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Schädelkuriosa  im  Bernisohen  Historischen  Museum. 

Von  J.  Wiedmer  -  Stern. 


jcheint  es  eine  merkwürdige  Tatsache  zu  sein, 
dass  der  Mensch  in  vereinzelten  Fällen  auf  einer 
gewissen  Kulturstufe  dem  Kannibalismus,  der 
Menschenfresserei  fröhnt,  wofür  die  Völker- 
kimde  ja  übergenug  Beispiele  liefert,  so  darf 
es  uns  nicht  verwundern,  Spuren  solcher  Ge- 
bräuche unter  den  älteren  Resten,  die  er  in 
Europa  hinterlassen  hat,  ebenfalls  anzutreffen. 
Die  einwandfreien  JJokumente,  welche  den  Beweis  dafür  liefern,  sind 
allerdings  nur  Knochen,  menschliche  Skelettreste,  die  sich  aber  nicht 
in  Gräbern  vorfinden,  sondern  vermischt  mit  Knochen  von  Tieren,  die 
zur  Nahrung  gedient  hatten,  und  zwar  sind  die  Röhrenknochen  auf- 
geschlagen, wie  diejenigen  der  Tiere,  denen  man  das  leckere  Mark 
entnommen,  ja  zum  Teil  zeigen  sie  sogar  deutliche  Spuren  einer  vor- 
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genommenen  Rostung.  Solche  Ueberreste  fanden  sich,  um  nur  einige 
Beispiele  herauszugreifen,  in  den  Grotten  und  Höhlen  von  Lourdes, 
Gourdan,  Bruniquel,  Montesquieu-Avantes,  in  den  Pyrenäen  etc. 

Gehören  einzelne  dieser  Funde  der  älteren  Steinzeit  an,  so  z.  B. 
die  von  Krapina,  so  hat  doch  auch  die  jüngere  Steinzeit  in  Italien, 
Portugal,  Algier  etc.  Belege  derselben  Art  geliefert,  Prankreich  dagegen, 
dem  jene  altem  Funde  vorwiegend  angehören,  tritt  in  dieser  vor- 
gerückteren Periode  nur  selten  mehr  mit  Menschenfresserei  auf. 

J.  Lippert  (der  Seelencult,  Berlin  1880)  hat  in  einer  sehr  ein- 
gehenden Studie  dargetan,  dass  die  Menschenfresserei  im  Grunde  weniger 
die  Stillung  des  Hungers  bezwecke,  als  vielmehr  ein  Auswuchs  mannig- 
facher, abergläubischer  Vorstellungen  sei,  deren  vorwiegende  darin  be- 
stehe, dass  der  Kannibale  sich  die  Seele  imd  Kraft  seines  Opfers  durch 
Terspeisung  des  Körpers  oder  einzelner  Organe  aneignen  wollte.  Als 
durchschlagender  Beleg  für  diese  Auffassung  gilt  vor  allem  das  Resultat 
des  Studiums  recenter  oder  geschichtlich  beglaubigter  Anthropophagie 
bei  Völkern,  die  weit  auseinander  wohnen  und  bei  denen  eine  Ueber- 
tragung  der  abergläubischen  Vorstellungen  ausgeschlossen  ist,  veranlasst 
die  gleiche  Idee  doch  auch  ganz  verschiedene  Stämme,  bestimmte  Tiere 
nur  dieser  Anschauung  zuliebe  gelegentlich  zu  verspeisen.  Bei  den  Höhlen- 
bewohnern Frankreichs  kann  auch  die  bittere  Not,  der  Hunger  schlecht- 
weg, nur  selten  eine  Rolle  gespielt  haben  in  einem  (Irado,  der  zu 
solcher  Widernatürlich keit  getrieben  hätte;  denn  das  Wild  war  reichlich 
vorhanden  und  dass  sie  es  zu  erlegen  verstanden,  lehrt  uns  eine  ganze 
Reihe  untrüglicher  Beobachtungen.  Zu  guter  T^etzt  war  auch  die  Kultur- 
stufe, die  sie  erreicht,  schon  eine  derartige,  dass  der  Erfndungsgeist 
sich  nicht  mehr  bloss  mit  dem  schlechtweg  Notwendigen  in  der  An- 
fertigung von  Waffen  und  Geräten  befasste,  sondern  Zeichnungen  und 
Schnitzwerke  auf  Knochen  und  Hörn  beweisen  eine  bewundernswerte 
Kunstfertigkeit;  so  hat  z.  B.  gerade  die  erwähnte  Höhle  von  Bruniquel 
einige  der  vollendetsten  Proben  auf  diesem  Gebiete  geliefert,  so  dass 
als  einzige  Deutung  barbarischer  Sitten  in  demselben  Kulturkreise  aber- 
gläubische Vorstellungen  übrig  bleiben.  Es  ist  im  Gegenteil  geradezu  auf- 
fällig, dass  nicht  die  ältesten  Ueberreste,  die  Funde  von  Krapina  ausge- 
nommen, die  Beweise  für  Menschenfresserei  in  sich  bergen,  sondern  dass  sie 
sich  im  Nachlass  jener  Perioden  finden,  welche  bereits  relativ  weit  vorge- 
schritten waren.  Auch  scheint  der  Kannibalismus  nie  ein  allgemein  ver- 
breiteter Gebrauch  gewesen,  sondern  nur  lokal  ausgeübt  worden  zu  sein. 


Eine  andere  auffällige  Erscheinung,  die  in  der  Jüngern  Steinzeit 
2ur  Blüte  gelangt  ist  und  lEuglich  als  eine  viel  mildere  Form  gelten 
kann  für  einzelne  Vorstellungen,  welche  der  Menschenfresserei  zugrunde 
gelegt  werden,  tritt  uns  entgegen  in  der  Sitte,  Teile  des  menschlichen 
Skelettes  zu  bearbeiten  und  aufzubewahren.  Immerhin  dürfte  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Anthropophagie  und  dieser  letztern  Sitte  nicht 
ein  rein  direkter  sein ;  denn,  wenn  auch  der  Glaube  zugrunde  gelegen 
haben  mag,  dass  bestimmten  Körperteilen  auch  bestimmte  Kräfte 
weiterhin  innewohnen  und  sich  übertragen,  so  ist,  gestützt  auf  noch 
lebende  Beispiele,  wohl  auch  oft  der  Gedanke  an  eine  schützende 
Wirkung  solcher  Objekte  gegen  böse  Geister  und  Krankheiten  mit- 
bestimmend gewesen:  damit  war  das  Amulett  entstanden.  Auch  an 
Ahnenkult  Hesse  sich  denken. 


Fig.  1. 
Schale  aus  menschlichem  Schadeldach  (Pfahlbau  Schaffis). 

Fehlen  uns  in  der  Schweiz  bisher  einwandfreie  Heispieh»  von 
Kannibalismus,  so  besitzen  wir  dafür  Belege  jener  milderen  Sitte,  welche 
Teile  des  Toten  in  verschiedener  Form  weiterverwendete.  Die  stein- 
xeitlichen  Pfahlbauten  von  Schaffis,  Lüscherz  und  Sutz  am  Bieler- 
see  haben  je  ein  menschliches  Schädeldach  geliefert,  von  dem  Stirn 
nnd  Basis  horizontal  durch  deutlich  sichtbare  Schnitte  mit  einem  Stein- 
werkzeug abgetrennt  worden  waren,  so  dass  die  verbleibende  Kapsel 
in   umgelegtem   Zustande   ein   Gefiiss,   eine  Schale  bildet.    Die  beidc^n 
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erstgenannten  Stücke  von  Schaffis»  und  Lüscherz  (Fig.  1  und  2)  sind 
im  BerniHcben  HiMoriseben  Museum,  jenes  von  Sutz  kam  mit  der 
Sammlung  Gross  nach  Zürich.  Solche  Gefasse,  deren  Bedeutung  in 
mancher  }iin<iicht  rätselhaft  bleibt,  da  ihre  Verfertiger  ja  die  Töpferei 
kannten  und  also  nicht  aus  rein  praktischen  Gründen  zu  diesem  Aus- 
bülfsmittel  zu  greifen  brauchten,  fanden  sich  auch  mehrfach  mit  stein- 
zeitlichen Resten  zusammen  in  Frankreich  und  vor  allem  bis  in  unsere 
Zeit  bei  einigen  australischen  Völkern.  Bei  den  letztem  handelt  es 
sieh  nicht  etwa  um  die  Schädel  übenMindener  Feinde,  sondern  um 
solche  der  nächsten  Anverwandten,  die  eines  natürlichen  Todes  ge- 
storben   waren.     Doch  gibt  uns  dies  keine  weitere  Erklärung   zu  den 


Fig.  2. 
Schale  aus  menschlichem  Schädeldach  (Pfahlbau  buscherz). 


vorgeschichtlichen  ähnlichen  Funden  aus  Fluropa.  Dass  noch  in  histo- 
rischer Zeit  bei  vielen  Völkern  aus  den  Schädeln  erschlagener  Feinde 
Trinkgefässe  verfertigt  wurden,  sei  nur  nebenbei  bemerkt.  Eines  der  be- 
kanntesten Beispiele  zeigt  die  Geschichte  des  Langobardenkönigs  Alboin. 
Eine  andere  und  zierlichere  Art  solcher  Ueberbleibsel  bilden  die 
durchbohrten  Scheibchen  aus  menschlichem  Schädeldach.  Als  Erster 
hat  IVunieres  im  Jahr  1873  auf  das  Vorkommen  dieser  seltsamen 
(Gegenstände  in  Gräbern  der  jungem  Steinzeit  aufmerksam  gemacht 
und  zugleich  an  Hand  von  Schädeln  festgestellt,  dass  schon  in  jener 
weit  zurückliegenden  und  an  chirurgischen  Hülfsraitteln  armen  Zeit 
Trc'panationen  ausgeführt  wurden.  Er  hatte  —  und  nach  ihm  de  Baye, 


Broca  u.  a.  —  Schädel  gefunden,  deren  Dach  länglich-runde  OeiFuungen 
verschiedener  Grrosse  aufwies.  Die  Ränder  dieser  Oeffnungen  waren 
sehr  sorgfaltig  und  regelmässig  hergestellt,  zumeist  nach  innen  etwas 
abgeschrägt,  so  dass  von  vorneherein  die  Idee  ausgeschlossen  war,  als 
handle  es  sich  dabei  um  Merkmale  von  A^erletzungen.  Denn  ein  auch 
mit  der  gnissten  Wucht  und  einem  haarscharf  geschliffenen  Instrument 
geführter  Hieb  würde  niemals  eine  Wunde  von  so  glatter  Umrandung 
zustande  bringen.  Reichliches  Vergleichsmaterial  widerlegte  denn  auch 
bald  die  Einwendungen,  welche  anfangs  gegen  die  absurd  erscheinende 
Behauptung  Pruni^res  erhoben  wurden  und  heute  herrscht  auch  nicht 
der  leiseste  Zweifel  mehr,  dass  zur  Steinzeit  sowohl  den  Schädeln 
Lebender,  als  solchen  von  Toten  mit  grosser  Kunstfertigkeit  —  man 
bedenke  auch,  dass  jenen  Chiinirgen  nur  Instrumente  aus  Stein  zur 
Verfügung  standen  und  wohl  keinerlei  Hetilnbungsmitt^l  angewendet 
wurden  —  regelmässig  geformte  Stücke  entnommen  wurden.  Geschah 
die  Operation  am  Lebenden  (es  sind  mehrere  Schädel  mit  vernarbten 
AVundrändern  bekannt;  der  Patient  hat  also  den  Eingriff  übei^standen), 
so  handelt  es  sich  zweifellos  um  Behandlung?  zu  Heilzwecken,  wie  die 
Trepanation  auch  heute  noch  angewendc^t  wird.  Wurden  die  Schädel- 
stücke aber  einem  Toten  entnommen,  so  geschah  dies  wohl  in  der 
ausschliesslichen  Absicht,  Amulette  zu  gewinnen,  über  deren  Bedeutung 
in  Vorstehendem  das  }sotige  bereits  i^esagt  wurde. 

Solche  Amulette  kamen  in  steinzeitlichon  Gräbern  und  Höhlen 
in  Prankreich,  Deutschland,  Dänemark,  Oesterreich  etc.  mehrfach  vor, 
sie  fanden  sich  vereinzelt  und  selten  auch*  in  schweizerischen  Pfahl- 
bauten. Unser  Museum  besans  bisher  ein  Stück  von  Guevaux,  ein 
zweites,  vielleicht  schon  der  Bronzezeit  angehörig,  von  Montilier,  beide 
also  aus  dem  Murtensee.  Ein  drittes  Stfiok  in  Privatbesitz,  stammt  aus 
dem  lYahlbau  Concise  (Neuenburgerseei  »n  «^iner  l*rivatsammlung, 
<lie  das  Bemische  Historische  Museum  nun  kürzlich  erwarb  und  die 
zuföllig  ebenfalls  fast  ausschliesslich  Gegenstände  aus  der  letztgenannten 
Station  (C^oncise)  umfasst,  befand  sich  eine  in  der  Schweiz  einzige  Serie 
solcher  Objekte.  Der  Umstand,  dass  die  Kollektion  sehr  sorgfältig  an 
Ort  und  Stelle  angelegt  worden  war  und  ihr  erster  Besitzer  über  jeden 
einzelnen  Gegenstand  mit  der  Geduld  und  Gewissenhaftigkeit  eines 
ernsten  Liebhabers  und  ziemlich  guten  Kenners  Buch  führte,  verleiht 
dieser  im  ganzen  nicht  sehr  umfangreichen  Sammlung  noch  ein  be- 
sonderes Interesse. 


—     G  — 

Ausser  den  üblichen  Steinbeilen,  Knochenmeissein  etc.  enthielt 
8ie  einige  hübsche  Ziergehänge  aus  Stein,  einige  Pfriemen  kleinster 
und  zierlichster  Form  aus  Nephrit,  vor  allem  aber  menschliche  Ueber- 
reste:  Ein  Schädeldach  mit  schwerer,  völlig^  ausgeheilter  Verletzung 
(Beilhieb?);  ferner  die  Bruchstücke  eines  ganzen  Skelettes,  das  einem 
sehr  starken  Feuer  ausgesetzt  gewesen  sein  muss,  denn  die  Knochen 
sind  beinahe  weissgebrannt.  Bei  diesem  Skelett  nun,  das  in  einer  um- 


Fig.  B. 

Hmuletfe  aus  menschlichem  Schädeldach  aus  dem  stelnzeltlichen  Pfahlbau 

Co  n  eise. 

fangreichen  Brandschicht,  dem  Schutte  des  durch  Feuer  zerstörten 
Dorfteiles,  eingebettet  lag,  fanden  sich  nicht  weniger  als  zehn  dieser 
merkwürdigen  Gegenstände  (Fig.  3),  nebst  drei  Steinbeilen,  alles  durch 
ein  heftiges  Feuer  förmlich  kalziniert.  Durch  alle  diese  Umstände  ist 
die  Zusammengehörigkeit  des  Fundes  mit  aller  Deutlichkeit  erwiesen ; 
ebenso  machte  es  die  Verbrennung  unmöglich,  dass  später  in  irgend- 
welcher Absicht  an  den  einzelnen  Stücken  hätte  „nachgeholfen"  werden 
können,  wie  es  bei  derartigen  Gegenständen  nicht  gar  selten  geschieht. 


—      V      — 

Die  geringste  Verletzung  der  ursprünglichen  Oberfläche  durch  Ab- 
bröckeln dünner  Teile  entblosst  einen  schwarzen  Kern,  so  dass  also 
hier  die  Möglichkeit  nicht  vorliegt,  dass  die  zur  Aufnahme  einer  Schnur 
oder  eines  andern  Befestigungsmittels  angebrachten  charakteristischen 
Löcher  nachtraglich  gebohrt  sein  könnten. 

Der  Band  der  Scheibchen,  die  verschiedenen  Gegenden  eines  oder 
mehrerer  Schädel  entnommen  sind,  ist  sorgfältig  abgeschliffen,  wo  er 
nicht,  wie  bei  Nr.  1,  3  und  4  der  Fig.  3  auf  eine  natüiliche  Naht 
fiel,  die  merkwürdigerweise  stehen  gelassen  wurde.  Die  runden  Löcher 
Bind  offenbar,  wie  erwähnt,  dazu  bestimmt  gewesen,  ein  Aufreihen  der 
riättchen  auf  eine  Schnur  imd  deren  Verwendung  als  Halsschmuck 
zugleich  zu  ermöglichen,  entsprechend  ähnlichen  Funden  in  Frankreich, 
wo  solche  Scheibchen  am  Halse  der  Bestatteten  lagen. 

Ist  es  angesichts  des  zierlichen  Schmuckes  aus  anderem  Material, 
über  den  die  Pfahlbauer  von  Concise  verfiigten  und  mit  dem  sich  der 
äussern  Schönheit  nach  diese  Scheibchen  nicht  entfernt  messen  können, 
nicht  denkbar,  dass  es  sich  hier  um  Zierraten  schlechtweg  handelt,  so 
dürfen  wir  diesem  Funde  unbedenklich  die  oben  erwähnte  abergläu- 
bische Bedeutung  beimessen.  Nebenbei  bemerkt  haben  sich  solche 
Schädelscheibchen  in  sprechender  Verwendung  mehrfach  selbst  inflräbeni 
der  zweiten  Eisenzeit  in  Frankreich  gefunden;  das  eine  Mal  war  ein 
solches  Amulett  auf  einen  Halsring  aus  Bronze  gezogen,  ein  anderes 
Mal  waren  deren  zwei  oben  auf  dem  Helm  eines  Kriegers  befestigt, 
wohl  um  den  Träger  vor  feindlichen  Streichen  zu  schützen. 

Fehlen  nun  zwar  unserer  reichen  Sammlung  solche  Amulette  aus 
der  zweiten  Eisenzeit  (Latfene-Periode),  so  fanden  sich  doch  im  Gräber- 
feld von  Münsingen  zwei  trepanierte  Schädel.  Bei  dem  einen  (Fig.  4) 
mag  es  dahingestellt  bleiben,  ob  die  Operation  nach  dem  Tode  vor- 
genommen wurde ;  wahrscheinlicher  ist,  dass  der  Patient  sie  nicht  über- 
standen hat,  denn  die  sehr  sorgfältig  geschnittenen  Ränder  der  beiden 
Oefliiungen  zeigen  keine  Spur  von  Neubildung,  resp.  Vernarbung. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  dieser  in  jeder  Hinsicht 
hochinteressanten  Belegstücke  (Fig.  5).  Hier  zeigen  sich  sehr  feine 
Sprünge  im  Schädeldach,  ausstrahlend  von  der  später  durch  Trepa- 
nation hergestellten  Oeffnung.  Es  sind  dies  die  Anzeichen  eines  vor- 
gängig entstandenen  Schädelbruches,  der  durch  den  chirurgischen  Ein- 
griff insofern  mit  Erfolg  behandelt  wurde,  als  der  Patient  nachher  noch 
geraume  Zeit  gelebt  haben  muss,  denn  der  ganze  1  ■  mfang  der  ( )effnimg  zeigt 
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sehr  schöne  Vernarbung.  Neuerdings,  beim  sorgfaltigen  Zusammensetzen 
derjenigen  Schädel  aus  dem  Gräberfeld  von  Münsingen,  welche  durch  den 

Erddruck  zerbröckelt  waren,  gesellte  sich 
zu  diesen  beiden  Belegen  ein  dritter, 
dessen  Knochensubstanz  allerdings  nicht 
mehr  so  solid  und  gut  erhalten  ist;  doch 
lässt  sich  auch  an  ihm  der  künstliche,  ei- 
runde Ausschnitt  nicht  verkennen. 

Alle  diese  Einzelheiten,  Gefässe, 
Amulette  und  Trepanationen  sind  nun 
zunächst  allerdings  Kuriosa,  weiterhin 
und  hauptsächlich  aber  Dokumente  aus 
einer  Vorstellungswelt,  in  der  wir  den  Ur- 
sprung der  Religionen  zu  suchen  haben 
und  die,  nach  Analogien  zu  urteilen, 
jedes  Volk  in  einem  gewissen  Kultur- 
stadium zu  durchlaufen  hatte ;  die  Bibel 
belehrt  uns  z.  B.  einwandfrei  darüber, 
dass  den  Juden  in  früher  Zeit  Menschen- 
opfer nicht  unbekannt  waren  und  die  Auf- 
fassung des  Kannibalen,  dass  durch  Ver- 
speisung von  Körper  und  Blut 
des  Opfers  dessen  Seele  und 
Kraft  auf  den  Verspeisenden 
übergehe,  klingt,  wenn  auch 
von  einem  andern  und  viel 
höhern  Standpunkte  aus,  selbst 
im  Abendmahl  der  christlichen 
Kirche  nach.  Diese  Tatsache 
oder  vielmehr  ihre  Betonung 
hat  für  jene  symbolische  Hand- 
lung durchaus  nichts  Entwür- 
digendes ;  denn  schliesslich 
—  und  das  ist  das  Gross- 
artige und  Auffällige  —  hat 
sich  bei  der  Menschheit  des  ganzen  Erdballs  schon  in  sehr  früher  Zeit 
ein  auf  das  Religiöse  gerichteter  Zug  geoffenbart,  der  freilich,  wie  bereits 
erwähnt,  erst  allmählich  aus  barbarischem  Aberglauben  sich  entwickeln 


Fig.  4. 

Doppelt  trepan.  Schädel 

von  münsingen.   II.  Eisenzeit 

(400—58  V.  Chr.). 


Fijr.  ^. 

Grepanierfer  Schädel  von  münsingen. 
II.  Eisenzelt  (400-58  v.  Chr.). 
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musste  zu  dem,  was  wir  heute  unter  Religion  verstehen.  Im  Feuer 
der  Kultur  wurden  die  Vorstellungen  nach  und  nach  gereinigt  und  ver- 
geistigt; aber  mit  der  Kraft  und  Nachhaltigkeit  einer  Jugenderinnerung 
zieht  sich  bis  weit  hinauf  die  vielfach  veränderte,  aber  nicht  zu  ver- 
kennende Erinnerung  an  den  ursprünglichen  Zustand  oder  an  dessen 
markanteste  Aeusserungen.  Ja,  einzelne  Anklänge  lassen  sich  im  heute 
noch  lebenden  Aberglauben  längst  christianisierter  Kulturvölker  direkt 
nachweisen;  es  sei  nur  an  die  Rolle  erinnert,  die  der  menschüche 
Schädel  bei  allerhand  Beschworungen  spielt  und  an  die  in  graue  Vor- 
zeit zurückgehende  Auffassung,  dass  dem  Toten  für  seine  Reise  ins 
Jenseits  Speise  mitgegeben  werden  müsse.  Ist  doch  aus  den  letzten 
zwanzig  Jahren  nachzuweisen,  dass  selbst  im  Kanton  Bern  noch  heimlich 
Brot  und  Käse  in  den  Sarg  gelegt  wurden.  Es  soll  die  Erwähnung  dieser 
Tatsache  keinerlei  Spott  enthalten,  sondern  nur  wieder  einmal  zeigen, 
wie  zäh  und  tief  solche  primäre  Auffassungen  und  Gebräuche  wurzeln. 
Und  dieser  selben  geheimnisvollen  Vorstellungswelt  in  einer  weit 
zurückliegenden  Zeit  gehören  die  vorhin  beschriebenen  „Schädelkuriosa" 
an;  sind  sie  auch  nicht  prunkvoll  in  ihrem  Aeussern,  so  zählen  sie 
als  stumme  Dokumente  primitiver  Religiosität  doch  zum  Interessantesten, 
was  die  reiche  archäologische  Sammlung  des  bernischen  historischen 
Museums  besitzt. 


Notizen  über  einige  Skulpturen  an  der  Münsterkirche 

zu  Bern. 


Von  G.  Loumyer,  Bern. 


ie  Keliefbilder,  welche  das  Gewölbe  des  Münster- 
portals zu  Bern  schmücken,  bieten,  abgesehen 
von  ihrem  ästhetischen  Werte,  auch  sonst  ein 
ganz  besonderes  Interesse  dar.  Wir  meinen 
die  in  ihnen  enthaltene  Symbolik,  die  von  den 
Kunstkennern  bisher  noch  nicht  genügend  be- 
rücksichtigt worden  zu  sein  scheint,  und  die  wir 
deshalb  etwas  eingehender  besprechen  möchten. 
Dieser  Skulpturen  gibt  es  im  ganzen  21;  sie  haben  einen  Durch- 
messer von  je  50 — 70  cm  und  befinden  sich  an  den  Kreuzungspunkten 
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der  Rippen,  welche  die  Wölbung  des  Hauptportals  tragen.  Sie  stellen  fol- 
gendes dar :  Die  Attribute  der  Evangelisten,  die  neun  Chöre  der  Engel, 
die  sieben  Planeten  der  Alten,  und  die  Taube  des  heiligen  Geistes^ 
welch  letztere  noch  dem  Gesamtbilde   des  Portales   zuzurechnen   ist. 

Der  aussergewöhnliche  Charakter  dieser  Reliefbilder  scheinen  auf 
Stantz,  den  bekannten  Kunstkenner  und  (xelehrten,  nicht  ohne  Eindruck 
geblieben  zu  sein;  er  erwähnt  ihrer  in  folgender  Art:  „Dies  Gewölbe 
stellt  in  zahlreichen  Skulpturen  eine  der  grössten  Seltenheiten  der  abend- 
ländischen Kirche  dar,  deren  fast  untadelhafte  Erhaltung  an  einer  prote- 
stantischen Kirche  die  höchst«  Verwunderung  erregt,  nämlich:  den 
ganzen  orientalisch-katholischen  Himmel.  In  solcher  A^oUständigkeit 
kommt  diese  symbolische  Darstellung  nur  selten  in  römisch-katholischen 
Kirchen  von*.'^  *)  Ohne  uns  der  Meinung  dieses  Schriftstellers  allzusehr 
anpassen  zu  wollen,  unternehmen  wir  es  doch  in  Kürze  auf  den  Ur- 
sprung dieser  Skulpturen  hinzuweisen  und  dabei  die  Beziehungen 
hervorzuheben,  die  sie  mit  der  aus  dem  Oriente  stanmi enden  Mystik 
verbinden,  welch  letztere  im  Mittelalter  auch  in  Europa  zur  Geltung 
gelangt  war,  und  ihren  vollständigsten  Ausdruck  im  sogenannten  Her- 
metismus —  der  Lehre  der  Alchimie  —  fand. 

Man  gestatte  uns  nun,  eine  für  unsern  Zweck  höchst  nötige  Ab- 
schweifung zu  machen. 

Wie  bekannt,  hat  man  schon  öftera  die  Maurergemeinschaften  des 
Mittelalters  mit  den  Gewerkschaftsverbindungen  der  römischen  Kaiserzeit 
verglichen;^)  trotz  alledem  hat  es  aber  die  Mehrzahl  der  betreffenden 
Autoren  unterlassen,  ihren  hervorstechendsten  Charakterzug,  nämlich 
ihre  philosophische  und  spiritualistische  Tendenz,  hervorzuheben.  Es 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Maurei-gemeinschaften  sich  einer 
Symbolik  bedienten,  welche  nur  den  Eingeweihten  verständlich  war.^) 
Die  Mehrzahl  dieser  symbolischen  Zeichen,  welche  uns  durch  die  Skulptur 
oder  in  Schriften  überliefert  worden  sind,  sind  denjenigen  identisch, 
deren  sich  die  Adepten  der  hermetischen  Philosophie  bedienten,  welch 
letztere  hinwiederum  ihren  Ursprung  dem  Neu-Platonismus,  der  hebräi- 
schen Kabbalah,  sowie  allen  Systemen,  die  der  orientalischen  Theosophie 
entstammen,  verdankt. 


*)  Staotz:    Münsterbuch. 

^)  Albrecht:    Materialen  zu  einer  kritischen  Get^chichte  der  Freimaurerei. 

*)  Winzer :  Die  deutschen  BrüderRchaften  de»  Mittelalters. 
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Wie  haben  wir  nun  diese  Identität  zu  erklären?  Ein  ernst  zu 
nehmender  Beweis,  dass  derartige  Beziehungen  zwischen  den  „Meistern" 
des  Abend-  und  des  Morgenlandes  wirklich  bestanden  haben,  wird  uns 
durch  Matthäus  Paris  geleistet,  welcher  in  seiner  „Grossen  Chronik" 
versichert,  dass  im  Jahre  1184  der  König  von  Portugal  seinen  Maurer- 
meistern zum  Wiederaufbau  der  von  den  Sarazenen  damals  zerstörten 
Kirchen  arabische  Handwerksleute  verschaffte.  Ebenso  hatte  Ludwig 
der  Heilige,  auf  seiner  Reise  ins  gelobte  Land  begriffen,  in  seiner 
Begleitung  den  berühmten  Architekten  Peter  von  Montereau,  damit 
derselbe  mit  der  Kunst  der  Maurer  von  Damiette  und  Kairo  bekannt 
werde,  wodurch  ebenfalls  eine  derartige  Verbindung  zwischen  Orient 
und  Okzident  angebahnt  wurde,  dieses  Alles  zu  einer  Zeit,  in  der  das 
Studium  der  Philosophie  des  Hermetismus  oder  die  Alchimie  bei  den 
Arabern  mit  Avicenna  und  Al-Kindi  auf  seiner  höchsten  Höhe  stand. 
Man  weiss  endlich,  dass  durch  Vermittlung  der  Araber  die  mystischen 
Theorien  des  Hermetismus  im  Okzidente  Eingang  fanden,  ^)  gerade  zu 
der  Zeit  als  sich  die  Maurergemeinschaften  daselbst  zu  bilden  begannen, 
und  man  verkennt  ihre  rasche  Verbreitung  hierzulande  nicht.  Es  ist 
überdies  schwer  zu  sagen,  inwieweit  diese  Ideen  die  religiösen  und 
philosophischen  Anschauungen  dieser  Gemeinschaften  beeinflusst  haben ; 
aljer  es  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  diese  Beeinflussung 
wirklich  bestanden  hat  —  die  Prüfung  der  Schriften  allein  genügte 
biezu.  —  Zitieren  wir  u.  a.  die  Schrift  von  Halliwell,  die  im  Britischen 
Museum  aufgefunden  worden  ist;  sie  datiert  von  1427,  und  enthält  An- 
gaben bezüglich  der  Orden,  in  welchen  sich  der  exaltierteste  Mystizismus 
kundgibt.  Desgleichen  eine  weitere,  von  Cooke  veröffentlichte  Schrift, 
welche  von  den  Geheimzeichen  handelt,  die  die  Doktiin  der  Eingeweihten 
verbergen,  schliesslich  noch  ein  aus  dem  x4.nfang  des  15.  Jahrhunderts 
stammendes  und  durch  Anderson  veröffentlichtes  Manuskrii)t,  in  welchem 
sich  Spuren  der  hebräischen  Kabbalah  vorfinden,  die  mit  Allegorien 
vermengt  sind,  in  denen  sich  Abraham,  Heimes  Trismegistos,  Salomo 
und  andere  Persönlichkeiten  vorfnden,  welche  die  Alchimisten  als  Gründer 
des  Hermetismus  betrachteten.*)  Das  Vorhandensein  einer  symbolischen 
Lehre  in  diesen  Logen,  das  den  Mitgliedern*  eines  höheren  Grades 
vorbehalten  blieb,  und  sich  den  Ideen  des  mittelalterlichen  Esoterismus 
anschliesst,   erklärt  die  Identität  unserer  Relief bilder  und  der  Symbole 

')  Berthelot:   Histoire  de  l*ulchiinie. 

*)  Cf.  RIoks:   Die  Freimaurerei  in  ihrer  wahren  Bedeutung. 
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des  llermetismus.  Es  kann  auch  gar  nicht  bezweifelt  werden,  das» 
sie  in  Wirklichkeit  das  Werk  eines  Afifiliierten  sind;  man  weiss  auch, 
in  der  Tat,  dass  die  Versammlung  des  Kapitels  von  Regensburg  im 
Jahre  1459  die  Ilauptlogen  auf  Strassburg,  Köln,  Wien  und  Bern 
verteilte,  und  dass  der  Sch()i)fer  der  in  Frage  stehenden  Skulpturen, 
Erhard  Küng,  Mitglied  der  Loge  von  Bern  war. 

Diese  an  den  Kirchenmauern  vorkommende  Art  von  Symbolen 
war  überdies  nicht  selten ;  Roger  Bacon  erwähnt  ihrer  in  seinem  „Buche 
der  Kunst  und  Natur",  Giordano  Bruno  behandelt  sie  in  einigen  seiner 
Arbeiten,  und  ein  Nicolaus  Flamel  zugeschriebenes  und  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert stammendes  Schriftchen,  belehrt  uns  hierüber  in  folgender  über- 
zeugender Art:  „Diese  Skulpturen  können  je  nach  dem  Bildungsgrade 
des  Beschauers  zwei  Dinge  vorstellen;  erstens  die  heiligen  Mysterien 
unserer  Erlösung,  und,  für  diejenigen,  die  in  der  hermetischen  Philosophie 
bewandert  sind,  zweitens,  die  Lehre  der  llauptoperationen  des  Steins 
der  Weisen."  Der  Typus  dieser  Leute,  die  mit  dem  architektonischen 
Wissen  einen  exaltierten  Mystizismus  verbanden,  findet  sich  vor  in  der 
Persönlichkeit  des  sogenannten  Albert  von  Strassburg,  *)  der  im  13.  Jahr- 
hundert als  Leuchte  der  Maurerloge  dieser  Stadt  galt,  und  dessen 
Doktrin  darin  bestand,  dass  er  in  der  Architektur  die  Ideen  eines  Plato, 
Pythagoras  und  Hermes  Trismegistos  anwendete,  indem  er  sich  auf  die 
mystischen  Tugenden,  die  den  Zahlen  zugeschrieben  werden,  basierte. 

Nachdem  wir  in  dieser  Weise  eine  kurze  l'ebersicht  über  die 
Symbolik  der  mittelalterlichen  Maurerei  und  über  ihre  Beziehungen 
zum  naturaUstischen  Mystizismus  des  Orients  gegeben  haben,  unterziehen 
wir  die  in  Frage  stehenden  Reliefbilder  einem  kurzen  Examen. 

Wir  können  sie  „grosso  modo"  in  drei  Kategorien  teilen ;  erstens, 
die  Symbole  der  Sterne;  zweitens,  diejenigen  der  EvangeUsten;  drittens, 
die  Chöre  der  Engel 

I.  Die  Symbole  der  Sterne. 

Deren  gibt  es  sieben,  inbegriffen  Sonne  und  Mond,  letztere  rechts 
und  links  von  der  Sjfitze  der  Wölbung.  Erwähnen  wir  hieher  die 
mystischen  Tugenden  welche  die  Okkultisten  von  jeher  der  Zahl  sieben 
zugeschrieben  haben.  Man  findet  sie  bei  den  Alten  überall;  bei  den 
Wochentagen,  in  der  Aufzählung  der  Wissenschaften,  der  Metalle,  usw. 

*)  Gorard:    Lee  Artisten  de  TAlsace  peiidant  le  Moyen-Agc. 
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Die  enge  Beziehung,  welche  der  Hermetismus  zwischen  den  Planeten 
und  den  Metallen  aufstellte,  ist  uralt;  sie  steigt  empor  bis  zu  den 
Chaldäern,  wie  die  von  Place  gemachte  Entdeckung  der  metallischen 
Täfelchen  im  Palaste  des  Sargon  beweist.  Die  Werke  der  Neu-Platoniker 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts,  des  Olympiodorus,  Proclus,  etc.  erwähnen 
die  mystischen  Beziehungen  zwischen  den  Metallen,  als  den  Symbolen 
der  irdischen  Körper,  und  den  Sternen,  als  den  Symbolen  der  geistlichen 
Welten.  Die  arabischen  Autoren,  wie  z.  B.  Dimeschqi,  hatten  ebenfalls 
Kenntnis  dieser  Theorien,  und  die  Philo8oi)hen  des  Hermetismus  des 
Mittelalters  bedienten  sich  ähnlicher  Theorien,  um  die  Analogie  zwischen 
der  Umwandlung  der  Metalle  zu  Grold  und  der  weiteren  Entwicklung 
der  menschlichen  Seele  bis  zu  deren  schliesslichen  Auflösung  in  die 
Gottheit,  darzustellen.  Eine  von  Origenes  zitierte  Stelle  des  (^elsius 
gibt  uns  ein  schlagendes  Beispiel  hievon.^)  Man  trifft  ähnliche  Allegorien 
bei  den  griechischen  Alchimisten.') 

n.  Die  Symbole  der  Evangelisten. 

Die  Tradition  von  beinahe  zwei  Jahrtausenden  hat  uns  mit  diesen 
Attributen  derart  vertraut  gemacht,  dass  wir  uns  kaum  mehr  die  Mühe 
geben,  das  in  ihnen  ausfindig  zu  machen,  was  in  Wirklichkeit  doch 
einer  der  interessantesten  Fälle  der  Uebertragung  von  Symbolen  ist, 
die  wir  nur  kennen.  Die  Viergestalt  des  Menschen,  des  Löwen,  des 
Stiere  und  des  Adlers  war  den  Theurgen  schon  aus  grauester  Vorzeit 
bekannt.  Man  findet  sie  hauptsächlich  bei  den  Chaldäem  in  der  Form 
der  geflügelten  Ungeheuer,  welche  die  Könige  von  Assyiien  zu  Tor- 
hütern ihrer  Paläste  machten,  und  welche  heutzutage  verschiedenen 
unserer  Museen  zum  Schmuck  und  zur  Zierde  gereichen.  Der  Körper 
nämlich  ist  vom  Stier,  das  Antlitz  vom  Menschen,  die  Klauen  sind 
vom  Löwen  und  an  den  Schultern  befinden  sich  die  Schwingen  des 
Adlers.*)  „Diese  geflügelten  menschenköpfigen  Stiere",  sagt  Prof.  Walther 
in  seinem  Buche  der  Entdeckungen  von  Niniveh  und  Babylon,  „stellten, 
nach  dem  Glauben  der  Assyro-Babylonier  die  Wächter  ihrer  Paläste 
dar.  Ihr  Amt  erscheint  den  Lesern  der  Bibel  als  noch  viel  wichtiger, 
wenn  sie  vernehmen,  dass  ihr  assyrischer  Name  „Kirubu"  lautet,  und 
dass  wir  denselben  im  hebräischen  „Kerubim"  wiederfinden,  d.  h.,   in 

»)  Contra  Celsura ;   lib.  VI.  22. 

*)  Berthelot:  Relations  entre  Ich  m^taux  et  leti  planetes  chcz  Ics  alchimiBtf'H. 

*)  Foasey:    Etüde  Bur  la  magie  assyrienne. 
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den  Cherubim,  \on  welchen  die  Genesis  (III,  24) -sagt,  dass  .sie 
beauftragt  waren,  den  Eingang  in  das  Paradies  zu  bewachen.  Unter 
den  assyrischen  Bildwerken  finden  wir  ebenfalls  Löwen,  mit  menschlichen 
Gesichtern  und  mit  Schwingen  versehen;  anderswo  finden  wir  ahnliche 
allegorische  Wesen  mit  Adlerköpfen  und  den  nämlichen  grossen  Flügeln. 
Gar  oft  wohl  hat  Ezechiel,  der  nach  Mesopotamien  verbannte  Prophet, 
diese  Bilder  betrachten  mögen.  Wir  sind  deshalb  berechtigt,  anzunehmen, 
dass  dieser  Prophet  seine  Symbolik  diesen  vier  Lebewesen,  diesen 
Stieren,  Löwen  und  Adlern,  immer  in  Verbindung  mit  einem  Teile 
des  menschlichen  Körpers,  entnommen  hat;  denn  diese  vier  Lebewesen, 
welche  das  Mittelalter  zu  den  Symbolen  der  Evangelisten  erhebt,  er- 
scheinen mehrfach  in  seinen  Visionen,  und  finden  sich  ebenfalls  in  der 
Apokalypsis  vor,  in  welcher  sie  die  Hauptkräfte  der  Natur  darstellen.^ 
Schopenhauer,  in  seinem  Werke  über  die  Religion,  stützt  sich  ebenfalls 
auf  die  Gleichförmigkeit  der  Cherubim  der  Vision  des  Propheten  Ezechiel 
und  der  symbolischen  Tiergestalten,  deren  Bildnisse  zu  Persepolis  und 
Ximrud  gefunden  worden  sind,  um  seine  These  über  den  Ursprung 
des  Judaismus  aus  dem  Zend  zu  bekräftigen.  Die  ägyptischen  Sphinxe 
vergegenwärtigen  uns  übrigens  ähnliche  Gestalten,  ein  Zutreffen,  das 
sich  durch  die  Beziehungen  der  Chaldäer  mit  den  Völkerschaften  an 
den  Ufern  des  Nil  erklärt,  llenan  hält  diese  vier  Symbole  für  die 
Organe  des  universellen  Lebens.^)  Wie  dem  auch  sei,  so  betrachteten 
die  Philosophen  des  Ilermetismus  diese  Figuren  als  Darstellungen  der 
„Tetrasomia",  d.  h.  der  vierfachen  Gestaltung  der  ersten  und  ursprünglichen 
Materie,  welch  letztere  hinwiederum  der  universellen  Substanz  der  Pia- 
toni ker  glich.  Man  findet  die  näheren  Angaben  dieser  Theorien  in 
den  Werken  von  Gueber,  Zozimos,  im  Pseudo-Demokritos,  und  ein- 
gehender noch  in  ihren  Kommentatoren,  dem  Synesius,  Stephanus,  usw.*) 

III.  Die  Chöre  der  Engel. 
Die  Kenntnis  der  mittelbaren  Gewalten  zwischen  Gott  und  den 
Menschen,  die  der  Gottheit  selbst  entsprossen  sind,  bildet  ein  Hauptaxiom 
des  Esoterismus  des  Altertums;  man  findet  sie  wieder  mit  gewissen 
Abänderungen  im  Zdroastrismus,  dem  Parsismus,  wie  auch  bei  den 
Pythogoräem  und  den  Neu-Platonikern.  Die  Kabbalah  stützt  sich  völlig 
auf  diese  Theorie;   man  weiss,  dass  nach  dem  Zohar  und  der  Sepher 

')  Cf.  St.  Dionysius  der  Areopagit :    Hier.  cel.  —  Cap.  XV. 
*)  Berthelot:    Collection  des  anciens  Alchimistes  grecs. 
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Jecirah,  Gott  die  Welt  nicht  durch  eine  direkte  Handlung  erschaffen 
hat,  sondern  mit  Hülfe  der  zehn  „ Worte *^,  die  man  „Sephira"  nennt, 
durch  welche  seine  Handlung  sich  auf  die  sichtbare  Welt  überträgt. 
Die  nämliche  Idee  wurde  gleichfalls  aufgenommen  von  Plotinus,  Porphirus, 
lamblichus,  und  die  Philosophen  der  alexandrinischen  Schule  im  all- 
gemeinen, und  St.  Paulus  warnt  (Ep.  Col.  H.  18)  von  den  daraus  hervor- 
gehenden Kulten.  Das  Christentum  modifizierte  diese  Ideen  bedeutend, 
indem  es  hinsichtlich  ihrer  die  Ansichten  des  ofßziellen  Judaismus 
übernahm.  Die  Alchimisten,  im  Gegenteil,  betrachteten  —  obwohl  sie 
die  Hierarchie  der  Engel  und  die  von  den  christlichen  Theologen  an- 
«renommenen  Benennungen  beibehielten,  —  gerade  wie  die  Kabbalisten 
imd  Alexandriner,  diese  Gewalten  als  die  ersten  Grade  des  Ausflusses 
der  Gottheit  in  die  Materie,  und  als  die  wirkliche  Ursache  der  Bewegung 
und  des  Lebens;  kurz,  als  die  Grundprinzipien  der  physischen  Welt, 
welche,  wenn  sie  unseren  Sinnen  fühlbar  werden,  uns  die  Kenntnis 
beibringen  von  Ursache  und  Wirkung,  und  dessen,  was  man  im  All- 
gemeinen die  Naturgesetze  zu  nennen  pflegt.  Der  berühmte  Astrolog 
und  Mathematiker  Ilieronimus  Cardanus  gibt  uns  im  zwanzigsten  Kapitel 
seines  Buches  „De  Subtilitate  rerum",  welche  uns  eine  auf  die  Ideen 
des  Neu-Platonismus  und  des  Hermetismus  gegründete  Philosoi)hie 
darbietet,  eine  vollständige  Klassifikation  dieser  geistigen  Kräfte  und 
erklärt  uns  überdies  die  geheimnisvollen  Beziehungen,  die  man  zwischen 
den  verschiedenen  Hierarchien  der  Engel,  der  Planeten  und  der  Metalle 
als  herrschend  betrachtete. 

Diese  summarische  Analyse  wird  genügen,  um  auf  die  Beziehung 
unserer  Relief  bilder  zu  den  mystischen  Theorien  aufmerksam  zu  machen, 
welche  der  orientalischen  Theurgie  entstammen  und  im  Mittelalter  herr- 
schend waren,  und  die  sich  alle  auf  einen  vspiritualistischen  Pantheismus 
zurückführen  lassen.  Es  ist  uns  leider  nur  möglich,  diesen  Gegenstand, 
innerhalb  eines  so  beschränkten  Rahmens,  streifen  zu  ktinnen,  da  dei*sell)e 
zu  seiner  völligen  Darstellung  eine  längere  und  tiefere  Studie  erfordern 
würde;  wir  haben  unsererseits  nur  das  ganz  besondere  Interesse  hervor- 
heben wollen,  das  diese  eben  geschilderten  Skulpturen  in  uns  erwecken 
müssen,  die  zu  den  eigenartigsten  des  Mittelalters  gezähk  werden  können. 
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Das  Bieler  Jnlnispaimer. 

Von  Alfred  Zesig^^r. 


m  ersten  Jahrgang  die^r  Zeitschrift  i  lW5,Xr.  2. 
S.  99 1  bot  sich  mir  bei  Anlass  des  Juliuspanner 
von  Saanen  *)  Gelegenheit,  kurz  die  (Te«chichte 
des  denkwürdigen,  grossen  Pavierzugs  zu  geben, 
der  im  JuJi  1512  vor  Alessandiia  seinen  Ab- 
schluss  £and.  Der  Mannschaftsbeitrag,  den  Biel 
zu  geben  hatte,  mag  imgefahr  80  bis  höchstens 
lOi)  Mann  gewesen  sein,  denn  am  16.  Januar 
1476  zr>gen  zu  dem  viel  grossem  Heere  nach  Grandson  nur  75  Bieler- 
bürger  und  75  Mann  aus  dem  St.  ImmertaL  Ebensowenig  wie  die  Starke 
ries  Bielerzuzugs  wissen  wir,  ob  das  Panner  oder  nur  das  Fähnli  mit- 
genommen wurde.  Das  gevierte  Panner  war  allgemein  das  .,grosse 
Ehrenzeichen '^  und  wurde  ursprunglich  erhoben,  wenn  man  mit  ganzer 
Macht  auszog.  So  wie  aber  das  Dreieck  nur  die  Hälfte  des  A'ierecks 
ist,  stellte  somit  schon  symbolisch  das  dreieckige  Fähnli  oder  ^kleine 
Ehrenzeichen*^  einen  Teil  der  ganzen  Macht  dar.  Ich  halte  es  daher 
pt^rsonlich  für  wahrscheinlicher,  dass  Biel  sowohl  wie  auch  Saanen  1512 
mit  dem  Fähnli  auszogen.  Von  Bern  wissen  wir  ganz  bestimmt,  dasj^ 
es  das  Panner  mitnahm;  *)  wahrscheinlich  hiess  es  aber  die  Untertanen 
keine  Zeichen  mitbringen. 

Wie  liekannt,  eroberten  die  18,000  Schweizer  in  sieben  Wochen 
ganz  Oberitalien  und  entsetzten  (renua.  Aus  dem  Lager  vor  Alessandria 
nun  erhalten  wir  das  einzige  Lebenszeichen  des  Bielerzuzugs,  das  heute 
noch  im  Bieler  Stadtarchiv  ^)  aufbewahrt  wird.  Dieser  Brief  lautet 
wortlich  wie  folgt : 

„Min  früntlich  willig  dienst  vnnd  was  Ich  Eere  -VTind  gutts 
„vermag  zuvor.  —  An  allzijt  bereit  frommen  füreich tigen  wyßen 
„sonders  günstigen  lieben  herrenn. 

')  IfifolK<'  Irrtums  beim  Korrigieren  blieb  dort  der  Schreibfehler  6.  April 
(als  Aufbruchsdatum)  stehen.  Es  soll  natürlich  heisson :  6.  Mai. 

»)  Teutsch  Miss.-Buch  M,  S.  395. 

")  CXVII.  81.  — Im  Abdruck  ist  der  Lesbarkeit  halber  nach  heutigem  Ge- 
brauch u  und  V  gesetzt,  während  im  Brief  anlautendes  u  als  v,  und  im  Wort  driii 
vorkommendes  v  bei  der  Vorsilbe  „ver-"  stets  „uer-"  geschrieben  wird. 
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„Als  Ich  dann  Jetz  haruß  bin  komen  einß  arestz  (?)  halb, 
„fug  Ich  üch  zewiissen,  das  üwer  knechte  Im  feld  von  gotz 
„gnaden  all  früsch  unnd  gesund  sind  unnd  Inen  mit  gmeinen 
„Eidtgnossen  wol  gat  Unnd  nachdem  dann  gemeinen  Eidgnossen 
„Ynnd  den  verwandten  durch  M[eine]  h[erren]  unnd  antringen 
„des  herrn  Cardinais  Begabung  der  panem  von  [=  mit]  dem 
„lyden  unsers  herrn  ein  stüg  zugesagt  Ist  (d.  h.  ein  Bild  (mit 
„einem  Stuck  Passionsgeschichte)  unnd  üwer  houptman  ouch  ge- 
nbetten [wurde],  üch  ein  stugk  des  lydens  unsers  herrn  In  üwer 
„paner  zegeben  unnd  wie  ander  zebegaben,  hat  mich  üwer  houpt- 
„mann  gebetten  üch  zeschriben,  wie  er  sich  darinn  halten  unnd 
„was  er  oder  welches  stügk  er  In  üwer  paner  soll  annemmen: 
„die  usfirung  (=  Hinausfuhrung,  Weg  nach  Golgatha)  ^)  oder  ein 
„ander  stügk,  so  ander  ander  nit  habent. 

„Ouch  begert  üwer  houptmann  da  Innen  (d.  h.  in  Italien) 
„zebeliben,  dann  Im  der  Cardinal  ein  guten  platz  zugesagt  hat, 
„der  Im  wohl  möcht  beschießen  unnd  bittet  üch  Im  [ze]  gönnen, 
„da  Innen  zebeliben;  dann  wider  üwem  willen  wil  er  gar  nützit 
„handeln,  sunder  des  in  undertenigkeit  varen.  harumb  mugent 
„Ir  Im  schriben  war  (=  was)  harinn  der  beiden  stugken  halb 
„üwers  willens  sye  imnd  mir  zuhanden,  so  wil  Ich  den  brieff 
„gern  mit  andern  brieffen  kurtzlich  hin  In  vertigen,  alz  der  [ich] 
„üch  unnd  der  üwem  zu  aller  füi-dernuß  vnnd  giitem  gantz  willig 
„unnd  genügt  Ist  (=  bin). 

„Datum  an  mitwuchen  sannt  niarien  magdalenen  abent 
„Anno  etc.  xij^ 

Danijel   Babenberg 
Schulthes  zu  Soloturnn." 

Was  Meier  und  Rat  der  Stadt  Biel  antworteten,  wissen  wir  nicht 
mehr.  Hauptmann  Rebstok,  der  Anführer  der  Bieler,  verlangte  aber 
wirklich  ein  Stück  aus  der  „usfirung",  eben  jenes  Schweisstuch  der 
Veronika.  Er  erhielt  es  auch  durch  eine  Urkunde  des  päpstlichen 
Legaten,  des  bekannten  Kardinals  Mathäus  Schinner,  Bischofs  von  Sitten; 

*)  Dem  nach  Golgatha  ziehenden  Heiland  bot  Veronika  ilir  Tuch  zum  Ab- 
trocknen des  Schweisses.  Als  die  Heilige  das  Tuch  zurückerhielt^  war  darauf  das 
Antlitz  Christi  abgedrückt.  Veronika  vom  lat.  vera  =  wahr,  und  griechisch 
^txoiv  =  Bild  (Kerler;  „Die  Patronate  der  Heiligen."   Ulm  1905). 
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die  Urkunde  wird  noch  aufbewahrt  im  Bieler  Stadtarchiv.')  Nach  dem 
Eingang,  enthaltend  den  Gruss  (salutatio)  und  einer  überschwenglichen 
Erzählung  der  verrichteten  Taten  (narratio),  fahrt  die  Urkunde  (in 
wörtlicher  Uebersetzung)  fort; 

,,De8haIb  gestatten  wir  euch  gnädigst  im  Hinblick 
„auf  eure  Taten  und  eingedenk  derjenigen  eurer  Vorfehren,  daß 
„ihr  und  alle  eure  Nachkommen  für  ewige  Zeiten  in  euren  Panne  ru 
„und  Pähnlinen  das  Bild  oder  Antlitz  unseres  Herrn 
„und  Heilandes  Jesu  Christi  abgedrückt  auf  dem 
„Schweißtuch  [der  Veronika]  neben  eurem  gewohnten 
„Wappenbilde  (den  2  gekreuzten  Beilen),  das  ihr  im  bis- 
„herigen  Wappen  in  weißer  Farbe  hattet,  von  nun 
•  „an  aber  in  Gold  führen  dürfet  krafl;  dieser  unserer  aposto- 
„lischen  Ermächtigung.  Wir  erlauben  es  euch  ungeachtet  allen 
„und  jeden  etwa  entgegenstehenden  apostolischen  oder  £mdem 
„BewilUgungen  und  Verordnungen.^ 

Anfangs  August  sind  die  Bieler  mit  den  Bemem  und  Freiburgem 
über  Freiburg  heimgekehrt  und  haben  das  erwähnte  Panner  mitgebracht. 
Die  obige  Urkunde  aber  kam  wahrscheinlich  erst  durch  Vermittlung 
des  Chorherrn  Konstans  Keller  nach  Biel  (etwa  um  Neujahr  1518). 
Bis  zur  Reformation  mag  sie  in  der  Rosiuskirche  gehangen  haben, 
nachher  wurde  sie  vielleicht  ins  Zeughaus  gehängt.  Die  Bieler  scheinen 
auch  eifrige  Protestanten  gewesen  zu  sein,  denn  sie  losten,  wie  die 
Bemer,  Zürcher  und  Basler,  das  Eckstück  ab.  Der  Chronist  Alexander 
Jakob  Wildermett,  7enner  und  des  Rats  zu  Biel,  berichtet  in  seinem 
1703  geschriebenen,  heute  leider  verlorenen  „Versuch  einer  dokument- 
und  aktenmässigen  Geschichte  der  Stadt  Biel",  dass  die  Bieler  nebst 
dem  Panner  „noch  mit  einem  auf  weissen  Atlas  gestickten  Kopf  Christi" 
begabt  w^urden.^)  — 

')  CXX.  333.  —  Lateinisch:  „Hinc  est  quod  nos  ad  preclara  huiusmodi 
geKta  vestra  nostre  mensis  intuitum  dirigentefi  maiorum  nestrorum  vestigiis  io 
herendo  toMb  vestrisque  saccessoribus  uDiyergis  delnceps  perpetuis  futuristemporibuB 
iD  yestris  vexUlis  et  banderiis  Imaginem  sine  vultum  Salvatoris  domini  noBtri  Jesu 
Christi  Sudario  Impressam  UDa  cum  aliis  vestriB  politis  iDsigDÜs  et  armiB.  ita 
tarnen  qaod  colorem  album  priori»  insignii  in  aoreum  comutare  ac  tenere  portare 
et  deferre  valeatis  auctoritate  apostolica  quo  fungimur  in  hac  parte  de  specialis 
dono  gratie  concedimus  et  indulgemuB  constitutionibuB  et  ordinationibus  apostolicis 
ceterisqne  contrariis  non  obstantibns  quibuscumque.'' 

')  Ausaug  davon  in  G.  Blöschs  „Chronik«,  S.  26. 
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Der  Stoff  der  ältesten   Städtefeldzeichen  ist  in  unserer  Gegend 
sozusagen  ausnahmslos  glatte,  bei  ganz  alten  Stücken  auffallend  leichte, 


fa^t  durchscheinende  Smh;  m  JfT  (^srfid^w^niÄ  (Ziirieh  und  Basel) 
kommt  schon  früh  Dainaat  voi\  d  h<  fine  sehwerm?  Seide,  in 
der  durch  künstliche  KnniKimg  der  ^leit'hfn ringen  Fiidoii  eine 
schwach  erhabene  Zeiehniinj:^  crzi'UKt  ist.  [ni  \IV.,  XT.  und 
XVI.  Jahrhundert  blühte  die  Seidenindustrie  besonders  im  sonnigen 
Italien,  seit  dem  XV.  auch  in  Frankreich,  Flandern  und  der  Ost- 
schweiz (bis  Basel). 
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Die  Form  der  Pamier  war  im  Anfang  hoch,  rechteckig,  von 
geringer  Breite,  nähert  sich  im  Laufe  der  Zeiten  immer  mehr  dem 
Quadrat  und  erreicht  dieses  um  die  Zeit  der  Burgunderkriege.  Im 
XVI.  Jahrhundert  wird  das  Panner  immer  mehr  querrechteckig;  das 
ursprünglich  dreieckige  Pähnli  unterscheidet  sich  vom  Panner  gegen 
um  1550  nur  noch  durch  abgerundete  äussere  Ecken  und  im  XVII.  Jahr- 
hundert verwischen  sich  die  Unterschiede  in  Form  und  Bedeutung  gänzUch. 

Das  Museum  Schwab  bewahrt  heute  18  Feldzeichen  auf,  darunter 
zwei  mit  den  Jahrzahlen  1529  nnd  1548,  die  infolgedessen  wegfallen. 
Von  den  16  übrigen  zeigen  sieben  die  beiden  Beile,  bei  einem  davon 
im  eidgenössischen  Kreuz,  bestehend  aus  fünf  Quadraten,  bei  einem 
zweiten  aus  Baumwollstoff  über  einem  langschenkligen  Kreuz  schwebend. 
Nach  der  Form  des  schwebenden  Kreuzes  gehören  beide  dem 
XIX.  Jahrhundert  an,  das  zweite  veraetzt  die  TJeberlieferung  ganz 
richtig  in  den  2.  Freischarenzug,  das  erste  ist  vielleicht  eine  Kadetten- 
fahne. Auch  diese  fallen  ausser  Betracht. 

Nun  die  fünf  übrigen.  Wie  schon  erwähnt,  unterscheidet  sich  das 
Fähnli  dadurch  vom  Panner,  dass  es  nicht  viereckig,  sondern  bloss 
halb  so  gross,  also  dreieckig  ist.  Vier  von  den  fünf  übrigbleibenden 
Feldzeichen  sind  dreieckig,  eines  davon  stammt  wahrscheinlich  noch  aus 
dem  XIV.,  die  drei  andern  aus  dem  XV.  und  Anfang  XVI.  Jahrhundeii;. 

Das  fünfte  Stück  nun  ist  ein  fast  genau  quadratisches  Panner, 
gehört  also  frühestens  dem  letzten  Viertel  des  XV.  Jahrhunderts  an.  Der 
Stoff  ist  Damast,  sehr  schwerer  kirschroter  Seidendamast  mit  ausge- 
sprochener Renaissancemusterung.  Eine  schmale  Silberfranse  umsäumt  den 
Band.  Auf  dem  Damast  aber  sind  zwei  gekreuzte  Beile  (das  Bieler 
Wappenbild)  aufgemalt  —  in  Gold.  Alle  übrigen  alten  Feldzeichen, 
die  zwei  datierten  Fähnh  von  1529  und  1548,  sowie  die  vier  andern, 
zeigen  weisse  gekreuzte  Beile  mit  goldener  Schneide  und  höchstens 
etwa  mit  vergoldeten  Zwingen  oder  Ringen  am  Stiel.  Es  stimmt  also  so- 
wohl der  Stoff,  die  Form,  als  besonders  aber  die  goldenen  Beile  für  die 
Annahme,* dass  wir  hier  das  Bieler  Juliuspanner  vor  uns  haben. 
Das  Eckstück  fehlt  heute  leider,  dagegen  scheinen  mir  sowohl  Stange 
als  Spitze  ursprünglich  zu  sein.  Die  Berner  brachten  ihr  Panner  in 
einem  „Watsack"  heim  und  nagelten  es  erst  in  Freiburg  an  die  Stange; 
die  Bieler  Stange  ist  wahrscheinlich  ebenfalls  Landeskind.  Der  Damast 
dagegen  ist  prachtvolle  Mailänderarbeit,  und  noch  heute  nach  500  Jahren 
fast  wie  neu. 
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AVie  aus  der  oben  abgedruckten,  übersetzten  Urkunde  zu  ersehen 
ist,  hat  der  Papst  oder  sein  Legat  Schinner  den  Bielern  ihr  Wappen 
gebessert,  indem  er  ihnen  ihr  Wappenbild  [die  zwei  gekreuzten  Beile] 
„das  ihr  im  bisherigen  Wappen  in  weisser  Farbe  hattet,  von  nun  an 
aber  in  Gold  fuhren  dürfet^  und  zwar  natürlich  ganz  golden,  da  ja 
schon  vorher  die  Schneide  golden  war.  Dr.  A.  Blösch  und  ebenso 
sein  Xamensvetter  haben  beide  falsch  oder  ungenau  berichtet:  A.  Blosch 
in  seiner  „Greschichte  der  Stadt  Biel  und  ihres  Pannergebieta",  Bd.  11, 
S.  55,  dass  er  sagt,  nur  die  Schneide  sei  vom  Papst  vergoldet  worden, 
und  G.  Blösch  in  der  „Chronik",  S.  26,  dass  er  das  Eckstück  als  be- 
sondere Schenkung  anführt. 

Vielleicht  findet  sich  das  vermisste  Eckstück  von  weissem  Atlas 
mit  aufgesticktem  oder  aufgemaltem  Christusgesicht  noch  irgendwo  ? 
Immerhin  glaube  ich  auch  ohne  dieses  den  Beweis  erbracht  zu  haben, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  weitern  jener  Geschenke  des  kriegerischen 
Papstes  Julius  aus  der  Familie  Della  Rovere  („von  der  Eiche")  zu 
tun  haben. 

Ein  glücklicher  Zufall  Hess  das  Juliuspanner  im  Jahr  1798  den 
Bieler  Patrioten  entgehen,  die  (nach  einer  Mitteilung  von  Dr.  Lanz  in 
Biel)  die  übrigen  Panner  den  französischen  Befreiern  auslieferten.  Die 
18  Feldzeichen  im  Museum  Schwab  sind  der  kostbare  Rest  "einer 
grossem  Sammlung,  wenigstens  was  die  Panner  anbetrifft,  da  doch 
wohl  wie  anderswo  jeder  Burgermeister  eins  als  Zeichen  seiner  Würde 
hatte.  Es  ist  ein  Schatz,  um  den  manche  grosse  Sammlung  Biel  beneidet. 
Möchten  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dass  diese  leider  so  leicht  zer- 
fallenden Zeugen  einer  längst  vergangnen  Zeit,  als  die  Eidgenossen 
Grossmacht  spielten,  die  ihnen  gebührende  Beachtung,  vielleicht  sogar 
eine  Aufbewahrung  unter  Glas  finden ! 
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Ein  Stonnhaubenspan. 

Von  Dr.  Ad.  Le ebner. 


nter  den  schweizerischen  Söldnern,  welche  im 
Dienste  der  Kgl.  Majestät  von  Frankreich  ins 
Piemont  zogen,  waren  1552  auch  Marx  Wolff, 
Stadtschreiber  von  Sitten,  und  Christoph 
von  Diesbach,  Burger  zu  Murten,  beide 
als  Lieutenants.  Eines  Tages  kam  ein  Söldner 
und  brachte  dem  ihnen  beiden  wohlbekannten 
Wirte  zu  „Carmagniolla^  (Carmagnola)  eine 
Sturmhaube,  die  er  vor  „Bustk"  (Busque)*)  „erkriegt**  (erbeutet) 
hatte  und  bat  den  Wirt,  sie  „dem  Lieutenant**  zu  überantworten.  Der 
Wirt  merkte  sich  nicht  oder  fragte  den  Boten  nicht  „underachidlich**, 
welcher  Lieutenant  gemeint  sei.  —  Wo  1  ff  war  damals  gerade  abwesend. 
Nach  Abbruch  des  eidgenössischen  Lagers  von  Carmagnola,  als  er  selber 
ehehafter  Geschäfte  wegen  auf  erlangten  Passport  hin  „heymvertig** 
war,  traf  er  indessen  den  Wirt  von  Carmagniolla  zu  Turin  „under  dem 
thor**.  WolflF  hatte  in  des  Wirtes  Hause  eine  Flasche  (Pulverflasche  ? 
flasque  k  poudre?)  vergessen  und  bat  nun  um  Zustellung  derselben.  Der 
Wirt  versprach  das  zu  tun  und  machte  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
jenen  Eisenhut  aufmerksam,  der  für  ihn  bereit  liege  und  den  er  der 
Sendung  gleich  beilegen  wolle.  Das  geschah.  Wolff  nahm  mit  der 
Flasche  auch  die  Sturmhaube  gutgläubig  entgegen.  Er  vermutete,  dass 
sie  von  einem  Kriegsmanne  ihm  geschenkt  und  beim  Wirte  für  ihn 
abgegeben  worden  sei. 

Die  Sturmhaube  gehörte  aber  Lieutenant  Christoph  von 
Diesbach.  Dieser  fragte  ihr  nach  einiger  Zeit  nach  und  erfuhr 
ihre  Ablieferung  an  Wolff.  Yor  Ehrenleuten  äusserte  er  sich  nun 
dahin,  Wolff  hätte  ihm  ohne  seinen  Willen  die  Sturmhaube  genommen 
und  fortgef&hrt.  Das  kam  Wolff  zu  Ohren,  und  er  ermahnte  und  ersuchte 
Junker  Christoffel  schriftlich,  jene  seine  .Worte  vor  den  betreffenden 

*)  Die  Franzosen  und  Italiener  ersttürmten  die  Stadt  BuBque  im  Piemont 
im  Jahre  1552.  Zar-Lauben,  Hist.  mil.  des  Suisses,  Iv,  S.  238  f.  Christoph 
von  Diesbach  ist  ebenda  erwähnt  als  Offizier  von  Auszeichnung,  S.  280.  — 
Damals  also  wurde  die  Ursache  zu  dem  Jahre  lang  dauernden  Sturmhaubenstreit 
geschaffen. 
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Personen  zu  widerrufen.  Nach  Dieebachs  Aussage  machte  Wolff  in 
diesem  Schreiben  ehrenrührige  Ausfalle  und  erging  sich  in  „wider- 
lestem  imd  schmehenn^.  Dem  ersten  Schreiben  folgte  noch  ein  anderer 
„sohmachzedel^^  in  welchem  der  Junker  der  Unwahrheit  beschuldigt 
wurde.     Schliesslich  klagte  Wolff. 

Die  ^spann  und  stoss^  wurden  dann  aber  durch  einen  fried- 
lichen Vertrag  geschlichtet,  der  Dienstag  den  6.  August  1555  vor 
dem  Notar  Nicolas  Zurkinden  in  Bern  zustande  kam.  Wolff  war  mit 
seinem  „redner*  (Fürsprecher)  Hieronymus  Wälsch  und  seinem  Vetter 
Kalbermatter  erschienen ;  dem  Junker  Christoph  von  Diesbach  standen 
sein  Bruder  Wilhelm,  seine  Vettern  Jost  und  Nikiaus  und  andere 
Freunde  und  Verwandte  bei.  Die  „fründtlich  mittler  und  schydlfith" 
oder  „sprücher**  waren :  Hans  Rudolf  von  Grafenried,  Venner ;  Hanö 
Steiger,  Seckelmeister;  Ambrosy  Im  Hof  und  German  Jentsch,  alle 
des  Bats  zu  Bern.  Die  von  ihnen  zustande  gebrachte  Vermittlung 
und  Versöhnung  ging  dahin:  Alle  ehrenrührigen  Worte  und  Schriften 
fallen  beiderseits  als  gegenstandslos  und  unberechtigt,  weil  nur  aus 
Missverstandnissen  hervorgegangen,  fiir  alle  Zukunft  dahin,  und  die 
alte  Freundschaft  und  Liebe  zwischen  den  Parteien  soll  wieder  auf- 
gerichtet sein.  Die  „schrifitlichen  gedieht,  kundschaift  unnd  iniegen 
der  parthyen**  werden  als  „untüchtige  erstobne  8chriffl;en**  von  den 
Schiedsmännern  zuhanden  genommen  und  abgetan  (vernichtet).  Die 
Sturmhaube  solle  Junker  Christoph  dem  Marx  Wolf  freiwillig 
schenken,  und  diesem  wird  nahe  gelegt,  Junker  Christoph  in  Freund- 
schaft und  Liebe  eine  entsprechende  Verehrung  zu  machen.  Die 
ergangenen  Kosten  sind  von  beiden  Parteien  zu  tragen.  —  Die  beid- 
seitigen Beiständer  verbinden  sich  mit  ihren  Gütern  für  die  Vertrags- 
erfüllung. Entgegenstehende  Rechte  sollen  nicht  geltend  gemacht 
werden  können.  Der  Vergleich  wird  in  zwei  Briefen  ausgefertigt  zu- 
handen der  beiden  Parteien.  Rudolf  von  Qrafenried  siegelte  im 
Namen  Aller. 

Wir  haben  noch  nachzutragen,  dass  Junker  Christoph  sich  zu 
der  zugemuteten  schenkweisen  Abtretung  der  Haube  gerne  verstand, 
aber  dabei  auf  den  Umstand  aufmerksam  machte,  dass  er  sie  samt 
seinem  Rechte  darauf  bereits  an  Hauptmann  Kalbermatter  übergeben 
habe  und  „könne  ime  [dem  Kalbermatter]  zewider  sy  nit  noch  ein 
mal  verschencken" ;  wenn  Wolff  es  mit  Kalbermatter  ausmachen  wolle, 
habe  er  nichts  gegen  die  Schenkung.  Wolf  aber  nahm  dieselbe  zu  Dank 
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an,  in  der  Hoffnung,  mit  dem  Hauptmann  „der  sach  wol  gütlich 
übereyn  zekomen". 

Dieser  friedliche  Spruch  steht  in  Notariats-Protokoll  Nr.  18  (Proto- 
koll des  Nikiaus  Zurkinden  4.  Juni  1551  bis  8.  Juni  1556),  Pol.  119 
bis  121.  Er  enthält  in  breiter  Erzählungsform  den  oben  skizzierten  Handel. 

„Sturmhaube"  und  „Eisenhut"  sind  in  dem  Aktenstück  als  Syno- 
nyme gebraucht.  Bei  dem  Durcheinander  der  verschiedenen  Helm- 
typen zu  jener  Zeit  ^)  und  angesichts  unserer  Unkenntnis  über  das 
Herkommen  des  betreffenden  Beutestücks  ist  es  unmöglich,  über  das 
Streitobjekt  nähere  Angaben  zu  machen.  Der  Umstand,  dass  der 
Helm  für  von  Diesbach  bestimmt  war  und  dass  es  wegen  seiner  über- 
haupt zu  einem  Streite  kam,  legt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  es  ein 
besser  gearbeitetes,  wertvolles  Stück  gewesen  ist. 


Eine 
Besteigung  des  Stockhoras  und  Niesens  im  Jahre  1557. 

Von  E.  Bühl  er,  Pfarrer  in  Thierachern. 


as  Stockhorn  gehört  bekanntlich  zu  denjenigen 
Gipfeln  der  Alpen,  die  schon  früh,  nicht  nur 
das  Ziel  des  Bergwanderers,  sondern  der  Gegen- 
stand landschaftlicher  Schilderung  und  topo- 
graphischer Beschreibung  wurden.  Die  zeitlich 
erste  dieser  Beschreibungen  ist  die  Stoekhornias 
des  Rhellikan  vom  Jahre  1536;  *)  auf  sie  folgt 
„Stocc-Horni  et  Nessi,  montium  in  ditione 
Bernensium  Helvetiorum,  et  Nascentium  in  eis  stirpium,  brevis  des- 
criptio,    per  Benedictum  Aretium,    Bernenseni.  ^)    Conrad  Gessner  hat 

^)  Vgl.  z.  B.  Maindron,  Les  Armes  (1890),  S.  246 ff.;  Demmin,  Die 
Kriegswaffen  (1893),  S.  494  ff. ;  je  mit  Abbildungen. 

')  E.  Bähler.  Eine  Stockhornbesteigung  im  Jahre  1536.  Blätter  fOr  berniscbe 
Geschichte,  IL  Jahrgang,  2.  Heft.    Bern  1906. 

')  Diese  Schilderung  findet  sich  neu  herauRgegeben  und  von  einer  französischen 
Uebersetzung,  sowie  von  einem  Kommentar  begleitet  in  dem  für  die  Geschichte 
dos  Alpinismus  hochwichtigen  Werk  von  W.  A.  B.  Coolidge  „Josias  Simler  et  les 
origines  de  l'Alpinisme  jusqu'en  1600."    Grenoble  1904. 
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diese  Schrift,  mit  einem  Dedikationsschreiben  begleitet,  im  Jahre  1561 
herausgegeben,  als  Anhang  zu  dem  Sammelband :  „  Yalerii  Cordi  ^)  anno- 
tationes  in  Pedacii  Dioscoridis  Anazarbii  'de  materia  medica  libros  V." 
Ihr  Verfasser,  Benedikt  Marti,*)  oder  wie  er  sich  schrieb,  Benedictus 
Aretius  (1522 — 1574),  Sohn  eines  Priesters,  von  Bätterkinden,  war 
nach  Absolyierung  seiner  theologischen  Studien  in  Bern,  Strassbm-g 
und  Marburg,  1549  zum  Torsteher  der  unteren  Lateinschule  in  Bern 
ernannt  worden.  1553  wird  ihm  die  Professur  des  Hebräischen  und 
Griechischen  an  der  bernischen  Akademie  und  1563  diejenige  der 
Theologie  übertragen,  die  er  unter  grosser  Auszeichnung  bis  an  seinen 
Tod  bekleidete.  Doch  hatte  er  schon  früh  begonnen,  sich  den  Natur- 
wissenschaften zu  widmen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  über  seine  Yer- 
dienste  als  Botaniker  zu  reden.  Gessner  hat  ihn  als  uneigennützigen 
Mitarbeiter  in  hohen  Ehren  gehalten.  Seine  zu  botanischen  Zwecken 
unternommenen  Wanderungen  führten  ihn  nicht  nur  auf  die  Höhen 
des  Jura  und  durch  das  bemische  Flachland,  sondern  auch  in  die 
Täler  und  Gebirge  des  Oberlandes.  Er  durchwandert  das  Oberhasli  bis 
Guttannen,  die  Berggegend  der  Engstlenalp,  das  Prutigland,  das  Kien- 
tal und  die  Quellgebiete  der  Simme.  Um  das  Jahr  1557  unternimmt 
er  die  Besteigung  des  Stockhoms  und  des  Niesen,  deren  lateinisch  yer- 
fasste  Schilderung  wir  in  deutscher  Uebersetzung  folgen  lassen. 

An  Keiz  der  Darstellung  steht  Aretius  hinter  Rhellikan  zurück, 
dessen  vergnügliche  Schilderung  auch  den  heutigen  Leser  zu  fesseln 
vermag.  In  der  Beschreibung,  die  Marti  von  seinen  Besteigungen  gibt, 
kommt  vor  allem  der  Topograph  und  Botaniker  zu  Worte.  Doch  bricht 
überall  seine  Liebe  zur  Alpenwelt  durch  die  etwas  langatmigen  Er- 
örterungen hindurch  und  ob  er  auch  die  herriichen  Gipfel  der  Hoch- 
alpen nicht  nennt,  etwas  von  ihrer  Schönheit  hat  er  doch  empfunden, 
wenn  er  bewundernd  ausruft:  „Wahrlich  keine  angenehmeren  Reisen 
weiss  ich  als  Bergreisen.  Da  findest  du  schattige  Täler,  Wasserfälle, 
den  Ausblick  ins  weite  Land,  gesunde,  erfrischende  Luft,  Abgründe, 
überhängende  Felsen,  staunenswerte  Schluchten,  abgelegene  Höhlen, 
Eisfelder!  Das  ist  das  Theater  des  Herr!" 


»)  BerQhmter  Arzt  in  Rom.    1515—1544. 

')  A.  Haller.  Benedikt  Marti.  EIq  bemischer  Gelehrter  und  Forscher  des 
XVI.  Jahrhunderts.  Neujahrsblatt  des  Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern  für 
1902.    Bern,  K.  J.  Wyss  1901. 
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Kurze  Beschreibung  des  Stockhom  und  des  Niesen, 
Berge  im  Gebiet  der  Bemer  in  der  Schweiz,  sowie  der 
Pflanzen,  welche  daselbst  wachsen,  diktiert  von  Benedikt 
Marti,  dem  berühmten  Professor  des  Griechischen  und 
Hebräischen  an  der  Schule  zu  Bern. 

Conrad  Oessner  entbietet  seinen  Ontss  dem  Christopf 
Pfäfferlin,  ^)  Diener  des  Wortes  in  Sigriswyl^)  im  Bemer- 
land^  seinem  gelehrten  und  ti^euen  Freunde! 

Ich  schicke  dir,  mein  teurer  und  verehrter  Pfafferlin,  die 
Beschreibungen  einiger  Berge  in  deiner  Nachbarschaft.  Du  ver- 
wunderst dich?  Sie  sind  nicht  von  mir,  sondern  stammen  von 
unserem  gemeinsamen  Freund  Benedikt  Marti,  der  mir  zu  Ge- 
fallen —  als  er  vor  zwei  Jahren  Gelegenheit  hatte  einen  Land- 
aufenthalt zu  machen  und  jene  Berge  zu  besteigen  —  diese 
Schilderungen  zwar  nicht  an  Ort  und  Stelle  niederschrieb,  aber 
kaum  nach  Hause  zurückgekehrt,  sie  aus  frischer  Erinnerung 
einem  Jüngling  diktierte.  Da  er  in  seiner  Bescheidenheit  das 
angeblich  mangelhafte  Werklein  niemanden  bekannt  gab,  und  es 
mir  zu  meiner  Verfügung  überHess,  so  entschied  ich  mich,  es  dir, 
obwohl  das  Werk  eines  andern,  zu  widmen,  damit  es  nicht  ohne 
den  Namen  eines  Gönners,  also  gleichsam  ohne  Kopf,  in  diesem 
Bande  erscheine.  Da  ja  unter  Freunden  alles  gemein  ist,  so  nenne 
ich  es  eigentlich  mit  Unrecht  das  Werk  eines  andern.  Ist  doch 
Marti  ausgezeichnet  durch  Gelehrsamkeit,  Frömmigkeit  und  jeg- 
liche Tugend,  uns  beiden  so  teuer,  dass  was  sein,  auch  dein  und 
mein  ist,  und  ich  es  dir  nach  Freundschaftssitte  und  aus  unserem 
gemeinsamen  Vorrat  wohl  widmen  und  überreichen  darf.  Dazu 
veranlasste  mich  auch  der  Umstand,  dass  diese  Schilderung  auf 
Berge  sich  bezieht,  welche  du,  weil  sie  die  höchsten  die  dein 
Haus  überragen  —  wenn  ich  nicht  irre  —  alltäglich  erblickst. 
Die  Freude  an  diesen  Bergen  und  die  Vertrautheit  mit  den  da- 
selbst wachsenden  Pflanzen  sind  dir  wohlbekannte  Genüsse.  Das 


*)  Christopf  PfäfFerlin  wäf  Pfarrer  in  Sigriswil  von  1555 — 1566  und  starb 
daselbst  an  der  Pest.  Sein  Nachfolger,  Nikiaus  Hessing,  erlag  noch  im  gleichen 
Jahre  dernelben  Krankheit.  Pfafferlin,  latinisiert  Piperin,  hatte  in  Sigriswil  einen 
botanischen  Garten  angelegt. 

')  Sigriswil  heisst  latinisiert  Recocta?ilIa  von  Recoctum  =  Zieger. 
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sind  die  Gründe,  weshalb  ich  das  Büchlein  unter  deinem  Namen 
zu  veröffentlichen  wünschte.  Dazu  kommt,  und  das  ist  eigentlich 
der  Hauptgrund,  die  Güte,  mit  der  du  mich,  den  dir  von  An- 
gesicht Unbekannten,  schon  so  oft  beschämt  hast,  indem  du  mir 
wiederholt  Alpenpflanzen,  Wurzeln  und  Samen  übersandtest,  um 
ans  allen  deinen  Kräften  mir  beizustehen  nnd  mich  zu  fordern 
in  meinem  schon  seit  langem  unternommenen  Versuche,  meine 
Universalgeschichte  der  Pflanzen  mit  Beschreibungen  und  Illu- 
strationen auszustatten.^)  Ich  bitte  dich  inständig,  damit  fortzu- 
fahren und  mir  wie  bis  dahin  deine  Liebe  zu  schenken,  und 
werde,  was  mich  betrifft,  an  Freundschaftsbeweisen  dir  gegenüber 
es  mit  bestem  Wissen  und  Gewissen  nie  fehlen  lassen.  Lebe 
wohl. 

Zürich,  den  22.  Dezember  des  Jahres  1560  seit  unseres 
Erlösers  Geburt.       • 

Beschreibung. 

Wer  von  Bern  aus  nach  Süden  oder  Südwesten  sich  wendet,  dem 
bieten  sich  gewaltige  Berge  dar,  von  grosser  Höhe,  deren  Gipfel  in 
den  Wolken  verborgen  sind.  Von  hier  aus  verlaufen  sie  in  südlicher 
Richtung  durch  Frankreich  bis  an  das  Ligurische  Meer,  von  hier  nach 
Ost^n  über  Pannonien,  Macedonien,  Thracien  zum  Schwarzen  Meer. 
Sie  sind  von  ewigem  Schnee  und  unbesiegbarem  Eise  so  verhärtet, 
dass  mitten  in  der  Sommerhitze  sie  durch  ihr  strahlendes  Weiss  die 
Augen  des  Beschauers  blenden.  Von  jenen  obersten  Gipfeln  der  Alpen 
laufen  in  unser  Bemerland  niedrigere  Berge  aus,  begraste  Hügel  und 
dichte  Wälder,  in  welchen  die  anmutigsten  Täler  sich  bergen.  Denn, 
wie  im  Meere  weite  Buchten  und  Vorgebirge  sich  gebildet  haben,  in 
welchen  die  Schiffer  aus  der  stürmischen  See  sich  in  Sicherheit  bringen, 
»o  sind  überall  durch  die  Krümmungen  der  Berge  tiefe  Täler  ent- 
standen. Man  könnte  sie  das  Paradies  des  Cyrus  nennen,  in  welchem 
die  Menschen  im  grössten  Ueberfluss  leben.  Selbst  im  Winter,  so  un- 
glaubUch  es  auch  klingt,  erfreuen  sie  sich  eines  milderen  Himmels 
durch  den  Schutz  den  der  Bergwall  überall  gewährt. 

Im  Süden  erheben  sich  die  Simmenberge,  die  ihren  Namen  vom 
Flüsschen   Sinmie  fuhren,  nach  welchem  auch  das  Tal  genannt  wird. 


')  Dieses  Werk  GesRners  wurde  erst  1771  im  Drucke  veröffentlicht. 
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auf  das  wir  später  werden  zu  reden  kommen.  Hier  sind  die  berühmten 
Berge,  das  Stockhorn,  die  Nünifluh,  ^)  die  beiden  Niesen,  der  Hahnen- 
berg- und  -Wald,  Hahnenmoos  genannt.  Nach  Osten  erstrecken  sich 
die  Hügel  von  Aeschi  bis  an  den  Thunersee.  Jenseits  lagert  sich 
das  Berggelände  des  heiligen  Beatus  mit  seinen  Tälchen,  kahlen  Hügeln 
und  Weiden.  Die  bekannteste  Oertlichkeit  ist  Sigriswil,  sowohl  durch 
die  Anmut  der  Gegend,  den  Ueberfluss  an  Wein,  die  TrefiBichkeit  des 
Käses  und  der  Milch  und  die  gesunde  Luft.  Auch  in  dieser  Gegend 
bemerkt  man  vieles  Gefelse.  Aber  die  bekanntesten  Oertlichkeiten  sind 
wegen  der  Yorzüghehkeit  ihres  Ziegers  das  Justistal  *)  und  die  Gemmen- 
alp. Von  hier  geht  es  in  sanfter  Steigung  über  Seefeld,  ®)  Schafberg 
und  Furke  *)  bis  auf  die  Höhe  des  Gebirges,  welches  den  Emmenfluss 
beherrscht. 

Auf  der  andern  Seite,  zuäusserst  nach  Osten,  so  weit  der  Blick 
sich  über  diese  Berggegend  erstreckt,  ragt  ein  Gipfel  über  die  andern 
empor,  die  Schibe  genannt,  bekannt  durch  die  Mannigfaltigkeit  und 
den  Reichtum  ihrer  Pflanzenwelt,  namentlich  aber  auch  durch  eine 
schauerliche  Hohle.  ^) 

Hier  ist  die  Gegend  und  die  Bergkette,  die  von  Süden  nach 
Osten  sich  ausdehnt.  Sie  sind  unser  Entzücken  und  unsere  Augenweide, 
die  sich  von  den  erhöhten  Orten  unseres  Landes  darbietet,  und  unser 
Geist  bewundert  die  gewaltigen  Zinnen  und  die  jähen,  einsturzdrohen- 
den Felsen.  Hier  beobachten  wir  Aufgang  und  Niedergang  der  Sonne, 
von  dort  her  die  Anzeichen  guter  oder  schlechter  Witterung.  Und  nicht 
nur   suchen    wir  dort  die  Weide  für  Augen  und  Gemüt,  sondern  für 

')  Mit  Nüniflah  wird  nicht  etwa  die  heutige  NüDeDen^  sondera  der  Gantrist 
bezeichnet,  der  schon  in  einer  Marchbeschreibung  des  Landgerichtes  Seftigen  vom 
Jahre  1469  unter  jenem  Namen  erscheint.  Auch  Thomas  Schöpf  in  seiner,  zwischen 
1565  und  1577  verfassten  Chorographie  nennt  den  Gan trist  Nünefluo.  an  welchem 
die  Quelle  sei  des  Flüsschens  Gürbe.  Wenn  nach  einer  Urkunde  ?on  1356  die 
Stadt  Freiburg  einen  Weg  von  Gutmaunshaus  nach  dem  Gipfel  des  Berges  „Gamtrisch" 
erstellen  lässt,  so  iet  damit  ohne  Zweifel  der  Alpberg  Gantrisch  im  Tälchen  der 
Muscherensense  gemeint,  keinesfalls  aber  der  Gipfel  des  Gantrisch. 

^  1253  im  September  gehen  Justistal  und  Bättenalp  durch  Kauf  von  Walter 
und  Berchtold  von  Eschenbach  an  das  Kloster  Interlaken  über.  Fontes  rerum 
bernensium,  Band  n. 

»)  Alp  Seefeld.    Ratsmanual  Bern  1531. 

*)  Mit  Furka  wird  der  Grat  des  Hohgant  bezeichnet,  der  noch  heute  den 
Namen  Furgge  führt. 

'•)  Schibengütsch  2040  m ;  der  südlichste  Hauptgipfel  der  Schrattenfluh. 
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den  der  Augen  und  der  Seele  entbehrenden  Unterleib.  Denn,  da  jene 
Berge  mit  Ilasen  bewachsen  und  mit  Sennhütten  besäet  sind,  so  liefern 
sie  eine  solche  Menge  Butter,  Käse  und  Zieger,  die  nicht  nur  die  Berg- 
leute und  Talbewohner,  deren  Zahl  doch  beträchtlich  ist,  ernährt,  sondern 
selbst  die  stark  bevölkerte  Stadt  und  das  ganze  Land  mit  ihren  Herrlich- 
keiten erfüllen.  Alle  Talwinkel  sind  bewohnbar  und  auch  die  überall 
verstreuten  Hügel,  daher  die  vielen,  wie  durch  einen  Schiffbruch  zer- 
streuten Wohnungen.  Die  Einwohner  werden  durch  keine  andere  Arbeit 
in  Anspruch  genommen  als  während  des  Sommers  durch  die  Milch- 
wirtschaft, welche  sie  mit  solchem  Erfolge  betreiben,  dass  sie  an  Käse 
und  Butter  Ueberfluss  haben.  Davon  legen  sie  einen  hinreichenden 
Vorrat  für  den  Winter  zurück,  doch  bleibt  ihnen  noch  genug  übrig 
zur  Ausfuhr  nach  den  Märkten  in  den  Städten  und  Dorfern  unserer 
Landschafl;,  zu  schweigen  von  den  Vorräten,  die  in  unberechenbarer 
Menge  ins  Ausland  wandern.  Mit  dem  auf  diese  Weise  gewonnenen 
Gelde  kaufen  sie  Getreide  und  Wein,  obgleich  sie  ihn  in  dieser  Gegend 
selber  in  grosser  Menge  bauen,  sodann  Tuch  und  anderes  mehr,  was 
zum  Unterhalt  und  Schmuck  des  Lebens  dient.  Wenn  du  ihre  Lebens- 
weise betrachtest,  du  wirst  sie  einfach  finden  und  naturgemäss;  bei 
den  Lustbarkeiten  fehlt  es  nicht  an  Wein  und  feinem  Backwerk;  ihre 
Sprache  kommt  dir  ansprechend  und  wohllautend  wie  das  Attische  vor ; 
an  ihren  Sitten  nimmst  du  altertümliche  Einfachheit  und  untadeliges 
Wesen  wahr,  eine  Beharrlichkeit  in  allem,  was  gerecht  und  wahr  ist; 
ihre  Bildung  endlich  ist  keineswegs  vernachlässigt,  sondern  von  edler, 
weitherziger  Art.  Nicht  wenige  kleiden  sich  wie  Adelige  in  Seide, 
Leinen,  Purpur,  Satin  und  andere  vorzügliche  Stoffe.  ^)  Nicht  fehlt  es 
im  Winter  an  Pelzwerk  von  Fuchs,  Wolf,  Bär,  Luchs,  Murmeltier  und 
anderem  Bergwild.  Wer  möchte  denn  nicht  ein  solches  Land  be- 
wundern, lieben,  besuchen,  durchwandern  und  erklimmen?  W'ahrlich 
man  möchte  Toren,  Einfaltspinsel,  Gecken,  Stockfische  und  träge  Schilt- 
kroten  diejenigen  schelten,  welche  durch  diese  Herrlichkeit  nicht  gerührt 
werden.    Ich  wenigstens  kann  es  nicht  aussprechen,  mit  welcher  Zärt- 


*)  DasB  iu  einigen  oberländischen  Magnatenfamilien  im  16.  Jahrhundert  grosser 
Aufwand  herrschte,  liesse  sich  unschwer  aus  einigen  Beispielen  nachweisen.  So 
befanden  sich  in  den  beiden  Häusern  der  reichen  Familie  Rennen  Yon  Tierachern 
Waffenscheiben  der  Städte  Bern  und  Thun.  In  einem  noch  erhaltenen,  wenn  auch 
durch  umbauten  entstellten  Hause  dieser  Familie,  finden  sich  Ueberreste  kunstvollen 
Getäfers,  sowie  ein  auf  romanischen  Säulen  ruhendes  Gewölbe. 
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lichkeit  und  angebomen  Liebe  ich  den  Bergen  zugetan  bin,  so  dass 
ich  nirgendswo  lieber  verweile,  ah  auf  hohem  Bergesjoch.  Von  allen 
\yanderungen  sind  mir  Bergsfahrten  die  liebsten.  Ja  auch  dem  nach 
Neuem  begierigen  Sinne  bieten  die  Berge,  was  er  wünscht:  Alle  Arten 
Ton  wunderbaren  Pflanzen,  prangend  in  unglaublicher  Mannigfaltigkeit, 
Eaubvögel,  wie  man  sie  nur  in  den  Bergen  findet,  beschattete  Täler, 
das  leise  Murmeln  der  Bäche,  der  Blick  auf  weite  und  breite  Ebenen, 
Seen,  Flüsse,  Städte  und  Schlosser  und  endlich  die  herrliche  LufL  Alles 
Dinge,  welche  durch  ihre  Neuheit  erfreuen  können  den  dieses  Schau- 
spiels und  dieser  Freuden  Ungewohnten. 

Wenn  du  Altertümliches  sehen  wiUst,  so  findest  du  Denkmäler 
höchsten  Altere,  Abgründe,  Felsen,  ins  Leere  hinausragende  Klippen, 
tiefe  Schrunde,  staunenerregende  Erdtrichter,  verborgene  Höhlen,  Eis, 
das  auch  mitten  im  Sonmier  hart  bleibt  —  und  was  alles  noch  ?  Hier 
ist  wahrlich  das  Theater  des  Herrn,  Denkmäler  jeglichen  Alters  und 
Wunder  seiner  Weisheit  und  Schöpferkraft  umfassend. 

Deshalb  werden  wir  diese  Gegenden,  soweit  wir  sie  durchwandert 
und  sie  Merkwürdiges  bieten,  in  kurzen  Zügen  und  zwar  im  Süden 
beginnend,  einer  Schilderung  unterziehen. 

Der  Gipfel  des  Stockhom  ist  von  den  Bergen,  welche  nach  Norden 
das  Tal  der  Sinmie  umgürten,  der  höchste.  Während  die  benachbarten 
Berge  fast  von  allen  Seiten  zugänglich  sind,  kann  das  Hörn  selber  nur 
von  Süden  her  bezwungen  werden.  Auf  der  Nordseite  führt  auf  das 
hier  steil  emporragende  Stockhom  ein  schwieriger  Aufstieg  vom  Dorfe 
Stocken  aus,  der  zuerst  durch  dichten  Wald  fuhrt.  Von  da  nach  Westen 
sich  wendend,  erreicht  man  über  die  Alpen  am  Bach  *)  und  Strüssli  *) 
das  Hom  selber.  Von  Westen  bietet  sich  ein  nicht  minder  schwieriger 
Aufstieg  dar,  rauh  und  steil,  und  zwar  vom  Dorfe  Blumenstein,  das 
fiinf  Stunden  von  Bern,  unmittelbar  am  Pusse  des  Berges  gelegen  ist 
Von  hier  beginnt  sogleich  ein  Weglein  durch  die  Bergwildnis  empor 
zu  steigen,  das  wie  eine  Schlange  sich  hinaufw^indend  und  den  Falten 
und  Rippen  des  Berghanges  folgend,  allmählich  die  Höhe  des  Grates 

^)  Die  Alpen  Bach  I400--1724m  und  Elmental  (Aelpital)  1689  m  werden 
in  einer  Urkunde  von  1353  genannt. 

')  Das  Strüssli  ist  keine  Alp,  sondern  der  steile  Hang,  der  sich  von  der  Walalp- 
iQcke  zu  den  Felsen  des  Hom  emporzieht.  Am  Strüssli  stürzte  am  9.  August  1789 
der  junge  Karl  Friedrich  Deci  von  Thun  ab,  Sohn  des  sp&tem  Yenners  Jakob 
Deci  und  starb  tags  darauf  an  den  erlittenen  Verletzungen. 
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erreicht.  Daher  wohl,  meines  Erachtens,  der  bei  den  Anwohnern  ge- 
brauchliche Name  „über  die  Not."  ')  Auch  dieser  Weg  wendet  sich 
nach  Süden.  Auf  dieser  Seite  steigt  ein  breiter  Grasrücken  in  allmäh- 
licher Steigung  zum  schroffen  Hom  empor,  das  nach  Norden  so  steil 
abfallt,  dass  es  auch  für  die  Bergtiere,  ja  selbst  für  die  Gemsen  un- 
ersteiglich  ist.  Die  Lage  des  Ortes  ist  von  wunderbarer  Schönheit 
Gegen  Norden  breiten  sich  Felder  und  Wiesen  aus,  und  es  bieten  sich 
die  zerstreuten  Häuser  der  Dorfschaften  den  Blicken  dar.  Sie  scheinen 
nicht  grösser  als  Maulwurfshügel  zu  sein,  so  beträchtlich  ist  die  Höhe. 
Nach  Süden  schmiegen  sich  zwei  Seen  an  das  Stockhom.  Der  erste, 
westliche  ist  rund  und  von  bedeutender  Tiefe.  Das  Wasser  selber  ist 
schwärzlich  imd  von  unheimlichem,  unterweltlichem  Aussehen.  Denn 
auf  der  Südseite  erhebt  sich  kleines  Q^felse,  bedeckt  mit  dichtem  Wald, 
so  dass  in  der  Mitte  ein  Schlund  gebildet  wird,  als  ob  von  der  Natur 
eine  Grube  in  der  Weise  bereitet  wäre,  dass  die  von  allen  Seiten  von 
den  Hangen  herabfliessenden  Wasser  zum  Tränken  des  Yiehs  ge- 
sammelt würden.  Kein  beständig  fliessender  Bach  ergiesst  sich  in  diese 
Seen,  so  dass  wahrscheinlich  ihre  Wasser  durch  verborgene  Quellen 
oder  Regenströme  in  diesem  Kessel  unterhalten  und  genährt  werden. 
Es  ist  wie  Homer  meldet :  „Wie  die  von  Winterwasser  angeschwollenen 
Ströme  von  den  Beiden  herabströmend  ihre  von  Regen  genährten 
Wasser  in  einer  Schlucht  vereinigen,  in  gewaltigen  Quellen  entspringend 
aus  hohler  Kluf^." 

Dieser  westliche  See  wird  auf  der  nordwestlichen  Seite  unter  ge- 
waltigem Bauschen  heruntergeschlürfl;,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass 
ihm   durch   verborgene   Adern   fortwährend  Wasser   zugeführt  wird.  ^) 

Der  andere  See  liegt  mehr  nach  Osten.®)  Er  ist  herzförmig.  Denn 
in  der  Mitte  des  Sees  erhebt  sich  ein  Fels  von  allen  Seiten  von  Wasser 


*)  Heute  Krümmelweg  genannt.  Wo  derselbe  das  Joch  1800  m  zwischen 
Walalpgrat  und  Stierenfluh  erreicht,  bemerkt  man  znr  Linken  die  Ueberreste  eines 
gemauerten  Gewölbes.  Den  früher  von  den  ErQmmelwegen  gebrauchten  Namen 
„über  die  Noth"  trägt  heute  noch  in  der  Kette  des  Thurnen,  ein  Uebergang  1839  m, 
westlich  der  Bunteigabel  1951  m. 

■)  Auf  diesem  See  —  es  ist  derjenige  von  Oberatocken,  1658  m  —  ereignete 
sich  am  1.  August  1869  durch  Umkippen  eines  Nachens  eine  SchiiTskataBtrophe, 
wobei  ftlnf  Personen  ertranken.  Infolge  dieses  Ereignisses,  zu  dessen  Erinnerung 
bei  der  Sennhütte  Spätbergli  eiu  Denkstein  mit  den  Namen  der  Verunglückten 
errichtet  wurde,  ist  Yom  damaligen  Pfarrherrn  von  Erlenbach,  Ludwig  Hümer 
(1827—1903),  ein  j&hrlich  einmal  stattfindender  Gottesdienst  eingeführt  worden. 

*)  Der  Hinterstockensee,  1595  m,  heute  von  Fischen  bevölkert. 
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umgeben,  ausgenommen  von  Norden;  wo  er  mit  dem  Berg  zusammen- 
hängt, so  dass  der  durch  ihn  geformte  Wasserspiegel  die  Form  eines 
Herzens  beschreibt.  Auch  er  hat  einen  verborgenen  Ausfluss.  Er 
entströmt  durch  Höhlen  im  Bergesinnem  nach  Süden,  so  dass  seine 
klaren  Fluten  in  Erlenbach  wiedererscheinen.  Die  Wasserflächen  bei- 
der Seen  sind  unheimlich  und  schaurig,  sei  es  wegen  der  Tiefe,  sei 
es  wegen  der  Regungslosigkeit  der  Spiegel.  Durch  die  Bergwinde 
gepeitscht  bieten  sie  einen  noch  schauerlicheren  Anblick  dar.  Sie  nähren 
keine  Fische  noch  andere  Lebewesen  mit  Ausnahme  der  Wassereidechsen 
und  Salamander.  Auch  findet  sich  eine  Abart  von  Fröschen  mit  grossem 
Kopf,  langem  Schwanz,  vier  Füssen,  welche  die  Griechen  „Gyrinen'' 
nennen.  Eigentliche  Frösche  kommen  daselbst  nicht  vor.  Diese  Tierchen 
lagern  sich  am  Uferrand,  um  sich  an  der  Sonne  zu  wärmen. 

^  Auf  dem  ganzen  Berge  werden  die  zierlichsten  und  mannigfaltigsten 
Pflanzen  gefunden,  aber  da  keine  besondern  Arten  vorkommen,  denen 
man  nicht  auch  auf  dem  Niesen  begegnen  würde,  so  verschieben  wir 
ihre  Aufzählung,  bis  wir  nach  Ueberschreitung  des  Tales  vom  Niesen 
selber  reden.  Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  Einiges  über  das 
Simmental  zur  Sprache  bringen,  im  Hinblick  auf  die  Alpenkarten, 
auf  welchen  die  Lage  einiger  Orte  unrichtig  verzeigt  ist. 

Das  Sinunental  führt  seinen  Namen  von  einem  Bei^strom.  Dieser 
wird  Simme  genannt,  und  davon  das  Tal  Simmental.  So  nämUch 
sollte  man  aussprechen  und  es  gibt  Anwohner,  welche  so  sagen.  Aber 
unsere  Leute,  das  M  mit  dem  B  vertauschend,  sprechen  meist  Sibental 
aus.  Die  Richtung  des  Tales  ist  eine  bogenförmige  und  beschreibt 
eine  Form,  welche  die  Griechen  mit  Dreiviertelsmond  bezeichnen.  Das 
Tal  geht  ostwärts  vom  Kamm  der  Walliserberge  aus,  biegt  von  der 
Lenk  an  allmählich  nach  Norden  um  und  wendet  sich  nach  Osten  in 
der  Richtung  des  Thunersees. 

Den  Talgrund  bewässert  das  Flüsschen  Simme,  welche  in  einem 
entlegenen  Talwinkel  bei  der  Lenk  entspringt,  oberhalb  des  Dorfes 
Oberried.  Der  Berg,  wo  sie  entspringt,  heisst  Räzliberg.  Sie  entströmt 
sieben  Brunnen,  die  voneinander  kaum  einen  Steinwurf  weit  entfernt 
sind.  Alsobald  zu  einem  Flusslauf  vereinigt,  nimmt  derselbe  den  Namen 
die  grössere  Simme  an,  welche  bis  Zweisimmen  von  den  Einwohnern 
auch  Landwasser  genannt  wird.  Diese  wohlgebaute  und  stark  bevöl- 
kerte Ortschaft  mitten  im  Tale  gelegen,  führt  ihren  Namen  daher,  weil 
etwas  unterhalb  die  beiden  Simmenflüsse  sich  miteinander  vereinigen. 
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Es  kommt  also  die  grosse  Simme  von  Osten  aus  dem  Gelände  der 
Lenk,  um  sich  unterhalb  der  schon  genannten  Ortschaft  mit  der  kleinen 
zu  yereinigen.  Letztere  aber  entströmt  dem  Südhang  des  nach  Saanen 
führenden  Tales,  beim  Orte  Oeschseite.^)  Nach  der  Vereinigung  der 
beiden  Gewässer  strömt  der  Pluss  fortwährend  durch  einen  Einschnitt  in 
der  Tiefe  des  Tales.  Das  bestandig  fliessende  Wasser  ist  klar.  In 
der  Sommerhitze  und  nach  Föhnregen  schwillt  er  auffallend  stark  an. 
Nach  seinem  Austritt  aus  dem  Tale  vereinigt  er  sich   mit   der  Aare. 

So  ist  das  Aussehen,  so  die  Lage  des  Tales.  Ohne  Zweifel  haben 
die  das  Eechte  getroffen,  welche  den  Namen  des  Tales  vom  Flusse 
ableiten,  und  nicht  von  der  Zahl  sieben,  denn  es  wäre  schwer,  sieben 
Täler  in  seinem  Laufe  ausfindig  zu  machen.  Dagegen  ist  sicher,  dass 
das  Plüsschen  von  dei  Zahl  sieben  den  Namen  trägt,  entströmt  es  doch 
sieben  Brunnen.  Ebenso  ergibt  sich,  dass  der  Fluss  Kandel  oder  Kander 
mit  diesem  Tale  nichts  zu  tun  hat,  wie  die  Alpenkarten  angeben, 
sondern  dieses  Flüsschen  entströmt  dem  Tal  von  Aeschi,  d.  h.  dem 
Fmtigental,  wo  die  Alpenkarten  keinen  Fluss  nennen  und  dafür  den 
Namen  der  Simme  gänzlich  ignorieren.  *)  So  ist  auch  Erlenbach  nicht 
im  Tale  von  Aeschi,  sondern  im  unserigen  und  zwar  auf  dem  andern 
Ufer  am  Fusse  der  nördlichen  Bergkette.  Femer  liegt  Wimmis  nicht 
in  der  Mitte  des  Tales,  sondern  an  seiner  Mündung,  wo  die  Simme 
aus  dem  Tale  tritt.  Wimmis  ist  ein  Dorf,  überragt  von  einem  Schloss 
und  liegt  auf  der  andern  Seite  des  Flusses  am  Fusse  des  Niesen.  Wie 
es  scheint,  hat  es  seinen  Namen  von  den  Zugwinden  und  hiesse  also 
Windmitz.  Denn  von  Osten  her  wehen  beständig  Zephyrwinde  durch 
das  Tal,  von  Norden  Boreas  und  vom  See  her  die  Westwinde.  Wegen 
der  Enge  der  Eingangsschlucht  geraten  daselbst  die  Winde  beständig 
hart  aneinander.  Daher  ist  der  Name  dem  Ort  angemessen. 

Soweit  über  die  Ortschaften  und  das  Tal,  welche  beim  Abstieg 
vom  Gipfel  des  Stockhorns  nach  Erlenbach,  sich  in  vorteilhafter  Weise 
dem  Auge  darbieten.    Man  kann  auch  den  Abstieg  auf  verschiedenen 

^)  Aretius  hält  den  am  Nordhaog  der  Homtauben  1995  m  entspringenden 
Kaltbrunnenbach  filr  das  Qaellflüsschen  der  kleinen  Simme,  als  welches  wohl 
richtiger  der  Tom  Hundsrück  ^on  Norden  in  die  Saanenmöser  mündende  Simnen- 
graben  anzusehen  ist. 

*)  Die  hier  gerügten  Unrichtigkeiten  finden  sich  in  den  Karten  von  Türst 
1495,  Stampf  1548  und  Tschudi  1560.  Dagegen  finden  sich  diese  Oertlichkeiten 
richtig  wiedergegeben  auf  der  tref&ichen  Karte  ^on  Thomas  Schöpf,  die  nach  langer 
Vorbereitung  1578  erschien. 
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Wegen  and^ten,  da  auf  dieser  Seite  der  Berg  zahmw  ist  ab  Ton 
Norden.  Der  kürzeste  aber  auch  schwierigste  Weg  fuhrt  über  das 
C'brinnif  dessen  wir  ans  bedient  haben.  ^)  Die  folgende  Xacht  brachten 
wir  in  Elrlenbach  zu. 

Am  folgenden  Tage  bestiegen  wir  den  Xiesen.  Diese  Wanderung 
aber  übertraf  die  vorige  um  Tieles,  was  die  Mühseligkeit  und  Länge 
des  Weges  betrifft.  Denn  noch  am  selben  Abend  woUten  wir  zur  Essens- 
zeit in  Sigriswil  sein,  und  zuTor  noch  die  Einsiedelei  des  heiligen 
Beatus  besudien.  Zudem  erschien  ims  die^  Besteigung  schon  desw^en 
beschwerlicher,  als  wir  besonders  durch  die  Talwanderung  ermüdet 
und  Yon  den  gestrigen  Anstrengungen  mi^enommen  waren.  Aber  die 
Berühmtheit  und  die  herrliche  Lage  des  uns  so  nahen  Berges  brachte 
uns  auf  den  Gedanken,  es  dürfe  die  gute  Gelegenheit  nicht  Tersäumt 
werden.  Darum  brachen  wir  bei  der  ersten  Moi^ndammerung  in 
alleiniger  Begleitung  eines  Enaben  au^  um  das  Gepäcktragen  und  Zeit- 
versäumnisse zu  vermeiden,  was  eben  nicht  zu  umgehen  ist,  wenn 
mehrere  an  einer  Besteigung  teilnehmen,  und  erreichten  gegen  Mittag 
den  höchsten  Gipfel,  nachdem  wir  bei  einem  Sennhüttchen  eine  kleine 

')  Da»  ChriDDi  ist  die  tiefe  Eioseokung  1634  m  zwischen  Mieschfluh  1840  m 
und  Walpersbergflnh  1900  m.  Marti  verfährt  mit  der  Erwähnung  von  Ortsnamen 
sehr  sparsam.  Wir  erwähnen  aus  den  Fontes  noch  folgende  Oertiichkeiten  dieser 
Berggegend.  Fontes  VIT.  Locheren,  westlich  Tom  Oberstockensee,  auf  der  linken 
Seite  des  Bunschibachtales  1357,  Blattenheid  im  Quellgebiet  des  Fallbach  am 
Nordfuss  der  Krummefadenfluh,  geht  am  9.  Februar  1361  durch  Kauf  von  Burkard 
von  Kaufdorf  an  den  bernischen  Scbultheissen  Conrad  von  Holz  über.  Der  den 
WeisHenburgern  gehörende  Spätenboden  1357  ist  wohl  beim  Spätbergli  im  Gebiet 
des  VorderHtockensees  zu  suchen.  Nach  Aufzeichnungen  in  den  bemischen  Rats- 
manualen,  erscheinen  Mentschelen  ob  Blumenstein  1484,  Stockerberg  im  Besitz  der 
Kirche  von  Reutigen  1487,  die  Alpen  Gurnigel  und  Nünnen  mit  dem  Selibach 
1491,  die  Walalp  1720  m,  Eigentum  des  Clewi  Schorer  von  Thierachern  und  des 
Hans  Mutter  aun  dem  Simmental  1496.  Diese  Alp  geht  im  Laufe  des  16.  Jahr- 
hunderts zum  gröKSten  Teil  an  die  Rennen  von  Thierachern  über.  Was  die  von 
Rhellikan  erwähnte  Oertlichkeit  Mutrinen  anbelangt,  deren  genaue  Lage  sich  bis 
jetzt  nicht  genau  bestimmen  lässt,  so  führt  sie  ihren  Namen  nicht  vom  Mutterngras 
sondern  von  der  Familie  Mutter,  die  in  dieser  Gegend  nachweisbar  Berggüter  besass. 
Wenn  Rhellikan  berichtet,  seine  Karawane  habe  an  einer  Sennhütte,  wo  ein  Neffe 
des  Peter  Kunz  sie  empfing,  gerastet,  bevor  sie  die  Besteigung  der  Mutrinen  in 
Angriff  genommen,  so  ist  dieser  Rastort  kein  anderer  als  die  Vorderstockenalp, 
die  damals  einem  Neffen  des  simmental ischen  Reformators  gehörte,  welcher  Neffe 
allerdings  nicht,  wie  wir  annahmen,  mit  dem  späteren  bernischen  Stadtarzt  Stephan 
Kunz  identisch  ist.   (Bernische  Blätter  für  beruische  Geschichte,  II,  102.) 
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Weile  gerastet  hatten.  Von  Erlenbach  abmarschierend,  mussten  wir  die 
hochangeschwollene  Simme  auf  einer  Brücke  überschreiten,  wo  der 
Strom  donnernd  sich  über  Klippen  hinunterstürzt  Dann  fuhren  uns 
Weidhänge  in  massiger  Steigung  an  den  unteren  Rand  des  Waldes. 
Der  Berg  ist  bis  auf  halbe  Höhe  von  Bäumen  umkleidet,  wie  sie  hier 
vorkommen,  von  Kiefern,  Buchen  und  zweierlei  Arten  Ahorn.  Andere 
sah  ich  nicht  Nach  Durchschreitung  des  Waldes  befindet  man  sich 
auf  lichten  Weidhängen.  Denn  bis  zum  Gipfel  ist  von  da  an  der  Berg 
kahl  und  baumlos,  wie  ich  glaube  wegen  der  beträchtUchen  Höhe. 

Die  Anwohner  des  Berges  nennen  ihn  „den  Stalden",  und  be- 
zeichnen damit  namentlich  die  Ostflanke,  über  welche  hinauf  der  Anstieg 
von  Erlenbach  führt ^)  Andere,  denen  er  aus  weiterer  Entfernung 
bekannt  ist,  heissen  ihn  Niesen,  welcher  Name  von  der  daselbst  reichlich 
wachsenden  weissen  Niesswurz  hergeleitet  ist  Andere  endlich,  man 
müsse  ihn  den  Jesen  nennen,  und  von  Zusammenziehung  des  Artikels 
mit  dem  Namen  des  Berges,  sei  die  Benennung  Niesen  entstanden.^ 
Es  gibt  übrigens  zwei  Berge  dieses  Namens,  ein  höherer  und  ein  nie- 
drigerer. Der  höhere  erhebt  seinen  hohen  Scheitel  weiter  südwärts.*) 
Dagegen  ist  der  niedrigere  bei  weitem  der  schönste  der  ganzen  Kette, 
die  von  den  Walliseralpen  sich  abzweigt  Ihr  äussester  Vorläufer  fallt 
gegen  die  gleichförmige  Ebene  nach  dem  See  ab. 

Diese  Berggegend  ist  von  Westen  von  der  Simme  begrenzt,  welche, 
wie  oben  angedeutet,  einen  Halbkreis  beschreibt  Ostwäi'ts  liegt  der 
Adelboden,  ein  Tal,  ziemlich  bekannt  durch  seinen  Namen,  der  Adler- 
boden, oder  Adeligerboden  gedeutet  werden  kann.  Dieses  Tal  ist  auch 
gebogen,  so  dass  es  mit  demjenigen  der  Simme  einen  Kreis  beschreibt, 
dessen  Durchmesser  dieses  Gebirge  bildet,  welches  die  beiden  mitten 
voneinander  trennt  Aber  wir  wollen  nicht  diese  ganze  Gegend  be- 
schreiben, es  würde  dies  weit  über  imsere  Absicht  hinaus  uns  fuhren.^) 

')  Den  Namen  Stalden  führt  noch  heute  die  anf  dieser  Flanke  des  Berges 
gelegene  Alp  im  Hintergmnd  des  Staldengrabeos. 

*)  Die  Bezeichnung  Yesen  findet  sich  schon  1357. 

*)  Heute  Hohniesen  oder  Riedbündistock.  Wohl  anf  diesen  Berg  bezieht  sich 
der  Name  der  Alp  Binder  Yesen,  Ratsmanuale  1496. 

*)  Es  mag  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Tatsache  hingewiesen  werden,  dass 
gerade  die  Niesenkette  eine  Anzahl  von  Alpenweiden  aufweist  die  schon  im  frühen 
Mittelalter  bekannt.  Aus  den  Fontes  Rerum  Bernensium  entnehmen  wir  folgende 
Namen  ron  Lokalitäten  aus  diesem  Gebiet.  Trunberg,  der  am  24.  Dezember  1256 
▼on  Gerhard  von  Bachezberg  dem  Kloster  Intcrlaken  verkauft  wird,  ist  yielleicht 
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Der  Niesen  von  weitem  gesehen,  erhebt  sich  in  drei  Kanten  oder 
Ecken. 

Die  eine  Kante  richtet  sich  nach  Osten,  die  andere  liegt  in  der 
Richtung  gegen  Bern  hin,  die  dritte  zieht  sich  nach  Süden.  Alle  drei 
vereinigen  sich  in  der  obersten  abgestumpften  Spitze.  Uebrigens  nehmen 
diejenigen,  welche  den  Berg  Ton  oben  betrachten,  eine  vierte  Flanke 
wahr,  welche  steinig  und  minder  bewachsen  nach  Süden  abfallt 

Der  Berg  kann  von  verschiedenen  Wegen  bestiegen  werden,  denn 
seine  ausgedehnten  Flanken  laufen  in  die  am  Fusse  gelegene  Ebene 
aus.  Immerhin  gewährt  die  Westseite  den  leichtesten  Aufstieg,  ist  sie 
doch  von  einem  eingeschnittenen  Tal  durchzogen.  Der  höchste  Scheitel 
heisst  „zum  wilden  Andres^,  ^)  wo  zwischen  Blocken  und  Felsen  sich 
lagern,  welche  die  Besteigung  zu  ihrem  Vergnügen  unternehmen.  Das 
bezeugen  die  in  den  Fels  eingegrabenen  Inschriften,  Verse  und  Sprich- 
wörter mit  den  Bildern  und  Namen  ihrer  Urheber.  Unter  anderem 
bemerkt  man  die  griechische  Inschrift  eines  gelehrten  Bei^gfreundes : 
Die  Liebe  zu  den  Bergen  ist  die  beste.*)  Ich  glaube  nicht,  dass  es 
leicht  sei,  einen  ihm  ebenbürtigen  Berg  zu  finden,  der  so  lohnend 
wäre,  sowohl  durch  die  weite  Aussicht,  wie  durch  die  ihm  eigene  Reich- 
haltigkeit der  Flora.  Denn  der  Beschauer  der  sich  auf  einem  Felsstück 
des  wilden  Andres  lagert,  erblickt  bei  dreissig  Pfarreien,  d.  h.  Städte 
oder  Dörfer  die  einen  eigenen  P&rrer  und  ein  besonderes  Gotteshaus 
haben.  Dazu  mehrere  alte  Burgen,  Landgüter,  Seen  und  Flüsse,  deren 
mit  einem  Schlag  sich  darbietende  Totalansicht  von  grösstem  Reiz  ist. 

identisch  mit  der  Alp  Druneu  1752  m  am  Westabhang  der  DruoeDgaLm  2410  m. 
Als  weissenburgischer  Besitz  erscheinen  1357  Bruchgeren  1634  m,  am  Westhang 
des  Fromberghorn  2400  m,  Qurbs  1400—1900  m  and  KiLei  1700--2200  m,  beide 
im  Gebiet  der  M&nnlifluh  2654  m,  Hohmad  1700  m  am  Nordfuss  des  Twirienhom 
2303  m,  Lavel  1983  m,  am  Westhang  des  gLeichnamlgen  Grates  2254  m  und  Yesen, 
entweder  die  Alp  1835  m  auf  der  Westseite  der  Hohniesen  2456  m,  oder  die  in 
gleicher  Höhenquote  am  Südhang  des  vorderen  Niesen  gelegene.  Erbetloub  1360  m, 
ist  wohl  in  der  Nähe  des  Erbethorns  sn  suchen  2509  m,  während  Mächlistal  2025  m 
zum  ersten  Male  1366  genannt,  am  Weatfuss  des  Meggiserhoms  2357  m  liegt.  Im 
Gebiet  des  Thumen  2081  m  sind  zu  suchen  nachfolgende  in  einer  Urkunde  vom 
24.  Juli  1283  erwähnte,  dem  Kloster  Därstetten  gehörende  Oertlichkeiten.  Lampra 
im  Bunnental  1100  m  auf  der  Nordseite  der  Buntelalp  1830  m;  Hennenfnss  und 
Menigen,  1754  m  und  1648  m,  beide  im  Hintergrund  des  Männiggrundes. 

')  Dieser  Name  ist  vollständig  in  Vergessenheit  geraten. 

')  Man  beachte  diese  Andeutung,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  schon  vor 
Aretius  Besteigungen  leicht  zugänglicher  Gipfel  häufig  unternommen  wurden. 
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Ich  selber  konnte  von  dem  Gipfel  aus,  ohne  mich  von  der  Stelle  zu 
bewegen,  folgende  Orte  wahrnehmen:  1.  Oberwil,  2.  Zum  Kloster,*) 
3.  Erlenbach,  4.  Diemtigen,  5.  Wimmis,  6.  Heutigen,  7.  Zeinigen,^) 
8.  Spiez,  9.  Aesohi,  10.  Reichenbach,  11.  Frutigen,  12.  Adelboden, 
13.  Unterseen,  14.  Leissigen,  15.  Sigriswil,  16.  Hilterfingen,  17.  Thun, 
18.  StefiBsburg,  19.  Wichtrach,  20.  Kiesen,  21.  Hofstetten,  22.  Amsol- 
dingen,  23.  Kirchenthurnen,  24.  Rüeggisberg,  25.  Münsingen,  26.  Thier- 
achem,  27.  Seftigen,  28.  Kirchdorf^  29.  Gerzensee,  30.1nterlaken,  31.  Bern. 
Diese  Orte  sind  bei  hellem  Wetter  ganz  leicht  zu  erkennen. 

Darunter  siud  die  Städte  Bern,  Spiez,  Unterseen,  Thun.  Ausser- 
dem offnen  sich  im  Umkreis  mehrere  liebliche  Täler  und  liegen,  wie 
vom  Himmel  herab  gesehen,  offen  da.")  Zuerst  nach  dem  Simmental 
kommt  in  ostUcher  Richtung  gleich  der  Adelboden,  dann  mehr  nach 
Osten  das  Prutigental,  das  Kiental,  das  von  Aeschi,  von  Lauterbrunnen, 
nach  diesen  Grindelwald  und  endlich  Hash.  Auch  mehrere  Flüsse  fliessen 
dahin.  Zuerst  die  Aare,  welche  zu  oberst  in  der  Landschaft  Hasli  ent- 
springt, dann  die  Kander  aus  dem  Prutigental,  endlich  die  Simme  aus 
dem  gleichnamigen  Tal,  welche  sich  beim  Kapf  mit  der  Kander  zu 
einem  Flusse  vereinigt,  der  sich  nach  kurzem  Lauf  über  Thierachern 
hinaus  in  die  Aare  ergiesst.  An  Seen  erblickt  man  den  Brienzer-, 
Thuner-,  Murten-  und  Neuenburgersee.  Diese  unglaubliche  Mannig- 
faltigkeit erfreut  aufs  höchste  die  Augen  der  Beschauer,  denn  sie  bietet 
mit  einem  Blick,  selbst  denjenigen,  welche  an  ihrem  Platze  sitzen 
bleiben,  wie  auf  einer  Karte,  Gegenstände  dar,  deren  Natur  so  sehr 
verschieden  ist.  Aber  vielleicht  bin  ich  zu  weitläufig  geworden  und 
habe  manches  erwähnt,  was  nicht  zu  den  Eigentümlichkeiten  gerade 
dieses  Berges  gehört.  Darum  lasset  uns  noch  sehen,  welche  Pflanzen 
am  Niesen  vorkommen.^) 

Soweit  Aretius.  Es  mögen  noch  einige  bibliographische  Notizen 
über  das  Stockhom  und  seine  späteren  Besteigungen  folgen.  1606  kam 
das  ungeschlachte   aber   kulturgeschichtlich   und  orographisch  überaus 


»)  Därstetten. 

*)  Einigen. 

■)  Dieser  Vorzug  des  Niesenpanoramas,"  das  bekanntlich  die  instruktivsten 
Einblicke  in  die  benachbarten  Täler  gewährt,  ist  Ton  Aretius  mit  Recht  hervor- 
gehoben worden.  Dagegen  beachte  man,  wie  bei  Ebellikan,  das  Ignorieren  des 
GebirgHpanoramas  und  das  fast  vollständige  Fehlen  von  Gipfelnamen. 

*)  Es  folgt  ein  Verzeichnis  von  42  Pflanzen. 
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wertvolle  Lehrgedicht  des  Johann  Budolf  Kebmann  heraus,  welches 
Stockhorn  und  Niesen  als  Personen  Torfuhrt  und  sie  lange  Abhand- 
lungen über  alles  und  jegliches  zwischen  Hinlmel  und  Erde  rezitieren 
lässt  Eine  Besteigung  dieser  Gipfel  ist  nicht  ausdrucklich  erwähnt,  ist 
aber  mit  Qewissheit  vorauszusetzen  und  dürfte  wohl  in  die  Jahre  1592 
bis  1604  fallen,  während  welcher  Zeit  der  Verfasser  als  Pfarrer  in  Thun 
wirkte.*)  Von  da  verstrichen  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte,  bis 
von  neuem  eine  Stockhombesteigung  ihren  Darsteller  findet.  Im  Sommer 
1777  bestiegen  zwei  sechszehnjährige  Jünglinge,  Gottlieb  Studer  und 
Sigmund  Wagner  von  Thierachem  aus  diesen  Gipfel.  Vierzig  Jahre 
später  hat  der  letztere  eine  überaus  ansprechende  Schilderung  dieser 
Fahrt  gegeben,  in  dem  Nachrufe,  den  er  seinem  damaUgen  Begleiter 
widmete.*)  1789  im  September,  einige  Wochen  nach  der  schon  er- 
wähnten Katastrophe,  der  ein  Ratsherrensohn  aus  Thun  zum  Opfer  fiel, 
unternimmt  der  churmainzische  Hofrat  Karl  Spazier  die  Erklimmung  des 
stolzen  Homs,  deren  Schwierigkeiten  und  Gefahren  ihn  aufs  heftigste 
erschütterten.*)  Weit  gelassener  erzählt  der  Dichter  Matthisson  seine 
1794  unternommene  Stockhornfahrt.*)  Endlich  sei  unvergessen  die  so 
ansprechende  Schilderung,  die  Friedrich  Meisner  über  eine  im  Brach- 
monat 1821  unternommene  Besteigung  unseres  Homs  veröffentlicht 
hat*)  Diese  Schilderung  gehört  einer  Epoche  der  alpinen  Literatur  an, 
welche  in  einigen  Punkten  überholt  erscheinen  mag,  aber  wenigstens 
in  der  Schilderung  der  Voralpen  noch  heute  unerreicht  dasteht. 

*)  Hans  Rudolf  Räbmaon  (1566—1605).  Ein  Neuw,  Lustig,  Ernsthaft,  Poetisch 
Gastmal  und  Gespräch  zweyer  Bergen,  in  der  Löblichen  Eydgnossenschaft  und 
im  Berner  Gebiet  gelegen,  Nemlich  Niesens  und  Stockhorns  Welcher  Inuhalt  Ein 
Plysikam  Chorographicam  et  Ethicam  Descriptionem  von  der  gantzen  Welt  insgemein 
und  sonderlich  Ton  Bergen  und  Bergleuten.    Bern  1606. 

•)  Gottlieb  Studers  (1761-1808)  Nekrolog  wurde  durch  Wagner  in  den  Alpen- 
rosen 1816  yeröffentlicht. 

•)  Karl  Spazier,  Wanderungen  durch  die  Schweiz,  Gotha  1790. 

*)  Fr.  V.  Matthisson,  Erinnerungen,  Band  II,  Zürich  1810. 

*)  Friedrich  Meisner  (1765—1825),  Wanderung  auf  das  Stockhorn,  Alpen- 
rosen 1822. 
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Drei  WaUisersagen. 

Gesammelt  von  J.  JegerLehner. 


1.  Napoleons  Heerschau. 

ei  dem  Kreuzstadel,  zwischen  Niedergestelen 
und  Baron,  hat  Napoleon  einmal  sein  Lager 
aufgeschlagen  und  einige  befangene  nieder- 
schiessen  lassen.  In  Quatembemächten  hört 
man  dort  trommeb  und  kommandieren,  als 
ob  eine  Armee  aufgestellt  würde. 

Einmal  fuhren  zwei  Bauern  auf  einem 
Wagen  Ton  Vispach  nach  Turtmann.  Es  war 
eine  mondhelle  Nacht;  schon  von  weitem  sahen  sie  die  dichten  Massen 
der  Soldaten  in  den  altfranzösischen  Uniformen,  und  sie  hörten  Trommel- 
gerassel und  Kommandorufe.  Da  sie  nach  Hause  mussten,  Hessen  sie 
sich  nicht  zurückschrecken  und  fuhren  weiter.  Als  sie  die  ersten  Truppen 
erreichten,  scheute  das  Pferd,  so  dass  sie  beide  das  Leitseil  halten 
mussten.  Die  Soldaten  öffneten  ihre  Reihen  und  Hessen  den  Wagen 
durchfahren.  Im  Mondenschein  erglänzten  die  Waffen  und  die  Be- 
schläge. Sie  sahen  Generale  und  andere  Offiziere  zu  Pferd,  Schwadron 
an  Schwadron  gereiht,  Tambouren  und  Soldaten  mit  dem  Gewehr, 
Kanonen  und  Fahnen.  Eine  ungeheure  Masse,  Abteilung  an  Abteilimg, 
zog  sich  hinunter  bis  nach  Schnydrigen.  Da  das  Pferd  sich  wie  wild 
gebärdete,  glaubten  die  Bauern,  ihre  letzte  Stunde  sei  gekommen,  und 
vor  Schrecken  durften  sie  kein  Wort  zueinander  reden. 

Als  sie  vorüber  waren,  hörten  sie  wiederum  die  Kommandos  und 
das  Abmarschieren  der  Truppen. 

2.  Niederlage  der  Berner  in  Aletsch.* 

In  Aletsch,  einem  Dörfchen  am  Aletscbgletscher,  erwarteten  die 
Aelpler  die  Bemer,  die  über  den  Grat  steigen  wollten,  um  ihnen  die  Alp 
zu  entreissen.  Immer  hiess  es:  „Jetzt  kommen  sie,  jetzt  kommen  sie 
dann !"  Die  Sennen  errichteten  längs  dem  Pfade,  wo  er  an  steiler  Halde 
durchfuhrt,  aus  Baumstämmen  eine  Rüsti,  d.  h.  eine  Schleife,  über  die 

*  Vergl.  J.  Jegerlehner :  Sagen  über  Einfalle  der  Berner  ins  Lötschen- und 
Baltochiedertal.  I.  Jahrg.,  4.  Heft,  pag.  270. 


—     40     — 

hinunter  sie  Steinblöcke  rollen  wollten.  Die  Berner  kamen  aber  nicht, 
und  nachdem  man  drei  Nächte  durch  Wachen  angestellt  hatte,  wurde 
man  sorglos  und  gab  das  Wachen  au£  Ein  Senne  sagte  zu  seinen  beiden 
rüstigen  Söhnen:  „Wer  weiss,  ich  traue  den  Bernern  nicht;  wenn  wir 
nicht  auf  der  Hut  sind,  so  kommen  sie  gewiss!*^  Sie  stellten  sich  bei 
der  Rüsti  auf  die  Wacht,  und  in  der  dritten  Nacht  schon  erschienen 
die  Bemer  auf  ihren  Pferden.  Die  drei  Männer  liessen  die  Blöcke 
niederpoltern,  so  dass  alle  Bemer  erschlagen  wurden. 

Am  Tage  darauf  kamen  die  Weiber  der  Erschlagenen,  im  Glauben, 
die  Walliser  seien  vertrieben  und  die  Alp  sei  bernisch  geworden.  Sie 
trugen  Käslab  und  „Eichüpie"  (Butterkübel)  mit  sich,  doch  als  sie  ihre 
Männer  als  Leichen  sahen,  zogen  sie  wieder  ab. 

Bei  Aletsch  ist  eine  grosse  Weide,  Jägiweide  geheissen.  Diese 
wurde  dem  klugen  Sennen  und  seinen  tapfern  Söhnen  zum  Dank  für 
den  erfochtenen  Sieg  imd  die  Rettung  geschenkt 

3.  Niederlage  der  Bemer  in  Mund. 

Der  Pfarrer  von  Mund  bei  Brig  hielt  es  mit  den  Bemem.  Er 
hatte  mit  ihnen  ausgemacht,  an  einem  bestimmten  Sonntag  die  Predigt 
in  die  Länge  zu  ziehen,  damit  sie  Zeit  hätten  zu  kommen,  die  Kirchen- 
türen abzusperren  und  die  Männer  gefangen  zu  nehmen. 

Als  der  verabredete  Sonntag  kam  und  das  Volk  von  Mund  in 
der  Kirche  war,  sagte  der  Pfarrer,  es  dürfe  bei  schwerer  Strafe  niemand 
hinaus,  bis  er  zu  Ende  sei.  Da  war  eine  alte  Frau,  die  angab,  sie 
müsse  durchaus  hinaus.  Als  sie  draussen  war,  sah  sie  die  Berner  an- 
rücken. Sie  lief  zur  Türe  zurück  und  schrie  in  das  Chor  hinein: 
„Üssi,  üssi  (hinaus),  die  Bemer  sind  da!"  Da  schlugen  die  von  Mund 
den  Pfarrer  tot,  eilten  hinaus  und  jagten  die  Berner  in  die  Flucht. 
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Ein  Brief  über  den  Besuch  Josephs  n.  in  Bern,  1777. 

Mitgeteilt  von  Prof.  H.  Türler. 


er  Besuch,  den  Kaiser  Joseph  IL  am  17.  und 
18.  Juli  1777  auf  seiner  Reise  durch  die 
Schweiz  in  Bern  machte,  war  für  die  Berner 
ein  Ereignis  ersten  Ranges.  363  Jahre  vorher 
war  zuletzt  ein  Kaiser  in  der  Stadt  an  der 
Aare  gewesen,  es  war  Kaiser  Sigismund  mit 
seinen  unredlichen  Böhmen.  Sein  Tater  Kaiser 
Karl  IV.  hatte  1865  der  Stadt  einen  Besuch 
gemacht.  1809  und  1810  öffneten  sich  die  Stadttore  dem  Urgross- 
vater  Kaiser  Heinrich  711.  von  Luxemburg  zum  feierlichen  Empfange. 
Damals  war  die  kaiserliche  Majestät  noch  der  oberste  Herr  der  Stadt 
und  des  Landes  gewesen.  Im  Jahre  1777  jedoch  fahr  Joseph  IL  als 
ein  Fremder  durch  das  Land  und  nicht  einmal  als  deutscher  Kaiser, 
sondern  inkognito  als  Graf  von  Falkenstein.  Er  hatte  sich  alle 
Empfange  und  Zeremonien  verbeten,  aber  die  Regierung  'bemühte 
sich,  dem  hohen  G^t  alle  Erleichterungen  fiir  die  Reise  zu  verschaffen 
und  sich  ihm  angenehm  zu  erweisen.  Doch  alles  war  umsonst.  Der 
Kaiser  Hess  die  vielen  an  verschiedenen  Orten  bereitgestellten  Post- 
pferde unbenutzt  und  wies  auch  alle  Besuche  ab. 

lieber  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  Bern  verbreitet  sich  eingehend 
der  nachfolgende  Brief,  der  schon  Bekaimtes  *)  ergänzt  und  auch  das 
Bekannte  durch  die  subjektive  Fassung  uns  interessant  macht.  Diese 
Nachrichten  sind  durch  Karl  Emanuel  v.  Wattenwyl  von  Belp  am 
19.  Juli  1777  nach  dem  Abendessen  an  seinen  Schwager  Karl  Friedr. 
Steiger  nach  Tschugg  geschrieben  worden.*)  Leider  fehlt  der  Anfang 
der  Darstellung,  den  wir  kurz  ergänzen. 

Joseph  n  war  am  17.  Juli  morgens  zwischen  9  und  10  Uhr  von 
Murten  her  in  Bern  eingetroffen  und  hatte  sich  durch  eine  ungeheure 
Menschenmenge  hindurch  in  den  Gasthof  zum  Falken  begeben.    Eine 


>)  Vgl.  die  im  Berner  Taschenbuch  f  1883  S.  265  ff.  von  Prof.  Blösch 
publizierten  Briefe  Ton  J.  R.  Sinner  nud  von  Rud.  Manuel,  ferner  die  im  „Intelli- 
genzblatt«  vom  19.  April  1895  (Nr.  92)  von  Prof.  Tobler  mitgeteilten  von  Niki. 
Em&n.  Tscbarner  an  Isaak  Iselin  in  Basel  gerichteten  Briefe. 

*)  Orig.  im  Staatsarchiv. 
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Viertelstunde  nach  seiner  Ankunft  im  Gasthof  wollten  ihm  die  drei 
vom  Geheimen  Bäte  hiefur  bestimmten  Herren,  nämlich  Schultheiss 
Albrecht  Friedrich  v.  ErlacJi,  der  alt  Venner  Rudolf  Manuel  und  Oberst 
Samuel  v.  Bonstetten  ihre  Aufv^artung  machen  und  sich  ihm  zur  Ver- 
fügung stellen.  Der  Empfang  wurde  jedoch  verweigert  und  erst  als 
der  Kaiser  ausgeruht  hatte,  liess  er  seinen  Bankier  Ludwig  Zeerleder 
zu  sich  kommen,  der  ihn  nachher  stets  begleitete. 


L'Empereur  n'a  pas  quitt6  son  auberge  qu^ä  cinq  heures  du  soir, 
il  a  eu  toute  la  peine  imaginable  pour  sortir  de  la  maison,  il  est  alle 
voir  l'arsenall,  s'y  est  promene  et  arret6  pa8s6  une  heure  de  tems. 
Monsieur  Mutach-Pischer  ^)  a  eü  Thonneur  de  lui  donner  l'Exphcation 
\k  oü  eile  6tait  necessaire,  il  fut  tr^s  content  de  Tarrangement  et  tr^s 
frappe  de  la  quantite  et  de  la  Beaute  de  nos  Canons,  il  s'est  fait 
expliquer  tous  les  Details  de  notre  Militaire,  a  beaucoup  demande  ce 
que  c'est  que  Falliance  que  nous  venons  de  faire  avec  la  france  et 
surtout  il  a  demande  plus  de  six  fois  si  ses  6000  hommes  passeront 
le  Rhin  <;e  q'heureusement  Monsieur  Le  Banderet  Manuel*)  a  puis 
lui  expliquer,  s'etant  rendu  en  mcme  tems  k  Tarsenall,  pas  justement 
dans  ce  but  lä,  mais  dans  celui  de  satisfaire  sa  curiosit^  a  le  voir, 
n'ayant  pas  6te  regu  de  TEmpereur  le  Matin  avec  Son  Excellence 
D'erlach.  De  l'arsenall  il  se  rendit  chez  Monsieur  Haller*)  oA  il  passa 
une  heure  et  Midy,  la  seule  et  unique  visitte  qu'il  a  taitte  ici.  Cette 
visitte  a  du  etre  une  Pillulle  bien  balsamique  pour  ce  v6n^rable 
vieillard,  et  doit  6tre  en  meme  tems  une  legon  pour  nous  autres 
Bernois,  puisqu'elle  nous  fait  voir  combien  plus  on  fait  de  cas  du 
m^ritte  peraonell  partout  ailleurs  que  justement  chez  nous.  II  fiit  par- 
tout accompagn6  par  Monsieur  le  Banquier  Zerleder;  et  ne  voulut 
souffi'ir  personne  d'autres  au  tour  de  lui.  II  fut  tr^s  mecontent  de  la 
Populasse  qui  le  suivoit  partout  en  grand  Nombre.  C'est  aussi  la 
raison  laquelle  a  priv6  la  Plattforme  de  sa  Presence,  eile  a  ete  si  bien 

^)  Stuckhaaptmann  Gabriel  Mutach  alli^  Fischer. 

*)  Der  vorgenannte  alt  Venner  Manuel,  der  sich  dem  Kaiser  zur  Verfügung 
stellte.  Vgl.  Berner  Taschenbuch  f.  1883,  S.  263  f.  Im  Mai  war  das  ewige  Bündnis 
der  Eidgenossenschaft  mit  Frankreich  beschworen  worden.  Die  Eidgenossen  ver- 
pflichteten sich  darin,  dem  Könige  6000  Mann  Hülfstruppen  zu  stellen. 

•)  Vgl.  die  Darstellung  im  Buche  „Albrecht  von  Hallers  Gedichte"  von 
Prof.  Hirzel,  S.  CDXCVIII. 
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et  si  Dombreusement  garnies  que  personne  bb  yeut  souvenir  Tayolr 
YU  jamaiB  ainsi.  Tout  le  Monde  s'y  est  jette,  persuade  qu'il  n.e  man- 
quera  pas  de  s'y  rendre.  Mais  on  a  6t6  tromp6  et  TEmpereur  n'y 
est  point  veniL  L'illustre  voyageur  se  proposait  d'aller  hier  matin  k 
Langnau,  ^)  tout  fut  arrange  en  concequenee :  il  fit  un  accord  avec  le 
Yoiturier  Erb  pour  le  condnire,  et  ses  Yoitures  et  ses  chevaux  devoient 
Tattendre  k  Kilchberg  ponr  le  Diner.  Erb  fut  hier  inatin  ä  4  heures 
ayec  son  carosse  devant  le  faucon.  L^Empereur  a  apris  qu*il  y  avait 
beaucoup  de  monde  qui  avait  pris  les  deTant  pour  le  voir  et  I'attendre 
ä  Langnau,  celä  lui  k  fait  prendre  le  partis  de  ne  pas  y  aller,  il  a 
cong6di6  Erb  en  lui  donnant  6  Louis.  Henriod')  lui  k  demande 
12  Louis,  Monsieur  de  Colloredo  trouva  que  c'6tait  trop  peu  et  l'Em- 
pereur  lui  fit  present  de  25  autres  Louis  et  donna  5  Louis  k  la  cuisine. 
II  descendit  toute  la  ville  k  pied,  alla  voir  la  Plattforme,  qu'il  trouva 
magnifique,  mais  quoique  de  tres  bon  matin  eile  6tait  farssie  de  monde 
et  ce  monde  le  chassa  de  nouveau,  enfin  il  est  partis  k  5  heures  du 
matin  pour  Solleure,  il  a  passe  cette  ville  sen  s'y  £u:reter  un  moment 
et  est  all6  diner  k  Wiedlisbach  ®)  il  a  d'hü  arriver  aujourd'hui  pour 
le  Diner  k  Basle.  L'Empereur  demanda  k  Henriod  des  nouvelles  de 
Hallwyl  oik  il  se  trouvoit  et  s'il  avoit  de  la  fortune,  Henriod  lui  a 
repondu  tout  bonnement,  que  Monsieur  de  Hallwil  etait  dans  ce  pays, 
dans  sa  Terre  de  Hallwil,  et  qu'il  etait  trfes  bien  k  son  aise;  j'en 
suis  bien  aise,  repliqua  l'Empereur,  si  j'avais  puis  l'attrappr,  il  ne 
serait  surement  pas  si  bien  k  son  aise.*)  A.  Tarsenall  l'Empereur  prit 
dans  sa  main  la  pomme  de  Tenfant  de  Guillaume  Teil;  il  la  secoua 
et  s'ecria,  Colloredo,  voici  le  simbole  caracteristique  de  la  Libert6 
Helvetique;  ce  qui  ne  dit  pas  bien  grand  chose.  Un  pauvre  gargon 
serrurier  qui  a  ete  banis  des  Etats  de  TEmpereur  ä  cause  de  la  chasse, 
se  jetta  k  ses  pieds  et  lui  demanda  grace,  eile  lui  a  ete  refusee. 
S.  E.  D'erlach  lui  enroya  trois  Estampes  de  feu  Monsieur  son  Pere 
et  d'autres  Estampes  avec,  mais  elles  ne  furent  pas  regues,  mais  bien 

M  um  Micheli  Schüppach  zu  besachen. 

*)  Der  Wirt  im  „Falken*'. 

')  Siehe  die  bekannte  Anekdote  von  der  biederen  Wirtin  in  W.  im  Berner 
Taschenbnch  f.  1883  S.  267. 

*)  Job.  Abraham  v.  Hallwyl  hatte  1774  die  Gräfin  Franziska  Roroana  v.  Hallwyl 
ans  Wien  entfahrt  und  hierauf  geheiratet.  Maria  ThereRia  erklärte  die  Gräfin  des 
Kopfes  verlustig.  Vgl.  „Die  Herren  von  Hallwil"  im  Feuilleton  der  „Neuen 
Zürcher  Zeitung",  •Nr.  26—28,  31—36  des  Jahres  1905". 
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renvoyees  toute  suitte;  ce  qui  k  ce  qu'on  dit  k  beaucoup  fach6  Son 
Exellence,  tout  comme  de  ce  que  rEmpereur  n'etoit  pas  assez  poli 
pour  lui  rendre  la  visitte  qu'il  iui  a  faitte  en  blanc  au  moment  meme 
de  son  arriv^e. 

Monsieur  de  Watteville  de  Nidau*)  a  parle  pendant  une  heure 
k  Monsieur  CoUoredo,  ce  dernier  n'a  assez  seu  dire  combien  son 
maitre  est  content  de  ce  Pays,  combien  il  etoit  surtout  frap6  de  la 
beaute  des  Chemins.  II  doit  avoir  dit,  que  dans  aucun  Pays  il  a  trouve 
des  Sujets  autant  attaches  k  leur  Souverains,  comme  dans  le  Notre. 
L'Empereur  en  temoignant  son  etonnement  k  Monsieur  Colloredo  sur 
la  fertility  de  ce  Pays,  lui  doit  aussi  avoir  demand6  la  raison,  c'est 
r6pliqua  Colloredo    parceque   le  Souverain  n'en  prend  que  le  Dixme. 

Yoicy  un  autre  fait,  mais  que  je  ne  donne  point  pöur  certain. 
Dans  le  tems  que  le  Voyageur  a  monte  le  Nouveau  Stalde,  il  doit 
avoir  et6  garnis  d'une  grande  foulle  de  Populace  qui  lui  doit  avoir 
crie  Vive  l'Empereur  et  que  ce  demier  a  temoigne  sa  Keconnais- 
sance  en  leur  jettant  beaucoup  d'or  et  d'argent 

En  gen^ral  on  n'est  point  content  ici  de  Monsieur  le  Comte  de 
Palkenstein,  on  lui  reproche  de  s'etre  trop  conduit  en  Empereur;  et 
on  le  fait  passer  pour  tr^s  capricieux.  II  me  semble  qu'il  n'apartient 
pas  aux  Bernois  de  le  juger  ainsi. 


Ein  Bericht  über  das  Annenwesen  in  Rüegsau  von  1819. 


Von  Prof.  Dr.  G.  T  o  b  1  e  r. 
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jm  2.  April  1818  forderte  die  bernische  Landes- 
Oekonomie-Kommission  zur  Einsendung  von 
Preisaufgaben  über  den  „Zustand  und  die  Ver- 
besserung des  Armenwesens  im  Kanton  Bern" 
auf.  Die  zum  Teil  recht  interessanten  Arbeiten 
von  Geisthchen  und  Weltlichen  (auf  dem  Staats- 
archiv in  Bern)  wurden  von  K.  Geiser  in  seinem 
vorzüglichen  Buche  „Geschichte  des  Armen- 
wesens im  Kanton  Bern",  S.  389  flF.  gebührend  zu  Rate  gezogen. 

*)  Alexander  Ludwig  v.  Wattenwyl,  Laudvogt  von   Nidau  1752 — 1758  oder 
Bein  Sohn. 
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In  meinem  Besitz  befindet  sich  ein  von  der  Hand  des  Pfarrers 
J.  W.  Homer  in  Rüegsau  im  Jahre  1819  geschriebener  Bericht  über 
das  Armenwesen  seiner  Gemeinde.  Er  schrieb  ihn  für  einen  seiner  Amts- 
bruder nieder,  der  sich  mit  der  Ausarbeitmig  der  Preisaufgabe  beschäftigte. 

In  keiner  der  Torhandenen  Preisschriften  wurde  dies  Material  von 
Rüegsau  benutzt.  Dasselbe  ist  aber  als  Schilderung  des  im  Jahre  1819 
Yorhandenen  Zustandes  so  bemerkenswert,  dass  es  abgedruckt  zu  werden 
verdient  Besonders  beachtenswert  erscheinen  die  Mitteilungen  über  die 
Entstehung  und  Leitung  des  Armenhauses  in  Rüegsau. 


I.  Bevölkerang  von  Rtigsau  in  verschiedenen  Jaliren. 

Auf  eine  wirkhch  furchtbare  Weise  ist  die 
Bevölkerung  gestiegen,  was  auch  die  Schulrödel 
beweisen.  Es  sind  3  Schulen:  Rüg  sau  Anno 
1776  mit  50—60,  Rügsbach  mit  40—50, 
und  Aeugstern  mit  30—40  Kindern.  Anno 
1808:  Rügsau  mit  90—100;  Rügsbach 
mit  70—80;  Aeugstern  mit  40—50.  1818: 
Rügsau  mit  165;  Rügsbach  mit  110;  Aeug- 
stern mit  73  Kindern!!! 


1764.  Köpfe  1047. 
1780.  —  1205. 
1798.  —  1405. 
1808.  —  1584. 
1818.  letite  »Ig.  1711.* 


n.  Armenkosten. 


1677. 

Gold-Kr. 

47. 

Dinkel : 

Mütt 

33. 

Roggen: 

Matt  6. 

1687. 

— 

93. 

— 

— 

50. 

— 

—  6. 

1697. 

— 

160. 

— 

— 

58. 

— 

—  5. 

1707. 

— 

76. 

— 

— 

100. 

— 

—  6. 

1717. 

— ■ 

59. 

— 

— 

70. 

— 

—  5. 

1727. 

— 

39. 

— 

— 

82. 

— 

—  6. 

1737. 

— 

91. 

— 

— 

113. 

— 

-  6. 

1747. 

— 

148. 

— 

— 

85. 

— 

—  6 

1757. 

— 

173. 

— 

— 

57. 

— 

—  6 

1767. 

— 

216. 

— 

— 

75. 

— 

—  6 

1777. 

— 

775. 

— 

— 

28. 

— 

—  5 

1787. 

— 

698. 

.  — 

— 

30. 

— 

-  5 

1797. 

— 

720. 

— 

— 

80. 

— 

—  5 

1807. 

— 

800. 

— 

— 

30. 

— 

—  5 

1817. 

— 

3000. 

— 

— 

30. 

— 

-   5 

*  Unter  diesen  beynahe  die  Hälfte  Hintersassen. 
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NB.  Das  Jahr  1815  und  1816  kostete  (wegen  schlechter  Admini- 
stration des  Spithals)  ebensoviel,  oder  noch  mehr.  —  Das  Armengut 
betrug  im  Jahr  1798  an  Zinstragenden  Capitalien  Kr.  1018.  —  Jetzt 
ist  es  auf  Kr.  800  —  Zum  Theile  noch  non-valeur  —  herunter.  — 
Aus  dem  obrigkeitl.  Komhause  zu  Brandis  bekommt  die  Gemeinde 
Yon  alten  Zeiten  her  30  Mt  Dinkel,  und  5  Mt.  Roggen.  Das  übrige 
muss  durch  Teilen  erhoben  werden.  Von  den  Jahren  1815,  1816  und 
1817  ist  man  noch  bey  Kr.  3000  schuldig!! 

m.  Allgemeine  Ursachen  der  Verarmung  von  Rügsau 
und  dem  Emmentliale,  sowie  dem  Kanton  überhaupt. 

a.  Ueberbevölkerung,  durch  das  ehemalige  System  der  Regierung 
lange  Tor  der  Revolution  in  den  Zeiten  des  glücklichsten  Wohl- 
standes begünstigt,  wo  man  Ton  dem  Grundsatz  ausgieng :  Je  mehr 
Untertbanen,  desto  mächtiger  der  Regent,  oder  Sou verain.  Ich 
erinnere  mich  hier  einer  Anekdote,  die  mir  mein  damaliger 
Prinzipal,  deiner  Amtsvorfahren  Einer,  Hhl.  Pfr.  Kisling  sei.  —  wo 
ich  nicht  sehr  irre,  als  ihm  selbst  während  seines  Pfarrdienstes  zu 
Bürglen  wiederfahren,  oft  erzählt  hat :  Ein  armer  Kerl,  den  er  laut 
Predikanten-Ordnung  wegen  Mangel  der  Armatur  und  Montur  nicht 
einsegnen  wollte,  verklagte  ihn  bey  dem  damaligen  Hhl.  Präsi- 
denten des  Ob:  Ehegerichts,  welcher  sich  gegen  denselben  in  seinem 
Populations-Eifer  geäussert  habe :  „Was  ist  Euer  Predikant  für  ein 
Flegel?  Weiss  er  dann  nicht,  dass  es  Mrgnh.  Wille  ist,  dass  ihre 
Unterthanen  Kinder  machen,  wie  die  Küneli?  und  dem  H.  Pfarrer 
einen  Befehl  zur  Einsegnung  der  Ehe  habe  zufertigen  lassen. 

b.  Das  an  sich  gerechte,  aber  missbrauchte  Gesetz:  dass  jede 
Gemeinde  ihre  Armen  erhalten  solle;  die  darauf  begründete,  mit 
der  Muttermilch  eingesogene  Ueberzeugung  der  Armen:  die  Ge- 
meinde müsse  ihnen  helfen;  das  leichte  Gehör,  das  sie  bey 
Obern  Behörden  mit  ihren  Klagen  gegen  die  Gemeinden  fanden; 
selbst  die  freygebige  Wohlthätigkeit  der  Hohen  Obrigkeit;  die 
Leichtigkeit  des  anfänglichen  Portkommens  in  den  ersten  Jahren 
des  Ehestandes ;  das  Beyspiel  der  Eltern,  die  ja  auch  nichts  hatten, 
und  sich  mit  öffentlichen  und  Privat- Almosen  durchhalfen;  die  An- 
gewöhnung und  Vertraulichkeit  mit  dem  Gedanken,  eben  so  durch 
die  Welt  zu  kommen;  der  Gemeinspruch:  der  Ehestand  sey  von 
Gott  eingesetzt  für  die  Armen,  wie  für  die  Reichen ;  die  trotzende 
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Meynung:^  dass  die  Reichen  wohl  der  Weil  haben,  sie  zu  er- 
halten —  und  dieses  alles  verleitet  die  arm-gebornen  zu  früh- 
zeitigen, leichtsinnigen  Heirathen,  und  ihre  Ehen  sind  gewohnlich 
über  die  Massen  fruchtbar,  was  mit  ihrer  schlechten  Nahrung  nicht 
vereinbar  scheint 

NB.  Ich  habe  Anno  1818  vierzehn  hiesige  Ehen  eingesegnet, 
wovon  eine  einzige  ist,  die  ein  eigenes  Heimwesen  besitzt,  die 
übrigen  aber  theils  in  der  Steuer  aufgewachsen,  theils  sonst  nichts 
haben.  Seit  1.  Jenner  dieses  Jahres  habe  ich  bereits  10  Kinder 
getauft,  alle  ohne  Ausnahme  armer  Leute!! 
Der  Luxus  in  Lebensart  und  Kleidung,  wodurch  manche  Familie 
verarmte  und  täglich  verarmt,  und  die  bisherige  Classe  der  Arm- 
gebomen vermehrt  wird.  —  Nur  seit  12  Jahren  habe  ich  hier  die 
Zunahme  des  Luxus  in  der  Kleidung  bemerkt.  Ich  erinnere  mich 
sehr  gut,  dass  anfanglich  noch  die  jungen  Bauernburschen  in  ge- 
falteten Zwilchhosen,  Halblein,  und  weissen  Kappen  auch  des  Sonn- 
tags aufzogen.  Jetzt  stolzirt  jedes  Burschgen  und  Knechtlein  in 
langen  tüchenen  Hosen,  Swamdons  Gilets,  tüchenen  Röcken  mit 
metallenen  Knöpfen,  und  ellenbreiten  wohlgestärkten  Hemdkragen 
bis  weit  über  die  Ohren  hinauf,  seidenen  oder  perkalonen  Cravatten 
—  sammetner  Pelzmütze  des  Winters,  und  hohgegupftem  Stroh- 
hut des  Sommers.  —  Diese  pseudoherrische  Tracht  halte  ich  für 
eine  Folge  des  Militärluxus  unserer  Tage,  der  Uniformen  a  la  mode, 
worein  man  unsere  Bauempursche  presst,  und  worinn  sie  sich  ge- 
fallen, und  des  Gamisonsdienstes  in  Bern,  wo  sie  die  modische 
Civilkleidung  abgucken ;  nicht  zu  erwähnen  der  übrigen  nachtheiligen 
Polgen,  welche  der  Gamisonsdienst  auf  ihre  Sittlichkeit  hat. 
Der  frühen,  und  leichtsinnigen  Ehen  habe  ich  zwar  schon 
erwähnt  Doch  noch  ein  Wort  davon.  Der  kaum  zwanzigjährige 
Bauernknecht,  oder  Leinweber,  oder  Schneider  usw.'  heirathet  ein 
eben  so  armes  Dienstmädchen,  per  se  schwanger.  Im  ersten  Jahre 
des  Ehestandes  dienen  sie  noch  beyde,  und  verdingen  das  erste 
Kind.  Bis  dahin  mag  es  noch  aus  dem  Lohne  gehen.  Im  2.  Jahre 
kömmt  richtig  das  2.  Kind.  Nun  reicht  der  Lohn  zum  Verdingen 
Yon  2  Kindern  nicht  mehr  hin.  Es  wird  für  Weib  und  Kinder 
eine  Behausung  mit  etwas  Land  zu  Erdäpfeln  gemiethet  Dann 
kömmt  das  3.  4.  Kind  u.  s.  w.  Das  Weib  verdient  mit  Spinnen 
beynahe  nichts.  Der  Knechtenlohn  des  Manns  reicht  lange  fiir  die 
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Bedürfnisse  nicht  mehr  hin.  Er  glaubt  mit  Tagwen  weiter  zu 
kommen,  und  muss  seinem  Hausbauer  akkordmässig  für  8  bz.  des 
Tages,  wann  er  ihn  nothig  hat,  arbeiten.  Die  Sache  will  nicht  mehr 
gehen;  er  trittet  vor  die  Gemeinde  und  föngt  an  mit  Steuerbegehren, 
zuerst  für  den  Hauszins,  allmälig  weiter.  Dies  ist  die  Geschichte 
so  manches  armen  Mannes,  der  aber  demungeachtet  seine  Kinder- 
fabrik richtig  fortsetzt 

Nähere  und  besondere  Ursachen  der  Veray^mung. 

a.  Die  in  vorigen  Jahren,  vor  und  seit  der  Revolution  häufig  auf- 
einander folgenden  Militärdienste  und  Feldzüge,  deren  die  letztem 
besonders  lange  dauerten,  und  das  im  Anfange  der  grossen  Theurung. 

b.  Die  Verdienstlosigkeit,  welche  im  Gefolge  der  Theuerung  war. 

Besondere  Ursachen  der  Verarmung  des  Emmenthals. 

a.  Die  Stockimg  des  Leinwandhandels,  durch  freundnachbarliche,  erst 
Bonapartische,,  dann  auch  koniglichfranzösische  Einfuhrverbote,  wo- 
durch der  Verdienst  der  zahlreichen  Weber  und  Spinnerinnen  sehr 
zusammenschmolz  und  bey  vielen  ganz  ausblieb.  Die  Garnhändler 
gaben  nur  den  begünstigtem  Spinnerinnen  Arbeit,  und  auch  diesen 
Ys  weniger  Spinnlohn. 

b.  Das  Emmenthalische  Gesetz,  welchem  zufolg  der  jüngste 
Sohn  den  väterlichen  Hof  und  Haus,  klein  oder  gross,  um  eine 
möglichst  wohlfeile  Schätzung,  die  Hälfte,  gewiss  immer  einen  Drittel 
unter  seinem  Werthe,  bekommt  imd  oft  so  viel  erbt,  als  seine 
übrigen  Geschwisterte  zusammen.  Hiedurch  kommen  die  altem  Brüder, 
(von  den  Schwestern  will  ich  nur  nichts  sagen)  von  Haus  und  Land, 
und  werden  in  Geld  ausgewiesen.  Wenn  sie  sich  nicht  irgendwo 
einweihen  können,  oder  kein  Heimwesen  zu  kaufen  vermögen,  so 
werden  sie  Lehenleute  und  kommen  darüber  oft  über  nichts ;  oder 
sie  müssen  zu  Haus  seyn,  sich  mit  Taglöhnen  behelfen  und  zehren 
mit  Weib  und  Kindern  an  ihrem  Capitale,  bis  es  aufgezehrt  ist. 
Daher  im  Emmenthale,  wie  weder  in  den  Landgerichten  noch  im 
Oberlande,  wo  beynahe  doch  jeder  noch  seine  Hütte  und  etwas 
Land  besitzt,  die  unverhältnismässige  Menge  von  Hausleuten  ohne 
Q rund-Eigen thum.  In  hiesiger  Gemeinde  sind  300  Haushaltungen, 
wovon  200  ärmlich,  und  150  ohne  Grund-Eigenthum,  sondern  in 
Hausmiethe. 
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IV.  Armenliäuser. 

Die  Armenhäuser  des  Emmenthals  entstanden  ohne  Zweifel  in  der 
durch  die  Zunahme  der  Armen  und  ihren  Andrang  geweckten  Absicht 
der  Ersparnis.  Man  hoffte,  solche  in  Ein  Haus  soviel  möglich  vereint, 
wohlfeiler  zu  verpflegen  und  dem  Bettel  abzuhelfen.  Man  rechnete 
darauf,  dass  die  Mehrem  unter  ihnen  ihr  Brodt  verdienen  und  durch 
ihre  Arbeit  die  Kosten  ihres  Unterhaltes  decken  würden.  Lützelflüh 
machte  den  An&ng  auf  Antrieb  und  unter  der  Leitung  des  damaligen 
Grossrath  und  Amtsrichters  Peter  Kobel  zu  Schaufelbühl,  wie  ich  glaube 
Anno  1808  oder  1809.  Dann  folgte  Rüderswyl,  Langnau,  Sumiswald, 
Rügsau,  Trüb.  —  Lützelflüli  und  Rüderswyl  hatten  einen  leichtem 
Anfang  und  Fortgang,  weil  sie  ein  schönes  Armengut  von  20  bis 
25000  ff  besassen.  —  Die  Gemeinde  Sumiswald  kaufte  das  dortige 
Schloss  mit  seinen  Gütern  um  etwa  80000  ff,  und  ist  diese  Summe 
der  Regierung  dafür  zinstragend  schuldig ! !  —  Wider  meinen  Rath, 
weil  es  Rügsau  an  Fonds  fehlte  (das  ganze  Armengut  betrug  etwa 
L.  2000  an  Capitalien),  stieg  auch  hier  die  Armenhaus-Manie  in  einige 
Köpfe  wie  ein  ansteckendes  Fieber.  Ich  hatte  dafür  gehalten,  man 
solle  der  Zeit  abwarten,  und  zuerst  die  Erfahrungen  der  Armenhäuser 
von  Lützelflüh  und  Rüderswyl  sich  zu  Nutz  machen,  bevor  man  zu  einem 
solchen  Unternehmen  schreite,  dazu  man  nichts  habe,  und  das  nicht 
so  dringend  sey,  insonderheit  da  schon  ein  Spithal  in  hiesiger  Gemeinde 
vorhanden  war,  das  ist,  ein  Haus,  freilich  ohne  Land,  worinn  man 
4  bis  5  arme  Haushaltungen  ohne  Entgeld  wohnen  Hess.  Ich  meynte, 
msai  könnte  dieses  vorläufig  zur  Aufnahme  von  presthaften  und  kranken 
benutzen  und  einen  Versuch  im  Kleinen  machen.  —  Aber  die  Mode- 
sncht  überwog;  Hl.  Grossrath  Kobel  hatte  durch  die  Anpreisung  seiner 
Anstalt  die  Meinung  angefacht  und  die  Einbildung,  als  ob  die  Armen 
nichts  mehr  kosten,  wenn  man  ein  Armenhaus  habe,  ja  sogar,  als  ob 
man  noch  dabey  gewinne,  und  das  Vermögen  äufiie.  Ein  paar  hitzige 
Köpfe  setzten  die  Sache  plötzlich  durch,  und  der  Ankauf  eines  Heim- 
wesens ffir  11000  ff  ward  bongr6  malgre  der  dissentirenden  genehmigt 
Anno  1813.  Mit  Eilfertigkeit  ward  das  Haus  vergrössert  mit  einer 
3Ienge  Zimmer,  die  alle  Merkmale  der  Eilfertigkeit  des  Baues  tragen, 
und  schon  im  Spätjahre  des  nämlichen  Jahres  ward  das  Haus  be- 
völkert, und  die  Anstalt  unter  einem  Hausknecht  und  seiner  Frau  als 
Köchin  in  Thätigkeit  gesetzt;  doch  erst  im  Jahre  1814  ward  das  Ge- 
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bände  Yollendet.  Der  erste  Hausknecht  blieb  nur  1  Jahr;  dann  folgte 
der  zweyte,  ein  hiesiger  Vorgesetzter,  obgleich  ein  unbemittelter  Mann, 
mit  einer  zahlreichen  Familie,  der  sich  aber  Spithaldirektor  nannte; 
auch  dieser  blieb  nur  1  Jahr,  da  ihn  der  im  Spithal  zu  Lützelflüh 
abgedankte  Hausknecht  abloste,  und  nicht  zum  Nutzen  der  Gemeinde 
mit  dem  damaligen  Verwalter  haushielt  In  dieser  Zeit  war  die  Anzahl 
der  Verpflegten  abwechselnd  bis  über  70  Personen  herangestiegen.  — 
V^er  sich  für  Steuer  meldete,  dem  sagte  man,  du  kanst  in  den  Spithal, 
was  auch  mehrere  Hausväter  mit  Weib  und  Kindern  sich  gerne  ge- 
fallen Hessen  und  sich  auch  hier  regelmässig  fortpflanzten.  —  Es  war 
ein  Reglement  geschrieben,  aber  nicht  befolgt  ward  es.  Eine  Armen- 
und  Spithal-Commission  war  von  Anbeginn  niedergesetzt,  die  regel- 
mässig den  Spithal  besuchen  sollte  und  nicht  besuchte.  —  Die  Stifter 
des  Spithals  hatten  ihre  Hände  —  gleich  H.  Kobel  —  in  den  ersten 
Jahren  daraus  gezogen ;  die  Sache  war  ihnen  erleidet ;  sie  sahen  sich 
in  ihren  Hofiftiungen  getäuscht.  —  Es  ward  viel  gebraucht,  und  nichts 
verdient,  oder  beynahe  nichts.  Die  üble  und  kostbare  Wirthschaft  des 
Hausknechts  und  des  Verwalters,  der  Monate  lang  sich  nicht  im  Hause 
zeigte,  erregte  Widerwillen  und  Aufruhr,  und  eine  Menge  aufgebrachter 
Bauern  hatten  gegen  das  Ende  des  Jahres  1816  dem  Spithal  die  Auf- 
hebung zugedacht.  Man  verlangte  meine  Intervention.  —  Die  Theuerung 
war  wirklich  eingetreten.  Im  Spithal  befanden  sich  bey  70  Personen. 
Die  Kosten  des  Ankaufes,  des  Bauens  und  der  Einrichtung  ausgelegt. 
In  diesem  Augenblick  die  Anstalt  aufheben,  war  eben  so  unvernünftig 
gewesen,  als  unbesonnen  und  übereilt  ihre  Gründung  war.  Wo  hätte 
man  auch  auf  der  Stelle  jene  Leute  unterbringen  wollen? 

Ich  trat  ins  Mittel,  schlug  zweckmässige  Veränderungen  in  der 
Administration  und  im  Reglement  vor,  half  einen  rechtschaffenen  Ver- 
walter und  einen  treuen  Hausknecht  mit  seiner  Frau,  die  noch  da  sind, 
auffinden,  Hess  mich  als  Mitglied  und  Sekretär  der  Direktion  für  das 
kommende  Jahr  ansprechen,  und  die  Gemüther  besänftigten  sich  und 
das  Zutrauen  ward  hergestellt.  —  Natürlich  war  auch  das  Jahr  1817 
kostbar;  aber  die  anerkannte  Rechtschaffenheit  des  Verwalters,  die 
Ordnung  und  Oekonomie  des  Hausknechts  und  seiner  Frau,  die  theure 
Zeit  hiess  jedes  Mistrauen  und  Schmälen  verstummen.  Mit  1818  und 
dem  Anfange  einer  wohlfeilem  Zeit  wurden  die  im  Hause  verpflegten 
reducirt.  Mehrere  waren  gestorben;  einige  junge  Eheleute  mit  ihren 
Kindern  daraus  gewiesen,   und  zu  eigenem  Haushalt  wiederum  ange- 
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halten;  heranwachsende  Knaben  und  Mädchen  zu  Bauern  verdingt; 
andere  Erwachsene,  die  im-  Spithal  nur  faulenzen  wollten,  in  den  Um- 
gang erkannt,  und  nur  alte,  kranke,  stumme,  jüngere  Kinder,  nebst 
noch  einigen  zur  Feldarbeit  und  zum  Hausdienst  brauchbaren  behalten, 
so  dass  sich  dermal  das  Personale  der  Verpflegten  nur  noch  auf  44 
Personen  beyderley  Gteschlechts  beläuft. 

Verdient  mit  Spiimen  und  Fabrikation  von  Tuch,  wie  man  sich 
geschmeichelt  hatte,  ward  immer  wenig,  und  das  aus  zwey  naturlichen 
Gründen:  Erstlich,  weil  Leute,  die  den  Verstand  und  die  Geschick- 
lichkeit und  den  Willen  haben,  ihr  Brod  zu  verdienen,  nicht  in  den 
Spithal  gehen;  zweytens,  weil  manche  darin  sind,  die  nicht  arbeiten 
können,  und  manche,  die  können,  nicht  wollen.  Endlich  wird  für 
Kleidung,  Bettzeug  etc.  der  Bewohner  ein  grosser  Theil  des  gesponnenen 
Garns  und  gewobenen  Tuchs  erfordert,  das  also  nicht  verkauft  werden 
kann. 

Die  Spithalbewohner  werden  zwar  nicht  gemästet,  doch  aber  hin- 
länglich genährt  mit  Erdäpfeln,  Gemüs,  Muss,  Haberbrey.  Milch 
bekommen  sie  zu  wenig,  weil  man  nur  3  Kühe  halten  kann;  das  Gut 
hat  den  Fehler,  dass  es  zu  klein  ist.  Fleisch  bekommen  sie  nicht  alle 
Sonntage,  sondern  so  zu  14  Tagen  oder  3  Wochen  unter  der  jetzigen 
Verwaltung,  wo  gehauset  wird.  Brod  bekamen  die  Erwachsenen 
wöchentlich  3  ff,  und  die  Kinder  2  ff  während  der  Theurung,  jetzt 
vielleicht  wiederum  mehr. 

Im  Jahr  1817  kam  die  Person  nach  meiner  Ausrechnung,  kleine 
und  grosse  durcheinander  auf  L.  90 ;  worin  dann  die  gesammten  Aus- 
lagen, auch  der  Capitalzins  des  Hauses  und  Erdreichs,  und  die  Be- 
lohnung des  Hausknechts  und  seiner  Frau,  mit  alleiniger  Ausnahme 
des  Holzes,  begriffen  sind.  Im  Jahr  1818  kam  nach  Angabe  des 
Hausknechts,  wie  wir  es  in  dem  im  December  letzthin  abge- 
forderten Bericht  zu  Händen  der  Armenkommission  eingaben,  täglich 
auf  2  bz.  Die  Rechnung  des  Verwalters  ist  noch  nicht  gemacht 

Der  Hausknecht  und  seine  Frau  beziehen  nebst  freyem  Unterhalt 
für  sich  und  ihre  2  Kinder  einen  jährlichen  Lohn  von  Kr.  64  nebst 
einem  Trinkgeld.  Der  ehevorige  Verwalter  bezog  einen  jährlichen 
Gehalt  von  Kr.  30;  welcher  aber  seit  der  Reformation  auf  Kr.  10 
heruntergesetzt  ist.  Die  Kinder  werden  zur  Schule  ins  Dorf  allhier 
geschickt;   die  ganz  Kleinen  werden  im  Buchstabiren  und  Lesen  von 


—     52     — 

einem  invaliäen  Pfründer  unterrichtet  Morgens  und  Abends  wird  im 
Esssaaie  gebetet  Die  Kranken  werden  ärztlich  besorgt. 

Vor  Errichtung  des  Spithals  bestritt  man  die  sämtlichen  Auslagen 
für  die  Armen  mit  Kr.  800  bis  900;  ohne  die  35  Mütte  obrigk.  Getreid, 
so  man  ihnen  austheilte.  Jetzt  wird  dieses  Getreid  in  dem  Spithal 
gebraucht,  und  nebst  demselben  noch  viel  gekauft.  Seit  Errichtung 
des  Spithals  kosteten  die  Armen  nie  weniger  als  14  — 1800  Kr.; 
Anno  1815,  16,  17  gar  bis  Kr.  8000.  Das  Jahr  1818  wird  aber 
bey  weitem  nicht  so  hoch  steigen,  doch  wohl  nicht  unter  Kr.  1500. 
Der  Zins  des  Gutes,  welches  nun  mit  den  Reparationen  und  Erweiterung 
des  Gebäudes  einen  Capitalwerth  von  12000  Franken  kostet,  beträgt 
allein  Kr.  192.  Man  ist  beynahe  die  ganze  Summe  noch  schuldig; 
dann  die  Besoldungen  nebst  dem  Unterhalt  der  2  Kinder  des  Haus- 
knechts belaufen  sich  wohl  auch  auf  Kr.  100.  Hiezu  die  Reparaturen, 
und  Erhalten  der  Gebäude,  Schiff  und  Geschirr  etc.,  die  täglichen 
Ausgaben  im  Hause  und  die  zahlreichen  Armen  äussert  dem  Hause. 
—  Nein;  die  Armenhäuser  verdoppeln  die  Armenkosten,  und  stürzten 
die  Gemeinden  in  Schulden. 


Literaturbericht. 


ni  nsere  Kenntnis  von  der  altern  La  T^ne-Kultur 
in  der  Schweiz  stammt  fast  ausschliesslich  aus 
Grabfunden  und  aus  diesem  Grunde  wissen 
wir  wenig  von  der  Lebensweise  der  damaligen 
Bewohner  des  Landes.  E.  Tatarinoff  ^)  er- 
muntert deshalb  die  schweizerischen  Forscher, 
„den  Wohnstätten  und  den  Kommunikationen" 
der  La  T^ne-Leute  grössere  Aufmerksamkeit 
zu  schenken  und  verweist  auf  solche  Forschungen  in  Süddeutschland, 
über  die  A.  Schliz  berichtet  in  einem  Artikel,  betitelt  „Die  gallischen 
Bauernhofe  der  Früh  -  La  T^ne  -  Zeit  im  Neckargau  und  ihr  Haus- 
inventar." 


*)  E.  Tatar  in  off.    Betrachtungen  über  die  prähistorische  Nekropole  von 
Münsingen.    Basler  Nachrichten  1906,  Dezember  16. 
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Genau  *  im  Jahr  406  setzten  sich  nach  E.  Lüthis  Ansicht  die 
Alemannen  in  der  schweizerischen  Hochebene  fest.  Zur  Feier  dieses 
Ereignisses  hat  er  eine  kleine  Broschüre  veröffentlicht,  *)  in  der  er 
Helvetiens  Zustand  unter  den  Römern,  die  Vorgeschichte  der  Ale- 
mannen, ihre  langen  Kämpfe  mit  den  Römern  und  die  Ansiedelung 
der  Burgmider  behandelt.  Wie  es  von  Lüthi  nicht  anders  zu  erwarten 
war,  bringt  er  eine  Menge  selbständiger  und  zum  Nachdenken  an- 
regender Ansichten.  Unangenehm  fallt  dagegen  der  polternde  polemische 
Ton  der  Schrift  auf.  Das  Ganze  läuft  auf  eine  Verherrlichung  der 
Alemannen  und  Herabsetzung  der  Römer  hinaus.  Das  zeigt  sich  schon 
im  Titel,  denn  obgleich  betont  wird,  dass  auch  die  deutsche  Schweiz 
erst  406  alemannisch  wurde  und  obschon  die  Westschweiz  überhaupt 
nur  auf  den  vier  letzten  Seiten  berührt  wird,  musste  dieser  Name  doch 
auf  dem  Umschlag  prangen,  um  glauben  zu  machen,  dass  auch  dieser 
Landesteil  alles  Gute  einzig  und  allein  den  Alemannen  zu  verdanken  habe. 
Bei  solcher  Tendenz  wundert  man  sich  nicht  über  gelegentliche  Wider- 
sprüche. So  heisst  es  auf  S.  4 :  „Es  ist  Pflicht,  einmal  die  Legende  zu 
zerstören,  die  Alamannen  haben  in  unserm  Lande  die  römische  Kultur 
vernichtet  Nein,  die  Römer  selber  durch  ihre  grenzenlose  Habsucht 
und  barbarische  Raub-  und  Mordlust,"  und  gleich  gegenüber  auf  S.  5 : 
„264  brachen  sie  (die  Alemannen)  in  Gallien  und  Helvetien  ein,  rache- 
nehmend verwandelten  sie  bis  zum  Genfersee  die  römische  Provinz  in 
eine  Gh'enzwüste.  Damals  sind  vom  Rhein  zur  Rhone  alle  römischen 
Städte,  Pestungswerke,  Tillen  in  Schutthaufen  verwandelt  worden." 
Darin  ist  Lüthi  selbst  ein  echter  Alemanne,  dass  er  wie  diese  alles 
kurz  und  klein  schlägt,  was  nur  von  ferne  nach  Rom  riecht,  fiir  ihn 
sind  die  Römer  eine  Nation,  die  ihre  Kinder  tötet,  und  in  der  Wirk- 
samkeit christlicher  Glaubensboten  unter  den  heidnischen  Völkern  sieht 
er  nur  die  perfide  Absicht  Roms,  an  die  Stelle  der  wankenden  welt- 
lichen Herrschaft  eine  geistliche  Tyrannei  zu  setzen. 

Wohltuend  sticht  von  dieser  Schrift  ein  anderer  sehr  lehrreicher 
Artikel  ab,  in  dem  der  gleiche  Verfasser  die  Festsetzung  der  Alemannen 
in  der  Westschweiz  ruhig  und  sachhch  behandelt.^)   Hoffen  wir,  dass 


')  £.  Lfithi.  Zum  Eintausendfünf hundertjährigen  Jubiläum  der  Alamannen 
der  Westschweiz.    23  S.  Bern,  Francke  1906.     Fr.  — .  60. 

*)  E.  Lüthi.  Die  Ringwälle  im  Üchtland.  Eorrespondenzblatt  des  Gesamt- 
Vereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Altertumsvereine.  54.  Jahrg.  1906.  Nr.  9, 
Sp.  418—420. 
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das  zu  erwartende  Hauptwerk,  in  dem  Lüthi  seine  Ansichten  eingehend 
begründen  wird,  sich  durch  ebensolche  Objektivität  auszeichnen  werde. 

Zweimal,  im  13.  und  im  15.  Jahrhundert,  gelang  es  den  Ober- 
wallisern,  bei  Ulrichen  feindliche  Einfälle  von  bemischer  Seite  her 
zurückzuschlagen.  Die  Nachrichten  über  diese  Ereignisse  hat  G.  Oggier 
zur  Feier  der -Enthüllung  eines  Denkmals  zusammengestellt^) 

Die  neueste  von  Ed.  von  Rodts  Monographien  über  Bern  in  den 
verschiedenen  Jahrhunderten  behandelt  die  älteste  Zeit  der  Stadt  und 
bringt  damit  das  Werk  zu  einem  würdigen  Abschluss.  ^)  Während  das 
1.  Kapitel  eine  kurze  Uebersicht  über  die  Vorgeschichte  gibt,  schildert 
der  Hauptteil  das  13.  und  14.  Jahrhundert.  Hier  wie  in  den  frühern 
Bänden  findet  sich  eine  Menge  von  kulturhistorisch  wertvollen  und 
interessanten  Nachrichten.  Eine  vorzügliche  Quelle  für  die  2.  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderts  boten  die  1896  publizierten  ältesten  Stadtrech- 
nungen, die  der  Verfasser  denn  auch  ausgiebig  und  geschickt  ver- 
wertet hat ;  das  zeigt  sich  besonders  in  den  Kapiteln  über  das  Kriegs- 
und Bauwesen.  Schade  ist,  dass  auch  dieser  Band  durch  Ungenauig- 
keiten  in  seinem  Wert  beeinträchtigt  wird.  Nur  auf  ein  Beispiel  sei 
hingewiesen,  weil  es  sich  auf  dem  Titelblatt  findet :  Der  Stadtplan  von 
1583.  Dass  dieser  Plan  nicht  1583  entstand,  sondern  sehr  wahr- 
scheinlich 1603 — 07  von  0.  Sickinger  hergestellt  wurde,  weiss  der  Ver- 
fasser recht  gut,  denn  im  Text  (S.  90  unten)  nennt  er  ihn  ausdrücklich 
den  Sickingerischen  Stadtplan.  Trefflich  geraten  und  eine  Zierde  des 
Buches  sind  auch  diesmal  wieder  die  Abbildungen. 

Der  bekannte  Historiker  Delbrück,  der  sich  schon  früher  ein- 
gehend mit  schweizerischer  Kriegsgeschichte  beschäftigt  hat,  widmet 
im  in.  Ba^d  seiner  Geschichte  der  Kriegskunst  ein  sehi'  interessantes 
Kapitel  dem  kriegerischen  Ursprung  der  Eidgenossenschaft  *)  und  be- 

*)  G.  Oggier.  Die  Schlachten  bei  Ulrichen.  1211.  1419.  Gedenltblätter. 
Herausgeg.  von  der  leitenden  Eommission  bei  Anlass  der  Enthüllung  des  Denkmals 
am  4.  Juni  1905.  Im  Auftrage  des  gegchichtforschenden  Vereins  vom  Oberwallis 
verfasst  von  G.  0.  34  S.  Brig,  Tscherrig  und  Tröndle.  1905. 

^)  Eduard  von  Rodt.  Bern  im  XIII.  und  XIV.  Jahrhundert.  Mit  acht- 
undzwanzig Abbildungen  und  einem  Stadtplan  vom  Jahre  1683.  188  S.  Bern, 
Francke  1907.    Brosch.  Fr.  6.  — ,  geb.  Fr.  7.  50. 

•)  Hans  Delbrück.  Der  kriegerische  Ursprung  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft,  aus  „Geschichte  der  Kriegskunst^  Bd.  III.  abgedruckt  in  den 
Preussischen  Jahrbüchern  1906,  S.  289 — 31G  und  im  Sonntagsblatt  der  Basler  Nach- 
richten 1907,  Nr.  2—4. 
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handelt  darin  auch  die  Schlacht  bei  Laupen,  der  er  eine  grosse  kriegs- 
geschichtliche Bedeutung  beimisst.  Entschieden  tritt  er  für  die  Führer- 
schaft Rudolfs  von  Erlach  ein :  „Es  ist  ein  wirklicher  Feldherr,  der  in 
dieser  Schlacht  zu  spüren  ist.^  Vom  Hergang  des  Kampfes  weiss  er 
ein  recht  anschauliches  und  einfaches  Bild  zu  geben,  indem  er  die 
Berner  in  drei  Gevierthaufen  eingeteilt  sein  lässt:  als  Vorhut  1000 
Waldstätter,  dann  der  Gewalthaufe  von  3000  Mann  und  endlich  eine 
Nachhut  Nachdem  diese  letztere  durch  eine  Umgehungsbewegung  des 
Feindes  in  die  Flucht  geschlagen  worden,  habe  der  bernische  Gewalt- 
haufe die  Freiburger  geworfen,  dann  Kehrt  gemacht,  die  Ritterschaft, 
die  die  Waldstätter  bedrängte,  im  Rücken  gepackt  und  damit  den  Sieg 
entschieden.  So  ansprechend  diese  Darstellung  auf  den  ersten  Blick 
scheinen  mag,  unbesehen  darf  man  nicht  alles  annehmen,  denn  Geviert- 
haufen und  lange  Spiesse  waren  den  Eidgenossen  im  14.  Jahrhundert 
noch  kaum  bekannt,  beide  wurden  erst  im  15.  Jahrhundert  allgemein 
gebräuchUch,  wie  H.  Escher  jüngst  in  seiner  trefflichen  Studie  über 
das  schweizerische  Fussvolk  im  15.  und  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts überzeugend  nachgewiesen  hat.  Auch  will  Delbrücks  Auf- 
fessung,  in  dem  Zuzug  aus  den  Waldstätten  habe  man  den  Anfang 
des  Reisläufertums  zu  sehen,  nicht  recht  einleuchten,  wenn  man  das 
Bündnis  vom  8.  August  1323  und  die  Bezeichnung  „Eidgenossen" 
in  zwei  Briefen  von  1339  dagegen  hält. 

Eine  im  Stadtarchiv  Biel  liegende  Aufzeichnung  aus  dem  Jahre 
1379  ist  von  Interesse  durch  die  detaillierte  Angabe  der  Bewaffnung 
und  Ausrüstung  baslerischer  Söldner.'') 

Zwei  kleine  Artikel  im  Archiv  für  Heraldik  beschäftigen  sich  mit 
bekannten  und  unbekannten  bernischen  Wappen  vom  Ende  des  lo.  Jahr- 
hunderts. ®)  •) 

Mit  seiner  Abhandlung  über  die  Herrschaft  Mannenberg  ^®)  hat 
L.  V.  Tschamer   die   urkundUche   Geschichte    des  Obersimmentals   im 


^)  H.  Tür  1er.  Ein  Aktenstück  über  die  Fehde  zwischen  Stadt  und  Bischof 
Yon  Basel  im  Jahre  1379.  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde, 
IV.  Bd.  1906,  S.  177—181. 

•)  B.  V.  Steiger.  Drei  anbekannte  Wappen.  Archive«  h^raldiques  suisöes, 
1906,  S.  82—84. 

•)  K.  G.  S[imon].  Wappen  der  bernischen  Familie  Schütz,  ib.  S  85—86. 
**)  L.  von  Tscharner.  Die  obersimmentalische  Herrschaft  Mannenberg. 
Neujahrsblatt,  heransgeg.  vom  Historischen  Verein  des  Kautons  Bern  für  1907. 
Mit  Illustrationen.   4®  66  S.  Bern,  Grünau,  1907.  Fr.  2.  50. 
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Mittelalter  geschrieben.  Da  schriftliche  Nachrichten  über  diese  Gtegend 
erst  sehr  spät  auftreten  und  auch  nachher  die  Quellen  recht  spärlich 
iliessen,  so  war  es  nicht  leicht,  eine  zusammenhängende  Darstellung 
zu  bringen,  oft  mussten  Hypothesen  die  Lücken  der  Ueberlieferung 
ausfüllen.  Ein  sehr  ansprechender  Versuch  zur  Erklärung  der  Sf^en 
von  der  königlichen  Abkunft  des  Hauses  Strättligen  ist  der  Hinweis 
darauf,  dass  einerseits  das  Simmental  sehr  wohl  Hausgut  der  burgun- 
dischen  Könige  gewesen  sein  könnte  und  andererseits  die  Strättliger 
in  diesem  Tale  überall  AUodien  besassen.  Scharf  werden  die  ver- 
schiedenen Herrschaften,  besonders  die  beiden  Mannenberg,  auseinander 
gehalten  und  klar  ist  dargelegt,  wie  Bern  in  dieser  Gegend  immer 
fester  Puss  fasste.  Da  die  Abhandlung  sich  zudem  trotz  dem  spröden 
Stoff  ganz  angenehm  liest,  darf  sie  allen  Geschichtsfreunden  warm  em- 
pfohlen werden.  Nur  einige  kleine  Berichtigungen  mögen  hier  erlaubt 
sein.  Sperbernest,  nidus  asturis  (S.  8/9)  bedeutet  sicher  nicht  eine  Be- 
festigung, sondern  das  Recht,  in  einem  bestimmten  Gebiet  die  Sperber- 
nester auszunehmen.  Die  jungen  Sperber  wurden  auferzogen  und  wie 
die  Palken  zur  Jagd  abgerichtet.  Sodann  lässt  sich  die  Angabe  (S.  35), 
die  Kriegserklärung  Berns  an  Freiburg  habe  am  12.  August  1386 
stattgefunden,  nicht  halten,  denn  der  als  Quelle  zitierte  Anonymus 
Priburgensis  ist  bekanntlich  eine  Pälschung  des  18.  Jahrhunderts. 
Liebenau,  der  das  nachgewiesen  hat,  verlegt  die  Kriegserklärung  auf 
den  11.  August  Endlich  wäre  zu  den  Ausfuhrungen  (S.  55)  über  das 
Gericht  „an  der  Lenk"  und  „an  der  Lenk  im  Gutenbrunnen",  die 
offenbar  nicht  identisch  sind,  noch  eine  Urkunde  im  Teutsch  Spruchb., 
Ob.  Gew.  G.  177  ff.  beizuziehen,  die  mehr  Licht  in  die  Sache  bringt. 
Sehr  lehrreich  ist  die  Untersuchung  G.  Bindschedlers  über  die 
Geschichte  des  Asylrechts  in  der  Schweiz.^*)  Man  versteht  darunter, 
ganz  allgemein  gesagt,  das  früher  bestimmten  Lokalitäten  zustehende 
Privileg,  den  dorthin  Plüchtenden  Schutz  zu  gewähren.  Dieses  Recht 
konnten  sowohl  kirchliche  wie  weltliche  Stätten  besitzen.  Aus  bernischem 
Gebiete  macht  der  Verfasser  eine  ganze  Anzahl  von  kirchlichen  Prei- 
stätten  namhaft,  das  Pfarrhaus  zu  Aeschi,  das  Zisterzienserinnenkloster 
Tedligen  bei  Radelfingen,  die  Ritterkommenden  Köniz  und  München- 
buchsee,   das   Pranziskanerkloster  Burgdorf,   die   Abtei   St.  Johannsen 

")  G.  Bindschedler.  Kirchliches  Asylrecht  (Immunitas  ecclesiarum localis) 
und  Freistätten  in  der  Schweiz.  VII  und  406  S.  Stuttgart,  Enke,  1906.  (Kirchen- 
rechtliche Abhandlungen,  herausgeg.  v.  U.  Stutz,  Heft  32  und  33.) 
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bei  Erlach  (nicht  das  Inselkloster  in  Bern,  wie  Bindschedler  meint), 
IL  a^  Das  Asylrecht  der  Klöster  insbesondere  wai'  im  Yolksbewnsstsein 
60  fest  eingewurzelt,  dass  es  auch  nach  der  Reformation  vielfach  be- 
stätigt werden  musste.  Zahlreicher  noch  waren  die  welthchen  Frei- 
stätten, so  ein  Gasthaus  zu  Fraubrunnen,  das  Freihaus  „im  Graben" 
bei  Grindelwald,  Dinghöfe  zu  Reiben,  Bözingen,  Ilfingen  und  auf  dem 
Tessenberg,  die  Burg  zu  Biel,  dann  Gerichtstätten  wie  der  Landstuhl 
zu  Steffisburg,  das  Zunfthaus  zum  Distelzwang  in  Bern  und  der  be- 
kannte Freienhof  in  Thun. 

Bei  der  Restauration  der  Kirche  zu  Pieterlen  wurden  wertvolle 
Teile  der  ursprünglichen  Ausschmückung,  Wandgemälde  und  Nischen 
aufgedeckt.  Von  diesen  Funden  gibt  H.  Türler  eine  anschauliche,  durch 
Illustrationen  unterstützte  Beschreibung.  ^*)  Voraus  schickt  er  die  Ge- 
schichte der  Kirche,  die  1228  zum  erstenmal  genannt  wird,  ursprünglich 
wohl  die  Freien  von  Pieterlen,  im  14.  Jahrhundert  die  Ministerialen 
von  Eptingen-Wildenstein  und  endlich  das  Kloster  Bellelay  zu  Patronats- 
herren  hatte. 

Ein  Kulturbild  von  ungemeinem  Reiz  entrollt  die  Schilderung  der 
Iluldigungsreise  Philipps  von  Gundelheim,  des  neuen  Bischofs  von  Basel, 
im  Jahr  1527,  durch  seinen  Kanzler  Dr.  Lucas  Klett.  ^')  Mit  grösster 
Gewissenhaftigkeit  berichtet  er  von  der  Zusammensetzung  des  Gefolges, 
von  den  festUchen  Empfangen  in  Bellelay,  Biel  und  Neuenstadt,  von 
den  dargebotenen  Speisen,  der  Höhe  des  gespendeten  Trinkgelds  usf. 
Dass  aber  hinter  dieser  scheinbaren  Harmonie  schwere  Konflikte 
lauerten,  beweist  die  ernste  Mahnung  des  Bischofs  an  Biel,  treu  zum 
alten  Glauben  zu  stehen ;  mehr  konnte  er  nicht  tun,  da  die  Stadt  unter 
der  geistlichen  Jurisdiktion  des  Bischofs  von  Lausanne  stand. 

Schnetzler  bringt  eine  gute  kleine  Biographie  des  Bieler  Refor- 
mators Wyttenbach,  die  aber  kaum  Neues  bietet.  **) 

Ebenfalls  ein  eifriger  Verfechter  der  Reformation  war  Jakob 
Wildermut,  ^*)  dessen  Lebensskizze  wir  E.  Bähler  verdanken,  der  schon 

")  H. Tarier.  Die  Kirche  von  Pieterlen.  Neues  Berner  Taschenbuch  auf 
das  Jahr  1907.     Bern,  K.  J.  Wyss.     S.  279-295. 

*•)  H.  Tür  1er.  Die  Huldigungsreise  des  FürstbiHchofs  von  Basel  nach  Biel 
und  NeueoBtÄdt,  1627.    ib.  S.  245—266. 

**)  CharIcsSchnetzler.  Thomas  Wyttenbach,  le  r^forniateur  de  Bienne. 
La  Liberty  chrötienne,  9*  ann^e  1906,  Nr.  7,  p.  290—304. 

")E.  Bähler.  Jakob  Wildermut.  14.. — 154?  Sammlung  bernischer  Bio- 
graphien, 39.  Liefg.  S.  515—519. 
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früher  einzelne  Episoden  aus  Wildermuts  Leben  dargestellt  hat  (vergl. 
diese  Blätter,  I,  67  und  240). 

In  den  handschriftlichen  Aktenbänden  früherer  Jahrhunderte  finden 
sich  oft  persönliche  Bemerkungen  der  Schreiber,  kleine  Sprüche,  Sen- 
tenzen, Sprichwörter  und  ähnliches  eingestreut,  zur  Probe  der  Feder 
hingeschrieben.  Eine  Anzahl  dieser  kleinen  Dinger  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert hat  A.  Lechner  gesammelt  ^^)  und  teilweise  bestimmten  Per- 
sonen zugeteilt.  Literarischen  Wert  besitzen  sie  kaum,  aber  sie  sind 
nicht  ohne  Reiz,  da  sie  oft  einen  Blick  in  die  Denkart  der  Schreiber 
gewähren. 

Die  kritische  Untersuchung  dreier  Ahnentafeln  des  Geschlechtes 
Erlach  (von  1583,  1683  und  ca.  1780)  *')  hat  H.  W.  Haller  zu  recht 
schätzenswerten  Mitteilungen  über  die  vielverzweigte  Genealogie  dieses 
Hauses  Veranlassung  gegeben;  willkommen  sind  darunter  besonders 
die  Angaben  über  die  bisher  kaum  bekannte,  1854  ausgestorbene 
anhaltische  Linie. 

Ueber  Gabriel  von  Diesbach,  Landvogt  im  Maien thal  von  1650 
bis  1652,  findet  sich  in  den  Eidg.  Abschieden  (Bd.  6,  Abt.  1»,  S.  1472) 
eine  Stelle,  aus  der  man  schliessen  könnte,  er  habe  höchst  tjTannisch 
regiert,  da  er  beschuldigt  wird,  zwei  Talbewohner  auf  die  Anschuldigung 
einer  Hexe  gefoltert  und  trotz  ihrer  offenbaren  Schuldlosigkeit  nachher 
noch  gebüsst  zu  haben,  v.  Liebenau  macht  nun  auf  seine  in  den 
Abschieden  nicht  enthaltene  Verteidigung  au&nerksam  und  da  zeigt 
es  sich,  dass  er  eher  wegen  zu  grosser  Leichtgläubigkeit  als  wegen  zu 
grosser  Strenge  zu  tadeln  war.  *®) 

Beachtenswert  sind  die  Nachrichten  über  die  Refugianten  in  Biel, 
die  Ch.  Schnetzler  den  Katsprotokollen  der  Stadt  entnimmt,  speziell 
über  die  Jahre  1674  bis  1694.^*)  Als  Pfarrer  der  französischen  Ge- 
meinde in  Biel  amteten  in  dieser  Zeit  Heinrich  Ziegler,  Gabriel  de  Romieu 


*®)  A.  L  e  c  h  n  e  r.  Aktenpoesie  des  16.  Jahrhunderts.  Neues  Berner  TaHchen- 
buch  für  1907,  S.  267—278. 

")  H.  W.  Haller.  Drei  Ahnentafeln  der  Familie  von  Erlach.  Archive» 
heraldiques  suisRes,  1906,  p.  25—63.     Mit  3  Taf. 

**)  T.  di  Liebenau.  II  landvogt  Gabriele  di  Diesbach  in  Vallemaggia. 
BoUettino  storico  della  Svizzera  Italiana,  1905,  p  128 — 129. 

*')  Ch.  Schnetzler.  Le  Refage  k  Bienne  d'apr^s  quelques  documents 
in^dits.  15  p.  Fontenay-au-Roses,  L.  Bellenaud,  1906.  Extrait  du  Bulletin  de  la 
Soci^t^  de  l'histoire  du  Protestantisme  frangais,  nov.-d6c.  1906. 
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und ein  Girard.  In  den  Jahren  1677  und  1678  kamen  Flüchtlinge  von 
Montbeliard,   1686  Opfer  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  an. 

Ein  origineller  Kauz  war  Hans  Rudolf  Grimm  in  Burgdorf,  *°) 
der  sich  nicht  damit  begnügte,  Buchbinder,  Flachmaler  und  Trompeter 
zu  sein,  sondern  daneben  auch  noch  poetische  und  historische  Werke 
schrieb  und  drucken  liess.  Seine  von  Irrtümern  strotzende  „Kleine 
Schweitzer  Cronica**  fand  eine  solche  Verbreitung,  dass  sich  Gottl. 
Eman.  Haller  darüber  ärgerte.  „Helvetier^  leitet  Grimm  ab  von  „Höllen- 
Vetter",  woraus  „Helden-Väter"  und  „Helvetier"  geworden  sei.  Die 
von  Ochsenbein  verfetsste  Biographie  Grimms  ist  ein  schätzbarer  Bei- 
trag zur  Kenntnis  der  Verbreitung  literarischen  und  historischen  Wissens 
im  18.  Jahrhundert 

Fruchtbringender  war  die  Tätigkeit  Johann  Grimms,*^)  eines 
Vetters  des  Chronisten,  der  als  geschätzter  Haler  in  Bern  lebte.  Von 
seiner  Hand  stammen  eine  Anzahl  noch  erhaltener  Porträts,  Wappen- 
tafeln, Miniaturen  und  Stiche. 

Auch  Johanns  Neffe,  Samuel  Hieronymus  Grimm,*-)  schlug  die 
Künstlerlaufbahn  ein.  Er  ist  bekannt  als  Illustrator  verschiedener  in 
Bern  erschienenen  Werke.  1762  veröffentlichte  er  einen  Band  Ge- 
dichte. Er  starb  1794  in  London  als  Mitglied  der  königlichen  Maler- 
akademie. 

Im  18.  Jahrhundert  war  der  Name  Maritz  in  ganz  Europa  be- 
kannt durch  die  Kunstfertigkeit  seiner  Träger  im  Geschützgiessen.  Den 
Ruhm  der  Familie  begründete  der  aus  Burgdorf  stammende  Johann 
Maritz,*")  der  eine  neue  Stückbohrmaschine  erfand  und  seine  Kennt- 
nisse besonders  im  Dienst  der  Stadt  Genf  verwertete,  der  er  auch  ein 
neues  Wasserwerk  errichtete.  Sein  jüngerer  Sohn  Johann'*)  gelangte 
in  Frankreich  als  Generalinspektor  der  königlichen  Giessereien  zu  hohen 
Ehren,  der  ältere  aber,  Samuel,  '*)  *^  übte  seine  Kunst  hauptsächlich 
in  Bern  aus.     Von   1752   bis    1775   war  er  hier  fast  ununterbrochen 


'*^)R.OchBenbein.  Hans  Rudolf  Grimm  1665—1749.  Sammlung  bernischer 
Biographien,  40.  Liefg.,  S.  597—604. 

")  idem.    Johann  Grimm.    1675—1747.  ib.  S.  595—597. 

»)  idem.    Samuel  Hieronymus  Grimm.  1733—1794.  ib.  S.  605—611. 

")  idem.    Johann  Maritz.     1680—1743.  ib.  S.  561—565. 

"*)  idem.    Johann  Maritz  der  jüngere.     1711—1790.  ib.  S.  569—571. 

»)  idem.    Samuel  Maritz.     1705—1786.  ib.  S.  566— 569. 

^)  A.  Zesiger.  Der  Giesser  Samuel  Maritz  in  Bern.  Anzeiger  f.  Bchweiz. 
Altertnmekunde,  NF.  Bd.  VIII,  1906  S.  217—234. 
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mit  Geschützgiessen  beschäftigt,  lieber  diese  seine  Tätigkeit  verdanken 
wir  A.  Zesiger  eine  Spezialuntersuchung.  Auf  Grund  der  Akten  weist 
er  jedes  einzelne  Stück  nach,  das  Maritz  gegossen  und  verfolgt  seine 
spätem  Schicksale.  Einige  dieser  schönen  Maritzschen  Rohre  sind  noch 
erhalten,  so  die  sechs  Zwölfpfunder-Feldstücke,  die  vor  dem  Zeughaus 
auf  dem  Beundenfeld  stehen.  Der  Artikel  Zesigers  ist  ein  recht  wert- 
voller Beitrag  zur  Kenntnis  der  bernischen  Artillerie  im  18.  Jahr- 
hundert. 

In  der  „Berner  Rundschau"  bringt  A.  Kohut  eine  kurze  Würdigimg 
Hallers  als  Lyriker.*') 

Die  im  Jahr  1755  von  Zimmermann  an  ihn  gerichteten  Briefe 
(vergl.  diese  Blätter,  I,  69;  II,  77)**)  verbreiten  sich  hauptsächlich 
über  den  Erfolg  der  nun  vollendeten  Biographie  Hallers,  über  dessen 
Pläne,  nach  Halle  oder  wieder  nach  Göttingen  zu  gehen,  über  lite- 
rarische Gegenstände  u.  a.  Daneben  wiederholen  sich  Zimmermanns 
Hiebe  gegen  das  überängstliche  bernische  Regiment  (ces  Archivenitiens 
qui  ne  voyent  que  trahisons  et  crimes  d'etat  dans  les  procedes  les 
plus  simples)  und  besonders  die  Klagen  über  die  Kleinstädterei  in 
Brugg,  über  die  er  später  sogar  eine  Satire  veröffentlichte. 

Vor  kurzem  ist  auch  Zimmermanns  Briefwechsel  mit  Katharina  IL 
erschienen.")  Er  umfasst  die  Jahre  1785  bis  1792  und  enthält  35 
Briefe  der  Zarin  und  44  von  Zimmermann,  der  damals  Hofrat  und 
Leibarzt  in  Hannover  war.  Man  vergleiche  dazu  die  eingehende  Be- 
sprechung von  F.  Prensdorff  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen 
1906,  Nr.  12,  S.  968  bis  994. 

Burgdorf  besitzt  wie  Bern  einen  Brunnen  mit  dem  Standbild  der 
Gerechtigkeit,  der  aus  dem  Jahr  1757  stammt.  Was  die  Akten  darüber 
enthalten  hat  R.  Ochsenbein  zusammengestellt.  ®^) 


*^)  Adolf  Kohut.  Albrecht  von  Haller  als  Lyriker.  Berner  Rundschau, 
I,  98—104. 

**)  Rud.  Ischer.  J.  G.  Zimmermanns  Briefe  an  Haller.  1755.  Berner 
Taschenbuch  für  1907,  S.  145—209. 

^)  Der  Briefwechsel  zwischen  der  Kainerin  Katharina  U.  von  RuBsland  und 
Johann  Georg  Zimmermann.  XXY  und  157  S.  Hannover  und  Leipzig,  Hahnsche 
Buchhandlung,  1906. 

*®)  R.  0  c  h  s  e  n  b  e  i  n.  Der  Gerechtigkeitsbrunnen  in  Burgdorf.  Anzeiger 
für  schweizerische  Altertumskunde,  NF.  Bd.  Vni,  S.  235—237. 
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Eine  kurze  aber  glänzende  Laufbahn  war  Johann  Beckh  von 
Tbun  beschieden. '^)  Nach  einem  missglückten  Versuch,  Theologie  zu 
studieren,  wanderte  er  1747  ins  Ausland.  Bis  zum  Jahre  1750  war 
er  Erzieher  in  Holland,  dann  erhielt  er  die  Stelle  eines  Sekretärs  des 
polnischen  Grafen  und  Kronfeldherrn  Branicki  und  stieg  in  kurzer 
Zeit  zum  pohlischen  Obersten  und  preussischen  Kriegsrat  auf.  Bei  all 
diesem  blieb  Beckh  ein  guter  Berner  und  Protestant  und  unterhielt 
einen  regen  Briefwechsel  mit  der  Heimat.  Mit  der  Veröffentlichung 
der  erhaltenen  Briefe,  **)  14  an  der  Zahl,  hat  uns  E.  Bähler  ein  überaus 
willkommenes  G-eschenk  gemacht.  Abgesehen  davon,  dass  sie  auch 
bernische  Verhältnisse  berühren,  bieten  sie  treuliche  Schilderungen 
holländischer  und  besonders  polnischer  Zustände.  Beckh  war  ein  feiner 
Kopf,  der  sich  in  alle  Verhältnisse  zu  fügen  wusste  aber  trotzdem 
auch  im  Verkehr  mit  den  höchsten  Kreisen  sich  sein  gesundes  Urteil 
wahrte.  Ergötzlich  ist  es,  wenn  er  z.  B.  von  dem  jungen  Fürsten 
Itadziwill  schreibt,  er  sei  „der  reichste  aber  auch  zugleich  der  dümmste 
Herr  von  ganz  Polen,  nicht  viel  gescheiter  als  die  Bäsy  Marianne." 
Es  wird  nicht  zu  viel  gesagt  sein,  wenn  man  den  Briefen  bleibenden 
Wert  für  die  Kenntnis  polnischer  Kultur  im  18.  Jahrhundert  zuschreibt. 

Der  gleichen  Familie  gehörte  Johann  Heinrich  Beckh  an,'^)  ur- 
sprünglich ebenfalls  Theologe,  von  1805  bis  1811  Professor  der  Physik 
und  Chemie  an  der  bemischen  Akademie. 

Die  Biographie  J.  H.  Beckh's  ist  die  letzte  der  40.  Lieferung  der 
Sammlung  bernischer  Biographien,  die  damit  zu  einem  vorläufigen  Ab- 
schluss  gelangt  ist.  Die  fünf  Bände  bilden  eine  ausserordentlich  reiche 
Fundgrube  für  bernische  Geschichte.  Oberlehrer  J.  Sterchi,  der  am 
9.  Februar  1883  die  Anregung  zu  der  Sammlung  gab,  seither  stets 
an  der  Spitze  des  Unternehmens  stand  und  selbst  mehr  Artikel  ver- 
fasst  hat  als  irgendein  anderer,  hat  sich  damit  ein  hohes  Verdienst 
erworben. 

Eine  am  alten  Turm  des  Schlosses  Carouge  in  Moudon  angebrachte 
Wappenskulptur  erinnert  an   die  im   Jahr  1771  abgeschlossene  Ehe 

")  Ed.  Bahler.  Johann  Beckh.  1724—1759.  Sammhing  bernischer  Bio- 
graphien, 40.  Lieferung.  S.  631—633. 

**)  Briefe  Johann  Beckh's  von  Than  an  Beine  Familie  aus  den  Jahren  1747 
bis  1760.  Mitgeteilt  von  Ed.  Bähler.  Bemer  Taschenbuch  für  1907,  S.  22—144. 

••)  Ed.  Bähler.  Johann  Heinrich  Beckh.  1773—1811.  Sammlung  bernischer 
Biographien,  40.  Lieferung,  S.  633—634. 
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zwischen  Bernhard  Amadeus  Isaak  von  Diesbach  und  Susanna  Maria 
Anna  von  Graffenried,  Erbin  der  Herrschaft  Carouge.'*) 

Wichtige,  wenn  auch  wenig  erfolgreiche  Dienste  leistete  P.  A.  Neu- 
haus '^)  als  Stadtschreiber  seiner  Vaterstadt  Biel  auf  zwei  Gesandt- 
schaftsreisen nach  Paris  in  den  Jahren  1796  und  1797/98.  Die  Dar- 
stellung, die  J.  Sterchi  in  Neuhaus'  Biographie  davon  gibt,  ist  von 
hohem  Interesse. 

Zum  Hang  eines  Generalleutnants  in  holländischen  Diensten  stieg 
der  1798  verstorbene  Beat  Ludwig  Steiger  auf,  ein  Angehöriger  der 
weissen  Steiger.  '*) 

Sein  Neffe,  Karl  Friedrich,® ')  wurde  1789  Landvogt  zu  Interlaken; 
bei  seinem  Wegzug  schenkte  er  —  ein  gewiss  seltener  Fall  —  der 
Landschaft  den  Betrag  der  während  seiner  Amtszeit  gefällten  Bussen. 
Während  der  Mediations-  und  Restaurationszeit  gehörte  er  dem  Kleinen 
Rate  an. 

Von  1798  bis  1801  beherbergte  Karl  Friedrich  von  Steiger  von 
Tschugg  in  seinem  Hause  an  der  Junkemgasse  laut  seinen  eigenen 
Aufzeichnungen  172  MiUtärpersonen,  darunter  einige  wochenlang.  Das 
zeigt  mit  aller  Deutlichkeit,  wie  schwer  die  französische  Invasion  nicht 
nur  den  Staat  sondern  jeden  einzelnen  Bürger  druckte.*®) 

Ueber  das  Schicksal  der  1798  den  Franzosen  in  die  Hände  ge- 
fallenen Fahnen  bringt  A.  Zesiger  eine  recht  interessante  Notiz.®*) 

Im  Besitz  des  Herrn  Pillichody-v.  Erlach  in  Lausanne  befindet  sich 
eine  alte  Bemerfahne  mit  der  Inschrift  N.  FREDERIC  DE  STEIGVER, 
PERE  DE  LA  PATRIE,  die  bisher  als  Feldzeichen  der  Legion  Rov6rea 
galt.  *^    F.  Amiguet  hält  diese  Bestimmung  für  unwahrscheinlich  und 

•*)  Fronton  anx  armes  Diesbach  et  Graffenried  ä  Moudon.  Archives  h^raldiques 
8uis8es,  1905,  p.  150—152. 

'*)  J.  Sterchi.  Franz  Alexander  Neuhaus.  1747 — 1803.  Sammlung  ber- 
nischer Biographien,  39.  Lieferung,  S.  519 — 528. 

")  B.  V.  Steiger.  Beat  Ludwig  Steiger.  1711—1798.  ibid.  40.  Lieferung, 
S.  590—591. 

»')  idem.    Karl  Friedrich  Steiger.    1755-1832.    ibid.    S.  592— 595. 

»*')  H.  Türler.  Die  Last  der  Einquartierungen  in  Bern  von  1798—1801. 
Berner  Taschenbuch  für  1907,  S.  238—244. 

••)  A.  Zesiger.  Da«  Schicksal  der  von  den  Franzosen  1798  in  der  Schweiz 
eroberten  Fahnen.  Anzeiger  für  schweizerische  Altertumskunde,  NF.  Bd.  Vin, 
S.  239. 

*^)  F.  Amiguet.  Un  soi-disant  drapeau  de  la  Legion  fidMe.  Archives 
h^raldiqueß  suisses  1906,  p.  73 — 75. 
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spricht  die  Termntung  aus,  dass  die  Fahne  dem  Oberst  L.  G.  P.  Pillichody 
gedient  haben  könnte  bei  seinem  am  30.  September  1802  zu  Orbe 
unternommenen  Versuch,  die  bemische  Herrschaft  wieder  aufzurichten. 

Ein  gebomer  Württemberger  war  K.  W.  Hochstetter,  der  1810 
zum  Professor  der  Heilkunde  an  der  bemischen  Akademie  ernannt, 
aber  schon  im  folgenden  Jahr  im  A.lter  Ton  29  Jahren  dahingeraffi; 
wurde.  *^) 

Es  müssen  unruhige  Tage  gewesen  sein,  als  am  Ende  des  Jahres 
1813  die  Heeresmassen  der  Alliierten,  130,000  Mann,  durch  die  nörd- 
lichen Teile  der.  Schweiz  fluteten.  Öchsli  hat  sich  in  dankenswerter 
Weise  der  Mühe  unterzogen,  auf  Gmnd  der  Akten  des  k.  k.  Kriegs- 
arehivs  in  Wien  den  Marsch  der  einzelnen  Abteilungen  genau  zu  ver- 
folgen. ^')  Der  3.  Abschnitt  ist  überschrieben  „Marsch  nach  Bern  und 
BieP.  Daraus  sehen  wir,  dass  am  23.  Dezember,  nachmittags  2  Uhr 
der  Peldmarschallleutnant  Graf  Bubna  an  der  Spitze  der  Avantgarde 
mit  zwei  Regimentern  Husaren,  einem  Bataillon  Peterwardeiner  Scharf- 
schützen und  einem  Bataillon  Gradiskanerjägem  in  Bern  einrückte. 
Ihm  folgten  am  25.  F.  M.  L.  Fürst  Aloys  Liechtenstein  und  am  26. 
Feldzeugmeister  Graf  CoUoredo  mit  ihren  Korps  und  diesen  andere 
bis  zum  Schluss  des  Jahres.  Für  Bern  hatte  die  Anwesenheit  der 
Alliierten  bekanntlich  die  Wiederaufrichtung  des  alten  Patrizierregiments 
zur  Folge,  dagegen  gelang  die  Wiederunterwerfung  der  Waadt  unter 
Bern,  die  anfanglich  Bubna  bewerkstelligen  sollte,  nicht. 

Der  Vergessenheit  entrissen  zu  werden  verdiente  ein  Mann,  der 
seiner  Heimat  unter  den  verschiedensten  Regierangssptemen  beinahe 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  treu  gedient  hat,  Karl  Koch.*")  Schon 
unter  dem  alten  Regiment  zeichnete  er  sich  als  ArtillerieoflBzier  in  den 
Gefechten  gegen  die  Franzosen  aus.  In  der  Zeit  der  Helvetik  entfaltete 
er  als  Mitglied  und  Präsident  des  helvetischen  Grossen  Rates  eine 
fruchtbringende  Tätigkeit,  im  November  1802  wurde  er  als  Deputierter 
an  die  Consulta  in  Paris  abgeordnet  (vergl.  die  von  G.  Tobler  im 
Bemer  Taschenbuch  für  1904  veröffentlichten  „Briefe  aus  der  Consulta"), 

**)  J.  Sterchi.  Karl  Wilhelm  Hochstetter.  1782—1811.  Sammlung  berniacher 
Biographien,  40.  Lieferung,  S.  576—678. 

*•)  W  i  Ih.  0  e  c  h  8 11.  Der  Durchzug  der  Alliierten  durch  die  Schweiz  im  Jahre 
1813/14.  60  S.  4«.  Zürich,  F&si  und  Beer.  1907.  LXX.  Neujahrßblatt  zum  Besten 
des  Waisenhausea  in  Zarich  für  1907. 

*»)  Fritz  Schumacher.  Karl  Koch.  1771—1844.  Diss.  Bern,  151  S.  Bern. 
Genossengchaftsbuchdruckerei.  1906. 
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in  der  Mediationszeit  gehörte  er  dem  bernischen  Grossen  Rate  an  und 
gründete  die  Militärschule,  1831  wurde  er  in  den  Verfassungsrat  ge- 
wählt und  gehörte  bis  1839  dem  Regierungsrate  an.  Obschon  Koch 
nie  an  die  Spitze  des  Staatswesens  gelangte,  übte  er  doch  durch  das 
Ansehen,  das  ihm  seine  Charaktereigenschaften  und  seine  Erfahrung 
verschafften,  oft  einen  entscheidenden  Einfluss  aus.  Die  gi-össten  Ver- 
dienste erwarb  er  sich  auf  dem  Gebiete  des  MiUtärwesens  und  der 
Gesetzgebung  (er  war  von  Beruf  Advokat),  vor  allem  aber  ist  die  Ver- 
fassung von  1831  in  ihren  Grundzügen  sein  Werk. 

Ein  Schulfreund  war  J.  R.  Ris,  **)  erst  Feldprediger  in  sardinischen 
Diensten,  dann  Pfarrer  in  Büren,  von  1808  an  Klassenlehrer  an  der 
Literarschule  in  Bern  und  zugleich  Prediger  am  Burgerspital.  1814 
gründete  er  den  „Schweizerfreund",  in  dem  dem  Schulwesen  besondere 
Aufmerksamkeit  gewidmet  wurde. 

Im  Bemer  Taschenbuch  hat  G.  Tobler  die  1848  geschriebene, 
an  den  zürcherischen  Staatsarchivar  G.  Meyer  von  Knonau  gerichtete 
kurze  Selbstbiographie  des  Forstmeisters  Kasthofer  veroffentÜcht.  *^) 
Auf  zwei  Gebieten  hat  sich  dieser  besonders  betätigt,  dem  der  Forst- 
wirtschaft und  dem  der  Politik.  Aber  während  er  als  Porstmann  sich 
durch  zahlreiche  Schriften  und  praktische  Tätigkeit  bleibende  Verdienste 
erworben  hat,  war  seine  politische  Wirksamkeit  (von  1837  bis  1848 
gehörte  er  dem  Regierungsrat  an)  von  weniger  Erfolg  begleitet.  Kast- 
hofer war  eben  durchaus  kein  Staatsmann,  da  er  sich  viel  mehr  vom 
Gefühl  als  vom  Verstand  leiten  Hess  und  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnis im  Regierungsrat  die  unglücklichsten  Tage  seines  Lebens  ver- 
bracht hat.  Karl  Mathy  schrieb  denn  auch  scherzend  von  ihm :  „Ei  Kast- 
hofer! Der  könnte  Hofrat  und  Professor  werden,  so  unpraktisch  ist  er." 
Den  Kommentar  zu  der  Selbstbiographie  liefert  J.  Sterchi.**) 

Karl  Kasthofer  schrieb  auch  die  erst  kürzlich  erschienene  Lebens- 
geschichte seines  altem  Bruders  Rudolf,  der  vom  Jahr  1803  an  seine 
Kraft  dem  Kanton  Aargau  widmete  und  1823  starb.  *^) 

*•)  J.  St  er  Chi.  Johann  Rudolf  Ris.  1766 — 1837.  Sammlung  hernischer  Bio- 
graphien, 39.  Lieferung,  S.  550—656. 

**)  Forstmeister  Kasthofers  Abriss  seines  Lebens.  Mitgeteilt  von  G.  Tobler, 
Berner  Taschenbuch  fttr  1907,  S.  1—21. 

*«)  J.  Sterchi.  Albrecht  Karl  Ludwig  Kasthofer.  1777—1853.  Sammlung 
hernischer  Biographien,  39.  Lieferung,  S.  528 — 550. 

*')  EarlKasthofer.  Rudolf  Kasthofer,  erster  Staatsschreiber  des  Kantons 
Aargau.  Herausgegeben  von  Otto  Hunziker.  Taschenbuch  der  historischen  Gesell- 
schaft des  Kantons  Aargau  für  1906  und  sep.  68.  S.  Aarau,  Sauerländer,  1907. 
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Mit  Kasthofer  sass  Albrecht  Jaggi  von  Gsteig  bei  Saanen  im 
Regierungsrate  (von  1838  bis  1849).  ^®)  Er  wurde  vielfach  angegriffen 
und  regierte  oft  auch  willkürlich.  Nach  seinem  Rücktritt  widmete  er 
sich  der  Landwirtschaft. 

Kurze  Lebensabrisse  hat  J.  Sterchi  Franz  Daniel  Zürcher  *^)  und 
seinem  Sohn  Friedrich  Alfred  '^^)  gewidmet  Ersterer  war  Pfarrer, 
letzterer  Oberrichter. 

Zur  Geschichte  der  80er  Jahre  veröffentlicht  H.  Türler  einige 
kleinere  Beiträge,  zunächst  zwei  im  Nachlass  Ludwig  Lauterburgs  vor- 
gefundene Satiren  von  unbekanntem  Verfasser,  *^)  betitelt  „Samuel 
Spey"  (betrifft  den  Dr.  med.  Samuel  Brunner)  und  „Gemütliche  Nach- 
mittagsunterhaltung  im  politischen  Klub  zum  klugen  Elephanten  in 
Nirgendheim**,  sodann  einen  Brief  Carl  Manuels,  des  Biographen  Qott- 
helfs,  an  den  spätem  Regierungsrat  Johann  Weber  von  Utzenstorf, 
vom  18.  August  1885.**) 

Eine  angenehme  Pflicht  ist  es  immer  wieder,  Veröflentlichungen 
über  Jeremias  Gotthelf  anzuzeigen,  denn  sie  alle  machen  uns  den 
prächtigen  Mann  immer  lieber.  Auch  diesmal  sind  wieder  einige  hübsche 
Beiträge  zur  Kenntnis  des  Dichters  und  des  Menschen  Gotthelf  zu  ver- 
zeichnen. Da  ist  zunächst  eine  rein  literarische  Untersuchung  über  Gott- 
helfs  Stil.  ***)  Der  Verfasser  kommt  —  im  Gegensatz  zu  Bartels  —  zu 
dem  Resultat,  dass  des  Dichters  Darstellungsart  dem  Realismus  an- 
gehört. 

Besonders  charakteristisch  für  Gotthelf  sind  die  Briefe,  die  G.  Tobler 
als  Fortsetzung  zu  den  im  letztjährigen  Taschenbuch  erschienenen 
veröffentlicht  **)  (vergl.  diese  Blätter,  U,  81).  Sie  sind  zum  grössten 
Teil  an  das  Erziehungsdepartement  gerichtet  und  zeigen,  wie  gewissen- 
haft Gotthelf  in  allen  Dingen  war,  wie  er  diese  Gewissenhaftigkeit  aber 

*«)  J.  Sterchi.  Franz  Daniel  Albrecht  Jaggi.  1796—1870.  Sammlung  bef- 
nischer  Biographien,  39.  Lieferung,  S.  481 — 490. 

**)  idem.  Franz  Daniel  Zürcher.  1793—1855.  ibid.  S.  657/68. 

«»)  idem.  Friedrich  Alfred  Zürcher.  1837—1887.  ibid.  S.  559/60. 

")  In  Bern  im  Febmar  1831.  Zwei  Satiren,  mitgeteilt  von  H.  T[ürler].  Sep. 
aus  „HeWetia'',  politisch-iiterarisches  Monatsblatt  der  Studentenverbindung  HeWetia, 
1906,  Heft  IX/X,  16  S. 

*«)  H.  T[ürler].  Dr.  C.  Manuel  an  Job.  Weber,  ibid.  Heft  XII. 

••)  Fr.  Rudolph.  Die  Welt  des  Sichtbaren  in  ihrer  Darstellung  bei  Jere- 
mias Gotthelf.   Diss.  Basel.   93.  S.   Bern,  K.  J.  Wyss.    1906. 

*«)  G.  Tobler.   Gotthelfiana.   Berner  Taschenbuch  für  1907,  S.  210—237. 
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nicht  nur  von  sich  selbst,  sondern  ohne  Scheu  auch  von  den  Behörden 
verlangte. 

Ausschliesslich  Gotthelfs  Verhältnis  zur  Schule  gewidmet  ist  das 
neueste  Neujahrsblatt  der  literarischen  Gesellschaft,  das  ebenfalls  aus 
Toblers  Feder  stammt.  *'*)  Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedürfte,  dass 
Gotthelf  ein  eifriger  Freund  und  Forderer  des  Schulwesens  war,  so 
wäre  er  in  den  hier  abgedruckten  Aktenstücken  erbracht.  Sie  reichen 
vom  Januar  1832  bis  Januar  1845  und  enthüllen  die  rastlose,  oft  auf- 
reibende Tätigkeit,  die  der  Dichter  als  Mitglied  der  Schulkommission 
von  Lützelfiüh  und  als  Schulkommissär  entfaltete,  bis  in  alle  Einzel- 
heiten. Als  ihn  die  Regierung  im  Jahr  1845  aus  kleinlicher  Empfind- 
lichkeit über  seine  herbe  Offenherzigkeit  seines  Amtes  als  Schulkom- 
missär enthob,  konnte  er  mit  stolzer  Genugtuung  darauf  hinweisen, 
dass  in  den  10  Jahren  seiner  Amtsführung  10  Schulhäuser  gebaut 
worden  seien,  der  Schulfleiss  sich  um  die  Hälfte  gehoben  habe  usf. 
Mit  Recht  sagt  der  Herausgeber  in  der  schönen  Einfuhrung:  „Die 
Briefe  an  das  Erziehungsdepartement  dürfen  geradezu  den  Wert  einer 
zusammenhängenden  Illustration  zu  den  beiden  Schriften  (Bauemspiegel 
und  Leiden  und  Freuden  eines  Schulmeisters)  des  Jeremias  Gotthelf 
beanspruchen." 

Ein  Zeitgenosse  und  Freund  Gotthelfs  war  der  lange  Zeit  fast  ver- 
gessene Dichter  J.  J.  Reithard.  Sein  vielbewegtes  Leben  hat  ihn  auch 
nach  Bern  geführt  als  Deutschlehrer  an  das  im  Jahr  1834  neu  ge- 
gründete Gymnasium.  ^^)  Aber  nur  etwa  zwei  Monate  versah  er  dieses 
Amt,  schon  am  16.  Januar  1835  sah  er  sich  genötigt,  seine  Entlassung 
einzureichen.  Nicht  politische  Intrigen  waren  es,  die  ihn  in  dieser 
Stellung  unmöglich  machten,  sondern,  wie  G.  Tobler  auf  Grund  der 
Akten  des  Erziehungsdepartements  nachweist,  Reithards  eigene  Un- 
fähigkeit zum  Lehramt.  Ein  gutes  Zeugnis  für  seine  Charakterfahigkeit 
und  Aufopferungsfähigkeit  legen  dagegen  die  beigegebenen  Briefe  an 
Karl  Schnell  ab. 

**)  i  d  e  m.  Jeremias  Gotthelf  und  die  Schule.  Neujahrehlatt  der  Literarischen 
Gesellschaft  Bern  auf  das  Jahr  1907.  Mit  zwei  Abbildungen,  4°,  56  S.  Bern, 
K.  J.  Wyss.    1906.    Fr.  2.50. 

*«)  idem.  J.  J.  Reithard  in  Bern.  Zürcher  Taschenbuch  für  1906.  S.  202 
bis  237. 

«^^  i  dem.  Karl  Mathys  Briefe  an  Dr.  J.  R.  Schneider  in  Bern  (1837—1842). 
Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.  VI.  Band,  1.  Heft  1906^ 
S.  1-95. 


-     67     — 

Ueber  Toblera  Darstellung  yon  Karl  Mathys  Schweizerzeit  wurde 
vor  einem  Jahr  an  dieser  Stelle  berichtet  (Bd.  II,  S.  82).  Inzwischen 
hat  er  nun  auch  Mathys  Briefe  an  den  Regierungsrat  Schneider  (den 
jungem)  veröffentlicht,'*^)  die  uns  einen  tiefen  Einbhck  in  die  Seele 
dieses  tapfem,  grossgesinnten  Mannes  gewähren.  Bis  zum  24.  September 
1840  sind  sie  in  Grenchen  geschrieben,  wo  Mathy  kein  glänzendes 
Los  beschieden  war:  Die  ersten  acht  Monate  erhielt  er  keinen  Gehalt 
und  seine  Tochter  musste  er  kathoUsch  taufen  lassen,  weil  er  bemisches 
Gebiet  nicht  betreten  durfte.  Und  trotzdem  verlor  er  nie  den  Mut  und 
war  immer  voll  von  Hoffnung  und  neuen  Plänen.  Später,  in  Karlsruhe, 
war  ihm  jede  Bitterkeit  über  ungerechte  Behandlung,  besonders  durch 
Bern,  so  fern,  dass  er  schreiben  konnte :  „Ich  betrachte  mich  hier  gleich- 
sam als  den  Verteidiger  der  liberalen  Schweiz  in  Deutschland!  " 

Veranlasst  durch  die  Publikationen  von  A.  Maag  über  die  Schweizer- 
regimenter in  neapolitanischen  Diensten  hat  ein  früherer  Angehöriger 
des  4.  (Bemer)  Regiments,  Johann  zum  Stein  von  Brienzwiler,  noch 
im  Alter  von  79  Jahren  zur  Feder  gegriffen,  um  einige  nach  seiner 
Ansicht  von  Maag  ungenau  dargestellte  Episoden  richtigzustellen.  ^^) 
Diesem  Umstand  verdanken  wir  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte 
dieser  Truppen.  Hier  schreibt  einmal  nicht  ein  hochgestellter  Offizier 
seine  Memoiren,  sondern  ein  einfacher  Soldat  und  Unteroffizier,  der 
aber  mit  hellem  Verstand  und  offenen  Augen  beobachtet  hat  und  das 
Geschehene  auch  wiederzugeben  versteht.  Da  der  Verfasser  zudem  ein 
Tagebuch  geführt  und  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch  durch  peinliche 
Wahrheitsliebe  ausgezeichnet  hat,  so  dürfen  die  Aufzeichnungen  aut 
unbedingte  Glaubwürdigkeit  Anspruch  machen.  Aber  mehr  als  das: 
Die  Darstellung  ist  auch  sehr  anschaulich.  In  der  Erzählung  der  Kämpfe 
in  Neapel  und  Sizilien  liegt  manchmal  eine  geradezu  epische  Kraft, 
alles  ist  Handlung.  Der  stattliche  Band  wird  überall  Freude  bereiten, 
wo  man  sich  fiir  schweizerische  Kriegsgeschichte  interessiert. 

Unter  den  Erinnerungen  an  den  Putsch  der  neuenburgischen 
Royalisten  und  die  Grenzbesetzung  von  1856  bringt  Nationalrat 
E,  Bähler  auch  Aufzeichnungen  des  Kommandanten  Kocher  vom  da- 

^")  Erlebnisse  eines  bernlRchen  Reisläufers  in  Neapel  und  Sizilien  1846 — 1860. 
Nach  den  Anfzeichnnngen  von  Johann  zum  Stein,  Soldat,  Korporal  und  Fonrier 
im  IV.  Schweizer-Regiment.  Herausgegeben  von  Karl  Geiser.  Mit  Portr.  und 
Lithographie :  „Erstürmnng  Yon  Messina^.  XV  und  407  S.  Bern,  A.  Franclgs. 
1907.    Geb.  Fr.  7.  50. 
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maligen  Bemer  Oberländer  -  Bataillon  1  über  den  Marsch  an  die 
Grenze.^«) 

Ein  trefflicher  und  um  das  stadtbemische  Schulwesen  sehr  ver- 
dienter Schulmann  war  Christian  Heinrich  Hugendubel,  von  1829  bis 
1878  Lehrer  für  Geschichte  und  deutsche  Sprache  an  der  Bealschule, 
1836  bis  1866  Direktor  dieser  Anstalt.  «<») 

M.  Haller  bringt  eine  kurze  Würdigung  des  Pfiurrers  in  Biel  und 
Bern,  Albert  Friedrich  Haller,  dessen  Biographie  im  Berner  Taschen- 
buch für  1884  erschienen  ist.®*) 

Ein  beliebter  und  geachteter  Landarzt  war  David  Schüpbach  in 
Oberburg.") 

In  der  Erinnerung  aller  bemischen  Geschichtsfreunde  lebt  der  1900 
gestorbene  Professor  und  Oberbibliothekar  Emil  Blosch  fort,®')  der 
langjährige  Präsident  des  historischen  Vereins.  W.  Hadom  schildert  die 
innern  Kämpfe,  die  ihn  zur  Aufgabe  des  Pfarramtes  führten,  seine  spätere 
Tätigkeit  als  Oberbibliothekar  der  Stadtbibliothek,  seine  Verdienste  auf  dem 
Gebiet  der  historischen  und  kirchenhistorischen  Forschung.  Willkommen 
ist  das  beigegebene  Verzeichnis  von  Blöschs  zahlreichen  Schriften. 

Weniger  trat  hervor  Emil  Blöschs  älterer  Bruder  Eduard,  Dr.  jur. 
und  Notar,  der  sich  auf  dem  Gebiet  der  reUgiösen  Liebestätigkeit 
bleibende  Verdienste  erwarb.^*) 

Das  Muster  eines  pflichtgetreuen  Beamten  war  Friedrich  Tschan  z, 
1868  bis  1872  Gerichtspräsident,  1873  bis  1903  Regierungsstatthalter 
des  Amtes  Thun.**) 

Ebenfalls  im  Dienste  des  Staates  stand  Matthäus  Zurbuchen,  *®) 
der  von  1877  bis  zu  seinem  Tode  das  Amt  des  oberländischen  Staats- 
anwaltes versah,  bis  zum  Bang  eines  Oberstbrigadier  aufstieg  und  das 
Oberland  lange  Zeit  im  Nationalrat  vertrat. 

*»)  E.  B[ähler].  Vor  fünfzig  Jahren.  Erionerungen.  Separatabdruck  aas 
dem  „Schweizer  Handels-Courier".     25  S.  1906. 

*»)  H.  Hu  gen  du  bei.  Christian  Heinrich  Hngendubel.  1803—1897.  Samm- 
lung bernischer  Biographien,  40.  Lieferung,  S.  679 — 590. 

")M.  Hai  1er.   Albert  Friedrich  Haller.   1813—1882.   ib.   S.  671— 576. 

")  Jos.  Marti.    David  Schüpbach.    1821—1899.   ib.    S.  612— 616. 

")W.  Hadom.    Kari  Emil  Blösch.    1838—1900.   ib.    8.616—628. 

•*)  idem.   Eduard  Blösch.    1835—1903.    ib.    S.  628— 681. 

«*)  E.  Herdi-Tschanz.  Friedrich Tschanz.  1834—1903.  ib.  39.  Lieferung, 
S.  490—495. 

^)  H.  Hartman  n.   Matthäus  Zurbuchen.    1845—1902.   ib.  S.  496— 600. 
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Im  Jahr  1884,  in  dem  zum  erstenmal  ein  DampftchiiF  den  Thuner- 
see  befdhr,  wurde  Eduard  Ruehti  geboren,  ®^  der  Besitzer  des  Hotels 
Viktoria  in  Interlaken.  Die  Geschichte  seines  Lebens,  die  Hartmann 
kurz  dargestellt  hat,  ist  zugleich  die  Geschichte  der  Entwicklung  Inter- 
iakens  als  Fremdenkurort. 

Vorbildlich  für  andere  Kantone  ist  das  grossangelegte  Werk  über 
die  Burgen  und  Wehrbauten  des  Kantons  Aargau,  •*)  das  vor  kurzem 
zum  Äbschluss  gelangt  ist.  Der  die  zahlreichen  Abbildungen  und  Pläne 
begleitende  Text,  der  fast  ganz  aus  der  Feder  des  bekannten  Historikers 
W.  Merz  stammt,  geht  immer  auf  die  Quellen  zurück  und  ist  bis  auf 
die  kleinsten  Einzelheiten  vollkommen  zuverlässig,  eine  Leistung,  die 
in  Anbetracht  der  gewaltigen  Menge  des  Stoffes  nicht  genug  gewürdigt 
werden  kann.  Selbstverständlich  bildet  das  Werk  auch  eine  reiche 
Fundgrube  für  die  bernische  Geschichte,  denn  die  fast  400  Jahre 
bernischer  Herrschaft  über  den  Aargau  konnten  nicht  vorübergehen 
ohne  die  tie&ten  Spuren  an  öffentlichen  und  privaten  Bauwerken  zu 
hinterlassen  und  die  engsten  Verbindungen  zwischen  den  hervorragen- 
den Geschlechtem  beider  Gebiete  herbeizufuhren.  Diese  gegenseitigen 
Beziehungen  werden  besonders  klar  illustriert  durch  die  zahlreichen 
Stammtafeln. 

Würdig  reiht  sich  dieser  Geschichte  der  aargauischen  Burgen  ein 
Bilderwerk  über  schweizerische  Bauten  an,®*)  Während  noch  in  den 
70er  Jahren  J.  R.  Rahn  in  seiner  „Geschichte  der  bildenden  Künste 
in  der  Schweiz"  sich  gegen  die  Gleichgültigkeit  der  Einheimischen 
wenden  musste,  die  gerne  die  Rede  führten,  „es  sei  die  Schweiz  in 
künstlerischer  Hinsicht  kaum  der  Beachtung  würdig",  hat  sich  doch 
allmählich  die  Ueberzeugung  Bahn  gebrochen,  dass  auch  unsere  Heimat 
viel  Gutes  bietet,  —  wir  verweisen  nur  auf  Patios  „Ouvrons  les  yeux!", 
auf  die  Publikationen  der  Berner  Kunstdenkmäler,  des  Fribourg  artis- 
tique  usf.  —  und  nun  kommt  sogar  ein  Ausländer,  R.  Anheisser, 
und  verkündet  uns  mit  begeisterter  Zunge:    „Wenige  Länder  dürfte 


•^)  H.  Hartman  n.  Eduard  Ruehti.   1834—1902.   ib.   S.  500— Ö15. 

*^  Die  mittelalterlichen  Burganlagen  und  Wehrbaiiten  des  Kantons  Aargau. 
Id  Verbindung  mit  mehreren  Mitarbeitern  herausgegeben  yon  Walter  Merz.  Zwei 
B&nde.  4<^.   XI  und  10*  und  X  und  714  S.   Aarau,  Sauerländer  1905  und  1906. 

^^  R.  AnheiBBer,  Architekt.  Altschweizerische  Baukunst.  Architecture 
suisRe  ancienne.  110  Tafeln  Fol.  mit  Text.  Bern,  A.  Francke.  In  Mappe  Fr.  25.  — 
(Yon  den  sechs  Lieferungen  Bind  bis  jetzt  4  mit  80  Tafeln  erschienen.) 
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es  geben,  die  noch  heute  eine  solche  Fülle  hochinteressanter  und  äusserst 
charakteristischer  alter  Bauten  aufzuweisen  haben,  wie  die  Schweiz. ** 
Den  Beweis  hat  er  uns  gleich  auf  mehr  als  100  grossen  Tafeln  Tor 
Augen  gelegt.  Sie  zeigen  hervorragende  Bauten  und  Architekturteile 
aus  allen  Gegenden  der  Schweiz.  Alles  ist  mit  sicherem,  feinem  Künstler- 
stift hingeworfen,  yieles  von  einer  neuen,  bisher  kaum  beachteten  Seite 
betrachtet  Mit  Liebe  vertieft  sich  Anheisser  in  originelle  und  schnurrige 
Einzelheiten  wie  Erker,  Dachlucken,  Kamine.  Unter  den  ztüilreichen 
bernischen  Blättern  seien  die  Emmentaler  und  Simmentaler  Bauern- 
höfe, die  reizenden  Oberländerhäuser  und  die  Ansichten  aus  den  Städten 
Bern,  Biel,  Burgdorf  und  Thun  hervorgehoben.  Der  ausserordentlich 
niedrige  Preis  wird  nicht  verfehlen,  dem  Werke  die  verdiente,  weite 
Verbreitung  zu  verschaffen. 

Erfreulich  ist  es  zu  beobachten,  wie  auch  auf  dem  Lande  das 
Interesse  für  die  engere  Heimat  mehr  und  mehr  wächst  Bald  ist  es 
eine  einzelne  Ortschaft,  bald  ein  ganzer  Landesteil,  die  ihre  „Heimat- 
kunde^ erhalten,  bald  stammt  der  ganze  Text  aus  der  Feder  eines 
Einzigen,  wie  die  Monographien  über  das  Simmental  und  das  Bipper- 
amt, bald  vereinigen  sich  zu  diesem  Zweck  mehrere  Gechichtsfreunde, 
so  für  das  Amt  Seftigen,  von  dessen  Heimatkunde  soeben  die  erste 
Lieferung  erschienen  ist'^^)  Als  Einleitung  zu  betrachten  sind  die  Ab- 
schnitte über  die  Geologie,  Geographie  und  die  älteste  Geschichte  bis 
zur  Gründung  Berns.  Dann  setzt  F.  E.  Welti  ein  mit  einer  klaren  und 
äusserst  lehrreichen,  auch  für  die  allgemeine  bernische  Rechtsgeschichte 
wertvollen  Darlegung  der  verwickelten  Rechtsverhältnisse  vor  1798. 
G.  Rellstab  verfolgt  dann  noch  die  Geschicke  der  Herrschaft  Belp 
bis  zu  dieser  Zeit,  warum  wohl  bricht  er  aber  mit  der  Geschichte  des 
Dorfes  Belp  schon  in  der  Römerzeit  ab?  Das  Heft  macht  einen  ge- 
fälligen Eindruck  und  verspricht  auch  für  die  folgenden  Lieferungen 
viel  Gutes.  Lobenswert  ist  der  reiche  Bilderschmuck,  nur  wäre  zu 
wünschen,  dass  mehr  Charakteristisches  und  weniger  Gesamtansichten 
gebracht  würden,  die,  wie  z.  B.  Uttigen  und  Niedermuhlern,  oft  nichts- 
sagend sind  und  eintönig  wirken.  Besser  geraten  sind  u.  a.  Riggisberg 
und  Wattenwil,  wo  wenigstens  einzelne  Gebäude  hervorstechen. 

'^)  Beiträge  zur  Heimatkunde  des  Amtes  Seftigen,  herausgegeben  von  einer 
Kommission  des  Lehrervereins  des  Amtes  Seftigen  und  Freunden  heimatlicher 
Geschichte.  1.  Lieferung,  80  S.  Bern,  K.  J.  Wyss,  1906  (voUstÄndig  in  fünf 
Lieferungen  k  Fr.  1.  60). 
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Eine  Heimatkunde  des  Langetentales,  wenn  auch  eine  ganz  be- 
sonderer Art,  könnte  man  K.  Zoliinger  „Wasserrecht  der  Langeten" 
nennen.'' ')  Das  soll  f&r  eine  juristische  Dissertation  keine  Herabsetzung 
bedeuten,  sondern  nur  zeigen,  wie  gründlich  und  vielseitig  der  Ver- 
&8ser  zu  Werke  ging,  spricht  er  doch  im  Vorwort  Ton  dem  eigen- 
artigen Zauber,  der  in  der  Erforschung  der  Geschichte  der  heimatlichen 
Erde  liege.  Den  Kern  der  Arbeit  bilden  allerdings  rechtshistorische 
Untersuchungen  über  Eigentums-  und  Nutzungsverhältnisse  am  Langeten- 
bach  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart.  Aber  der  Verfasser 
blieb  nicht  eng  am  Thema  kleben.  Um  verschiedene  Erscheinungen 
zu  erklären,  zog  er  Paktoren  wie  die  Art  der  Siedelung,  Gestaltung 
des  Grundbesitzes,  der  Grundherrlichkeit  und  Landeshoheit  zu  ein- 
gehender Erörterung  und  so  wuchs  sich  die  Schrift  zu  einer  kleinen 
Rechts-  und  Kulturgeschichte  der  Langetengegend  aus.  Wie  das  Kloster 
SL  Urban  durch  planmässigen  Erwerb  von  Grundbesitz  zum  mass- 
gebenden Faktor  wurde,  wie  sich  die  Stadt  Bern  als  Inhaberin  der 
Landeshoheit  vor  und  nach  der  Reformation  zu  der  Abtei  stellte,  wie 
sich  ihre  Untertanen  allmählich  von  ihr  emanzipierten,  das  und  anderes 
ist  mit  grosser  Schärfe  klargelegt.  Das  Werk  darf  daher  jedem  Ge- 
schichtsfreund zu  eingehendem  Studium  empfohlen  werden. 

Recht  interessant  ist  es,  an  Stocks  Hand  zu  verfolgen,  welche 
Wandlungen  die  bernische  Liturgie  '*)  durchgemacht  hat  von  dem  eilig 
abgefassten  Taufbüchlein  des  Reformationsjahres  1528  bis  zu  dem  heute 
gebräuchlichen  dickleibigen  Band.  „Die  verschiedenen  Epochen  des 
kirchlichen  Lebens",  sagt  der  Verfasser,  „haben  sich  alle  in  dem  Buche 
abgeprägt"  und  insofern  ist  „die  Geschichte  der  bemischen  Liturgie 
ein  Spiegel  der  Geschichte  der  bernischen  Kirche."  Am  Schluss  folgt 
ein  Verzeichnis  aller  nachweisbaren  Ausgaben,  22  an  der  Zahl. 

In  einer  lesenswerten  Abhandlung  schildert  Roth  die  Lage  der 
Kirche  und  die  Verhältnisse  der  Geistlichen  unter  der  Helvetik  und 
Mediation  und  vergleicht  damit  die  heutigen  Zustände.'^) 

")  Karl  Zoliinger.  Das  Wasserrecht  der  Langeten.  Rechtsgeschichtliche 
Studien.  Die«,  jur.  Bern.  XII  und  200  S.  Bern,  Stämpfli  und  Cie.  1906.  Fr.  3. 60 
(Abhandlungen  zum  schweizerischen  Recht,  herausgegeben  Yon  M.  Gmür,  Heft  17). 

^")  R.  Steck.  Die  bernische  Liturgie  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
von  der  Reformation  bis  zur  Gegenwart.  22  S.  Bern,  Francke  1906  (erweiterter 
Abdruck  aus  den  schweizerischen  Reformblättern). 

'•)  Chr.  Roth.  Kirchliche  Zustände  (besonders  im  Kanton  Bern)  am  Ein- 
gang des  XIX.  und  auf  der  Schwelle  des  XX.  Jahrhunderts.  Schweizer,  theol. 
Zeitschrift.   23.  Jahrgang  1906.    S.  197—246. 
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Eine  hübsche  Monographie  hat  0.  Rubeli  der  tierärztlichen  Lehr- 
anstalt in  Bern  gewidmet,  die  am  22.  Februar  1905  auf  ihr  hundert- 
jähriges Bestehen  zurückblicken  konnte.*'*)  Während  die  künftigen 
Tierärzte  vor  dem  19.  Jahrhundert  ihre  Kenntnisse  bei  einem  altem 
Praktiker  holen  mussten,  der  ihnen  einen  Lehrbrief  ausstellte,  wurde 
nun  im  Jahre  1805  bei  der  Eeorganisation  der  Akademie  auch  ein 
Lehrstuhl  der  „Vieharzneywissenschaft"  geschaffen  und  zwar  innerhalb 
des  Verbandes  der  medizinischen  Fakultät  So  blieb  es  bis  im  Jahre 
1868  die  Veterinärmedizin  davon  abgetrennt  und  eine  besondere,  unter 
eigenem  Gesetz  stehende  Tierarzneischule  errichtet  wurde.  Diese  Ent- 
wicklung erreichte  ihren  A-bschluss  im  Jahr  1900,  wo  die  Tierarznei- 
schule aufgehoben  und  an  ihrer  Stelle  eine  eigene  veterinär-medizinische 
Fakultät  an  der  Universität  errichtet  wurde,  mit  den  gleichen  Rechten 
und  Pflichten  wie  die  andern  Fakultäten,  die  erste  dieser  Art,  die  es  gibt. 
In  der  festlich  geschmückten  Nr.  1/2  des  26.  Jahrgangs  der  „Hel- 
vetia"  berichtet  E.Röthlisberger  über  die  1882  erfolgte  Wiedergründung 
dieses  Blattes,  das  schon  1866—70  erschienen,  dann  aber  eingegangen 
war.  Die  Nummer  enthält  auch  eine  Inhaltsübersicht  aller  frühem 
Jahrgänge  der  1.  und  2.  Serie. ''^) 

Ein  ausserordentlich  wertvolles,  für  Kunstfreunde  und  Historiker 
gleich  unentbehrliches  Werk  ist  das  schweizerische  Künstler-Lexikon,'') 
das  sich  zur  Aufgabe  macht,  von  allen  schweizerischen  und  in  der 
Schweiz  ansässigen  Künstlern,  auch  den  nur  archivalisch  bekannten, 
eine  knappe  Biographie  samt  einem  Verzeichnis  ihrer  Werke  und  der 
einschlägigen  Literatur  zu  bringen.  Das  vollständige  Werk  wird  weit 
über  10000  Namen  enthalten.  Seit  dem  Frühjahr  1902  sind  sechs 
Lieferungen  von  je  ca.  zehn  Bogen  erschienen,  die  bis  zum  Buchstaben 
M   reichen.     Um   die   Bearbeitung   der   bernischen  Künstler  hat  sich 

'^)  Oskar  Rubeli.  Die  tierärztliche  Lehranstalt  zu  Bern  in  den  ersten 
hundert  Jahren  ihres  Bestehens.  Mit  Unterstatzung  der  h.  Direktion  des  Unterrichts- 
Wesens  herausgegeben  von  der  Veterinär -medizinischen  Fakultät  der  Universität 
in  Bern.    276  S.  Bern,  Buchdruckerei  Haller,  1906. 

'*)  Ernst  Röthlisberger.  Vor  sechsundzwanzig  Jahren.  Zur  Entstehungs- 
geschichte des  Helveterblattes.  Festnummer  zum  25jährigen  Bestehen  der  Helvetia. 
1882 — 1907.  PoUtiflch-Iiterarlsches  Monatsheft  der  Studentenverbindung  Helvetia, 
26.  Jahrgang  1907.    Nr.  1/2,  S.  1—23. 

^^  Schweizerisches  Künstler-Lexikon.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  von 
kunstfreundlichen  Privaten  vom  Schweiz.  Eunstvereln.  Redigiert  unter  Mitwirkung 
von  Fachgenosseu  von  Carl  Bran.   Frauenfeld,  Huber.    1902—1906. 
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besonders  verdient  gemacht  der  Staatsarchivar  Prof.  Türler,  der  auch 
der  Redaktionskommission  angehört,  neben  ihm  Oberlehrer  Ochsenbein 
in  Burgdorf,  Dr.  0.  v.  Greyerz,  Prof.  J.  H.  Graf,  der  verstorbene 
Museumsdirektor  Kasser,  Dr.  Ad.  Fiuri  u.  a.  Es  geht  nicht  an,  an 
dieser  Stelle  ein  vollständiges  Verzeichnis  der  bis  jetzt  erschienenen 
Bemer  zu  geben,  nur  einige  der  bedeutendsten  mögen  genannt  werden : 
J.  K.  Aberli,  Heinrich  Bichler  (wahrscheinlich  der  „Meister  mit  der 
Nelke"),  B.  A.  Dunker,  Matthäus  und  Tinzenz  Ensinger,  Sigm.  Freuden- 
berger,  Hans  Fries,  F.  Hodler,  F.  M.  König,  Erhard  Küng,  die  beiden 
Lory,  Nikiaus  Manuel.  Dr.  A.  PIübs. 


Varia. 


Brief  einer  Mutter  an  ihren  Sohn  aus  dem  Jahre  1760. 

Mitgeteilt  von  E.  fiähler,  Pfarrer  in  Thierachem. 

Weder  die  Schreiberin  noch  der  Empf&Dger  dieses  Briefes  sind  uns  bekannt. 
Aus  seinem  Inhalt  ergibt  sich,  dass  der  jugendliche,  aus  einer  Thunerfamilie 
stammende  Adressat  in  einem  bemischen  Laadpfarrliatts  zu  suchen  ist,  wo  er  sich 
Toröbergehend  zur  Yorbereituog  auf  die  Admission  aufhält.  Was  aber  dem  an- 
spruchslosen Brieflein  seinen  Wert  verleiht,  ist  der  so  recht  mütterliche  Ton,  der 
anch  den  heutigen  Leser  anmutet  und  ihm  einen  hohen  Begriff  gibt  von  dem 
heiteren,  herzlichen  und  doch  ernsten  Geist,  der  das  damalige  Familienleben  be- 
seelte. 

Mon  tres  eher  fils! 

Durch  diese  par  Zeillen  berichte  dich,  das  wihr  deine  Brief  gar  whol 
empfangen.  Es  hat  uns  gefreut  darus  zu  Sachen,  wie  du  gesund  und  whol 
auf  bist.  Du  hast  whol  gut  Händel,  das  du  mit  dem  Her  Bredilcant  an  alle 
Föte  kanst.  Du  wirst  dich  ergetz  haben  ob  den  Eüchlin,  Nidlen  und  Hamen. 
Ich  förchte  nur,  wan  du  zu  viel  Ancke  und  Hungschnite  dechenierist  und 
80  viel  Tase  Caf^e  mit  Nidle  derzu,  deine  Kleider  werden  dir  alle  zu  eng 
werden.')  Wir  haben  uns  whol  divertirt  mit  deinem  Brief.  Hier  hast  du 
ein  Halstuch.  Der  Vatter  und  ich  sint  diese  Wuche  in  Bern  gsi.  Ich  hab 
dirs  kramet.  Wan  du  dein  brun  Kleid  wilt  für  an  den  Sontagen  abzuwäch- 
slen,  80  kanst  uns  schreiben.  Neuwes  weiss  irh  dir  nichts  zu  schreiben,  als 
das  gester  Her  Schulmeister  Becks  in  eine  grosse  Traur  gesetz  worden. 
Sie  haben  ein  Brief  ans  Pollen  bekommen,  das  ihren  Son  gestorben  f^ei.*) 

*)  Da  das  Einkommen  der  bernischen  Pfarrer  meist  ans  Naturalien  bestand,  so  fehlte  es  nie 
an  genflgender  Nahmng,  wohl  aber  an  Bargeld. 

')  Der  ans  Thnn  stammende,  prenssische  Kriegsrat  Johann  Beckh  starb  am  11.  April  1769  in 
Daszig.  Näheres  Ober  ihn  im  Bernertaschenbnch  anf  das  Jahr  1B07,  wo  seine  Korrespondenz  mit 
seinen  Angehörigen  sirh  veröffentlicht  findet. 
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Er  ist  an  einem  hitzigen  Fieber  16  Tag  krank  gel&gen.  Man  sagt  er  liabe 
schöne  Mittel  binderlassen.  Ein  Hofministre  hat  ihne  geschriben,  man  habe 
ihm  gar  ein  prächtig  Begrebnus  gehalten.  Der  Totenbaam  seie  von  Stachel 
mit  silberne  Reifen  gewäsen.  Weiters  kan  ich  dir  nichts  umständliches 
davon  schreiben.  Ich  habe  der  Vetter  Johanes  Deci  in  Bern  auch  gesächen. ') 
Ich  habe  imh  erzelt,  wie  do  uns  geschriben  habest.  Er  hat  mögen  lachen. 
Er  last  dich  gar  früntlich  grüssen.  Ich  weiss  nicht  ob  da  weist,  das  er 
ein  Brüderli  hat  bekomen.  Im  übrigen  weis  ich  dir  nüt  mer  zu  schreiben, 
als  dich  zu  ermanen,  das  du  deine  kurtzen,  doch  aber  ser  wichtigen  Aufenthalt 
bei  Her  Pfarrer  whol  anwändest^  dan  du  weist  worfQr  du  da  bist,  und  diss 
so!  billig  dein  einziges  Geschäft  san  wormit  du  umgechen  solt,  dich  in  der 
christlichen  Religion  whol  lasen  underweisen  und  ein  gut  Fundament  legen, 
damit  du  die  gantze  Zelt  deines  Lebens  wüssest,  wem  du  laben,  an  wen  du 
glauben  und  auf  wen  du  entlich  sällighli'-h  starben  könnest.  Der  liebe  Gott 
gäbe  dir  seine  Gnad  und  heiligen  Geist  zu  dieser  wichtigen  Sach  und  er 
wecke  in  dir  ein  härtzliches  Verlangen  nach  ihme.  Ach  bitte  ihne,  das 
er  dich  ernstlich  erinern  wolle  deines  Taufgelttbds,  welches  deine  Eltern  und 
deine  Götterti  an  deiner  Statt  dem  lieben  Gott  gelobt  und  versprochen  haben, 
ihme  gantz  zu  laben  und  so  viel  dir  müglich  seine  Gebot  zu  halten,  hiugägen 
der  Wält  und  dem  Teuffei  gäntzlich  abzusagen.  Bätte  alzeit  fleisig  und 
halte  Gott  vor  Auge.  Ich  hab  nicht  mer  Zeit  zu  schreiben,  einander  Mal 
dan  mer.  Der  Vatter,  die  Grossmutter,  wie  ich  lasen  dich  gar  frantlich 
grüsen.  Vermeide  unser  Respect  an  Her  Pfarrer  und  der  früntliche  Gruss 
dem  Babeli. 

Tun  den  6  Tag  Mei  1759. 


Das  nachfolgende  Gedicht,  zwischen  1756  und  1760  entstanden  und  vom 
Verfasser,  einem  gewissen  Rud.  Lunch  dem  Chronikschreiber  Hans  Schenk  gewidmet, 
sollte  im  Emmeotal    offenbar  für  die  katholische  Konfession  Stimmung  machen: 


Ich  sage  gänzlich  ab 
Calvini  bis  ins  Grab, 
Ich  lache  und  verspotte 
Calvini  sein  Gebotte. 
Ich  hasse  je  mehr  und  mehr 
Der  Puritaner  Lehr. 
In  Ewigkeit  verdirbt 
War  gut  calvinisch  stirbt 


Der  römischen  Lehr  und  Leben 
Will  ich  stätts  sein  ergeben; 
Die  Mess  und  Ohrenbeicht 
Ist  mir  gantz  süss  und  Hecht. 
Alle  die  Babstum  lieben 
Hab  ich  ins  Hertz  geschriben; 
War  römisch  kombt  zu  sterben 
Das  Himelrich  wirdt  erben. 

Dr.  R.  Schwab. 


')  Dieser  Jangling  ist  identisch  mit  dem  1743  gebornen  spStern  Venner  Johann  Deoi  von 
Thun,  8ohn  des  David  Ded  and  der  Catharina  BUrki.  17G8  wurde  er  Notar,  1771  Genohtsschreiber 
▼on  Uetendorf,  177S  des  Begimentes,  1780  Mitglied  des  Bates,  1786  Spitalvogt,  1790  Venner.  Am 
29.  Janoar  1798  wird  er  znm  AuFgoscbossenen  in  die  Laudeskommission  ernannt.  Im  Verwaltnngs- 
rat  des  Kantons  Oberland  bekleidete  er  die  Wflrde  eines  Präsidenten,  legte  sie  aber  im  ](?ovember 
1801  nieder.  1810  trat  er  von  seinen  Übrigen  Aemtern  zurück  und  starb  am  9.  November  1814. 
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Unter  dem  Titel  „Mutlkalitchet  aus  dem  alten  Thun''  bringt  das  GeBchäftsfolatt 
folgende  Mitteilung:  Da  gegenwärtig  die  muHikalische  Saison  in  Thun  im  Flor 
steht,  mag  es  nicht  ohne  Interesse  sein,  sich  zu  erinnern,  dass  schon  verhältnis- 
mässig früh  diese  Kunst  in  Thun  blühte.  Bekannt  ist  die  Gründun«  eines  S&nger- 
kollegiams  um  das  Jahr  1668,  worüber  seinerzeit  HetT  Organist  Scherer  eine 
hübsche  Studie  veröffentlicht  hat.  Besonders  erfreulich  muss  nach  Aufzeichnungen 
in  einem  Tagebuch  das  musikalische  Leben  ^egen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sich 
gestaltet  haben.  Seine  Hauptförderer  waren  die  beiden  Thunerpfarrer  Stähli  und 
Triboiet,  die  etwa  auch  Kammermusikabende  bei  sich  daheim  veranstalteten. 
Dabei  war  auch  der  musikliebeude  Pfarrer  von  Amsoldingeu,  David  Greber,  mit- 
beteiligt Eigentliche  Konzerte,  auf  die  hin  wochenlang  vorher  einstudiert  wurde, 
fanden  jeweilen  an  den  Solemuit&tsfesten  statt.  Hauptveranstalter  war  offenbar 
der  sehr  energische  Herr  Stähli,  aus  dessen  Aufzeichnungen  wir  folgende  Mit- 
teilungen entnehmen  : 

9I791  den  16  Juni.  Gegen  Abend  langeten  die  Musicanten  zur  Musik  an, 
darunter  ein  Herr  Müller  Virtuos,  von  Manheim,  der  bey  mir  logirte.  Ein  herr- 
licher Violinist.  Vorprobe  sehr  gut.  Den  17  Juni  Solemnitätstag,  der  sehr  herr- 
lich war,  besonders  wegen  dem  starken  Orquestre,  neben  obigem  und  fünf  Be- 
zahlten von  Bern,  die  Herrn  C ortmann  und  ein  Fagotist  Herr  Kohler,  sodann 
Dilettanten,  Herr  Fueter,  Hentzi,  Dill  u.  a.  bis  17  Instrumente  und  17  Singstimmen. 
Herr  Müller  führte  eioe  Solo  auf  der  Violine  auf  und  die  Blasinstrumenten  ein 
Solo,  das  mich  in  eine  süsse  Wehmut  hineinarbeitete.  Alle  Menschen  waren  ent- 
zückt, etwan  ein  paar  Kühstielen  au>)genommen.**  Dieser  Herr  Müller  scheint 
sich  häufig  in  Thun  und  Umgebung  aufgehalten  zu  haben.  Im  September  des- 
selben Jahres  machte  er  eine  Kur  im  Limpachbad  bei  Uetendorf.  Es  ging  damals 
in  diesem  Bade  hoch  her,  nicht  weniger  als  26  Personen  erprobten  das  dortige 
keilkräftige  Wasser.  Ausser  Herrn  Stähli  finden  wir  Herrn  Landvogt  Fischer 
von  Oberhofen,  die  Familie  von  Frisching  von  Uttigen,  Herrn  Venner  Deci  von 
Thun  und  einige  Pfarrer  aus  der  Umgebung.  Bekanntlich  ist  dieses  B&detablisse- 
ment  bis  auf  ein  paar  Mauerspuren  und  die  noch  immer  fliesi^ende  Quelle  ver- 
schwunden. An  Stelle  des  Herrn  Müller  musizieren  etwa  in  gewissen  Zeiten 
gespenstige  Spukgestalten  auf  dem  öden,  unheimlichen  Moos.  Auch  im  folgenden 
Jahr  erfreute  Herr  Müller  das  musikliebende  Thunerpublikum  mit  seiner  Kunst. 
Am  19.  April  1792  schreibt  unser  Gewährsmann:  „Nachmittags,  gegen  Abend 
habe  einem  herrlichen  Konzert  bey  gewohnt  in  der  Landschreiberey,  wo  zwey 
Virtuosen,  Herr  Müller  von  Manheim,  Herr  Himmelbauer  mit  Herr  Pfarrer  Greber 
und  Herr  Komissar  Wyss  spielten."  Es  handelte  sich  wohl  um  Aufführung  eines 
Streichquartetts.  Leider  wird  uns  der  Name  des  Komponisten  nicht  genannt. 
Waren  wohl  Haydn  und  Mozart  damals  in  Thun  schon  bekannt  ?  Hin  und  wieder 
scheint  der  etwas  scharfe  Herr  Stähli  in  seinen  Bestrebungen  zur  Hebung  des 
musikalischen  Lebens  in  Thun  ungeduldig  geworden  zu  sein.  So  ruft  er  einmal 
ans:  «0  Thun  0  Solemnität!  0  gänzlicher  Mangel  an  Subordination!  Regel:  Keine, 
auch  nicht  die  beste  Unternehmung  für  hiesiges  Publikum  zu  unterfangen  l*"  Glück- 
licherweise hat  er  diesen  Vorsatz  nicht  befolgt,  sondern  sich  bis  an  seine  Ende 
als  ein  herrischer,  aber  tüchtiger  Förderer  edler  Bestrebungen  bewährt.     E.  B. 
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In  seiner  wertvollen  Abhandlung  über  den  ChristofTeltarm  in  Bern  (Festgabe 
der  Allgemeinen  Geschieh tsforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz  1905)  erinnert 
Hr.  Architekt  von  Rodt  daran,  dass  der  verstorbene  Dr.  v.  Felleoberg  Haupt  und 
Füsse  der  Christoffelfigur  ftlr  das  bemische  historische  Museum  gerettet  und  den 
in  Silber  gefassten  Daumen  des  Riesen  der  Gesellschaft  zu  Schmieden  als  Becher 
zum  Geschenk  gemacht  hat. 

Ergänzend  mag  gesagt  sein,  dass  Hr.  Geigenbauer  Methfessel  zu  billigem 
Preise  grössere  Holzstücke  des  Christoffel  ankaufte  in  der  Hoffiiung,  gutes,  altes 
Holz  zur  Anfertigung  von  Violinen  gefunden  zu  haben.  Die  Erfolgte  entsprachen 
aber  den  Erwartungen  nicht,  da  jenes  Holz  wahrscheinlich  in  zu  tiefer  Gegend 
gewachsen  war.  Noch  jetzt  ist  von  jenem  Holze  vorhanden ;  es  wird  indessen  vom 
Nachfolger  des  Hr.  Methfessel,  Hr.  G.  Lütschg  nur  zu  Reparaturen  verwendet.  So- 
viel wir  wissen,  besitzt  Hr.  Pfarrer  v.  Fellenberg  in  Oberbalm  noch  eine  Christoffel- 
geige. Bm. 


9n  Jliteii  / 10«  giten  Ircunhii,  /  Ja  •tii|l(ii  /  Per  iekerlelrnht, 
Mter  eiMtler  errUfteL 
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9Jlan(^c5  Xrünflin  mit  mir  no^m, 
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Uviü  mit  SBcin  ftäts  fül  =  len  an, 
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^ 


m^m 


Xlnb  5U  =r)ot  ft(^  too^I  et  =  la  =  Ben, 


Iß^ 


E3^ 


-#i- 


(Si)   er  auf  ben  X^um  t^ut  gan. 


3(4  oetgab  i^m  gleichet  maffen 

XQe  meine  alten  Si^u, 
2)0(4  i{t  i^m  ni(4t  augelaffen, 

3)ag  ex  fte  auff(4neiben  t^u, 
Sann  bos  !an  unb  rniü  ni^i  taugen, 

Ob  es  \^on  oonnöt^en  iDät, 
6onften  (eine  J9Üner«9agen 

34nt  t)etftieten  möd^ten  gat. 

3. 
(Et  fo0  meinen  guten  gfceunben, 

ÜMe  i(4  an  bec  9Ratten  lab, 
Sie  ft^  offtmal  liegen  ftnben, 

SBann  es  n>a$  5u  6auffen  gab, 
Siefen  fag  i(4  (oO  be^aeiten 

C^  mein  $inf(4eib  mad^en  hinb, 
9uf  bag  fie  bie  fiei(4  begleiten 

Sla^mtttag  au  g'n)o4ntet  6tunb. 


C^  unb  bann  bec  9Bä(4tet  SRäusli, 

Unb  bei  [ilberig  9labat, 
Sen  man  letftli^  in$  Xtüa>$äu9li 

04nt)ecf(4utbt  geftecfet  ^at, 
Sein  $en  Scubet  bet  Xag<9Bäd§tet, 

Unb  bet  TOenetf(4mib  bet  Soan, 
Siefe  oiet,  als  alte  (&*]ä^UätUt, 

Gellen  in  bet  8fteunbf(4afft  \iaf^n, 

5. 
(Sx  foa  feine  6pittel«ayitttf(4en 

9limmet  tto(fen  unb  allein, 
fiaffen  feinen  ^als  abtiitf(4en, 

6onbetn  in  Lacöte-SBein, 
Buoet  laffen  mol  etmei^en, 

Unb  alfibann  butd§  feinen  6^lunb 
9a(gema^li(4  laffen  \^Uxd^en, 

3)iB  ift  liebli^  unb  gefunb. 


6. 
6ein  ®elt  foH  et  m^i  oetf(4atten, 

SBie  bet  Sammi  Saumann  t^at, 
Obet  fonften  »iel  etfpa^ten, 

SBeil  et  feine  ^nbet  ^ai, 
Sann  es  jenet  tool  gettoffen, 

Set  gefagt  t)ot  feinem  C^nb, 
aia's  »etfteffen,  aH's  »etfoffen, 

6ibt  ein  tü^igs  Xeftament. 


(5lei(4et  maffen  bie  oetfoffen' 

C^lsbet^  Utima(4etin, 
Sie  fo  man(4mal  ift  geloffen 

3n  ben  ^eHet  aus  unb  ein, 
Unb  but^  öfftet$  gflöf^en-Saugen, 

Sad  fte  ttiebe  ftü^  unb  fpat^, 
6ie  fo  f(4öne  tot^e  ^ugen 

^ie  9lubin  befommen  ^ctt. 

8. 
Siefe  fc^öne,  unb  batneben 

3üfi  Spenglet  Xugenb^tei^, 
Sas  bem  Xtünfli  au^  etgeben, 

Sollen  laben  an  bie  2et(4: 
C^in  ^eta^Stätfung  oon  bte^  SRaffen 

3uoot  abet  nemmen  ein, 
Unb  ft(4  nüd^tet'n  nit  auslaffen, 

(&B  moä)t  i^nen  f(4äbli(4  fe^n. 

9. 
ajteine  fiei$  bie  foHen  gatten 

SBattoli  bas  eble  Slut, 
Unb  bet  Stügi  an  bet  Statten, 

Set  fo  oiel  ben  3ltmen  t^ut; 
Siefe  bann  bie  foHen  aieten 

ai^eine  fiei(4,  unb  fein  aufted^t, 
S^lebem  lobten-SBaat  marchieten 

910  a^^9  tapffte  fianbes'^ne(4t. 
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10. 


SReinen  fieib  bann  foEen  tragen 

Sie  6tubenten,  mei^t  me^t 
3lQäi  Xahad  unb  SBeine  ftagen, 

9Is  naäf  guter  g'funber  fie^r, 
2)ar5U  tontt  man  gebraud^en 

SSölüt,  ^ünai,  (gut  unb  9lo^r, 
3)ie  im  Sauffen  unb  im  6(^maud§en 

C^$  oiel  anbern  t^un  beoor. 


11. 


^ann  auc^  etli^e  oerfe^rten 

3)en  SBerftottb  bes  leftaments, 
6on  man  3U  bem  9le^t9*ge(e^rten 

Sammi  Saumann  ga^n  angena, 
Unb  fein's  u>eifen  9{at|9  begehren, 

!Der  iDirb  als  ein  fluger  SÜtann 
Tillen  6treit  unb  3i>'^9tra4t  u>e^ren, 

3)ag  er  nic^t  ausbrechen  !an. 


12. 
fiet{tli^  \oU  ber  Betreiber  Srugger, 

!Der  fo  ernjt^afft  ge^t  herein, 
9tls  ein  guter  ^annen«(Sugger, 

§ierinn  Executor  fe^n, 
Unb  ftd§  laffen  fein  belieben, 

3)ag  big  ödes  o^nbejd§n)ärb, 
9ßas  im  Xeftament  gefc^rieben, 

Orbentlif^  t)oll5Dgen  u>erb. 


Das  Original  des  obeu  abgedruckten  Liedes  ist  ein  Büchlein  in  Sedezformat 
von  vier  Blättern  und  sechs  bedrackten  Seiten,  ohne  Ort  und  Jahreszahl.  Die 
Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  ungefähr  ermitteln  durch  die  im  Lied  genannten 
Persönlichkeiten,  über  die  ich  mit  freundlicher  Beihülfe  unsres  Herrn  Staatsarchivars 
einige  Daten  aufzufinden  vermochte. 

Bnigger  war  Hochw&chter  auf  dem  Münsterturm  und  starb  den  8.  August 
1737.  Er  hiess  aber  mit  Vornamen  Samuel,  Abraham  ist  wohl  nur  ein  Uebername. 
Der  Schreiber  Brugger  in  der  letzten  Strophe  kann  der  1687  patentierte  Notar 
Johann  Brugger  sein,  der  am  23.  M&rz  1741  starb.  Messerschmied  Haan  starb 
am  17.  Januar  1744.  Die  Studenten  Yölkli,  Eünzi,  Gut  und  Rohr  studierten 
zwischen  1730  und  1740,  ein  Völkli  fiel  1743  durchs  Examen.  So  dürfte  das 
Gedicht  um  1730  gemacht  sein. 

Das  Lied  ist  wohl  zu  einem  geselligen  Anlass  von  einem  Spassvogel  gedichtet 
worden.  Es  zeigt,  dass  Humor  in  der  damaligen  „minderen  Bargerschaft"  von 
Bern  nicht  unbekannt  war;  abstinent  waren  die  fröhlichen  Gesellen  jedenfalls  nicht. 
Der  weise  Spruch  des  Erblassers  am  Schluss  von  Strophe  6  ist  vor  einigen  Jahren 
bei  den  Gerichtsverhandlungen  über  den  Lenker  Mord  wieder  aufgetaucht.  Das 
beste  an  dem  Ding  ist  die  feine  alte  Melodie,  die  an  Wert  den  Text  bedeutend 
übertrifft.  St. 


Wo  wohnte  Schultheist  Steiger?  In  der  „Gedenkschrift  zum  50jährigen  Bestand 
des  evangelischen  Seminars  auf  dem  Mnristalden  in  Bern**,  Bern  1906  ist  auf 
S.  26.  erzählt,  wie  das  Seminar  am  21.  April  1856  das  ehemalige  v.  Werdt-Haus, 
damals  Kr.  195,  jetzt  Nr.  3  an  der  Junkerngasse  bezogen  habe  —  ;,ein  historisch 
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schon  interessanteR  Haus''.  ,, Gegen  den  Schluss  des  XYIIL  Jahrhunderts  wurde 
es  Ton  dem  letzten  Schultheissen  der  Stadt  und  Republik  Bern,  y.  Steiger,  be- 
wohnt. Hier  soll  es  hie  und  da  getönt  haben:  Mareili,  weit  ihr  so  guet  sy  und 
dem  Herr  (es  war  etwa  der  französische  oder  der  österreichische  Gesandte)  abe* 
zunte?  So  in  der  alten,  schlichten,  aristokratischen  Zeif  —  Das  ist  wohl  nett 
und  pikant  gesagt,  aber  nicht  richtig.  Nikiaus  Friedrich  Steiger  bewohnte  das  Haus 
allerdingiit  wenigstens  von  1764,  vermutlich  aber  schon  von  seiner  Verheiratung, 
1756,  an.  Er  verliess  es  aber  im  Jahre  1772,  als  er  Schultheiss  von  Thun  wurde,  und 
als  er  im  Jahre  1774  in  den  Kleinen  Rat  befördert  wurde,  w&hlte  er  eine  neue  Wohnung 
im  HauKe  Heines  Bruders  Job.  Albrecht,  n&mlich  in  der  Nr.  61  der  Kramgasse.  Im 
Jahre  1780  Deutschseckelmeister  geworden,  vertauschte  Steiger  dieses  Haus  sofort 
mit  dem  sehr  geräumigen  Hause  des  Landvogts  Ludw.  Vincenz  Tscharner,  Nr.  72 
an  derselben  Gasse.  Mit  seiner  Erhebung  zum  Schultheissen,  1787,  kehlte  Steiger 
wieder  in  das  Haus  seines  Bruders,  der  1783 — 89  Landvogt  zu  Thorberg  war, 
zurück,  und  erwarb  es  auch  zu  eigen  durch  Kauf.  Er  bewohnte  es  als  Schultheiss 
ununterbrochen  bis  zum  5.  März  1798.  Als  im  Herbst  dieses  Jahres  über  den 
abwesenden  alt  Schultheissen  der  Geltstag  erkannt  wurde,  stellte  seine  Zunft,  die 
ehrende  Gesellschaft  zu  Obergerwern,  „die  Bürger"  Berohard  Ludwig  Muralt, 
gew.  Heimlicher  und  Gabriel  Stettier,  gew.  Oberst  und  Stiftschaffner  zu  Zofingen, 
zur  Verfügung  des  Gerichts,  worauf  diese  das  an  die  Kesslergasse  durchgehende 
wertvolle  Haus  am  29.  Nov.  1798  an  eine  Steigerung  brachten  und  einen  Preis 
von  58,000  ST  oder  17,400  Kronen  erzielten.  Käufer  war  der  Bankier  Ludw. 
Friedrich  Schmid.  —  Das  Haus  Nr.  3  an  der  Junkerngasse,  das  Steiger  vor  1772 
als  einfaches  Mitglied  des  Grossen  Rates  bewohnt  hatte,  gehörte  ihm  nicht  per- 
sönlich an,  sondern  es  war  Eigentum  der  Familienkiste  seines  Geschlechts  und 
wurde  1789  an  seinen  Bruder  Joh.  Albrecht  und  1798  in  dessen  Geltstag  an  die 
Witwe  ▼.  Werdt  von  Toffen  veräussert.  H.  T. 


Ueber  Hexen-  nnd  Zanberwesen  im  Oberfliimnental  im  Hittelalter. 

VoD  H.  T. 

Es  ist  wohlbekannt,  dass  heute  noch  im  Volksglauben  der  Obersimmentaler 
lebhafte  Vorstellungen  von  Hexen  und  Zauberern  erhalten  sind.')  Und  merkwürdig 
genug  — ,  diese  seit  Jahrhunderten  von  den  Altvordern  überlieferten  Phantasie- 
gebilde haben  im  wesentlichen  ihre  ursprünglichen  Formen  beibehalten.  Noch 
jetzt  i»«t  allenthalben  im  Oberlande  vom  Meisterlein  die  Rede,  das  den  Hexen, 
deren  wohl  noch  jedes  Dorf  eine  oder  mehrere  zu  haben  glaubt,  bei  ihren  ver- 
derblichen Künsten  seine  Hilfe  leiht. 

Die  nachfolgenden  Zeugnisse  sind  die  ältesten  über  den  Hexenwahn  im  Berner 
Oberland.  Die  zwei  ersten  sind  Urteile  des  Rates  von  Bern  ')  und  also  ganz  authentisch, 
an  der  Glaubwürdigkeit  des  nachfolgenden  ist  auch  nicht  zu  zweifeln. 


0  Vgl.  H.  Zahler,  Die  Krankheit  im  Volktglanben  de«  Simmeatals,  8.  t9  etc. ;   Gempeler, 
Heimatknnde  des  Simmantals,  S.  848  ff. 

*}  Eingetragen  im  .»Teatsoh-Sprochbach  des  obera  CkwSlbes''  Litt.  C,  S.  264  und  865. 
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I.  Am  20.  November  1441  klagte  vor  dem  EUte  in  Bern  „Hensli,  Wernlis 
Wissen  sun,  im  Obersibental''  gegen  Hensli  Henggi  von  Niedersibental,  dieser 
habe  ihn  verleumdet,  „daz  er  ein  haciitscher')  (männliche  Hexe)  und  ein  zoubrer 
war  und  ander  derglich  wort^.  Da  diese  Beschuldigungen  ihm  „nnerÜch  und 
schamlich  an  lib,  gut  und  ere  gand  wären^  (gingen),  verlangte  der  Kläger  Revo- 
kation und  Genugtuung.  Niemand  könne  nachweisen,  dass  er  oder  die  Seinen  mit 
solch  „argwenigen  bötten  sachen*^  je  etwas  vermocht  hätten.  „6i  sinen  ziten  und 
kurzlich"  wären  im  Obersimmental  vier  nSent",  d.  h.  geistliche  Gerichte  gegen 
Hexen  abgehalten  worden,  wobei  er  niemals  auch  nur  in  Frage  gekommen  sei. 
Henggi  musste  gestehen,  dass  er  die  eingeklagten  Aussagen  gemacht  habe,  aber 
dazu  nur  durch  Feindschaft,  Neid  und  Hass  „und  zu  leit  wendige*^  bewogen  worden 
sei.  Er  beschwor  dies  mit  einem  Eide,  wodurch  die  Ehre  des  Klägers  wieder 
hergestellt  war  und  auch  der  Beklagte  von  diesem  frei  erklärt  wurde.  OÜenbar 
war  dieser  Öffentlichen  Genugtuung  schon  eine  private  vorausgegangen. 

II.  An  demselben  Tage  klagte  „Peter  Im  obersteg*)  von  Obersibental  uff 
Uellin  Zaler,  umb  daz  derselbe  üelli  und  sin  vatter  mit  Jaggatlin  sinr  (des  Klägers) 
tochter  an  Fermile  (=  Fermel)  in  eim  siafel  gerett,  das  angewiset,  erfragt  und  im 
zu  sagen:  ja  ein  angkrauft  zu  geben  und  biren  und  kirsen,  wenn  Karst  (offenbar 
ein  Fruchthändler)  gan  Sibental  kam,  ze  kouffen  gelobt  hatt,  onch  das  kind,  das 
do  zemal  nit  elter  den  4jerig  wer  und  dabi,  darhinder  bracht,  daß  im  das  uff 
sine  hie  nachgemelte  red"  zustimmte.  Das  Kind  aber  wurde  gefragt:  „wie  tund 
diu  att  und  din  muter,  so  si  den  hagel  und  diß  böß  wetter  machent,  wie  tuntz, 
so  sie  zem  grossen  stein  gand;  nement  si  ein  grüns  und  ein  dürrs  höwli  (Heu- 
büBchel),  ein  totz  und  ein  lebentz  fögelli  und  ein  frösch  und  denn  das  bfichsli 
und  schütentz  über  dem  bach,  und  gat  da  denn  ein  näbelli  uff  und  kunt  denn 
das  wetter;  tuntz  also,  nu  säg  ja".  Durch  diese  Beschuldigung  sei  das  Kind  „in 
ein  geschrey,  red  und  wort  gevallen,  daß  man  ime  zurette,  daß  es  böß  wetter 
und  den  wind  machen  könd,  lag  also  in  einr  semlichen  (=  solchen)  schweren 
herten  red,  die  im  an  lib  und  gut  gienge  und  swerlich  an  sin  ere,  das  es  doch 
von  gotz  gnaden  unschuldig  und  damit  nüt  künnent  war".  Der  Kläger  verlangte 
Genugtuung  für  das  Kind,  für  sich  und  für  seine  Frau.  Zaler  bestritt  indessen, 
jemals  die  vorgenannten  oder  ähnliche  Fragen  an  das  Kind  gerichtet  zu  haben 
und  begehrte  zu  wissen,  wer  solches  von  ihm  gesagt  habe,  da  ihn  dies  an  Leib, 
Gut  und  Ehre  schwer  berühre.  Man  könne  wohl  sagen,  dass  wenn  sie,  Zaler  und 
sein  Vater,  solche  Fragen  stellen  könnten,  sie  auch  selbst  „die  bösen  künst  und 
hachtscherye"  verstünden.  Auf  die  Antwort  Im  oberstegs,  nicht  er  habe  jenes 
behauptet,  sondern  es  sei  in  einer  Zeugenaussage  gesagt  worden,  erklärte  Zaler, 
er  habe  vernommen,  eine  Frau  habe  so  ausgesagt;  aber  er  könne  beweisen, 
dass  diese  vor  ihm  und  andern  erklärte,  „si  gtörst  (=  dürfe)  nit  die  warheit  vor 
etzlichem  sagen".  Nach  vielen  weitern  Anbringen  legte  der  Rat  einhellig  dem 
Zaler  einen  Reinigungseid  auf,  den  dieser  sofort  leistete,  wodurch  der  Kläger  und 
sein  Kind,  sowie   der  Beklagte  aller  Beschuldigungen   ledig  gesprochen  wurden. 

')  Das  Wort  ist  sehr  interessant;  es  fehlt  sowohl  im  schweizerischen  Idiotikon,  als  auch  in  der 
„Geschichte  des  Wortes  Hexe'*  von  J.  Franck  im  nachfolgend  zitierten  Buche  von  J.  Hansen.  Die 
heutige  Form  lautet  Hexer,  Hachtscherye  =  Hexerei. 

*;  Er  ist  vermutlich  der  Venner  des  Obersimmentals  der  Jahre  1465—78. 
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HI.  Der  Hinweis  auf  die  vier  Hexengerichte,  die  zum  Teil  kurz  vorher  im 
Obersimmental  abgehalten  worden  waren,  lässt  deutlich  erkennen,  dass  die  Be- 
schuldigung der  Hexerei  geradezu  eine  Lebensgefahr  bedeutete,  aus  welcher  am 
besten  ein  freispicechelides  Urteil  des  obersten  Gerichtes  des  Landes  befreien 
konnte.  Die  altern  der  vier  genannten  Hexengerichte  dürften  aber  kaum  mehr 
auf  die  Hexenverfolgungen  zurückgehen,  die  der  bernische  Eastlan  Peter  von 
Greyerz  in  Blankenburg  ^)  w&hrend  seiner  Amtszeit  zwischen  1395  und  1405  durch- 
geführt hat.  Wir  sind  über  die  grausige  Tätigkeit  dieses  Kastlans  durch  den 
Dominikaner  Johannes  Nider,  der  die  ihm  von  Peter  von  Greyerz  direkt  ge- 
machten Mitteilungen  in  seinem  1435 — 37  verfassten  Buche  „Formicarius''  nieder- 
gelegt hat,  unterrichtet.  Wir  entnehmen  der  Darstellung  Niders  ^)  die  folgenden 
Auszüge,  indem  wir  den  lateinischen  Text  in  deutscher  Fassung  wiedergeben. 

Nider  beruft  sich  „auf  die  Erfahrung  eines  gewissen  rechtschaffenen  und 
glaubwürdigen  weltlichen  Richters,  des  Herrn  Peters,  Bürgers  von  Bern,  in  der 
Diözese  Lausanne,  der  aus  den  an  die  Hexen  gestellten  Fragen  und  aus  öffent- 
licheu  und  privaten  Wahrnehmungen  viele  Kenntnisse  hatte,  die  er  mir  (dem 
Verfiisser)  oft  weitläufig  mitteilte,  und  der  viele  Hexen  beiderlei  Geschlechts  ver- 
brannte und  andere  aus  dem  bernischen  Gebiete  vertrieb.  Es  gibt  oder  es  hat 
noch  vor  kurzem,  wie  ein  Inquisitor  von  Autun  und  der  genannte  Herr  Peter  mir 
mitgeteilt  haben  und  auch  allgemein  erzählt  wurde,  in  bernischen  Landen  Hexen 
beiderlei  Geschlechts  gegeben,  welche  gegen  die  meuschliche  Natur  und  sogar 
gegen  die  Natur  der  Tiere,  einzig  die  Wölfe  ausgenommen,  Kinder  verzehren 
und  aufef«sen !  Ein  gewisser  Stedelin,  ein  grosser  Hexenmeister  im  Dorfe  Boltigen, 
in  der  Diözese  Lausanne,  der  durch  den  genannten  Peter,  als  Richter  der  Gegend, 
gefangen  genommen  wurde,  gestand  nämlich,  er  habe  in  einem  Hause,  wo  ein 
Ehepaar  wohnte,  durch  seine  Hexerei  sieben  Kinder  nacheinander  im  Mutterleibe 
der  Frau  getötet,  so  dass  diese  während  langer  Zeit  stets  Fehlgeburten  hatte. 
Ebenso  machte  er  es  bei  allen  trächtigeu  Tieren  im  Hause,  die  ebensowenig  in 
jenen  Jahren  lebendige  Junge  hervorbrachten.  In  der  Untersuchung  gestand  der 
Hexenmeister  die  Tat:  er  habe  unter  die  Türschwelle  des  Hauses  eine  Eidechse 
getan,  die  man  nur  wegzunehmen  brauche,  um  den  Bewohnern  die  Fruchtbarkeit 
wieder  zu  geben.  Man  suchte  das  Tier  unter  der  Schwelle,  fand  aber  nichts,  weil 
es  vielleicht  in  Pulver  zerfallen  war.  Man  trug  das  Pulver  oder  die  Erde  von 
der  Stelle  weg,  worauf  noch  im  gleichen  Jahre  die  Frau  und  die  Haustiere  ihre 
Fruchtbarkeit  wieder  erlangten.  Diese  Missetat  gestand  der  Mann  aber  nicht  frei- 
willig; er  wurde  durch  den  genannten  Richter  dem  Feuer  übergeben. 

Wie  der  vorgenannte  Richter  Peter  mir  erzählte,  war  allgemein  bekannt,  dass 
im  bemischen  Gebiete  in  kurzer  Zeit  13  Kinder  von  den  Hexen  verzehrt  wurden, 
weshalb  die  bürgerlichen  Gerichte  ziemlich  streng  gegen  alle  Kindsmörder  vor- 
gingen. Als  Peter  eine  gefangene  Hexe  fragte,  wie  sie  die  Kinder  verzehrten, 
antwortete  sie :  wir  stellen  den  ungetauften  Kindern  nach,  aber  auch  den  getauften, 

*)  Peter  ▼.  Greyerz  war  1S85— 1398  Mitglied  des  Kleinen  Rates  der  Stadt  Bern ,  bekleidete 
dann  von  1S92— 97  und  naeh  kurzer  Unterbrechnng  wieder  von  1397—1406  daa  Amt  eines  bernischen 
KaatlaiM  lu  Blankenbnrg  und  wurde  nachher  wieder  Ratsherr. 

*)  Die  doreh  Joseph  Hansen  in  seinen  „Quellen  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des 
Hexenwahnee  und  der  Hexeaverfolgung  im  Mittelalter*',  Bonn  1901,  S.  91  folg.  allgemein  zugänglich 
gemacht  ist. 
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besonders  wenn  sie  nicht  durch  das  Kreuzeszeichen  und  Gebete  geschützt  sind. 
Wir  töten  sie,  wenn  sie  in  den  Wiegen  oder  an  der  Seite  der  Eltern  liegen, 
durch  unsere  Zaubersprüche,  so  dass  man  nachher  glaubt,  sie  seien  erdrückt 
worden  oder  auf  andere  Art  gostorben.  Wir  stehlen  sie  heimlich  aus  den  Gräbern, 
kochen  sie  in  einem  Kessel,  bis  beinahe  das  ganze  Fleisch  essbar  und  trinkbar  wird 
Aus  dem  festern  Teile  machen  wir  eine  für  unsere  Künste  und  Verwandlungen 
dienliche  Salbe;  das  Flüssige  fällen  wir  in  eine  Flasche  oder  in  eine  Bulge  und 
wer  davon  unter  einigen  Zaubersprüchen  trinkt,  wird  sofort  Mitwisser  und  Meister 
.unserer  Sekte'. 

Dasselbe  Vorgehen  enthüllte  genauer  ein  anderer  Hexenmeister,  ein  junger 
Mann,  der  gefangen  und  verbrannt  wurde,  obgleich  er  zuletzt,  wie  ich  glaube, 
wahrhafte  Reue  bezeugte.  Derselbe  war  kurz  vorher  mit  seiner  Frau,  die  eine 
unbekehrbare  Hexe  war,  den  Händen  de8  genannten  Richters  Peter  entronnen. 
Nachdem  die  beiden  nachher  wieder  im  bernischen  Gebiete  gefangen  und  er 
von  der  Frau  getrennt  in  einen  besonderen  Turm  gebracht  worden,  sagte  er :  Wenn 
ich  (üi  mein  Vergehen  Verzeihung  erlangen  könnte,  so  wollte  ich  gerne  alles* 
offenbaren,  was  ich  von  der  Hexerei  weiss.  Ich  sehe  nämlich  ein,  dass  ich  sterben 
muHS.  Als  er  voa  den  Gelehrten  (literatis)  vernommen  hatte,  dass  er  volle  Ver- 
zeihung erlangen  werde,  wenn  er  wahrhafte  Reue  zeige,  sah  er  freudig  dem  Tode 
entgegen  und  zeigte  noch  die  Art  und  Weise  der  ersten  Ansteckung  an.  So  geht 
es  zu,  sagte  er,  und  ich  selbst  bin  ebenso  verführt  worden.  Zuerst  muss  der 
Schüler  mit  den  Meistern  an  einem  Sonntage,  bevor  das  Weihwasser  eingesegnet 
wird,  in  die  Kirche  gehen  und  dort  vor  ihneii  Christus,  seinen  Glauben,  die  Taufe 
und  die  ganze  Kirche  verleugnen  und  dann  dem  Meisterlein  (magisterulus)  oder 
kleinen  Meister  (so  und  nicht  anders  nennen  sie  n&mlich  den  Teufel)  Huldigung 
leisten.  Zuletzt  trinkt  er  aus  der  vorgenannten  Bulge,  worauf  er  sofort  fühlt, 
wie  in  den  Eingeweiden  die  Vorstellungen  dieser  Kunst  nnd  die  Gebräuche  der 
Sekte  Platz  greifen  und  sich  festhalten.  Auf  diese  Weise  wurde  ich  verführt  und 
auch  meine  Frau,  die  ich  aber  für  so  verstockt  halte,  dass  sie  eher  den  Feuertod 
aushält,  als  dass  sie  das  geringste  von  der  Wahrheit  enthüllt.  Aber  leider  sind 
wir  beide  schuldig.  So  sagte  der  junge  Mann  und  so  bewahrheitete  sich  alles. 
Denn  der  Mann,  der  vorher  gebeichtet  hatte,  schien  in  grosser  Reue  zu  sterben, 
während  die  Frau,  die  doch  durch  Zeugen  überführt  war,  nicht  einmal  auf  der 
Folter  gestehen  wollte  und  auch  nicht  im  Tode,  sondern  noch  auf  dem  Scheiter- 
haufen den  Scharfrichter  schmähte,  und  so  wurde  sie  verbrannt. 

Im  bernischen  Gebiete  und  auch  in  angrenzenden  Ortschaften  wurden,  wie 
ich  auch  vom  genannten  Richter  Peter  gehört  habe,  vor  60  Jahren  etwa  die 
vorgenannten  Hexenverbrechen  von  vielen  begangen.  Der  erste,  der  dies  trieb, 
war  ein  gewisser  Scavius,  der  sich  öffentlich  zu  rühmen  wagte,  er  könne  jederzeit 
vor  den  Augen  aller  seiner  Schüler  wie  eine  Maus  aus  den  Händen  seiner  Tod- 
feinde entwischen  und  wirklich  entging  er,  wie  man  sagt,  oft  dem  Tode  durch 
seine  Feinde.  Als  aber  die  göttliche  Gerechtigkeit  seiner  Bosheit  ein  Ende  machen 
wollte,  wurde  er  durch  seine  Feinde  ausgeforscht,  wie  er  in  einer  Stube  an  einem 
Fenster  sass.  Da  er  keinen  Verdacht  hatte,  dass  ihm  nachgestellt  werde,  wurde 
er  hier  mit  Schwertern  und  Spiessen  unversehens  vom  Fenster  aus  durchbohrt 
und  wegen  seiner  Frevel  taten  elendiglich  zum  Tode  gebracht.  Er  hinterliess  aber 
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die  Lehre  seiner  Kunst  seiDem  Schüler,  der  Hoppo  hies«,  und  ebendieser  machte 
jenen  Staedelin  zum  Hexenmeister. 

Diene  beiden  verRtanden  es,  nach  Belieben  einen  Drittel  vom  Mist  oder  vom 
Heu  oder  vom  Getreide  oder  alles  beliebige  vom  Acker  defl  Nachbars,  ohne  dass 
es  jemand  sah,  auf  ihren  eigenen  Acker  zu  bringen,  ungeheuren  Hagel  und  ver- 
derbliche Winde  mit  Blitzen  zu  macheu,  vor  Augen  der  Eltern  am  Wasser 
spazierende  Kinder  ins  Wasser  zu  werfen,  ohne  dass  es  jemand  sah,  bei  Menschen 
und  Tieren  Unfruchtbarkeit  zu  bewirken,  die  Nächsten  an  Leib  und  Gut  zu 
schädigen,  die  Pferde  rasend  zu  machen,  wenn  sie  dem  Reiter  beim  Besteigen 
des  Pferdes  den  Steigbügel  hielten,  durch  die  Luft  von  Ort  zu  Ort  zu  gehen,  wie 
man  glaubte,  von  sich  einen  scheusslichen  Gestank  auszustossen,  wenn  sie  ergriffen 
werden  sollten,  den  Leuten,  die  sie  packen  wollten,  einen  grossen  Schrecken  ein- 
zujagen. Verborgenes  andern  zu  offenbaren  und  bestimmte  Ereignisse  voraus- 
zusagen, Abwesendes  wie  Gegenwärtiges  zu  schauen,  bisweilen  mit  dem  Blitz- 
strahl zu  töten,  wen  sie  verderben  wollten,  und  vie!  anderes  Verderben  wussten 
sie  zu  bewirken,  wo  und  wann  Gottes  Gerechtigkeit  es  zuliess. 

Und  soviel  ich  aus  den  Worten  des  vorgenannten  Peter  im  allgemeinen  ver- 
stand, gibt  es  fünf  Dinge,  wodurch  die  Hexen  sehr  gehindert  werden,  bisweilen 
vollständig,  bisweilen  nur  teilweise,  bisweilen  so,  dass  die  Hexenkunst  an  der 
Person  eines  Menschen  oder  an  seinen  Verwandten  unwirksam  ist,  z.  B.  bei  den- 
jenigen, die  den  vollen  Glauben  oder  Gottes  Gebote  in  Liebe  bewahren,  sich  mit 
dem  Zeichen  des  Kreuzes  und  mit  Gebet  schützen,  die  kirchlichen  Gebräuche 
beobachten,  die  öffentliche  Gerechtigkeit  richtig  handhaben  und  Christi  Leiden 
laut  oder  in  Gedanken  hersagen  oder  murmeln.  Vom  ersten  und  zweiten  Mittel 
hat  mir  Peter  Beispiele  erzählt,  die  er  von  den  erwähnten  Hexen  erfahren  hat. 
Ein  Hexenmeister  sagte  aus:  Als  ein  einfaltiger,  aber  böser  Mensch  mich  bat, 
ich  sollte  seinen  Feind  des  Lebens  berauben  oder  schwer  am  Körper  schädigen 
durch  Blitz  oder  auf  andere  Weise  und  ich  das  Meisterlein,  d.  h.  den  Teufel 
anrief,  antwortete  mir  dieser,  er  könne  keines  von  beiden  tun;  denn  der  Mann 
habe  einen  guten  Glauben  und  schütze  sich  fleissig  mit  dem  Kreuzeszeichen,  so 
dass  er  (der  Teufel)  ihn  nicht  am  Leibe,  sondern  nur  am  elften  Teile  seiner  Feld- 
früchte schädigen  könnte. 

Was  die  Öffentliche  Gerechtigkeit  anbetrifft,  wurde  durch  Hexenmeister  in 
ihren  Aussagen  und  durch  die  Erfahrimg  bezeugt,  dass  sogleich  mit  der  Ergreifung 
durch  die  Gerichtsbeamten  des  Staates  alle  Macht  der  Hexerei  entkräftet  wird. 
Als  daher  der  Richter  Peter  den  vorgenannten  Stadelen  durch  seine  Diener  ergreifen 
lassen  wollte,  wurde  ihnen  ein  so  grosser  Schrecken  in  die  Arme  gejagt  und  ein 
so  greulicher  Gestank  in  die  Nase  eingeflösst,  dass  sie  beinahe  verzweifelten  und 
kaum  wagten  den  Hexenmeister  zu  ergreifen.  Der  Richter  aber  sagte  zu  ihnen: 
greift  den  Elenden  nur  herzhaft  an,  denn  er  verliert  alle  Kraft  seiner  Bosheit, 
sobald  er  von  der  öffentlichen  Gerechtigkeit  nur  angerührt  wird.  Und  so  bewies 
es  der  Ausgang  der  Sache. 

Ebenderselbe  Richter  gab  auch  folgendes  Beispiel:  Als  ich  den  Stadelen, 
der  die  Erde  bis  zur  Hungersnot  mit  Hagel  verheert  und  durch  Blitze  mehreres 
heimgesucht  hatte,  gefangen  nahm  und  ihn  über  die  Wahrheit  der  Sache  befragte. 
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gab  er  mir  zar  Antwort,  als  er  zum  Yierten  Male  am  Seile  (an  der  Folter)  auf- 
gezogen worden  war :  Ich  bewirke  den  Hagel  auf  leichte  Weise,  aber  ich  kann 
nicht  nach  Belieben  Leute  schädigen,  sondern  nur  diejenigen,  welche  von  Gottes 
Hülfe  verlassen  sind.  Denen,  welche  sich  mit  dem  Zeichen  des  Kreuzes  schützen, 
kann  mein  Blitz  nichts  anhaben.  Auf  die  weitere  Frage:  Wie  verfährt  ihr  um 
Gewitter  und  Hagel  zu  erregen?  antwortete  der  Schuldige :  Zuerst  rufen  wir  mit 
besondern  Sprüchen  auf  dem  Felde  den  obersten  aller  Teufel  an,  damit  er  einen 
von  den  seinigen  schicke  und  den  von  uns  bezeichneten  züchtige.  Wenn  dann 
der  bestimmte  Teufel  kommt,  so  opfern  wir  ihm  auf  einem  Felde  ein  schwarzes 
Huhn  und  werfen  dasselbe  in  die  Höhe  in  die  Luft.  Wenn  der  Teufel  dasselbe 
genommen  hat,  gehorcht  er  uns  und  erregt  sofort  einen  Wind,  nicht  immer  gegen 
die  von  uns  bezeichneten  Orte,  sondern  indem  er  Blitze  und  Hagel  regnen  lässt, 
so  wie  es  der  lebendige  Gott  erlaubt. 

Der  Richter  warf  die  dritte  Frage  ein:  Können  solche  von  ench  und  den 
Teufeln  erregte  Gewitter  auf  irgendeine  Weise  wieder  beseitigt  werden?  worauf 
die  Antwort  lautete:  Wir  können  es  durch  folgende  Worte:  Ich  beschwöre  euch 
Hagel  und  Winde  bei  den  drei  göttlichen  Nägeln  Christi,  welche  seine  Hände 
und  Füase  durchbohrt  haben  und  bei  den  vier  Evangelisten,  den  Heiligen  Matthaeus, 
Marcus,  Lucas  und  Johannes,  dass  ihr  in  Wasser  aufgelöst  herabsteiget. 

lieber  Unheil,  das  Hexen  dem  Richter  Peter  zufügten,  berichtet  Joh.  Nider 
folgendes :  Lange  suchten  sie  sich  an  ihm  zu  rächen,  aber  weil  er  einen  starken 
Glauben  hatte  und  sich  fleissig  zu  bekreuzen  pflegte  und  sich,  bisweilen  gewarnt, 
vom  Verkehre  mit  solchen,  die  Hexereien  verübten,  fern  hielt,  entging  er  beinahe 
heil  der  Schlauheit  jener  Leute,  mit  Ausnahme  eines  Falles,  wo  er  durch  seinen 
eigenen  Fehler  nicht  ganz  des  Schutzes  des  Herrn  teilhaftig  wurde,  wie  er  mir 
erzählte.  Er  wohnte  nämlich  im  Schlosse  Blankenburg,  als  er  jene  Gegend  ver- 
waltete, gab  aber  das  Amt  auf  und  kehrte  in  die  Stadt  Bern  zurück,  während 
ein  Verwandter  an  seine  Stelle  trat.  Eines  Tages  kehrte  Peter  in  das  Schloss 
Blankenburg  zurück  und  wollte  einige  Geschäfte  bei  Bekannten  ausführen.  Da 
kamen  eine  Hexe  und  vier  Männer  ihrer  bösen  Zunft  an  einem  einsamen  Orte 
zusammen  und  berieten  nach  Kräften,  wie  sie  den  Peter  mit  ihrem  Gift  schwer 
schädigen  oder  töten  könnten,  welche  Verabredungen  alle  dem  Peter  verborgen 
blieben.  Beim  ^Anbruch  der  Nacht  ging  Peter  sich  besegnend  und  bekreuzend  zu 
Bett,  nahm  sich  aber  vor  in  der  Nacht  aufzustehn,  um  noch  einige  notwendige 
Briefe  zu  schreiben,  damit  er  morgens  früh  wieder  abreisen  könne.  Als  er  in  der 
stürmischen  Nacht  erwachte,  schien  es  ihm  plötzlich,  durch  ein  trügerisches  Licht 
getäuscht,  es  sei  Tag.  Er  wurde  zornig,  weil  er  glaubte,  die  Nacht  verschlafen 
zu  haben  und  ohne  sich  in  gewohnter  Weise  zu  schützen  mit  Gebet  und  Kreuz, 
zog  er  die  Kleider  an  und  ging  einige  hohe  Stufen  gegen  den  Raum  hinunter, 
wo  er  seinen  Dolch  liegen  hatte,  fand  aber  den  Raum  geschlossen.  Darüber  in 
grösserem  Zorne  entbrannt,  stieg  er  wieder  dieselben  Stufen  hinauf  gegen  das 
Bett  zu,  indem  er  eine  einzige  kurze  Verwünschung  ausstiess,  etwa :  in  des  Teufels 
Namen.  Und  siehe,  sofort  wurde  Peter  in  der  dichtesten  Finsternis  kopfüber  die 
Stufen  hinab  zu  Boden  geworfen  und  zwar  so  schwer,  dass  sein  Diener,  der  unter 
der  Treppe  wohl  schlief,   erwachte  und  aufstand,  um  zu  sehen,  wer  da  sei.    Er 
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fand,  nachdem  er  eio  Licht  angezündet  hatte,  den  Peter,  seinen  Herrn,  allein 
und  hewuBstlos  auf  dem  Boden  liegend  and  an  allen  Gliedern  zerschlagen  und  stark 
blutend.  Die  Familie  wurde  aufgeweckt,  aber  niemand  konnte  die  Ursache  des 
Falles  erklären.  Allmählich  erlangte  Peter  durch  die  Gnade  Gottes  das  Bewusstsein 
wieder,  die  Gesundheit  des  Körpers  war  jedoch  in  drei  Wochen  kaum  hergestellt. 
Und  obgleich  er  gegen  die  Hexen,  die  er  nach  Kräften  von  der  Erde  zu  vertilgen 
wünschte,  Verdacht  hegte,  so  kannte  er  doch  die  Schuldigen  dieses  Frevels  nicht. 

Aber  weil  nichts  verborgen  ist,  das  nicht  an  den  Tag  käme,  so  geschah  es 
später,  dass  ein  heimlicher  Hexenmeister,  der  von  seinem  Wohnorte  im  berniscben 
Gebiete  in  die  Stadt  Freiburg  kam  und  in  einer  Schenke  bei  Trinkgenossen  sass, 
zu  diesen  sagte:  £i,  ich  sehe  den  so  und  so  (den  er  nannte)  mir  die  Angel,  die 
ich  zum  Fischfange  ins  Wasser  bei  meinem  Hause  gelegt  habe,  aufheben  und 
stehlen.  Die  beiden  Oertlichkeiten  wareu  aber  sechs  grosse  deutsche  Meilen  von 
einander  entfernt,  und  durch  diese  Entfernung  sah  er  mit  Hülfe  des  Teufels  den 
Diebstahl.  Diesen  Ausspruch  wägten  die  Gläubigen  ab  und  klagten  den  Mann  an. 
Dieser  wurde  darauf  vom  Gerichte  in  den  Kerker  geworfen,  wo  er  jedoch  iwei 
Tage  lang  peinlich  befragt  gar  nichts  über  seine  eigenen  Freveltaten  gestehen 
wollte.  Am  dritten  Tage  aber,  einem  Samstage,  an  welchem  die  seligste  Jungfrau 
allgemein  und  öffentlich  verehrt  wurde,  gab  der  wiederum  Gefolterte  sein  Gift 
von  sich.  Denn  er  sagte,  er  habe  die  Wahrheit  seines  Ausspruchs  und  den  Dieb- 
stahl gekannt  und  er  gestand,  dass  vier  Hexenmeister  in  Gegenwart  einer  Hexe, 
die  er  nannte,  durch  diese  Alte  den  genannten  Peter,  kopfüber  zu  Boden  geworfen 
hätten.  Und  er  versicherte,  die  Alte  habe  deswegen  einen  Zorn  gegen  Peter 
gefasst,  weil  er  ihr  einst  als  Richter  nicht  zum  Rechte  verholfen  habe,  als  es  in 
seinem  Belieben  stand.  Er  fügte  bei,  er  habe  an  den  zwei  ersten  Tagen  von  den 
Stricken  des  Teufels  festgehalten  an  der  Folter  keine  Antwort  geben  können, 
aber  weil  das  Fest  der  seligen  Jungfrau  als  Amt  gefeiert  werde,  sei  er  frei 
gewesen,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Und  so  wurde  er  dann  nach  dem  Stadtrechte 
dem  Feuer  übergeben. 

Es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  solche  falsche  Wahrsager,  vom  Vater  der  Lüge 
betrogen,  bisweilen  ganz  das  Gegenteil  verkündigen,  wie  derselbe  Peter  selbst 
erfahren  zu  haben  erklärte.  Denn  er  hatte  eine  Hexe  gefangen  und  eingekerkert, 
deren  Mann  nicht  Hexenmeister  war,  aber  von  Neugierde  getrieben,  zu  einer 
alten  Frau  jener  Gegend  ging,  von  welcher  alle  Leute  sagten,  sie  kenne  die  Zu- 
kunft voraus.  Als  er  zu  dieser  kam,  bat  er  sie,  ihm  zu  sagen,  ob  er  noch  Hoff- 
nung haben  dürfe,  dass  seine  Frau  mit  dem  Leben  davon  kommen  und  dem  Richter 
entgehen  werde.  Die  Alte  antwortete :  Fürchte  nichts,  unzweifelhaft  wird  sie  frei 
werden  und  nicht  in  dieser  Gefangenschaft  sterben.  Darüber  wurde  der  Mann 
wieder  froh  und  als  er  am  andern  Tage  dem  Richter  Peter  begegnete  und  ihn 
dieser  fragte,  wo  er  gewesen  sei,  antwortete  er:  bei  der  Wahrsagerin  war  ich, 
sie  hat  mir  gesagt,  meine  Frau  werde  aus  dem  Kerker  frei  werden  und  nicht  in 
dieser  Gefangenschaft  sterben.  Wie  Peter  darauf  in  die  Wohnung  zurückgekehrt 
war,  Hess  ihn  die  gefangene  Hexe  rufen  und  sagte  ihm:  Ich  habe  gesehen,  dass 
mein  Mann  zur  alten  Frau  gegangen  ist  und  diese  ihm  weissagte,  ich  werde  frei 
werden.  Ich  weiss  aber,  dass  sie  lügt,  denn  ich  werde  morgen  auf  deinen  Richter- 
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Spruch  hin  verbrannt  werden.  Als  der  Richter  dies  darauf  dem  Manne  sagte, 
erwartete  er  lachend,  welche  von  den  beiden  Hexen  die  Wahrheit  gesagt  habe.  Aber 
es  folgte  am  andern  Tage  die  Yerbrennung  der  eingekerkerten  Frau  durch  die 
öffentliche  Gerechtigkeit  und  damit  kam  die  Wahrhaftigkeit  der  ersten  Hexe  an 
den  Tag. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dass  Peter  im  ersten  erzählten  Beispiele  buch- 
stäblich durch  die  Hände  der  Hexen,  die  gar  nicht  im  Schlosse  waren,  die  Stufen 
hinuntergeworfen  worden  sei,  sondern  die  durch  die  Zauberformeln  der  Hexen- 
meister herbeigerufenen  und  anwesenden  Teufel  bewirkten  das  Fallen.  Und  um  die 
Sinne  der  Hexen  zu  verwirren,  bewirkten  sie  in  der  Einbildung  der  abergläubigen 
Leute,  dass  sie  glaubten  anwesend  zu  sein.  Und  so  geschah  es  im  ersten  und 
zweiten  Beispiele  durch  die  Einwirkung  des  Teufels  auf  die  Einbildungskraft  der 
Hexen,  dass  diese  das  Weitentfernte  wie  gegenwärtig  sahen. 


Alter  Spruch. 

Hätt  ich  der  Augsburgren  Pracht, 

der  Yenedigeren  Macht, 

der  Nürenbergeren  Witz 

und  der  Strassburgeren  Geschütz, 

der  Wälschen  Gewand 

der  Willesoueren  Land, 

der  Glarneren  Gut, 

dei:  Abezälleren  Mut, 

der  ünderwaldneren  Mass, 

der  Sibenthaleren  Anken  und  Käs 

und  der  Schwitzeren  Milch 

und  der  ümeren  Zwilch, 

Ja  der  Bämeren  Lftt, 

der  Türggen  bttt 

und  der  Buren  Sorg 

der  Soloturneren  Borg, 

der  Lucärneren  Sold 

und  der  Basleren  Gold, 

und  deren  von  Uhn  Gäld, 

so  war  ich  der  riehst  in  der  Wält. 

Ans  einem  alten  Kalender,  mitgeteilt  von  H.  T. 


Aneh  die  kleinste  Blitteilang  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frllliern  Zeiten, 
Anelcdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Aitertumsicunde  betreffend, 
ist  der  Redaiction  stets  sehr  wiiliioioiiieit. 
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Petinesca. 

Von  J.  Wiedmer-Stern. 


I  in  geschlagenes,  seiner  Selbständigkeit  für  immer 
beraubtes  Volk  war  zurückgekehrt  von  dem  ver- 
hängnisvollen Schlachtfeld  von  Bibracte,  ein 
Teil  jener  grossen  gaUischen  Familie,  die  zwei 
Jahrhunderte  zuvor  dazu  ausersehen  schien, 
das  aufstrebende  Rom  zu  vernichten  und  sich 
den  bessern  Teil  Europas  zu  erobern,  wie  es 
später  die  Germanen  taten.  Aber  weniger  noch 
als  diese  vermochten  die  Gallier  die  momentanen  Erfolge  zu  bleiben- 
den, politisch  bedeutsamen  zu  gestalten ;  die  ungeberdige  Unabhängig- 
keitssucht der  einzelnen  Stämme,  der  Leichtsinn  und  die  Leidenschaft- 
lichkeit der  ganzen  Easse  Hessen  eine  feste  Vereinigung  zu  einer  Ge- 
samtmacht nicht  zu,  und  nach  jahrhundertelangen  Kämpfen  gelang  es 
der  romischen   Disziplin   und   dem   römischen   Staatsbewusstsein,   den 
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wild-tapferen  Angreifer  aus  Italien  zu  verdrängen;  dann  unternahm 
es  Cäsar,  die  Nachkommen  der  Eroberer  Roms  in  ihrem  eigenen 
Lande  zu  unterjochen. 

Und  zu  Gullien  gehörte  damals  auch  die  heutige  Schweiz.  Zu  den 
bereits  seit  ungefähr  dreihundert  Jahren  bei  uns  ansässigen  gallischen 
Stämmen  war  um  die  Wende  vom  zweiten  zum  ersten  vorchristlichen 
Jahrhundert  von  Norden  her,  aus  der  Gegend  zwischen  Rhein  und 
Main,  ein  verwandtes  Volk  gekommen,  die  Helvetier,  unternehmungs- 
und  kriegslustig  und  hatte  die  Brüder  nach  kaum  fünfzig  Jahren  mit- 
gerissen auf  die  abenteuerliche  Wanderung  nach  Gallien,  wo  sich  an 
ihnen  auf  dem  Schlachtfeld  von  Bibracte  ein  Akt  jenes  weltgeschicht- 
lichen Dramas  vollzog,  das  die  Unabhängigkeit  der  Gallier  vernichtete. 

Cäaar  schickte  die  Besiegten  zurück  in  ihr  Land,  die  vor  dem 
Auszug  zerstörten  Wohnsitze  wieder  aufzubauen,  und  mit  ihnen  kamen 
die  Römer,  das  eroberte  Gebiet  mit  Militärstrassen  und  Besatzungen 
sichernd.  Da  und  dort  dürfte  auch  bald  das  bürgerliche  Haus  eines 
Römers  auf  aussichtsreicher  Anhöhe  erstanden  sein,  dem  sich,  als  keine 
Gefahr  von  seiten  der  Unterworfenen  drohte,  andere  zugesellten  zu 
Villenkomplexen  und  Ortschaften. 

Vor  mir  liegt  eine  Karte  des  Kantons  Bern  mit  Eintragungen 
jener  Punkte,  welche  Zeugnis  geben  von  der  einstmaligen  Anwesen- 
heit der  Gallier.  Von  Aeschi  und  Oberhofen  weg  sind  der  Aare  ent- 
lang bis  Bern  wenige  heutige  Ortschaften,  die  sich  solcher  Funde 
nicht  rühmen  können,  das  Gürbetal  steht  nicht  zurück,  auch  Gross- 
höchstetten,  Richigen,  Sinneringen  haben  ihre  Zeugnisse  aufzuweisen. 
Auf  allen  Seiten  der  Stadt  Bern  sind  in  den  letzten  Jahrzehnten  der- 
artige Gräber  geöffnet  worden  und  im  Tiefenaufeld  scheinen  die  Ueber- 
reste  einer  formlichen  militärischen  Ansiedlung  verschüttet  zu  sein.  Das 
schöne,  fruchtbare  Gelände  hatte  die  Gallier  zur  Besiedelung  einge- 
laden; mancher  Schatz,  der  heute  noch  im  Boden  schlummert,  wird 
die  Reihe  ihrer  Spuren  noch  vermehren  und  ergänzen,  und  wenn  auch 
von  ihren  vergänglichen  Bauten  wenig  auf  uns  gekommen  ist,  so  sind 
doch  die  Gräber  schon  jetzt  auffällig  zahlreich. 

Wie  anderwärts,  folgten  den  Galliern  auch  hieher  die  Römer, 
bauten  ihre  Landhäuser,  deren  Giiindmauern  auf  aussichtsreichen 
Terrassen  noch  jetzt  der  Anziehungspunkt  der  Altertumsfreunde  und 
der  Stein  des  Anstosses  für  pflügende  Bauern  sind. 
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Aber  so  viele  sich  ihrer  auch  erhoben  an  den  Hügelseiten  im 
Aaretal,  so  haben  wir  doch  nirgends  einen  sicher  nachweisbaren  Militar- 
posten  darunter;  selbst  die  ausgedehnte  Buine  im  Eugiwald  erwies 
sich  bei  ihrer  Untersuchung  durch  Dr.  yon  Pellenberg  und  B.  Haller 
als  ein  Komplex  friedlicher  Wohngebäude.  Und  mögen  auch,  wie  in 
Herzogenbuchsee,  BoUodingen  und  andern  Orten  kunstvolle  Mosaik- 
boden Zeugnis  ablegen  von  der  Sorgfalt,  mit  der  diese  einzelnen  Sitze 
ausgestattet  wurden,  so  verrät  keine  Waffe,  dass  Mars  in  diesen  Mauern 
geherrscht  Höchstens  liegt  unter  Schutt  und  Kohle  ein  armer  Er- 
schl^ener  zwischen  den  Trümmern,  wie  in  Kallnach  und  Täuffelen, 
und  die  Spuren  vandalischer  Zerstörung  geben  Zeugnis  davon,  wie 
grauenhaft  die  eindringenden  Germanen  gehaust,  als  sie  ihre  Yor- 
stosse  in  unser  Land  gegen  die  Bömer  unternahmen.  Bis  zu  diesem 
Zeitpunkt,  während  rund  drei  Jahrhunderten,  genoss  unser  Land  unter 
romischer  Herrschaft  den  Frieden,  der  nur  selten  und  vorübergehend 
durch  lokale  Wirren  getrübt  wurde.  Gegen  Norden  war  es  durch  die 
Befestigungslinie  am  Ehein  gedeckt  und  brauchte  also  auf  der  Hoch- 
ebene nicht,  wie  man  früher  annahm,  mit  einem  dichtgedrängten  System 
von  Wachttürmen  unS  Garnisonen  versehen  zu  sein.  Standlager  in 
einiger  Entfernung  voneinander,  verbunden  durch  gute  Strassen  und 
ein  paar  Vorposten,  das  war  alles,  was  damals  im  Innern  unseres 
Gebietes  nötig  gewesen  sein  dürfte. 

Längst  bekannt  waren  die  grossen  Militärplätze  Avenches,  Windisch 
und  Baselaugst;  auch  die  Heerstrasse,  welche  sie  verband,  hatte  man 
an  vielen  Stellen  schon  früher  konstatiert.  Dass  Solothuru  eine  nicht 
unwichtige  Station  an  dieser  Route  gewesen,  belegten  die  daselbst  ge- 
machten Funde  im  18.  und  19.  Jahrhundert  zur  Genüge. 

ISxm  ist  aber  auf  einem  Itinerarium  des  Antoninus  und  auf  der 
sogenannten  Peutingertafel  zwischen  Avenches  und  Solothurn  noch  eine 
Station  —  Petinesca  angegeben,  über  deren  Lage  lange  Zeit  Zweifel 
walteten.  Da  in  weitem  Umkreis  im  Seeland  römische  Spuren  sich  von 
jeher  zeigten,  so  riet  man  auf  zum  Teil  weit  auseinander  liegende 
Ortschaften ;  aber  schon  der  bernische  Kommissär  Gaudard  behauptete 
in  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  zuerst,  Petinesca  müsse  am 
Studenberg  gestanden  haben,  und  wenn  auch  nach  ihm  wieder  andere 
Vermutungen  auftauchten,  so  hat  doch  die  neuere  Zeit  durch  Aus- 
grabungen  den  Nachweis  für  die  Richtigkeit  seiner  Ansicht  erbracht. 
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In  »[utzem  Winkel  zwischen  den  alten  Flussiänfen  der  Aare  und 
Zifal  erhebt  sich  der  Jensberg,  der  östliche  Ausläufer  der  den  Bieter- 
see  nach  Süden  begrenzenden  Hügelkette.  Der  Teil,  welcher  sich  gegen 
Osten  nach  dem  Dorfe  Studen  hin  abflacht,  heisst  der  Studenberg. 
Die  vorzügliche  Lage  dieses  Höhenzuges  als  ein  vorgeschobener  Posten 
gegen  die  uralte  Yerkehrsstrasse,  das  Aaretal  hin,  musste  die  in  diesen 
Dingen  sehr  umsichtigen  Bömer  zur  Besetzung  einladen  und  frühe 
schon  haben,  wie  aus  dem  erwähnten  Bericht  Gaudards  hervorgeht, 
die  Spuren  ihrer  Niederlassung  die  Aufmerksamkeit  der  Altertums- 
freunde auf  sich  gezogen.  Aber  zumeist  waren  es  Liebhaber,  Private, 
die  in  ganz  unzulänglicher  Weise  in  den  ausgedehnten  Ruinen  Kuriosi- 
täten suchten.  Die  Wissenschaft  hat  von  diesen  Ausgrabungen  früheren 
Datums  kaum  einige  dürftige  Notizen  profitiert,  und  zeitweilig  scheint 
die  grösste  römische  Ansiedlung  im  Kanton  Bern  sozusagen  in  Yer- 
gessenheit  geraten  zu  sein. 

Pa  nahm  sich,  mit  Unterstützung  des  damaligen  Landvogtes 
von  Mülinen  in  Nidau  im  Jahre  1830  der  berühmte  Haller  von  Königs- 
felden  ihrer  neuerdings  an  und  da  sein  Bericht  über  die  Ausgrabung 
nicht  uninteressant  ist  (das  Manuskript  liegt  im  Archiv  des  historischen 
Museums),  so  mag  der  allgemeine  Teil  hier  folgen: 

Ehrerbietiger  Bericht  zu  Hohen  Händen 
über  die  Nachgrabungen  zu  Sltuien  und  Ipsach  während 
dem  Sommer  und  Spät-Jah7^e  1830. 

Die  Spuren  uralter  Zeit  und  vomähmlich  des  weltbeherr- 
schenden Roms,  welche  in  der  Schweiz  überhaupt  und  besonders 
in  hiesigem  Kanton  häufig  angetroffen  werden,  waren  nicht  selten 
der  Gegenstand  HochObrigkeitlicher  Aufmerksamkeit,  *)  NB  und 
ist  es  seit  einiger  Zeit  noch  mehr  geworden!  So  beliebten  MegHh. 
die  zu  Studen  und  Ipsach,  Oberamts  Nidau,  zum  Vorscheine  ge- 
brachten Ueberreste  Römischer  Herrschaft  zusammenbringen  und 
die  daherigen  Unkosten  mit  500  Bernfranken  aus  der  Casse  der 
Tit:  Academischen  Curatel  verlegen  zu  lassen.  Die  bisher  in  be- 
melten  Gegenden  entdeckten  Alterthümer  bestehen  zwar  mehren- 
teils  in  Rom.  Silber-  und  Kupfermünzen  aus  den  4  ersten  Jahr- 


*)  Vgl.  bezügl.  SchutzmaRsnahmen  der  Regierung  im  17.  und  18.  Jahrh. 
II.  Dübi,  Die  alten  Berner  und  die  römischen  Ansiedlungen.  Bern,  Huber  &  Co. 
1888  und  Beriebt  d.  Gymnasiums  1868. 
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hunderten,  wenigen  ganzen  Stücken  und  vielen  Scherben  feiner 
Töpfer-Arbeit,  &at  alle  mit  dem  Namen  der  Meister  bezeichnet, 
einer  Menge  ganzer  und  zerbrochener  Stücke  vom  schönsten 
weissen  Alabaster,  item  vielen  zerbrochenen  Alfresco-Resten  mit 
rothen,  grünen,  schwarzen  u.  a.  Farben  gezeichnet,  sovielen  Be- 
weisen, wie  gross  der  Grimm  und  die  Zerstörungswuth  der  Ale- 
mannen und  übrigen  —  in  Helvetien  eingebrochenen  —  feindl : 
Horden,  welche  keine  Schonung  kannten,  gewesen  sey!  und 
endlich  bekam  man  sehr  viel  altes,  stark  verrostetes  Eisenwerk, 
Nägel,  Pfeilspitzen  etc.,  zugleich  aber  nicht  wenige  Spangen, 
Schrauben,  Haften,  Schnallen  etc.  von  Kupfer  oder  Corinthischem 
Ertze,  meistens  schön  grün  überfimisst;  von  der  einen  und  andern 
Gattung  sind  jedoch,  wie  sogleich  zu  sehen,  verschiedene  Stücke 
bemerkenswerth  .  .  . 

Folgt  ein  ausführUches  Verzeichnis  der  (nun  im  histor.  Museum 
liegenden)  Fundstücke  und  Münzen,  letztere  von  Augustus  bis  Magnentius 
reichend;  dann  fährt  HaUers  Bericht  fort: 

Conclusio :  Nichtsdestoweniger  und  obwohl  alle  diese  lipsana 
antiqua  von  Eisenwerk  und  Töpferarbeit,  samt  allen  Münzen, 
bis  an  eine  einzige,  ausschliesslich  auf  dem  Studenberge  und 
zunächst  dabey  herum  entdeckt  worden,  so  lässt  sich  hingegen 
mit  vielem  Grunde  schliessen,  dass  zu  Ipsach,  woselbst  der  sub 
Nr.  1  bemelte,  ausserordentlich  grosse  Schlüssel,  nebst  den  häufigen 
Alabaster-  und  Alfresco-Stücken  zum  Vorschein  gekommen  waren, 
und  wo  noch  erst  am  27.  pass.  eine  ziemlich  beträchtliche  Ziegel- 
mauer abgedeckt  worden,  ein  sehr  blühender  Ort  —  vielleicht 
das  ehemalige  Noidenolex  —  gestanden  habe,  dessen  Einwohner 
vermögücher  als  die  im  Militärplatze  zu  Petinesca  gewesen  seyen, 
obwohl  hier  bis  zu  nun  bemeltem  dato  ein  einziger  nummus  ex 
sere  medio  von  Antoninus  pius  gefunden  worden  ist ;  Endsunter- 
zeichneter glaubt  sich  also  verpflichtet,  MegHh.  der  Academ : 
Curatel  die  einstweilige  Suspension  der  Nachgrabung  zu  Studen, 
dagegen  aber,  wo  immer  Zeit  und  Umstände  es  zulassen,  die 
Fortsetzung  deijenigen  zu  Ipsach  so  ehrerbietigst,  als  unmass- 
geblich anzurathen,  weil  an  letzterem  Orte,  beym  tieferen  Nach- 
graben, doch  gewiss  noch  einige  wichtige  Entdeckungen  gemacht 
werden  können. 

Schloss  Nidau,  am  28.  November  1830. 

Haller  von  Königsfelden. 
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Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  Geometer  Müller  von  Nidau,  auch 
ein  eifriger  Altertumsfreund,  von  den  Ausgrabungen  Hallers  detail- 
lierte Pläne  aufnahm,  die  sich  ebenfalls  im  historischen  Museum  be- 
finden. 

Warum  Haller  trotz  eines  ansehnlichen  Resultates  und  mit  voller 
Kenntnis  der  Wichtigkeit,  welche  dieser  Trümmerstätte  zukam,  am 
Schlüsse  seines  Berichtes  die  ferneren  Ausgrabungen  des  Landhauses 
zu  Ipsach  viel  wärmer  befürwortete  als  diejenigen  in  Petinesca,  ist 
schwer  zu  verstehen.  Tatsache  ist  aber,  dass  andere  1841  nahe  jener 
Schürfungsstelle  weitere  Mauern  biossiegten,  ebenso  1844  und  1846 
auf  dem  Gumpboden  (s.  A.  Jahn,  Ant.-Topogr.  Beschreibung  d.  Kts. 
Bern,  1850,  S.  86—63). 

Nachher  wurden  ausser  unregistrierten  Unternehmungen  Privater 
in  den  Siebziger  Jahren  durch  J.  Amiet  von  Solotjiurn  (s.  dessen 
verschiedene  Mitteilungen  im  „Anzeiger")  und  den  noch  immer  rüstigen 
Hm.  Eugen  Schmid  in  Diessbach  bei  Büren  mit  wechselndem  Erfolge 
Streifzüge  auf  den  Jensberg  unternommen.  Der  Letztgeoannte  legte 
aus  den  Ergebnissen  eine  sehr  interessante  Sammlung  an,  die  den 
Besuchern  des  „Storchen"  in  Diessbach  zur  Besichtigung  empfohlen 
sei.  Die  Münzen  allein,  rund  200  Stück,  stellen  eine  hübsche  Serie 
dar  und  reichen  von  den  Familienprägungen  bis  zu  den  Constantinen. 

Aber  auch  Schmid  fand,  wie  seine  Vorgänger,  vereinzelte  gallische, 
also  vorromische  Bronzemünzen,  ein  Moment,  auf  das  noch  zurück- 
zukommen sein  wird. 

Diesen  Grabungen  fehlte  aber,  wie  leicht  begreiflich,  ein  einheit- 
licher Grundplan,  den  aufisustellen  und  durchzufuhren  ausserhalb  der 
Mittel  eines  einzelnen  Privaten  lag.  Und  als  im  Jahre  1897  gar  die 
Ruinen  bei  Studen  durch  verschiedene  Umstände  gefährdet  erschienen, 
beschloss  der  Historische  Verein  von  Biel,  die  nötigen  und  möglichen 
Schritte  zu  deren  Erhaltung  zu  tun.  Schon  im  folgenden  Jahre  bildete 
sich  zu  diesem  Zweck  in  Biel  die  Gesellschaft  „Pro  Petinesca^, 
die  trotz  aller  Schwierigkeiten  die  gute  Sache  sofort  energisch  an  die 
Hand  nahm  und  bis  heute  bei  der  leidigen  Indifferenz  in  solchen 
Dingen  freilich  nicht  zu  einer  zahlreichen  Schar  angewachsen  ist,  aber 
dafar  in  aller  Stille  wacker  gearbeitet  hat  und  auf  vorzügliche  Resultate 
zurückblicken  kann,  noch  umfangreichere  und  vielversprechende  Arbeiten 
aber  vor  sich  hat,  bis  einmal  das  Vindonissa  des  bernischen  Seelandes 
aus  Busch  und  Gesträuch  in  seinen  Grundrissen  wieder  auferstanden 
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ist  Und  haben  sich  die  wackem  Bieler  und  ihre  Zugewandten  bis 
jetzt  nicht  verdriessen  und  entmutigen  lassen  durch  die  Kehrseite, 
welche  jede  Ausgrabung  zeigt,  so  ist  auch  nicht  daran  zu  zweifebi, 
dass  sie  das  Werk  nach  Möglichkeit  vollenden  werden.  Aber  wir 
Uebrigen  sollten  sie  dabei  weniger  ihrem  eigenen  Schicksal  überlassen 
und  ihnen  besser  an  die  Hand  gehen,  denn  bei  kaum  einer  Gesell- 
Schaft  in  der  Schweiz,  die  ähnlichen  idealen  Zwecken  dient,  macht  sich 
die  landesübliche  Gleichgültigkeit  so  schmerzlich  fühlbar  wie  bei  ,,Pro 
Petinesca**.  Die  Gesellschaft  hat  zwar  nicht  Lärm  und  Reklame  gemacht, 
dafür  aber  um  so  eifriger  gearbeitet  und  gerade  deshalb  verdient  sie 
es,  dass  die  zahlreichen  Freunde  solcher  Forschung  auf  ihre  Resultate 
aufmerksam  gemacht  werden  und  sich  überzeugen,  welches  wichtige 
Arbeitsfeld  die  Bieler  sich  auserkoren.  Dann  wird  auch  manchem 
unter  den  werktätigen  Anhängern  solcher  Bestrebungen  Petinesca  nicht 
mehr  ein  blosser  femHegender  Name  sein,  sondern  etwas,  das  alle 
Forderung  und  das  lebhafteste  Interesse  verdient  und  vielleicht  ver- 
stärken sich  die  Reihen  derer,  die  einen  neuen  Anlauf  gegen  die  alte 
Romerburg  planen.  Und  die  Gesellschaft  für  Erhaltung  der  Kunst- 
denkmäler erübrigt  wieder  eine  Handvoll  Dukaten,  der  Kanton  darf  sich 
nicht  lumpen  lassen,  geht  hin  und  tut  desgleichen  und  Petinesca  ersteht 
in  ein  paar  Jahren  wieder,  d.  h:  seine  Grundmauern  und  das,  was  noch 
unter  den  Trümmern  verborgen  liegt  .  .  .! 

Das  wäre  alles  sehr  schön,  aber  sich  zum  voraus  darauf  zu  freuen, 
könnte  die  in  solchen  Dingen  nötige  Geduld  beeinträchtigen.  Begnügen 
wir  uns  also,  ohne  das  Ziel  aus  dem  Auge  zu  verlieren,  einstweilen 
damit,  dasjenige  gründlich  zu  betrachten,  was  schon  vorliegt,  und  dazu 
gibt  uns  die  Gesellschaft  „Pro  Petinesca^  in  ihrem  ersten  ausführlichen 
Bericht  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Altertumskunde,  Bd.  VIH,  Heft  1  u.  2) 
den  besten  Führer  an  die  Hand.  Er  ist  verfasst  vom  Präsidenten, 
Hm.  Dr.  Lanz-Blösch  nach  den  technischen  Berichten  von  Hm.  Architekt 
Propper  und  reich  ausgestattet  mit  Plänen  von  Hrn.Geometer  B.  Moser 
in  Diesßbach  und  Zeichnungen  des  f  Lehrers  Bandi  in  Aarau.  Die 
hier  beigegebenen  Abbildungen  ^)  sind  diesem  Berichte  entnommen. 

Plan  I  veranschaulicht  die  allgemeine  Uebersicht,  wobei  vorerst 
besondem  Hinweis   die  beiden  Punkte  Knebelburg  und  Kelten- 

*)  Die  Klischees  wurden  uns  von  der  Direktion  des  schweizerischen  Landps- 
maseoms  in  ZOrich  In  rerdankenswerter  Freundlichkeit  zur  Verfügung  gestellt. 

Die  Red. 
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wall  verdienen,  da  sie  zweifellos  auf  vorrömische  (gallische)  Befestigungs- 
anlagen hindeuten,  zu  welcher  Annahme  uns  auch  die  früher  erwähnte 
Entdeckung  gallischer  Münzen  auf  verschiedenen  Punkten  des  Jens- 
berges berechtigt.  Die  Knebelburg  ist  eine  eigentUche  Erdburg,  der 
Keltenwall  dagegen  ein  Schanzwerk,  das  von  der  Gesellschaft  genau 
untersucht  wurde  und  in  seiner  Anlage  übereinstimmt  mit  ähnlichen 
Erdwerken,  die  Cäsar  in  seinem  „Gallischen  Krieg"  beschreibt  (PI.  II). 
Der  Bericht  sagt  darüber :  Die  Eigenart  des  Keltenwalles  besteht  also 
darin,  dass  er  nicht  ein  einfaches  Erdwerk  wie  die  zahlreichen  im 
Lande  Yorkommenden  keltischen  Refugien,  sondern  einen  durch  Mauer- 
werk zu  beiden  Seiten  der  Krönung  verstärkten  Wall  darstellt:  die 
beiden  an  exponierten  Stellen  (Südecke  und  höchster  Punkt)  gefundenen 
Steinplattenlagen  mit  Brandspuren  betrachten  wir  als  Basen  für  Holz- 
konstruktionen (vielleicht  Türme)  und  die  zwar  spärlichen  Eeste  von 
Holz  als  Spuren  von  Palisaden  oder  Balkeneinlagen,  dienlich  zur 
gegenseitigen  Festigung  der  TuflEateinreihen.  Die  Analogie  der  von 
Julius  Cäsar  (de  hello  gallico  Lib.  YII  cap.  23)  beschriebenen  Befesti- 
gungen gallischer  „oppida",  bestehend  aus  Mauern  von  Stein  und  ein- 
gelegten Holzbalken,  ist  nicht  zu  verkennen.  Das  Fehlen  regelmässigen 
Wechsels  von  Stein  und  Holz  im  ganzen  Verlaufe  und  in  ganzer  Höhe 
liesse  sich  dadurch  erklären,  dass  die  vor  der  Anlage  des  Walles  be- 
reits bestehende  Erhebung  schon  für  sich  einige  Festigkeit  zeigte; 
durch  jene  Konstruktion  musste  sie  an  Widerstandsfähigkeit  und  Steilheit 
noch  gewinnen. 

Plan  III  zeigt  alsdann  die  Uebersicht  über  die  bei  verschiedenen 
frühem  und  neuern  Ausgrabungen  blossgelegten  Grundmauern  römischer 
Bauten  unter  Beisetzung  der  Jahreszahl  ihrer  Entdeckung. 

Seit  jeher  hatten  beim  Weiler  Tri  bei  Mauerreste,  ausgezeichnet 
durch  steinharten  Mörtel,  zutage  gestanden.  Die  nebenstehende  Ab- 
bildung veranschaulicht  den  Ruinenrest  vor  der  systematischen  Unter- 
suchung. Mit  Recht  —  wie  sich  bald  zeigte  —  vermuteten  die  Forscher 
in  dem  Ueberbleibsel  ein  Stück  der  römischen  Umfassungsmauer  und 
setzten  hier  den  Spaten  an  (Plan  III),  unfern  der  Stelle,  an  der  schon 
Haller  gegraben  hatte.  Allmählich  wurde  ein  ganzes  Gebäude  bloss- 
gelegt,  das  nach  Nordosten  von  einem  regelrechten  Toreingang  flankiert 
war  (s.  Plan  lY),  auf  dessen  Innenseite  noch  die  beiden  Abweissteine 
stehen.  Selbstverständlich  wurde  diese  hochinteressante  Anlage  vor 
weiterer  Zerbröckelung  geschützt  und  dürfte  nun  für  spätere  Generationen 
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Mauerreste  in  der  Tribei,  1898. 

gerettet  sein  (s.  umstehende  Aufnahmetafel  V ;  die  auf  dem  obern  Bilde 
mit  Kreuzlein  bezeichneten  Teile  sind  jene  Reste,  welche  vor  1898 
aus  dem  Boden  heryorragten).  Es  fanden  sich  in  dem  Tore  eiserne 
Beschläge,  Brandreste,  Ziegelplättchen  etc. ;  weiter  innerhalb  der  Mauern, 
ausser  später  zu  erwähnenden  Kleinobjekten,  Flussanschwemmungen; 
über  all  dies  sagt  der  Bericht: 

„Die  Erfolge  der  Nachforschungen  an  diesem  Ort  haben  jedoch 
den  Nachweis  erbracht,  dass  das  von  Alters  her  sichtbare  Gemäuer 
mit  Recht  als  die  Ringmauer  von  Petinesca  gegolten  hat.  An  diese 
lehnte  sich  ein  quadratischer  Raum  (A)  an,  den  wir  uns  als  breiten 
Turm  von  nicht  bedeutender  Höhe  zu  denken  haben.  Der  Weg  durch 
das  Tor,  abwärts  an  den  Seitenarm  der  Aare,  durchquerte  ihn  bis  hart 
an  das  Wasser ;  ein  südöstlicher  Ausgang  aus  dem  Turme,  da,  wo  der 
dritte  Wehrstein  in  der  Tiefe  lag,  führte  ans  Ufer,  von  welchem  der 
Uebergang  mittelst  hölzerner  —  viel  Kohle  —  Brücke  oder  durch 
Kähne  (SchifFshaken)  stattfand.  Wir  dürften  es  daher  mit  Tor  und 
Brückenkopf  zugleich  zu  tun  haben.  Weitere  Grabungen  jenseits  des 
(alten)  Flusslaufes,  welche  Aufschhiss  über  Fortsetzung  und  Richtung 
des  Weges  zu  liefern  hätten,  mussten  vorläufig  wegen  der  grossen  Tiefe 
und  des  Aufwandes  an  Arbeit  und  Geld  unterbleiben.  Die  Vermutung 
liegt  nahe,  dass  die  römische  Heerstrasse  an  dieser  Stelle,  statt  bei 
den  Häusern  von  Tribei  die  Station  Petinesca  berührt  hat.*^ 

In  den  Jahren  1902/03  wurde  der  rechteckige  Raum  DD  bloss- 
gelegt,  der  südöstlich  von  der  drei  Meter  dicken  Ringmauer  begrenzt  ist, 


Tafel  V. 


Ausgrabungen  von  Fetinesoa.  Toranlage,  von  Südosten, 
)-  =  die  vor  den  Ausgrabungen  sichtbaren  Mauerstüoke. 


Ausgrabungen  von  Fetinesca.  Toranlage,  von  Norden. 
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welche  einen  meterbreiten  Absatz  zeigt  (Rundgang?).  Verschiedene 
Kleinfunde  wurden  innerhalb  dieses  Rechteckes  gemacht  und  ferner 
festgestellt,  dass  einzelne  Teile  der  Anlage  in  spätrömischer  Zeit  umgebaut 
worden  waren,  wohl  nach  einer  ersten  Zerstörung  des  Ortes  bei  den 
Alemanneneinfallen  in  der  2.  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts, 

Nicht  imerwähnt  darf  die  Entdeckung  eines  Grabes  bleiben;  der 
Bericht  sagt  darüber: 

„In  der  Kiesgrube  auf  der  ersten  Terrasse  des  Berges,  ca.  80  M. 
südwestlich  von  der  Toranlage,  wurde  zufällig  ca.  1  m  unter  der  Erd- 
oberfläche ein  Mauerwinkel  mit 
Betonboden  freigelegt ;  darunter 
lag  Sand  und  darin  eingebettet 
ein  schön  erhaltenes,  umen- 
formiges  Sigillatagefass  (Abbil- 
dung nebenstehend),  noch  ge- 
deckt durch  ein  plattes  Ziegel- 
stück ;  es  enthielt  eine  Handvoll 
dunkelgrauer  Asche.  Seither  ist 
das  Grundstück  in  grösserer  Aus- 
dehnung abgegraben  worden  imd 
es  zeigt  sich  in  der  Tiefe  von 
V^—lni  eine  ausgedehnte  Kul- 
turschicht mit  Scherben,  Ziegeln 
etc.  Es  beweist  dies,  dass  sich 
bergwärts  des  Tores  noch  weitere 
Bauten  befunden  haben.  ^ 

Eine  fernere  sehr  interessante  Entdeckung  war  diejenige  einer 
Wasserversorgungsanlage  in  der  Wiese  nordwestlich  vom  Tore,  am 
Fusse  des  waldigen  Abhanges  „Grubenrain".  Hier  stiess  man  auf  eine 
Stützmauer  mit  Sickerlöchem.  An  der  nördlichen  Verlängerung  fand 
man  einen  aus  Tuffsteinen  gemauerten  und  gewölbten  Tunnel  von 
1,80  m  Länge,  1,30  m  bis  1,50  m  Höhe  und  1  m  Weite.  Yon  seinem 
eingestürzten  innem  Ende  schwenkt  er  nach  links  hinter  die  Stützmauer 
und  zwar  immer  auf  Lehm,  der  auf  der  Sohle  künstlich  gebettet  scheint ; 
der  Tunnel  führte  also  auf  undurchlässiger  Schicht  das  Bergwasser 
nach  aussen.  Die  Sohle  war  belegt  mit  einer  Wasserrinne  aus  Tannenholz; 
diese  mündete  in  einen  quadratischen  Wasserkasten  (Plan  IV  dl; 
Seitenlänge  90  cm.  Tiefe  30  cm)  aus  schwarzen,  gut  erhaltenen,  3  cm 
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BronzeftiDde  von  Fetinesca  (gezeichnet  von  E.  Bandi). 
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dicken  Eichenholzladen.    An  dessen  äusserem  Rande  ist  eine  sauber 
gehauene  Kerbe,  aus  der  das  Wasser  fliesst.** 

Zwischen  den  anstossenden  Mauern  wurden  mehrere  interessante 
Kleinfiinde,  worunter  Toilettengegenstände,  erhoben;  das  Hauptstück 
aber  ist  ein  Wasserteilhahn  aus  Bronze  (s.  untenstehende  Abbildung). 
Die  Versuchung  liegt  nahe,  auch  über  den  entdeckten,  aus  mehreren 
Gängen  bestehenden  Wassersammler  (s.  Plan)  wortlich  den  interessanten 
Originalbericht  wiederzugeben ;  aber  schliesslich  würde  unversehens  aus 
dem  beabsichtigten  Ueberblick    eine   Kopie   der   jedem  Interessenten 


Wasserteilhahn  ans  Bronze. 

leicht  zugänglichen  Hauptpublikation.  ^)  Der  vorzügliche  Plan  Mosers 
gibt  ja  ohnehin  auch  von  dieser  Anlage  ein  gutes  Bild. 

Zum  Schluss  sei  aber  doch  der  sitmmarische  Rückblick  wieder- 
gegeben, der  auch  den  Originalbericht  zusammenfasst  : 

„Wenn  es  auch  schon  jetzt  gestattet  ist,  von  der  Anlage  von  Petinesca 
ein  annäherndes  Bild  zu  gewinnen,  so  muss  immerhin  betont  werden, 
dass  die  Arbeiten  am  Studenberg  sowohl  wie  auch  in  der  Grubenmatt 
bei  weitem  nicht  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sind;  was  hier  folgt, 
sind  Vermutungen,  die  sich  auf  das  bisher  durch  bescheidenen  Aufwand 
gewonnene  Material  stützen,  aber  durch  spätere  Grabungen  wesentlich 
modifiziert  werden  können. 


^)  Dieselbe  kann  von  der  GcHellschaft  „Pro  Petinesca"  in  Biel  bezogen 
werden  und  wird  jedem,  der  eingehendere  Studien  zu  machen  wünscht,  sehr  will- 
kommen sein. 
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Die  Frage,  ob  sich  auf  dem  Studenberg  ein  keltisches  0  p  p  i  d  u  m, 
d.  h.  eine  ständige  Niederlassung  befunden  habe,  auf  welche  die  zahl- 
reichen Erdwerke  der  Keltenwall,  die  Hohlwege  und  die  Knebelburg 
als  detaschiertes  Fort  hinzudeuten  scheinen,  kann  auf  Grund  vorliegender 
Ergebnisse  noch  nicht  entschieden  werden ;  die  bisherigen  Funde  (einige 
keltische  Münzen)  sind  zu  unsicher  und  zu  spärlich  und  es  erscheint 
sehr  ücaglich,  ob  die  Zukunft  mehr  Anhaltspunkte  zutage  fordern 
wird.    Hingegen   darf  mit   Sicherheit  angenommen   werden,   dass   die 


Fetinesca.  Fundstücke  auB  Bein  und  Elfenbein. 

Mit  AusDOhme  des  oberen   Stückes   in   V»  der  Originalgrösse. 
Gezeichnet  von  E.  Bandi. 


Römer  nicht  die  ersten  Erbauer  der  Werke  gewesen,  denn  wo  die 
Römer  Befestigungen  angelegt  haben,  geschah  es  durch  massives  ober- 
irdisches Mauerwerk;  der  Keltenwall  zeigt,  wie  wir  oben  auseinander- 
setzten, den  Charakter  gallischer  Schanzen. 

Viel  mehr  Klarheit  ist  gewonnen  in  bezug  auf  die  Bedeutung  der 
römischen  Ueberreste.  Es  kann  als  erwiesen  betrachtet  werden, 
dass  dieyetusarx,  von  welcher  Plantin  spricht,  mit  den  in  der  Gruben- 
matt aufgedeckten  Ruinen  und  zwar  mit  der  Tor-Anlage  indentisch 
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ist.  Denn  dort  wurden  die  mächtigsten  Mauern  und  die  einzigen,  welche 
auf  eine  Burg  hinweisen  können,  gefunden.  Die  Römerstrasse  mag 
direkt  hierher  gefuhrt  haben;  nach  Ueberschreitung  des  sehmalen 
Gewässers,  das  zeitweise  Schutz  gewährte,  fahrte  der  Weg  zuerst  durch 
die  Ringmauer,  deren  Tor  zerstört  ist,  dann  durch  den  quadratischen 
Vorraum  und  durch  das  noch  erhaltene  Tor  in  das  Innere  der  Station. 
Flussarm  und  Tore  waren  geschützt  durch  die  daneben  liegende 
Befestigungsanlage  mit  freiem  Ausblick  nach  allen  Seiten.  Hier  lag 
der  Militärposten.  Nördlich  davon,  am  jetzigen  Rebweg,  lagen 
in  bisher  noch  nicht  endgültig  festgestellter  Ausdehnung  die  Wohnstätten 
der  Soldaten  und  übrigen  Bewohner.  AVir  sehen  den  Grund  zu  dieser 
Annahme  in  der  geringen  Stärke  und  Unregelmässigkeit  der  Bauten, 
der  Kleinheit  der  Räume,  ihrer  sorgfaltigeren  Ausstattung  mit  Heiz- 
anlagen, Mosaiken  und  Marmor;  in  den  wertvolleren  Funden  an  Hausrat 
aller  Art  und  in  der  Auffindung  des  Backofens  und  der  zur  Verpflegung 
dienenden  Räume.  Hinter  den  Wohnungen  vor  dem  Bergabhange 
befand  sich  die  Wasserversorgungs-Anlage.  Die  blossgelegten  Wohn- 
stätten und  die  Gründlichkeit,  mit  der  bei  der  Wasseranlage  verfahren 
worden  ist,  weist  unzweifelhaft  darauf  hin,  dass  Petinesca  dauernd 
bewohnt  gewesen  ist,  wenn  auch  nur  zu  militärischem  Zwecke,  aber  in 
viel  grosserer  Ausdehnung  als  bisher  angenommen  war.  Nach  dem 
auf  dem  Gumpboden  von  E.  Schmid  gefundenen  Ziegelstempel  bestand 
die  Besatzung  wenigstens  zeitweise  aus  Truppen  der  21.  Legion, 
welche  ihren  Sitz  in  Vindonissa  hatte.  Monumentale  Bauten  hat 
Petinesca  ohne  Zweifel  nicht  besessen.  Es  schien  dies  schon  unwahr- 
scheinlich angesichts  der  ausschliesslich  praktischen  Bedeutung  des  Ortes 
als  Etappen-  und  Militärstation ;  zudem  fehlen  einschlägige  Funde.  Die 
wenigen  Marmorplatten  und  Gesimse,  rohe  Mosaiken  und  Freskomalereien 
auf  Verputz  deuten  lediglich  auf  sorgfältigere  Ausstattung  einzelner 
Bade-  und  Wohnräume. 

Die  römische  Strasse  führte,  nachdem  sie  durch  das  Tor 
eingetreten  und  einen  Weg  nach  den  westlich  und  südlich  gelegenen 
Terrassen  des  Studenberges  abgegeben,  an  der  östlichen  Front  der 
Häuser  vorbei  weiter.  Von  dieser  Seite  aus  haben  wir  uns  den  Eingang 
in  die  Häuser  zu  denken  und  gegen  dieselbe  mag  sich  die  Verkaufshalle 
des  äussersten  Hauses  geöfinet  haben.  Durch  die  Blosslegung  der 
Römerstrasse  an  dieser  Stelle  ist  die  interessante  Andeutung  gegeben, 
dass  jene,  nachdem  sie  durch  die  Ringmauer  eingetreten  und  innerhalb 
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derselben  sich  fortgesetzt  hat,  in  ihrem  weitem  Verlaufe  wieder  durch 
ein  Tor  hinausfuhren  und  dadurch  Anlass  zur  Auffindung  der  Ring- 
mauer an  Orten  geben  dürfte,  wo  sie  jetzt  nicht  mehr  nachs^weisen 
ist.  Es  würde  sich  bei  der  Verfolgung  der  Strasse  auch  zeigen,  ob  die 
römische  Strasse  durch  den  Jura,  von  welcher  unsichere  Spuren  in 
Brügg,  Mett  usw.  zutage  getreten  sein  sollen,  sich  hier  von  der 
grossen  Ileerstrasse  abzweigte  oder  nach  Ueberschreitung  des  Jensberges 
durch  den  Hohlweg  über  Port  führte. 
Ueber  die  Zeit  der  Grün- 


dung der  befestigten  römischen 
Station  von  Petinesca  ist  nichts 
überliefert  worden.  Die  Unter- 
werfung der  Helvetier  unter 
römische  Botmassigkeit  durch 
Julius  Cäsar  nach  ihrem  Rück- 
zug nach  der  Schlacht  bei 
Bibracte  geschah  58  v.  Chr. 
Um  dieselbe  Zeit  schien  es  an- 
gezeigt, den  Platz  zu  besetzen 
und  zu  befestigen  zur  Sicherung 
der  Verbindungen  und  Ver- 
hütung anfälliger  helvetischer 
Befreiungsversuche.  Auch  da- 
rüber, was  sich  in  seinen  Mauern 
zugetragen,  erwähnt  die  Ge- 
schichte nichts.  Wir  sind  da- 
her darauf  angewiesen,  an  der 
Hand  der  Grabungsresultate 
spärliche  Historie  zu  machen. 

Es  fiel  im  Verlauf  der  mehrjährigen  Grabarbeiten  auf^  dass  die 
Mauern  nicht  überall  dasselbe  Gefüge  und  Material,  sondern  verschiedene 
Bauart  aufweisen.  Die  aus  gehauenen  Kalksteinen,  mit  Mörtel,  und  mit 
wenig  oder  ohne  Ziegel  gefügten  Mauern  müssen  als  die  älteren  angesehen 
werden;  sie  entstanden  damals,  als  der  Ort  zum  festen,  militärisch  zu 
besetzenden  Punkte  hergerichtet  wurde ;  es  wurde  hier  an  Sorgfalt  und 
Material  nicht  gespart  und  es  ist  ein  einheitlicher  Plan  ersichtlich. 
Dazu  gehört  ein  Teil  des  Tores  und  der  zu  seiner  Befestigung  dienenden 
Mauern,   die  Stützmauer  und   die  Baderäume  bei   der  Wasseranlage. 


Tonlampe. 

72  der  natürlichen  Grösse. 
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Der  selbständige  Komplex  mitten  in  der  Wiese  vor  der  Wasseranlage 
musf,  da  er  über  die  Fundamente  anderer  Mauern  gebaut  ist,  spätem 
Datums  sein.  Auch  die  Mauern  aus  Trümmermaterial,  Ziegelstücken 
und  Kalksteinen  und  mit  Brandspuren  auf  der  Fugenseite  sind  spätere 
Bauten,  Ergänzungen  und  Rekonstruktionen;  so  die  Kammern  am  Nord- 
rande der  Wasseranlage  und  der  nördliche  Teil  der  Stützmauer.  — 
Yon  den  Bauten  am  Rebweg,  welche  verschiedenes  Material  aufweisen, 
scheinen  die  einzelnen  in  einem  Guss,  aber  spater  erstellt  worden  zu 
sein;  dies  scheint  namentlich  der  Fall  zu  sein  bei  dem  Gebäude  um 
die  grossere  Feuerstelle,  da  in  dem  grossen  Räume  n  o  p  q  s  t  nur 
Mfinzen  von  Lucilla  und  Commodus  an  figurieren.  Einige  Mauern 
zeigen  endlich  ganz  oberflächUche  Bauart,  sie  bestehen  aus  Ziegel, 
ungehauenen  Feldsteinen,  Lehm  oder  schlechtem  MiSrtel  und  machen 
den  Eindruck  übereilter  und  provisorischer  Arbeit. 

Schon  aus  dieser  Verschiedenheit  erhellt,  dass  Petinesca  während 
der  nahezu  4  7»  Jahrhunderte  seiner  römischen  Besetzung  eingreifende 
Veränderungen  durchgemacht  hat :  Wechsel  in  der  Besatzung,  zeitweise 
Vernachlässigung  der  Station,  Zerstörung  und  Wiederaufbau.  Vielleicht 
iet  bei  Cäcinas  Rachezug  von  Vindonissa  aus  gegen  Westhelvetien 
(69  n.  Chr.)  mit  Aventicum  und  andern  Plätzen  auch  Petinesca  zerstört 
worden.  Die  Zeit  von  Trajan  bis  Conmiodus  (98 — 180)  war  Friedenszeit 
fiir  Helvetien,  daher  auch  für  Petinesca  wahrscheinlich  die  Periode 
höchster  Entwicklung  und  Blüte;  damit  stimmen  auch  die  zahlreichen 
Münzfunde  aus  dieser  Zeit.  Sicher  wurde  es  auch  betroffen  zur  Zeit 
der  Invasion  der  Alamannen  nach  deren  Durchbruch  durch  den  römischen 
Limes  zwischen  Rhein  und  Donau  (264),  wobei  auch  Aventicum  zerstört 
wurde  p*denn  Münzfunde  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
fehlen.  Laut  in  Aventicum  aufgefundener  Inschrift  wurde  diese  Stadt 
um  800  wieder  aufgebaut;  auch  in  Petinesca  finden  sich  wieder  späriiche 
Münzen  aus  der  ersten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts.  Nach  dem 
Reisebericht  des  römischen  Militärechriftstellers  Ammianus  Marcellinus 
lag  Aventicum  um  860  wieder  in  Ruinen ;  dasselbe  Los  wird  Petinesca 
zuteil  geworden  sein.  In  das  Jahr  374  fallen  die  Kämpfe  Valentinians 
mit  den  Alamannen  in  der  Ostschweiz ;  wie  weit  sie  sich  nach  Westen 
gezogen  haben,  ist  unbekannt.  Spuren  von  Kämpfen  im  Bereiche  des 
Platzes  Petinesca  sind  keine  gefunden ;  es  fehlen  unter  den  Trümmern 
menschliche  Knochen  und  Waffen ;  auch  sprechen  Qualität  und  Quantität 
der  Funde   dafür,    dass    die  Räumung   vor   dem  T  erlassen   des   Ortes 


Tafel  VIII. 


^^-^  iu1h:. 


Jk.      f 


AusgrabTuigen  von  Petinesoa.  Nördlicher  Teil  der  Anlage,  Ansicht  von  Westen« 

Im  Vordergrunde  der  Bebweg. 


Ausgrabungen  von  Petinesca«  Mauerkomplex  im  nördlichen  Teil  der  Anlage. 
Ansicht  von  Westen*  Vorn  in  der  Mitte  der  Mühlstein  und  der  Herd. 
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gründlich,  nicht  in  der  Hast  besorgt  worden  ist.  Dass  ein  grosser  Teil 
von  Petinesca  durch  Feuer  zerstört  worden,  davon  zeugen  die  asche- 
und  kohlenreichen  Kulturschichten,  die  massenhaften  Ziegelreste  und 
rotgebrannten  Kalksteine  und  Mauern. 

Die  spätesten  Münzen,  von  denen  Jahn  berichtet  (pag.  47  und 
48)  sind  aus  der  Zeit  von  Magnentius  (350 — 53),  Constantinus  jun. 
(387 — 861);  im  Besitze  von  Eugen  Schmied  finden  sich  Constantinus 
magnus  (328—887)  und  dessen  Sohne  Constantinus  jun.  (-j-  361),  Crispus 
(326)  und  Constans  (350),  in  der  Münzsammlung  des  bernisch-historischen 
Museums  sind  keine  späteren  vom  Jensberg  vertreten;  Dändliker  erwähnt 
Valentinian  (364 — 375),  die  letztjährigen  Grabungen  ergaben  noch 
einen  Julianus  (361—363)  und  einen  Gratianus  (375 — 388).  Petinesca 
dürfte  somit  nicht  vor.  380  definitiv  verlassen  worden 
sein.  Die  endgültige  Besetzung  Helvetiens  durch  die  Alamannen  erfolgte 
erat  in  den  ersten  Jahren  des  V.  Jahrhunderts. 

Dass  die  romischen  Bauten  durch  spätere  ersetzt  worden  wären, 
davon  zeugen  weder  Berichte  noch  zuverlässige  Funde  aus  mittelalterlicher 
Kultur.  Wohl  aber  haben  Ansiedler  aller  Zeiten,  nicht  am  wenigsten 
im  19.  und  20.  Jahrhundert,  die  zerfallene  Stätte  als  ergiebigen  und 
billigsten  Steinbruch  für  ihre  Häuser  und  Gartenmauern  und  die  römischen 
Kammern  zur  Anlage  ihrer  Kulturen  benutzt." 

Schon  lange  regte  sich  bei  vielen  der  Wunsch,  die  ehrwürdige 
und  hochinteressante  Stätte  einmal  zu  besuchen ;  im  historischen  Verein 
fand  die  Idee  eines  Ausfluges  nach  Petinesca  guten  Anklang,  und  da 
auch  aiffeserhalb  desselben  stehende  Altertumsfreunde  dabei  willkommen 
sind,  für  berufene  Führung  aber  an  die  Gesellschaft  „Pro  Petinesca" 
appelliert  wird,  so  dürfte  die  verlassene  Stadt  am  Studenberg  in  diesem 
Jahre  einen  Ehrentag  erleben  und  mit  ihr  diejenigen,  die  mit  so- 
viel Mühe  und  Opfern  an  dem  schönen  Werke  ihrer  Erforschung 
arbeiten ! 
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Noch  einmal  der  Name  Bern. 

Von  Paul  Hof  er. 


ie  Frage,  woher  der  Name  Bern  stamme,  ist 
schon  viel  und  oft  erörtert  worden,  ^)  in  aus- 
fuhrlicher Weise  von  Prof.  Dr.  Vetter  in  einem 
Aufsatz  „Der  Name  der  Stadt  Bern  und  die 
deutsche  Heldensage"  im  Berner  Taschenbuch 
für  1880.  Prof.  Vetter  vertrat  darin,  im  Gegen- 
satz zu  einer  von  A.  Wittmann  in  den  „Alpen- 
rosen" vom  Januar  1879  geäusserten  Meinung, 
der  Name  Bern  sei  ein  aus  der  Lage  der  Stadt  geschöpftes  Appel- 
lativnm  der  keltischen  Sprache,  die  Ansicht,  dass  Berchtold  V.  von 
Zähringen  seiner  neugegründeten  Stadt  in  Erinnerung  an  seinen  „Lieb- 
lingshelden",  Dietrich,  den  Namen  der  Stadt,  nach  welcher  er  genannt 
wurde,  Verona,  zu  deutsch  Berne  beigelegt  habe.  Dieser  Ansicht,  welche 
von  Prof.  Vetter  mit  Wärme  und  in  überzeugungsvoller  Entfaltung 
seines  umfassenden  Wissens  entwickelt  wird,  schlössen  sich  die  neuern 
Schriftsteller,  namentlich  Prof.  Dr.  Türler  in  dem  in  der  Anmerkung 
erwähnten  Werke  und  Prof.  Dr.  E.  Heyck  in  seiner  Geschichte  der 
Herzoge  von  Zähringen  *)  an. 

Nichtsdestoweniger  kann  diese  Lösung  der  Frage  nicht  als  be- 
fi-iedigend  bezeichnet  werden,  einmal  nicht,  weil  der  Beweggrund,  welcher 
dem  Herzoge  für  die  Wahl  des  Namens  der  von  ihm  „gegründeten" 
Stadt  massgebend  gewesen  sein  soll,  so  wenig  passen  will  in  das  Bild, 
das  die  Geschichte  von  den  länder-  und  herrschaftsgierigen  Herren 
des  Xn.  Jahrhunderts  geschaffen  hat,  dann,  weil,  wie  Vetter  selber 
zugibt,  ein  ähnlicher  Vorgang  aus  dem  Mittelalter  nicht  nachzuweisen 
ist  und  endlich  weil  die  Beweisführung  Vetters,  welche  die  Wahr- 
flcheinlichkeit  eines  geuiz  ausnahmsweisen  Vorganges  dartun  sollte,  nicht 
als  schlüssig  betrachtet  werden  kann. 

Vetter  argumentiert  folgenderweise :  Berne  (latinisiert  Berna)  hiess 
in  deutschem  Munde  schon  lange  vor  der  Gründung  Berns  die  Stadt 

*)  Eine  kurze  ZuBammenfitellung  darüber  findet  8ich  in  Kaisers  Bern, 
Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Text  von  Prof.  Dr.  Türler,  o.  D. 

*)  Heyck  zitiert  zwar  Vetter  nicht,  doch  ist  anzunehmen,  dass  er  1896  das 
Berner  Taschenbuch  von  1880  gekannt  habe. 
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Verona;  Bern  werde  in  den  ältesten  Urkunden  stets  Beme  genannt, 
also  sei  der  Name  Bern  aus  dem  Namen  Verona  hergeleitet  worden. 
Diese  Argumentation  werde  gestützt  durch  die  Tatsache,  dass  im  XIII. 
und  XIV.  Jahrhundert  bei  Rottweil  im  zähringisch  -  hachbergischen 
Gebiete,  eine  Burg  „Berne"  gestanden,  von  der  sich  Ritter  dieses 
Namens  herschrieben,  deren  einige  den  Vornamen  Dietrich  geführt. 
Diese  Dietriche  von  Bern  hätten  ihren  Namen  offenbar  zu  Ehren  des 
berühmten  Sagenhelden  erhalten;  „gewiss"  sei  auch  ihre  Burg  nach 
der  berühmten  Sagenstadt  genannt.  Wenn  dies  aber  für  die  Zähringer- 
burg  Berne  in  Schwaben  zutreffe,  so  müsse  dies  auch  für  die  Zähringer- 
stadt Berne  im  Uechtlande  angenommen  werden,  dies  um  so  mehr, 
als  die  Zähringer  ja  einst  die  Markgrafschaft  Verona  besessen  hätten. 

„Berne"  ist,  wie  wir  dies  ebenfalls  feststellen  wollen,  unzweifelhaft 
der  in  deutschen  Landen  lange  vor  der  „Gründung"  unserer  Stadt 
gebräuchliche  Name  auch  der  Stadt  Verona  in  Italien.  Aber  folgt 
daraus,  dass  nun  ein  in  cisalpinen  Landen  vorkommendes  Bern  oder 
Berne  notwendigerweise  von  dem  welschen  Verona  hergeleitet  werden 
muss?  Sollte  man  nicht  eher  annehmen,  die  „Deutschen",  d.  h.  Nicht- 
Welschen  haben  Verona  in  Berne  übersetzt  (zurückübersetzt),  weil 
ihnen  der  Name  und  das  Wort  Bern  als  Ortsname  schon  geläufiger 
war,  als  sie  zum  ersten  Male  das  welsche  Wort  Verona  horten,  wenn 
nicht  Verona  selber  nur  dieRomanisierung  eines  ursprünglichen  Berns  ist? 

Vorerst  ein  Wort  über  die  Schreibung  „Berne".  Die  Endung  „e" 
in  Berne,  auf  welche  von  Vetter  und  andern  soviel  Gewicht  gelegt 
wird,  ist  ohne  Zweifel  lediglich  eine  Orthographieform,  wie  wir  sie 
bei  „Tune",  ^)  der  Schriftform  für  das  gut  keltische  Dun,  finden,  dessen 
Bedeutung  zufälligerweise,  im  Gegensatz  zu  „Bern",  bekannt  ist.  Aus 
Dun  wurde  in  der  Schriftsprache  Tune,  latinisiert  Thunum,  analog  aus 
Bern,  Berne,  latinisiert  Bernum.  Dass  Bern  auch  in  Berna  verlatinisiert 
wurde,  weist  darauf  hin,  dass  man  es  mit  der  Uebersetzung  eines 
Wortes  aus  einer  schon  der  Vergessenheit  anheimgefallenen  Sprache 
zu  tun  hat.  Uebrigens  lauten  die  ältesten  Erwähnungen  Berns,  Bernum 
oder  Berne,  so 

1.  1223,  in  civitate  Berno  (Fontes  rerum  bernensium,  II,  42). 

2.  1224,  cives  in  Berno,  Siegel:  burgensium  de  Berne  (ib.  44). 
8.  1224,  apud  Bernum,  2mal  (ib.  47). 

^)  1255,  castrum  in  Tune  (F.  r.  6,  II,  323). 
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4.  1224,  urbanus  in  Berno  (ib.  49). 

5.  1225,  Cuno  scultetus  de  Berno  (ib.  61). 

6.  1226,  in  ecclesia  Berne  (ib.  75). 

7.  1226,  sigillis  civium  de  Berno  roboramus  (ib.  76),  ebenso 

8.  1227  (ib.  88). 

Dann  kommt  im  Chartular  von  Lausanne,  zum  ersten  Male 

9.  1228,  in  decanatu  Berna  (ib.  90),  worauf  wieder 

10.  1229,  civibus  de  Berno  (ib.  95). 

11.  1230,  acia  sunt  in  ecclesia  Berno  (ib.  105). 

12.  1282,  nebeneinander,  apud  Bematn  und  sigillo  de  Berno  (ib.  122) 
und,  um  das  Bäckerdutzend  voll  zu  machen, 

13.  1233,  actum  apud  Berno  (ib.  137). 

Es  Hessen  sich  bis  zum  Jahre  1250  noch  25  weitere  lateinische 
Urkunden  aufzählen,  wo  Bern,  mit  Ausnahme  einer  oder  zwei  stets 
Bernum,  bezw.  Berno  genannt  worden  ist. 

Von  den  vorerwähnten  18  Urkunden  stammen  Nr.  3,  5  und  10 
aus  der  königlichen  Kanzlei,  Nr.  9  aus  LauHanne,  die  übrigen  von 
bemischen  Schreibern,  bezw.  der  Stadtkanzlei  her.  Da  scheint  es  mehr 
als  Zu£elI1  zu  sein,  wenn  die  bis  1 250  ausgestellten  Urkunden,  welche 
Bern  mit  Berna  bezeichnen,  aus  Lausanne  und  Montenach  stammen, 
d.  h.  aus  dem  Bereiche  welscher  Zunge.  Die  in  deutschen  Landen  ge- 
fertigten haben  ohne  Ausnahme  Bernum  oder  Berno. 

Wenn  wir  jene  ältesten  und  lateinischen  Urkunden,  die  Bern  er- 
wähnen und  nur  30—50  Jahre  junger  sind,  als  die  sog.  Gründung 
der  Stadt,  ins  Auge  fassen,  so  muss  doch  billig  auifallen,  dass  keine, 
auch  die  aus  der  konigUchen  Kanzlei  herrührenden  nicht,  Bern  mit 
dem  lateinischen  Namen  Verona  benennen,  auf  den  die  Stadt  ja  ge- 
tauft worden  sein  soll.  Wäre  dies  letztere  richtig,  so  müsste  die  Kenntnis 
davon  bei  den  Schreibern,  sowohl  der  königlichen  Kanzlei,  als  den 
einheimischen  notgedrungen  vorausgesetzt  werden,  da  sie  die  damalige 
Bildung  der  Zeit  verkörperten.  In  schweizerischen  Urkunden  finden 
wir  nun  diese  Schreibung  überhaupt  nicht,  ^)  sie  kommt  einzig  vor  in 
einer  Urkunde   von   1332,  auf  welche  Dr.  E.  Welti  im  Anzeiger  für 

0  Fontes  VIII,  624  bringt  im  Auszug  eine  Urkunde  vom  3.  Mai  1353,  in 
welcher  Karl  IV.  die  Stadt  Isni  in  geinen  Schutz  nimmt  und  die  datiert  ist 
„Verone  in  üchtland".  Diese  übrigens  noch  spätere  Urkunde  als  die  Münchner 
kann  als  nicht  schweizerisch  füglich  ausser  Betracht  fallen. 
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schweizerische  Geschichte,  Bd.  1896,  p.  450  aufmerksam  gemacht  hat 
In  dieser  von  München  datierten  Urkunde,  zugunsten  Nürnbergs,  wird 
unter  den  Städten,  in  denen  Nürnberg  Zollfreiheit  besitzt,  genannt: 
„Verona  in  Uechtlanden".  Dass  dies  unser  Bern  bedeutet,  ist  klar, 
ebenso  klar  aber  scheint  es,  dass  es  schon  damals  unter  den  Schreibern 
Leute  gab,  die  im  üebersetzen  von  Städte-  oder  andern  Namen  mehr 
die  Phantasie,  als  die  allerdings  bescheidene  Wirklichkeit  berücksich- 
tigten. Aehnliches  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  dafür  haben  wir  in 
Bern  noch  andere  Beispiele,  vom  Mittelalter  bis  zur  Neuzeit! 

Beweisend  für  die  Theorie  Vetters  ist  also  die  Urkunde  von  1332 
gerade  nicht,  abgesehen  davon,  dass  sie  in  München  und  über  100  Jahre 
später  ausgestellt  ist,  als  die  ältesten  Berner  Urkunden,  welche  den 
Namen  Bern  enthalten. 

Es  lässt  die  von  den  bernischen  Schreibern  oder  den  Schreibern 
der  königlichen  Kanzlei  angewandte  Schreibung  Bernutn  in  der  ersten 
Hälfte  des  XIIL  Jahrhunderts  mit  ziemlicher  Sicherheit  den  Schluss  zu, 
dass  der  Name  Bern,  oder  Beme  ein  autochthoner,  ein  einheimischer 
und  seit  unvordenklichen  Zeiten  im  Gebrauche  gewesener  Name  der 
Oertlichkeit  sei,  auf  der  die  Stadt  stund.  Darauf  deutet  auch  die  Schreib- 
weise Berno  (Urk.  1,  11,  13).  In  den  Augen  der  Schreiber  wurde 
diese  Form  wohl  als  ein  unflexibler  Nominativ  angesehen,  der,  weil 
aus  einer  andern  Sprache  stammend,  andern  Sprachgesetzen  unterlag 
als  den  lateinischen.  Dass  Berno  eine  deutsche  Dativendung  sei,  wie 
Vetter  meint,  ist  angesichts  der  xirkundlichen  in  civitate  Berno,  lurbanus 
in  Berno,  scultetus  de  Berno,  cives  de  Berno,  ecdesia  Berno,  apud 
Berno,  nicht  gut  haltbar. 

Gegen  die  Annahme,  Herzog  Berchtold  hätte  den  Namen  seines 
angeblichen  Lieblingshelden  Dietrich  von  Bern  auf  die  neu  „gegründete" 
Stadt  übertragen  wollen,  spricht  im  voraus  schon  der  Umstand,  dass 
er  logischerweise  die  Stadt  hätte  Dietrichstadt,  Dietrichsburg  oder  ähnlich 
nennen  müssen  und  nicht  Verona  oder  in  deutscher  Form  Bern, 
das  nur  den  Zunamen  seines  Helden  bildete.  Geschlechtsnamen  im 
heutigen  Sinne  des  Wortes  existierten  zur  Zeit  Tbeodorichs  ja  noch 
nicht.  Aeussersten  Falles  hätte  er  sie  „Dietrich  von  Bernstadt"  taufen 
können,  nur  nicht  Bern,  ebensowenig  wie  die  zu  Ehren  Karls  des 
Zweiten  von  Spanien  benannte  Stadt  Charleroi  den  Namen  Habsburg 
oder  Spanien  erhielt. 


—   111   — 

Ob  Dietrich  von  Bern  überhaupt  ein  Lieblingsheld  des  Herzogs 
Berchtold  V.  von  Zähringen  gewesen,  steht  auch  nicht  fest.  Es  wird 
dies  von  Vetter  mehr  supponiert,  als  bewiesen.  Ein  Sänger  und  Dichter 
hat  —  einmal  —  sich  als  „in  siner  (des  Zähringers)  hulden  solt" 
dichtend  bezeichnet.  Daraus  und  weil  die  Markgrafschaft  Verona  im 
Hause  der  Zähringer  erblich  gewesen  war,  wird  geschlossen,  dass  Dietrich 
von  Bern  der  Lieblingsheld  Berchtolds  V.  gewesen  sei.  Allein  einmal 
ist  nicht  sicher,  dass  der  „edele  Zeringaere",  den  der  Dichter  nennt, 
Berchtold  V.  gewesen  ist,  der  „edle  Zähringer"  konnte  ebensogut  auf 
Berchtold  IV.  passen,  und  dann,  dass  der  Herzog  vor  1291  schon  mit 
der  Beschützung  der  Poesie  sich  abgegeben  hat.  Berchtold  kam  als 
ziemlich  junger  Mann,  ca.  25jährig,  im  Spätherbst,  September  oder 
Dezember  1186  zur  Regierung  und  fand  die  Verhältnisse  seines  Hauses 
in  prekärer  Verfassung.  Namentlich  war  der  Gegensatz  der  Interessen 
seiner  burgundischen  Vasallen  zu  denjenigen  der  Politik  seines  Hauses 
schon  ein  so  ausgesprochener,  ^)  dass  er  in  kurzem  zu  den  Zügen 
Berchtolds  ins  Wallis,  in  die  Waadt  und  an  den  Genfersee  führte,  die 
ihren  Äbschluss  im  angenommenen  Gründungsjahre  der  Stadt  in  der 
Schlacht  im  Oberland  (Grindelwald)  fand,  durch  welche  die  burgundischen 
Barone  so  aufs  Haupt  geschlagen  wurden,  dass  sie  zum  grossen  Teile 
für  immer  aus  der  vaterländischen  Geschichte  ausscheiden.  Nach  einigen 
Schriftstellern  (u.a.  Anshelm  L  88)  soll  Berchtold  1189  und  1190  auch 
am  Kreuzzuge  nach  dem  heiligen  Lande  teilgenommen  haben.  Er  hatte 
also  seit  seinem  Regierungsantritte  so  viele  und  schwere  Sorgen,  und 
inmitten  seines  heterogenen  Besitztums  einen  so  schweren  Stand,  dass 
es  unwahrscheinlich  ist,  dass  der  junge  Herrschaftsherr  noch  viel  Zeit 
und  Gelegenheit  gehabt  hätte,  sich  mit  idealen  Dingen  zu  beschäftigen. 
Wäre  dies  aber  auch  der  Fall  gewesen,  so  darf  der  Umstand,  dass 
die  Markgrafechaft  Verona  einst  im  Besitze  der  Zähringer  gewesen  war, 
gewiss  nicht  dahin  ausgelegt  werden,  dass  Berchtold,  gleichsam  zum 
Andenken  an  verschwundene  Pracht,  den  Namen  derselben  in  deutschen 
Gauen  habe  verewigen  wollen;  die  Verhältnisse  unter  denen  Berchtold  V. 
lebte,  weisen  viel  eher  auf  das  Gegenteil  hin. 

Die  hachbergische  Linie,  der  die  von  Vetter  zum  Vergleiche 
angezogene  Burg  Berne  bei  Rottweil  gehorte,  führte  nämlich  (seit 
Hermann  L,  ca.  1040)  die  Markgrafschaft  Verona  in  ihrem  Titel,  besass 


^)  Worstemberger,  Gesch.  d.  alt.  Landsch.  Bern,  II,  297,  803. 
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also  ein  reales  Recht  auf  diesen  Namen,  der  nur  jener  Linie  zukam. 
Berchtold  V.  entstammte  jedoch  einer  andern,  jungem  Linie  der  Zähringer, 
wenn  man  ihr  Haus  so  nennen  darf,  einer  Linie,  welche  kein  Anrecht 
auf  den  Titel  eines  Markgrafen  von  Verona  besass.  Wenn  wir,  wie  Vetter 
es  tut,  moderne  Anschauungen  auf  die  zähringischen  Verhältnisse  anzu- 
wenden berechtigt  wären,  so  müsste  eher  angenommen  werden,  dass 
eine  Benennung  einer  Oertlichkeit  durch  Berchtold  'auf  den  Namen 
Verona  bedenklich  nach  concurrence  deloyale  ausgesehen  hätte,  besonders 
wenn  wir  uns  erinnern,  wie  leicht  im  Mittelalter  die  Namen  von  Be- 
sitzungen zu  Titeln  sich  auswuchsen. 

Die  schon  erwähnte  Parallele  mit  dem  schwäbischen  Bern,  welche 
für  die  Herkunft  des  Namens  unserer  Stadt  beweisend  sein  soll,  wird 
durch  den  Nachweis  zu  stützen  gesucht,  dass  der  in  einer  Urkunde 
von  Villigen  um  die  Wende  des  XIL  und  XIH.  Jahrhunderts  genannte 
Burchardus  de  Bemo  ein  schwäbischer  Kitter  gewesen  sei.  Hier  muss 
man  sich  fragen,  weshalb  die  Urkunde  von  Villigen  angezogen  wird, 
wenn  wir^  eine  uns  viel  näher  liegende  und  genau  datierte  Schweizer- 
urkunde besitzen,  die  ebenfalls  einen  „Burchardus"  aber  „de  Berne" 
nennt.  Ich  meine  die  Urk.  dat.  Solothum  1.  Dez.  1208  (F.  r  b.,  I,  501) 
17  Jahre  nach  der  sog.  Gründung  der  Stadt  Bern.  In  dieser  Urkunde, 
in  welcher  Bischof  Roger  von  Lausanne  einen  Streit  zwischen  dem 
Propste  und  den  Stiftsherren  um  eine  Präbende  schlichtet,  erscheint 
als  Zeuge  u.  A.  Burchardus  de  Berne.  Dass  dieser  wohl  kaum  nach 
der  schwäbischen  Burg  Berne  sich  genannt  hat,  darf  aus  den  Namen 
der  andern  Zeugen  der  gleichen  Urkunden  gefolgert  werden,  plebanus 
de  Chilhperc,  Heimo  de  Gerenstein,  Cono  de  Crohtal,  Renherus,  Uolricus 
cellarius,  Nicolaus,  Uolricus  magister,  Vinianus,  Lodevicus  scolasticus, 
canonici;  prepositus  de  Chunil,  Henricus  episcopus,  Burcart  de  Mure, 
mediatöres,  Conradus,  Conradus  de  Vriburch,  Burcardus  de  Berne  usw. 
Soweit  sie  sich  identifizieren  lassen,  sind  diese  Zeugen,  der  Leutpriester 
von  Kirchberg,  Heimo  von  Geristein,  Cuno  von  Krauchtal,  der  Propst 
von  Köniz,  Burkart  von  Muri  und,  wenn  anders  wir  in  -Henricus 
episcopus  einen  Heinrich  vom  bernischen  Geschlechte  Bischoff  sehen 
können,  alles  Leute  aus  der  nächsten  Umgebung  unseres  schweize- 
rischen Berns.  Es  darf  daher  wohl  geschlossen  werden,  dass  auch  der 
scolare  Burchardus  de  Berne  einem'  bernischen  Geschlechte  angehört, 
zumal  nichts  auf  eine  Verbindung  mit  dem  schwäbischen  oder  einem 
andern  Bern  hindeutet.   Und  da  im  Uechtland  nur  ein  Bern  in  Fmge 
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kommen  kann,  somuss  der  in  der  Urkunde  von  1208  genannte  Burcbardus 
seinen  Namen  von  der  an  der  Aare  gelegenen  Ortschaft  Bern  geführt 
haben.  Als  Zeuge  muss  er  schon  volljährig  und  kaum  jung  gewesen 
sein,  da  als  Instrumentszeugen  jeweilen  nicht  die  jüngsten  der  An- 
wesenden gewählt  wurden.  Man  wird  daher  kaum  fehlgehen  in  der 
Annahme,  dass  B.  den  Zunamen  „von  Bern^  schon  um  1191  getragen 
habe,  also  zu  einer  Zeit,  wo  nach  Yetters  Annahme  die  Stadt  den 
Namen  Bern  erst  erhalten  haben  soll. 

Wollte  man  endlich  auch  mit  Vetter  annehmen,  was  als  unwahr- 
scheinlich jedoch  unschwer  nachzuweisen  ist,  dass  die  unter  späterer 
bachbergischer  Herrschaft  gestandene  Burg  Bern  in  Schwaben  nach 
dem  italienischen  Verona  benannt  worden  sei,  so  würde  damit  noch 
nicht  bewiesen  sein,  dass  dies  auch  mit  dem  üchtländischen  Bern  der 
Fall  war. 

Die  Namen  der  Ortschaften  zumal,  die  von  Zähringem  „gegründet" 
worden  sind,  wie  Villigen,  Rinken,  die  beiden  Preiburg,  Neuenburg  a/Rh., 
Burgdorf  usw.  zeigen,  dass  die  Zähringer  ihren  Gründungen  entweder 
fEurblose,  aus  dem  Charakter  oder  der  Lage  der  neugegründeten  Markt- 
oder Städtewesen  hergeleitete  Namen  gegeben,  ^)  oder,  wie  im  Falle 
von  Haslach,  Yverdon,  Moudon,  '^)  Thun,  Murten  und  Morges,  ^)  die 
ihre  Gründung  ebenfalls  von  den  Zähringern  herleiten  oder  herleiten 
mochten,  ihnen  die  althergebrachten  keltischen  oder  alemannischen  Be- 
zeichnungen der  Oertlichkeiten,  auf  denen  sie  entstunden,  gelassen  haben. 

Ad  vocem  Gründung  mag  hervorgehoben  werden,  dass  unter  dem 
Ausdrucke  der  Chroniken  „urbem  fundatam  esse  dicitur"  kein  Vorgang 
a  la  Dido  zu  verstehen  ist,  als  sie  Karthago  gründete!  Wir  wissen, 
dass  die  schwäbischen  Städtegründungen  der  Zähringer,  Villingen, 
Rinken,  *)  ebenso  Freiburg  i/l^echtland  *)  nichts  anderes  waren,  als 
die  Organisation  bestehender  Ortschaften  als  Stadt  durch  Verleihung 
besonderer  Stadtrechte.  So  ging  es  ohne  Zweifel  auch  Bern.  ®) 

Prof.  Dr.  Türler  fahrt  mit  Recht  in  dem  schon  erwähnten  Werke, 
Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart  aus,  dass  die  Topographie 

*)  Vetter,  1.  c.  200. 

^  Wurstemberger,  1.  c.  II.  304. 

»)  ibid.  283. 

*)  ibid.  283. 

*)  ibid.  284. 

•)  Hcyck,  1.  c.  8,  9. 
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des  untem  Teiles  der  Stadt,  d.  h.  Nrdeck  und  Stalden  darauf  hinweise^ 
dass  dieser  Stadtteil  Torberchtoldisch  sei.  Die  gleiche  Meinung  äussert 
auch  Anshelm  in  seiner  Chronik  von  Bern  (I.  48.  ei  hist.  Yer.).  Der 
Charakter  dieses  ältesten  Stadtteiles  weicht  in  der  Tat  so  beträchtlich 
von  demjenigen  ab,  der  seine  Entstehung  bewiesenennassen  dem 
Zähringer  verdankt,  dass  ein  anderer  Schluss  nicht  möglich  ist,  auch 
wenn  man  die  Existenz  einer,  den  Funden  nach  sehr  wahrscheinlichen 
romischen  Niederlassung  an  der  Stelle  der  Xydeck  und  des  Kirchhöili 
verneinen  wollte. 

Es  gab  also  ohne  Zweifel  eine  Ortschaft  schon  dort,  wo  Herzog 
Berchtold  Y.  seine  Stadt  gründete.  Und  zwar  eine  Ortschaft,  die  nach 
Lage  des  Staldens  offenbar  schon  damals  geschlossen  war. 

Für  die  Gründung  des  Stadtwesens  an  der  Stelle,  wo  Bern  heute 
steht,  mussten  sicher  noch  andere  Gründe,  als  einzig  die  Lage  der 
Nydeckhalbinsel  sprechen.  Denn  takäsch  und  strategisch  war  die  isolierte 
Halbinsel  des  Engewaldes  entschieden  besser  geeignet  für  die  Anlage 
einer  Stadt,  die  von  Grund  auf  neu  erstellt  werden  musste.  Das  haben 
schon  die  Romer  gefunden,  als  sie  die  Niederlassung  daselbst  errichteten, 
die  dann  durch  die  wiederholten  Einfalle  der  Alemannen  im  IV.  Jahr- 
hundert definitiv  zerstört  wurde  und  deren  Ruinen,  Strassenzüge  usw. 
zur  Zeit  Berchtolds  wohl  noch  vorhanden  waren.  Was  anderes  konnte 
nun  den  Zähringer  veranlassen,  auf  die  Benutzung  der  natürlichen 
Hülfsmittel  der  Engehalbinsel  zu  verzichten  und  anderswo  eine  Stadt  zu 
„gründen^,  als  der  Umstand,  dass  um  die  Nydeck  herum  schon  eine 
beträchtliche  Zahl  Einwohner  ansässig  waren,  die,  wenn  richtig  organisiert, 
die  für  Berchtold  im  damaligen  Momente  so  wichtige  Grenzhut  gegen 
die  ihm  feindlich  gesinnten  burgundischen  Herrschaftsherren  zu  über- 
nehmen imstande  waren  ?  Unter  dieser  Voraussetzung  war  die  Erhebung 
des  bisherigen  Fleckens  zur  Stadt  das  richtige  Mittel,  um  die  Agglo- 
meration einer  zur  Grenzhut  geeigneten  Bevölkerung  zu  beschleunigen 
und  deren  Organisation  zweckentsprechend  durchzufuhren.  Damit  stimmt 
auch  der  merkwürdige  Umstand,  dass  Berchtold  sozusagen  keine  fremden 
Besiedler  nach  Bern  verpflanzte  —  die  beiden  von  Heyck  *)  erwähnten 
Familien  Münzer  fallen  prozentual  nicht  in  Betracht,  —  sondern  die 
Besiedlung  einzig  der  Anziehungskraft  der  städtischen  Organisation  auf 
die  umwohnende  Bevölkerung  überliess. 


»)  Heyck,  1.  c,  pag.  434. 
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Existierte  aber  ein  Ort  schon  dort,  wo  der  Herzog  das  Städte- 
wesen  gründete,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  dieser  Ort  auch  schon 
einen  Namen  besass,  und  wohl  natürlich,  dass  das  nur  neu  organisierte 
Städtewesen  einfach  weiterfuhr  den  Namen  zu  tragen,  den  es  schon 
Tor  der  Beorganisation  hatte.  Der  direkte  Beweis  fehlt  zwar,  dass  unsere 
Stadt,  bezw.  die  um  die  Nydeck  befindliche  Ortschaft  den  Namen  Bern 
getragen  habe.  Aliein,  wenn  nachgewiesen  wird,  dass  das  Wort  Bern  einer 
bestimmten  Sprache  angehört,  und  dass  das  Gebiet  der  Stadt  einst  von 
dem  Volke  besiedelt  und  bewohnt  war;  das  diese  Sprache  sprach,  so 
grenzt  die  Wahrscheinlichkeit  schon  an  Gewissheit,  dass  der  heutige 
Name  der  Stadt  auch  schon  deijenige  des  zur  Stadt  erhobenen  Fleckens 
gewesen  ist  Der  Nachweis,  welcher  Sprache  das  Wort  Bern  angehört 
und  was  es  bedeutet,  ist  zwar  ausschliesslich  Sache  der  Philologen. 
Yerschiedene  haben  sich  auch  an  diese  Frage  gemacht,  ohne  indessen 
eine  befriedigende  Lösung  zu  bringen.  Merkwürdigerweise  ist  bisher 
der  Yerbreitung  des  Namens  Bern,  die  doch  für  dessen  Herkunfts- 
bestimmung von  entscheidendem  Werte  sein  muss,  nur  ungenügend 
Rechnung  getragen  worden.  Es  sei  deshalb  dem  Nicht-Philologen  ge- 
stattet, hier  dieses  Material,  soweit  es  ihm  zur  Yerfugung  steht,  zu 
bringen,  es  den  Philologen  überlassend,  es  herauszuschälen  und  im 
Detail  zu  verarbeiten.  Für  den  vorliegenden  Zweck  genügen  allgemeine 
Hinweise. 

Wir  finden  Bären,  Bäm,  Beren,  Bern  in  folgenden  europäischen 
Ortschaftsnamen :  ^) 

^)  Es  mögen  darunter  eine  Anzahl  Namen  sich  befinden,  deren  Abstammung 
vom  keltischen  Bern  zweifelhaft  sein  kann.  Dies  werden  jedoch  Ausnahmen  sein, 
indem  die  nächstliegende  Ableitung  von  Bär,  ursas,  doch  nur  in  seltenen  Fällen 
zutreffen  dürfte.  Im  Gegensatz  zu  dem  Biber  z.  B.^  welcher  an  festen  Plätzen  sich 
ansiedelt,  ist  der  Bär  ein  Tier,  das  auf  ausgedehnten  Gebieten  herumschweift. 
Aus  diesem  Grunde  wird  er  nur  unter  bestimmten  Voraussetzungen,  dass  er  in 
einem  Tale  häufiger  Torkommt,  als  in  einem  andern,  oder  dass  die  Bärin  in  einer 
t^stimmten  Höhle  Junge  geworfen  hat  usw.  zur  Identifikation  von  Oertlichkeiten 
dienen  können,  bezw.  gedient  haben.  Eine  Ableitung  Yon  Beere,  baca,  kann  füglich 
ausser  acht  gelassen  werden. 

Andererseits  wird  es  gewiss  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Ortsnamen  geben, 
in  denen  ebenfalls  daH  keltische  Wort  vorhanden  ist,  wenn  auch  nicht  an  erster 
Stelle,  wie  z.  B.  in  Grossberen,  Kleinberen,  Barbern,  Cambernon  usw.,  deren  Auf- 
findung ich  jedoch  andern  überlassen  muss. 

Endlich  ist  noch  hervorzuheben,  dass  es  ausser  den  im  Texte  erwähnten 
Ortsnamen  noch  eine  Reihe  solcher  gibt  —  Zusammensetzungen  mit  „Behren**  — , 
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In  der  Schweiz  : 

Bärenburg,  Ruine  b.  Schans,  (Sriibnden; 
Berneck,  im  Kt.  St.  Gallen; 
Bemegg,  Hügel  bei  St  Oallen; 
Bemegg  (Ober-,  unter-),  im  Kt  Zürich; 
Bemeggerriet,  St  Gallen,  Ober-KheiiiUl; 

Bernrain,  Thurgau,  Bez.  KreuzUngen 

In  Baden: 
Bärenbach,  Kreis  Offenburg; 
Bärenfels,         „     Lörrach ; 

die  Burg  Bern  bei  Rottweil 

Im  Elsass: 
Bärendorf,  Kreis  Zabern ; 


Bemex,  Kt  Genf; 
Bernhalde,  Neu-Toggenburg; 
Bernhausen,  Thurgau; 
Bernhof,  Luzern,  Bez.  Sursee; 
Bemold,  Aargau,     „      Baden; 


Berenthal,  Kreis  Preiburg; 
Bernau,  „     Wald^hut; 


Bernweiler,  Kreis  Thann. 


In  Württemberg: 


Bernbach,  im  Schwezwaldkreis ; 

Bernloch, 

im  Donaukreis; 

Bembach,  in 

Mittelfranken; 

Bernried, 

ebendaselbst; 

Berneck,  im 

Schwarzwaldkreis ; 

Bernsfelden,  im 

Jagstkreis ; 

Bernhausen, 

im  Neckarkreis; 

Bernstadt, 

im  Donaukreis. 

In  Bay 

ern : 

• 

Bärenbach,  Regbez 

.  Pfalz; 

Bemdorf,  Regbez.  Trier; 

Bärnau, 

7> 

Oberpfalz 

Berneck, 

77 

Obei-franken ; 

Bärnbach, 

» 

Schwaben ; 

Bemgau, 

77 

Oberpfidz; 

Bärndorf, 

77 

Niederbayern; 

Bernheck, 

77 

Oberfranken; 

Bämhöhe, 

V 

Oberpfalz ; 

Bernlohe, 

77 

Mittelfranken; 

Bämreuth, 

77 

Oberfranken ; 

Bemreuth, 

77 

Oberpfalz; 

Bärnstein, 

77 

Niederbayern ; 

Bernried, 

77 

Oberbayem; 

Bärnzell, 

77 

77 

Bernried, 

77 

Niederbayern; 

Bernau, 

77 

Oberbayem; 

Bernried, 

77 

Oberp&lz; 

Bernbeuren, 

77 

77 

Bernrieth, 

77 

77 

Berndorf, 

77 

Oberpfalz ; 

Bernstein, 

77 

Oberfranken ; 

Berndorf, 

77 

Niederbayern; 

Bernstein 

a/Walde,  Begbei.  Oberfriok( 

die  wohl  auch  zu  gutem  Teil  vom  keltischen  Bern  abstammen,  hier  aber  nicht 
aufgenommen  werden,  um  die  schon  an  und  für  sich  lange  Aufzählung  von  Namen 
nicht  noch  mehr  zu  ttberlasten.  Immerhin  seien  sie  den  Philologen,  die  sich  mit 
dem  Namen  Bern  und  dessen  Bedeutung  beschäftigen  werden,  hiermit  signalisiert. 
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In  Hessen : 

Bärenberg,  Kreis  Wolfhagen; 
Bernbach,  Regbez.  Kassel; 
Bemeburg,      „  „ 

In  Anhalt: 
Bemburg,  Kreis  gleichen  Namens. 

In  Sachsen: 
Bärenburg,  Ereishptm.  Dresden; 
Bärendori^  „  Zwickau ; 

Bärenloh,  „  „ 

Bärenstein,  „,         Dresden; 

Bärenstein,  „ 


Bernsburg,  Regbez.  Oberhessen; 
Bernsfeld,         „  „ 

Bernshausen,    „  „ 

In  Waldeck: 
Berndorf,  Kreis  Eiseuberg. 


Bernbruch,  Kreishptm,  Bautzen; 
Bernbach,  „  Leipzig; 

Berndorf,  „  „ 

Bernsbach,  „  Zwickau; 


„  Chemnitz ;       Bernstadt, 

In  der  Rheinprovinz: 
Bärenbaeh,  Regbez.  Koblenz,  Kreis  Zell; 


Bautzen. 


Bärenbach, 

n 

7J 

V 

Meisenheim ; 

Berenbach, 

» 

n 

1t 

Adenau ; 

Bemkastel, 

7) 

Trier. 

In  Schlesien: 
Bema,  Regbez.  Liegnitz; 

In  Braunschweig: 
Berenbrock,  Kreis  Helmstadt. 

In  Oldenburg: 
Beme,  Amt  Elsfleth. 

In  Preussen : 
Bärenbrück,  Regbez.  Frankfurt; 
Bärenbusch,       „        Bromberg; 
Bärendorf,  in  Westfalen; 
Bärenstein,  „ 

Bärenthal,  Regbez.  Sigmaringen; 
Berenbrock,     „        Arnsberg; 


Bernstadt,  Regbez.  Breslau. 

In  Schaumburg-Lippe: 
Bernbusch,  Amt  Bückeburg. 


Berenbrock,  Regbez.  Münster; 
Bernau,  „         Potsdam; 

Bemdorf  (Bärndorf),  Regbei.  Liegnitz ; 
Berneuchen,  Regbez.  Frankfurt; 
Bernhagen,         „         Stettin; 
Bernheiden,        „         Potsdam ; 


Bernsee,  Regbez.  Frankfurt. 
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In  Böhmen : 

Bernau,  Bezhptmsch.  Falkenau; 
Bernau,  ^  Graslitz; 

In  Oesterreich  :  v 

Barn,  Bezhptmsch.  Sternberg; 

Bärnbach,     „  Braz ; 

Bärndorf,      „  Liezen ; 

Bämdorf,      „  Weiz ; 


Bernau,  Bezhptmsch.  Komotau; 
Berneck,  „  Kaplitz. 


Bemdorf,  Bezhptmsch.  Salzburg ; 
Bemdorf,  „       BideB,I!.-OosteiTeich; 

Bemdorf^  „       Feldbieh,  Steiemirk ; 

Bemhau,  „       Sternbnrg,  likreo ; 


Bemschlag,  in  Nieder-Oesterreich. 


In  Prankreich : 
Bernac,        Dept.  Charente ; 


Bernac, 

?? 

HautesPyrenfees; 

Bernaville, 

7) 

Somme; 

Bernay, 

» 

Eure; 

Bernay, 

JJ 

Charente  inferiftttre; 

Bernay, 

n 

Sarthe; 

Bernay, 

» 

Seine  et  Marne ; 

Bernay, 

Ti 

Somme ; 

Berne, 

J) 

Doubs; 

Berne, 

V 

Morbihan ; 

Bern^court, 

n 

Meurthe ; 

La  Bemerie 

)     jj 

Loire  inferieure; 

Bernes, 

r> 

Somme ; 
Berny-Rivifere,  ] 

In  Bei 

gien: 

Berneau,  Prov. 

Lüttich. 

In  Eni 

gland : 

Berneuil,     Dept  Charente; 
Berneuil,       „       Charente  in£; 
Berneuil,        „       Oise ; 
Berneuil,        „       Haute  Vienne; 
Berneuil  s/Aisne,       „  „ 

Bemeval,    Dept  Seine  inf.; 
Berneville,      „      Pas-de-Calais ; 
Bemex,  „      Haute  Savoie ; 

Berniferes  d' Alfy,    Dept  Calvados ; 
Berniöres-le-Patry,     „  „ 

Bemiires-sur-mer,      „  „ 

Bemiferes-en-Caux,     „     Seine  inf.; 
Bemieulles,     Dept  Pas-de-Calais; 


^  [    Namen  von  Hebrideninseln. 

Berneray   ' 

In  Italien : 

^        .     m.  .         \  beide  in  der  Provinz  Mailand. 
Bernata  Ticmo    ' 
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Dazn  ist  wohl  auch  zu  rechnen  Verona  selber.  Denn,  wenn  es 
richtig  ist,  dass  Verona  bei  Strabo  Böron,  bei  Procop  Berona  und 
Berone  genannt  wird/)  so  wird  man  wohl  kaum  fehlgehen,  wenn 
man  in  der  Schreibweise  von  Verona  nur  eine  Adaptiening  des  bar- 
barischen Namens  Bern  an  die  Ansprüche  der  romanischen  Zunge 
sieht. 

Das  Verbreitungsgebiet  des  Namens  Bern  erstreckt  sich  also  über 
Oberitalien,  Mitteleuropa  und  England,  ein  Gebiet,  das  heute  in  zwei 
verschiedene  Sprachgebiete  aufgeteilt  ist.  Da  Bern  aber  weder  deutschen, 
noch  romanischen  Ursprungs  ist,  so  folgt  daraus,  dass  es  der  Sprache 
eines  Volkes  angehört,  welches  einst  alle  Länder  des  Verbreitungs- 
gebietes bewohnte.  Dies  trifft  nur  zu  für  die  Kelten.  Bern  ist  demnach, 
wie  schon  Wittmann  und  neuerlich  Prof.  Hess  aus  Preiburg  ^  aus- 
führte, ein  keltisches  Wort,  aus  dessen  Zusammensetzungen  hervorgeht, 
dass  es  eine  Eigenschaft,  eine  Eigentümlichkeit  einer  Oertlichkeit  be- 
zeichnet, folglich  ein  Appellativum  ist. 

Wenn  dann  noch  angenommen  werden  muss,  dass  der  Ursprung 
der  Ortschaft  Bern  vorberchtoldisch  war,  so  kann  gar  kein  Zweifel 
walten,  dass  sie  auch  schon  von  ihrem  Ursprünge  an  den  Namen  Bern 
getragen  hat.  Unter  diesen  Umständen  fällt  die  aus  Romantik  und 
Phantasie  aufgebaute  Legende  in  sich  zusammen,  dass  Bern  von 
Berchtold  V.  Ton  Zähringen  auf  den  verdeutschten  Namen  der  Stadt 
Verona  zu  Ehren  Dietrichs  von  Bern  getauft  worden  sei;  es  ist  viel- 
mehr der  Name  Bern  als  die  ursprüngliche  keltische  Bezeichnung 
unserer  Stadt  anzusehen. 

Die  andere  Frage,  was  der  Name  Bern  überhaupt  bedeute,  ist 
allerdings  damit  nicht  gelöst.  Ihre  Lösung  müssen  wir  nun  ganz  den 
Philologen  von  Fach  überlassen.  Wir  zweifeln  aber  nicht,  dass  der 
vorstehende  Hinweis  auf  ein  grosses,  bis  dahin  noch  nicht  ausgebeutetes 
Material  es  ihnen  ermögUchen  wird,  einer  befriedigenden  Antwort, 
wenn  nicht  auf  etymologischem,  so  doch  auf  empirischem  Wege,  naher 
zu  kommen. 


*)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Wittmann  in  den  Alpenrosen  von  1879. 
*)  In  einem  Vortrage  im  Historischen  Verein  des  Kantons  Bern. 


10 


—     120     — 

Neues  zur  Laupenerschlacht 

Von  Dr.  Walther  Hadorn. 


ir  möchten  die  Leser  der  Blätter  auf  eine  Dar- 
stellung aufmerksam  machen,  deren  Bedeutung 
es  verdient,  besonders  besprochen  zu  werden. 
Hans  Delbrück  hat  von  dem  3.  Bande  seiner 
Geschichte  der  Kriegskunst,  der  in  diesem  Winter 
erscheint,  einzelne  Abschnitte  in  der  Oktober- 
und  September-Nummer  der  Preussischen  Jahr- 
bücher erscheinen  lassen,  womnter  diejenigen, 
die  schweizerische  Leser  besonders  interessieren  müssen,  betitelt  „der 
kriegerische  Ursprung  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft".  ^) 

Die  Yorzüge  und  Nachteile  der  Delbrückschen  Methode  treten  in 
der  ganzen  Arbeit  zutage:  Er  sucht  stets  einen  deutlich  erkennbaren 
Plan  nach  strategischer  und  taktischer  Hinsicht  aufeufinden  und  ver- 
steht es  dann,  ein  klares  Bild  vom  Verlauf  eines  Krieges  und  einer 
Schlacht  zu  zeichnen,  das  just  um  seiner  Klarheit  und  Einheitlichkeit 
willen  besticht.  In  diesem  Vorzug  liegt  aber  auch  der  Nachteil  seines 
Verfahrens  begründet,  denn  darin  bestehen  eben  die  Probleme  aller 
dieser  Schlachten,  dass  uns  die  Quellen  mit  ihren  üngenauigkeiten, 
ihren  Widersprüchen,  ihrer  Tendenz  ein  solches  Bild  zu  geben  ver- 
unmöglichen. Oft  genug  ist  der  gewissenhafte  Historiker,  wenn  er  mehr 
als  eine  obeiflächliche  Skizze  vom  Verlauf  einer  Schlacht  entwerfen 
möchte,  in  die  Notwendigkeit  versetzt,  Fragen  aufzuwerfen,  statt  zu 
lösen;  wenn  also  Delbrück  abgerundete  Darstellungen  bringt,  so  sehen 
wir  ihn  oft  zu  Kombinationen  greifen,  die  er  nicht  beweisen  kann. 

A.  Bemoulli  ^)  hat  die  Darstellung  Delbrücks,  soweit  sie  die  Schlacht 
von  Sempach  und  die  Winkelriedfrage  betrifift,  untersucht  und  im  wesent- 
lichen abgelehnt.  Wir  möchten  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  die 
Schilderung  der  Schlacht  von  Laupen  lenken. 

^)  Da  die  Abschnitte  über  die  Schlachten  am  Morgarten,  bei  Laupen  und 
bei  Sempach  im  Sonntagsblatt  der  Basler  Nachrichten  (1907,  Nr.  2 — 4)  abgedruckt 
worden  sind,  ist  die  Arbeit  auch  dem  Laien  leicht  zugänglich. 

^  Sonntagsblatt  der  Basler  Nachrichten,  1907,  Nr.  6.  Die  Darstellung 
Delbrücks  beruht  hier  auf  einer  Dissertation  Beines  Schülers  Erich  Stössel  (Berlin 
1905).  —  Vgl.  auch  G.  Tobler,  Sonntagsblatt  des  Bund,  1906,  Nr.  2. 
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Was  daran  neu  ist,  ist  kurz  zusammengelasst  folgendes :  Delbrück 
nimmt  die  Zahl  der  yerbündeten  Gegner  Berns  als  kleiner  an  als  die 
der  Berner  und  ilirer  Bundesgenossen ;  er  schätzt  sie  auf  4000  (,,...  so 
wäre  das  schon  recht  viel")  gegenüber  den  16,000  (und  1000  Keiter) 
im  Conflictus,  den  24,000  (und  1200)  in  der  Cronica  de  Bemo,  den 
30,000  (und  1200)  in  Justingers  Chroniken.  In  der  Aufstellung  der 
bernischen  Truppen  und  ihrer  Yerbündeten  sieht  er  drei  Gevierthaufen: 
die  Vorhut  (Waldstätter)  1000  Mann,  den  Gewalthaufen  8000  Mann, 
die  Nachhut  2000  Mann.  Wenn  die  Ueberlieferung  den  Angriff  der 
Bemer  aus  Furcht  verzogern  lässt,  so  erblickt  Delbrück  hierin  beab- 
sichtigte Defensive,  um  dann  aus  derselben  um  so  plötzlicher  und  im- 
erwarteter  in  die  Offensive  übergehen  zu  können.  Dieses  Manöver 
nehmen  die  Berner  in  dem  Momente  vor,  als  der  Angriff  der  Prei- 
burger  in  der  Front  misslungen  ist.  Die  von  allen  Quellen  (ausser  der 
Cronica)  überlieferte  Flucht  der  2000  im  Hintertreffen  ist  einer  Um- 
gehung zuzuschreiben,  die  offenbar  den  Zweck  hat,  die  Berner  zwischen 
zwei  Feuer  zu  nehmen.  Das  Manöver  misslingt  aber,  weil  die  Um- 
gehungskolonne, statt  den  Gewalthaufen  im  Rücken  ansmgreifen,  die 
flüchtige  Nachhut  verfolgt;  „vermutlich  waren  die  Mannschaften  zu  wenig 
in  der  Hand  ihrer  Führer  oder  hatten  überhaupt  keine  wirkliche 
Führung".  Die  Aktion  der  „Yorhut*'  (Waldstätter)  gegen  die  Ritter 
entspricht  der  gewöhnlichen  Darstellung. 

Was  Delbrück  über  die  Zahl  der  Gegner  bemerkt,  ist  eine  un- 
gefähre Schätzung,  die  er  lediglich  damit  begründet,  dass  „Bern  mit 
«einem  grossen  Gebiet  und  dem  Zuzug  der  Waldstätte  ein  grösseres 
Heer  ins  Feld  stellen  konnte  als  die  Gegner,  wo  nur  Preiburg  mit 
einem  gewissen  Massenaufgebot  auftreten  konnte^.  Dass  die  Zahlen 
der  erwähnten  Quellenberichte  (Dierauer  nimmt  die  Zahl  des  Conflictus, 
16,000,  auf)  zu  hoch  gegriffen  sind,  erscheint  auch  uns  wahrscheinlich; 
doch  geht  wohl  Delbrück  in  seiner  Annahme  zu  tief.  Es  herrscht  bei 
ihm  die  deutliche  Tendenz,  die  Zahl  der  Sieger  als  grösser  anzusetzen 
als  die  Zahl  der  Besiegten,  er  tut  das  bei  Morgarten,  bei  Sempach, 
in  den  Schlachten  der  Burgunderkriege.  ^) 

Schwerere  Bedenken  erweckt  seine  Schildenmg  vom  taktischen 
Yerlauf  der  Schlacht,  zunächst  seine  Annahme  über  die  Aufstellung 
in  drei  Gevierthaufen.  Wir  glauben  hier  den  zeitgenössischen  Conflictus- 


*)  Vgl.  Delbrück,  Die  Perserkriege  und  die  Burgimderkri egc.  Berlin  1887. 
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Bericht  beiziehen  zu  dürfen,  obschon  ihn  Delbrück  vom  militärischen 
Gesichtspunkt  aus  als  ziemlich  wertlos  behandelt.  Hier  heisst  es :  ^) 
videntes  autem  Bernenses  hostium  multitudinem  contra  se  esse  validam, 
omnes  coadunati  in  unum,  quasi  unus  parvus  cuneus,  ad 
unum  parvulum  collem  se  congregantes  stabant.  Wie  man  bei  dieser 
doch  sehr  bestimmten  Angabe  von  drei  Gevierthaufen  in  Dreitreffen- 
taktik aufgestellt  sprechen  kann,  ist  uns  unbegreiflich.  Das  kann  doch 
nichts  anderes  heissen  als,  die  Berner  hätten  in  keilförmiger  Aufstellung 
den  Feind  erwartet.  Diese  Auffassung  stimmt  auch  mit  dem  überein, 
was  wir  sonst  von  der  Taktik  der  Eidgenossen  im  14.  Jahrhundert 
wissen.  Hermann  Escher  *)  sagt :  „Vom  Viereck  vernehmen  wir  bis 
zum  alten  Zürichkrieg  nichts"  und  a.  0.:  „Der  Keil  schliesslich  ist  die 
gutbezeugte  Ordnung,  in  der  nicht  nur  die  Sieger  von  Laupen  und 
Sempach  kämpften,  sondern  unter  dessen  Zeichen  sogar  noch  die 
Burgunderkriege  entschieden  wurden."  Delbrück  trägt  die  Ksunpfes- 
weise  des  15.  Jahrhunderts,  für  die  allerdings  Gevierthaufe  und  Drei- 
treffentaktik charakteristisch  sind,  ohne  weiteres  auf  das  14.  Jahrhundert 
über.  ^)  Zwar  haben  wir  uns  die  Waldstatter  von  den  Bernern  getrennt 
zu  denken,  aber  kaum  als  Vorhut,  sondern  wohl  eher  als  linken  Flügel. 
Die  Aufstellung  des  bernischen  Heeres  entsprach  vermutUch  deqenigen 
des  feindhchen  Heeres,  wo  auch  Ritter  und  Freiburger  nebeneinander 
aufgestellt  waren.  Dba  geht  doch  deutlich  aus  der  Schilderung  des 
Conflictus  hervor,  wo  es  heisst:  Et  ab  illa  parte  qui  erant  de  civitatibus 
sylvanis  supradictis  ab  hostibus  qui  erant  equites,  terribiUter  circimidati, 
ab  alia  vero  parte  a  Priburgensibus  et  aliis  peditibus  ipsi  Bernenses 
hostiliter  invasi. 

Von  einer  Umgehungsbewegung  der  Freiburger,  die  die  Flucht 
der  bernischen  Nachhut  zur  Folge  gehabt  hätte,  hören  wir  aus  den 
Quellen  nichts.  Delbrück  braucht  sie  auch  nur,  um  dieses  Ereignis  zu 
erklären.  Dies  ist  allerdings  aus  dem  Conflictus -Bericht  heraus  nicht 
leicht  möglich,  da  hier  die  2000  beim  Anrücken  der  Freiburger  ohne 
weiteres  davon  rennen.  Doch  berichten  die  Justinger  Chroniken,  auf 
Gebot  des  Hauptmanns  hätten  die  Vordersten  eine  Eückwärtsbewegung 


0  Studer,  S.  309. 

*)  Das  schweizerische  Fusavolk.  I.  Teil.  Neujahrsblatt  der  Feuerwerker,  1905. 
S.  26  und  27. 

^)  Auch  für  die  Schlacht  von  Sempach  nimmt  Delbrück  den  Gevierthaufen  an! 
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gemacht/)  die  von  den  Hintersten  im  Sinne  einer  Flucht  gedeutet 
worden  sei.  Warum  sollte  diese  Erklärung  unwahrscheinlich  sein  ?  Wir 
haben  in  der  Schlacht  von  Grandson  ein  ähnliches  Vorkommnis  beim 
burgundischen  Heere. 

Im  übrigen  bietet  die  Schilderung  Delbrücks  sehr  viel  ansprechendes. 
Trefflich  sind  die  strategischen  Bedingungen  der  Schlacht  entwickelt, 
viele  Züge  im  taktischen  Verlauf  sicherlich  divinatorisch  richtig  erfasst. 
Dass  das  lange  Hinausschieben  des  Angriffes  eine  kluge  Massregel  des 
Anfuhrei^  gewesen  ist,  leuchtet  sehr  ein;  schon  Studer  hat  dies  aus 
dem  Justingerschen  Bericht  herausgelesen.  *)  Das  Hervorheben  des 
entscheidenden  Momentes,  in  drohender  Defensivstellung  zu  verharren, 
um  plötzlich  in  eine  unerwartete  Offensive  überzugehen,  ist  sicher  ein 
Verdienst  Delbrücks,  der  uns  damit  dem  Verständnis  vom  Gange  der 
Schlacht  um  einen  Schritt  näher  gebracht  hat. 

Vollends  einig  gehen  wir  mit  dem  Verfasser  in  seiner  Auffassung 
von  der  bekannten  Er  lach  frage,  die  er  behandelt,  nicht  ohne  ein 
neues  Argument  fiir  die  Hauptmannschaft  Erlachs  beizubringen.  Aus  der 
klugen  Ueberlegung,  die  in  der  ganzen  Leitung  der  Schlacht  zutage 
tritt,  schliesst  er  auf  die  Notwendigkeit,  einen  militärisch  hervorragenden 
Führer  anzunehmen.  Ein  solcher  war  aber  Rudolf  von  Erlach.  Der 
Umstand,  dass  er  vom  Conflictus  nicht  erwähnt  wird,  scheint  ihm  wenig 
wichtig,  „diese  Erzählung  entbehrt  militärischen  Sinnes" ;  er  vermutet, 
dass  der  Verfasser  den  Führer  zu  nennen  einfach  vergessen  habe.  Neu 
scheint  uns  auch  ein  Argument  zu  sein,  das  er  gegen  die  Führerschaft 
Bubenbergs  einwendet.  „Es  ist  ein  wirklicher  Feldherr,  der  in  dieser 
Schlacht  zu  spüren  ist.  Wäre  er  zugleich  der  Bürgermeister  gewesen, 
diese  Persönlichkeit  hätte  sich  in  der  Geschichte  Berns  noch  ganz  anders 
geltend  gemacht."  Wir  geben  zu,  diese  Argumente  sind  zu  subjektiv, 
als  dass  sie  zwingend  wären,  aber  eine  gewisse  Berechtigung  wird  man 
ihnen  nicht  abstreiten.  Verschiedene  andere  Momente,  die  er  anfuhrt, 
berühren  sich  mit  denen  von  Blösch.  ^) 


')  Der  KöDigshofen  •  JuBtiDger  gibt  dafür  keinen  Grund  an.  Der  offizielle 
JaHtinger  lasst  die  Bewegung  eintreten,  nachdem  die  Steine  verschossen  sind,  „umb 
daz  si  bergshalb  Btunden*". 

*)  Stoder,  Die  Geschichtsquellen  des  Laupenkrieges.  Archiv  des  bist.  Ver. 
d.  Kt.  Bern  IV.  3  S.  40  u.  41. 

»)  Blöach,  Rudolf  von  Erlach  bei  Laupen.   Bern  1890. 
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Dem  Urteil  Delbrücks  gegenüber  ist,  ebenfells  in  jüngster  Zeit,  ein 
anderes  ausgesprochen  worden,  das  zum  entgegengesetzten  Resultate  ge- 
kommen ist.  Im  12.  Kapitel  seiner  Arbeit  „Neues  zu  Justinger"  *)  ficht 
Ferdinand  Vetter  die  Hauptmannschaft  Erlachs  an  mit  der  Begründung, 
dass  sie  „durch  die  Art  der  Entstehung  des  sogenannten  Anonymus- 
Textes  neuerdings  erschüttert"  sei.  Tatsächlich  betont  Vetter  aufs  neue 
die  Tatsache,  von  der  der  ganze  Streit  ausgegangen  ist,  dass  die  Anfuhrer- 
schaft Erlachs  bei  Laupen  erst  im  Königshofen-Justinger  erstmals  erwähnt 
wird,  und  dass  der  offizielle  Justinger  und  die  spätem  Darstellungen  die 
Erzählung  mit  neuen  Zügen  ausgeschmückt  haben. 

Doch  scheint  ims  die  Wandlung,  die  die  Gestalt  Erlachs  im  Laufe 
der  Zeit  durchgemacht  hat  (ein  Prozess,  den  Vetter  hübsch  schildert 
und  mit  Parallelen  belegt)  nicht  zu  dem  Schluss  zu  berechtigen:  folglich 
war  Erlach  nicht  der  Anführer  bei  Laupen.  Eine  solche  Ausgestaltung 
einer  historischen  Persönlichkeit  zu  einem  Heros  der  Volkssage  ist  oft 
zu  beobachten  und  beweist  an  sich  noch  nichts  gegen  den  historischen 
Kern  der  Sage.  Allerdings  wird  die  Nichterwähnung  im  Conflictus 
immer  eine  aufiallende  Tatsache  bleiben,  die  sich  nur  schwer  erklären 
lässt.  Aber  das  Gewicht  der  Gründe,  die  zugunsten  Erlachs  sprechen, 
ist  so  stark,  dass  man  über  jenes  argumentum  e  silentio  hinwegzuschreiten 
das  Recht  hat.  Wer  die  Hauptmannschaft  Erlachs  bei  Laupen  anfechten 
will,  muss  in  erster  Linie  die  Gründe  widerlegen,  die  Blösch  in  seinem 
Schriftchen*)  angeführt  hat,  und  das  ist  unseres  Wissens  noch  nicht 
geschehen.  Es  scheint  uns  nicht  unnötig,  einen  Schlussatz  von  Blösch 
zu  wiederholen,  der  u.  E.  die  Debatte  über  die  Erlachfrage  auf  Grund 
des  uns  bis  jetzt  bekannten  Materials  geschlossen  hat.  „Die  Erzählung 
fehlt  in  den  ältesten  Berichten,  aber  sie  widerspricht  denselben  nicht 
Sie  steht  nicht  in  den  Urkunden,  wo  sie  nicht  gesucht  werden  darf^ 
aber  sie  ist  auch  in  keinem  Punkte  mit  denselben  im  Widerspruch. 
Sie  fügt  sich  im  Gegenteil  vollständig  in  dasjenige  ein,  was  sich  aus  den 
Urkunden  ergibt,  und  wird  durch  diese  bestätigt.  Um  sie  zu  leugnen, 
müsste  bewiesen  werden  erstens,  dass  sie  unmöglich  ist,  zweitens,  wie 
die  falsche  Geschichte  entstanden  ist."  Die  Auffassung,  die  Blösch  vertritt. 


*)  Ferdinand  Vetter.  Neues  zu  Justinger.  Jahrbuch  für  Schweiz.  Gesch.  1906 
S.  109—206.  Vgl.  A.  P1Ü88,  Literaturbericht  der  Blätter  II.  S.  314  u.  316. 

')  Siehe  oben.  S.  44.  Das  Schriftchen  ist  eine  Antwort  auf  die  Schrift 
M.  Y.  Stürlers,  herausgegeben  Ton  Berger. 
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wirkt  um  so  überzeugender,  weil  er  erst  nach  und  nach  dazu  gelangt  ist. 
Noch  im  Jahre  1877  schrieb  er/)  die  Frage  der  Anführerschaft  Erlachs 
bei  Laupen  müsse  als  eine  „zur  Zeit  noch  offene"  hingestellt  werden. 
Erst  die  ToUe  Kenntnis  des  Urkundenmaterials,  das  wahrhaft  überzeugend 
Erlachs  politische  Stellung  im  Laupenerkrieg  beleuchtet,  hat  ihn  zur 
Bejahung  der  Frage  gefuhrt. 


Der  letzte  Propst  von  Zofingen. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Türler. 


nter  den  Pröpsten,  die  dem  Chorherrenstift  Zofin- 
gen vorgestanden  haben  —  man  zahlt  deren  23 
—  ist  unstreitig  der  merkwürdigste  derjenige, 
welcher  ihre  Reihe  abschliesst,  nämüch  Meister 
Balthasar  Spentzig  oder  Spentzinger.  Es  ist 
möglich,  ja  wahrscheinlich,  dass  Spentzinger 
zugleich  auch  der  unwürdigste  Propst  Zo- 
fingens  war.  Zu  dieser  Beurteilung  fuhrt  vor 
aUem  die  herbe  Darstellung  des  Mannes  durch  Yalerius  Anshelm  in 
seiner  Berner  Chronik;  aber  auch  die  vereinzelten  Nachrichten,  die 
sonst  noch  erhalten  sind,  verändern  das  vom  Chronisten  gezeichnete 
Bild  nicht,  sondern  bestätigen  und  verschärfen  es.  Wir  stellen  im 
nachfolgenden  zusammen,  was  uns  über  Meister  Balthasar  bekannt 
geworden  ist 

Die  erste  Nachricht  ist  in  einem  Briefe  *)  erhalten,  welchen  die 
Zürcher  Truppen  auf  dem  erfolglosen  Kaltwinterzuge  nach  Mailand  1511 
nach  Hause  schrieben.  Dort  heisst  es:  „warlich  am  schriben  soll,  ob 
Gott  wil,  nütt  erwinden.  Und  möchten  lyden,  daz  wir  des  pfaffen  von 
Knutwyl  kunst  könnten,  damit  wir  üch  all  stund  und  tag  der  löiiF  und 
nüweu  mer  hetten  zu  berichten".  Dieser  Pfaffe  von  Knuttwil  war  nun 
nach  der  Peststellung  des  Dr.  Th.  v.  Liebenau  niemand  anders  als 
Balthasar  Spentzig.  Was  es  aber  für  eine  Bewandtnis  hatte  mit  seiner 
Kunst    der  Nachrichtenvermittelung,    deren   Buf  offenbar    durch   das 

0  Artikel  Kudplf  von  Erlach  in  der  AUg.  Deutschen  Biographie. 
')  Staatsarchiv  Zflrich,  Akten  Papst.   FreaDdliche  Mitteilung  meines  Kollegen 
Dr.  Durrer  in  Stans,  dem  ich  auch  andere  Nachrichten  verdanke. 
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ganze  Land  gedrungen  war,  wissen  wir  leider  nicht.  War  es  etwa 
schon  eine  Art  drahtloser  Telephonie? 

In  einem  andern  Schriftstücke  *)  tritt  uns  „der  Pfaff  von  Knutt- 
wil"  als  Gast  im  „Rothen  Hause"  in  Zürich"  entgegen,  wo  er  mit 
dem  Kämmerling  des  Herzogs  von  Mailand  und  mit  Söldnern  speiste 
(wohl  1512).  Bei  dieser  Gelegenheit  erzählte  Pauly  Hutmacher  von 
Luzern  eine  ruhmrednerische  Aeusserung  des  Hauptmanns  Arnold 
Winkelried  von  Stans,  des  letzten  des  berühmten  Geschlechts,  die 
lautete:  „er  wolte  fünfzig  man  zu  im  nemen  und  fünfhundert  Lutzerner 
mit  denselben  uss  dem  Land  schlachen".  Der  Pfaffe  warnte  Hut- 
macher, solches  von  Winkelried  zu  sagen,  worauf  der  Luzerner  zugab, 
er  habe  die  Aeusserung  allerdings  nicht  selbst  gehört,  sondern  von 
Gesellen,  die  Ohrenzeugen  gewesen,  vernommen:  „daruff  redte  der 
pfaff  witter  zu  Pauly  Huttmacher,  er  sölte  für  sich  Sachen  und  eben 
lugen,  was  er  von  sinem  gfatter  Winkelriet  redte,  dass  es  also  were; 
wann  er  wölte  im  das  zu  Worten  bringen.  Und  triben  vil  seltzamer 
imgeschickter  werten  mit  einandern ;  und  nach  dem  nachtmal  als  Pauly 
Huttmacher  hinweg  uss  dem  wirtshus  gegangen  were,  seite  der  pfaff 
von  Knutwil,  er  wölte  dem  Pauly  Huttmacher  gegen  sinen  herren 
von  Lutzem  ein  spil  zurüsten  und  im  daselbs  ein  halsklapf  geben, 
das  er  nützit  gemessen  müsde". 

Ob  der  Pfarrer  die  Drohung  ausführte,  wissen  wir  nicht.  Jeden- 
falls geschah  dem  Hutmacher  nichts.  Im  Pfarrer,  Winkelrieds  „gfatter", 
ist  wieder  unser  Meister  Balthasar  zu  erblicken. 

Am  Sonntag  Oculi  1513  erhielt  Spentzig  „die  lütpriestery  und 
obriste  pfrund  von  Stantz",  wie  die  von  ihm  an  diesem  Tage  aus- 
gestellte Urkunde  ausweist.  Er  erklärt  darin,  er  habe  „die  ersamen 
Kilchherren  um  gotz  willen  und  unser  lieben  frouwen  willen  und  um 
Bingens  und  lesens  willen  um  iri  lütpriesteiy,  das  si  mir  die  lichend", 
gebeten.  Dann  verband  er  sich  zur  genauen  Beobachtung  einer  ganzen 
Eeihe  detaillierter  Verpflichtungen,  die  uns  beweisen,  dass  sich  damals 
die  Gemeinden  die  Macht  wohl  sicherten,  Missbräuchon  der  Geistlichen 
zu  wehren  und  gegebenenfalls  sich  der  letztern  selbst  zu  entledigen.*) 

0  Eine  vor  Gericht  in  Zürich  am  13.  April  1514  aufgenommene  Zeugen- 
aussage.   Anzeiger  f.  Schweiz.  Geschichte  1877,  324  ff. 

^)  Urkunde  in  der  Kirchenlade  in  Stans.  Die  eine  Bestimmung  lautet: 
Item  und  ob  ich  iunkfrouwen  hatty  und  würdy  hau,  die  da  nitt  däteod,  das  da 
billich  und  recht  wer,  wend  min  herren  gwalt  han  und  hand  gwalt,  die  Belbigeu 
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Spentzig  war  der  Nachfolger  seines  Vaters,  wie  uns  Anshelm 
bezeugt.  In  der  Tat  gibt  die  Chronik  des  Joh.  Melch.  Leuw  für  1504 
Caspar  Spenzinger  als  Kirchherrn  in  Stans  an  und  vermutlich  war  der 
Stanser  Kirchherr  Heinrich  Sprenzel  von  zirka  1500  Balthasars  Gross- 
vater. Man  hat  es  also  augenscheinlich  mit  einer  hereditären  Pfan^ei's- 
familie  zu  tun,  wie  sie  vor  der  Reformation  nicht  selten  waren. 

Wie  schon  der  Vater  genoss  auch  Balthasar  den  Ruf  eines  ge- 
schickten Teufelbeschwörers,  *)  dessen  Dienste  offenbar  vielfach  in  An- 
spruch genommen  wurden.  Beim  Teufelbannen,  dem  Exorzieren,  das 
die  katholische  Kirche  ja  stets  zugelassen  hat,  Hess  es  aber  Meister 
Spentzig  nicht  bewenden,  er  verlegte  sich  auch  auf  das  Wahrsagen 
und  nahm  damit,  wie  man  ihm  vorwarf,  die  Dienste  des  Bösen  selbst 
in  Anspruch.  Dr.  Thomas  Wyttenbach  von  Biel,  „zu  den  zeiten  der 
gelertist  Eidgnos",  äusserte  sich,  „es  mueste  von  nöten  in  einer  Eid- 
gnoschaft  vast  übel  feton  und  gon,  so  der  Tüfel,  alles  Übels  Stifter, 
selbs  in  einem  alten,  furnämen  ort  der  Eidgnossen  (in  Stans)  kilcher 
wäre". 

Das  Geisterbannen  nützte  natürlich  am  meisten  dem  schlauen 
Pfarrer;  es  legte  geradezu  den  Grund  zu  seiner  spätem  Karriere. 
Das  kam  so:  In  der  Pastenzeit  des  Jahres  1514  wurde  der  Zunft  zu 
Schiffleuten  in  Bern  das  Silbergeschirr  gestohlen,  und  der  Hauswirt, 
„was  ein  frommer  alter  man,  vil  jar  winrüefer  und  Wächter  gsin**, 
beklagte  den  Verlust  von  95  'S  in  barem  Gelde.  Vom  Diebe  hatte 
man  keine  Spur,  und  auch  die  Schritte  der  Obrigkeit,  die  am  3.  April 
nach  Preiburg,  Solothurn  und  anderswohin  schrieb,  man  möge  im 
geheimen  mit  Hülfe  der  Goldschmiede  auf  das  gestohlene  Silber- 
geschirr fahnden,  hatten  keinen  Erfolg.  Da  wandte  sich  die  Zunft  an 
den  bekannten  Teufelbeschwörer  in  Stans,  der  die  Sache  zu  einem 
vortrefflichen  Geschäfte  zu  seinen  Gunsten  zu  gestalten  wusste.  Spentzig 
versprach  nämlich  der  Zunft  bei  der  Wiedererlangung  des  Gestohlenen 
zu  helfen  oder  ihren  Schaden  in  Terminen  zu  ersetzen,  sofern  ihm 
die  Stadt  Bern  die  Anwartschaft  auf  eine  Chorherrenpfründe  in  Zofingen 


junkfrouwen  zu  straffen  oder  iis  dem  land  nchlan  oder  nach  irem  gateii  bedunken, 
da  wil  ich  nitt  widerspenig  sio  und  nQt  darin  zu  reden  han".  Spentzig  war  vorher 
auch  Pfarrer  in  Eschenbach  gewesen.  Vgl.  Beiträge  zur  Geschichte  Nidwaldens, 
6.  Heft,  S.  62. 

')   Anshelm  IV,  34 :    „ein  liechtfertiger  Tüfelbschwerer  einjv  Hechten  Tüfel- 
bschwerers  snn'^.    Auch  für  das  nachfolgende  ist  Anshelm  die  Quelle. 
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verschreibe.  Der  Rat  ging  wirklich  auf  die  Bedingung  ein,  indem  er 
am  26.  April  beschloss:  ^)  „dem  kilchherrn  zu  Stans  ist  die  wart  der 
korherren  pfrund  Zoiingen  nachgelassen  und  zugesagt,  damit  den 
schifflüten  umb  iren  Yerlurst  bekerung  möchte  beschechen". 

„Zu  hundert  malen"  dankte  Meister  Spentzig  in  einem  Briefe  vom 
3.  Mai  für  die  Zusage  des  Rates.  Er  versprach  seinen  besten  Pleiss 
anzuwenden  und  erklärte  selbst  nach  Bern  zu  kommen. 

Der  Schaden  der  Zunft,  der  90  Gulden  betrug,  wurde  ihr  auf 
diese  Weise  bis  an  10  ff  ersetzt.  Aber  dem  Hauswirt  konnte  Spentzig 
zu  seinem  Gelde,  „davon  sinem  diebischen  tüfel  nüt  me  zewüssen", 
nicht  verhelfen.    (Unnütze  Papiere,  Bd.  38,  163,  Orig.) 

Meister  Balthasar  wusste  eine  Zofinger  Chorherrenpfründe  wohl 
zu  schätzen,  war  er  doch  in  Knuttwil,  der  Herrschaft  des  Stifts  Zofingen, 
dessen  Untergebener  gewesen.  Eine  solche  Pfründe  wurde  um  1430  *) 
zu  5  Mark  oder  50  Gulden  jährlichen  Einkommens  geschätzt  und  ver- 
pflichtete zu  gar  nichts  als  zum  Besuch  des  Generalkapitels  in  Zofingen 
am  Tage  des  hl.  Lampertus,  den  17.  September. 

Mit  den  85  Gulden,  die  er  gegenüber  den  Schiffleuten  aufwenden 
musste,  bekam  der  Pfarrer  von  Stans  also  die  Anwartschaft  auf  eine 
Pension  von  wenigstens  50  Gulden,  fürwahr  kein  schlechtes  Geschäft^) 

Da  der  Rat  von  Bern  das  Recht  hatte,  die  in  den  päpstlichen 
oder  ungeraden  Monaten  erledigten  Chorherrenpfründen  zu  besetzen, 
musste  Spentzig  warten,  bis  eine  solche  Vakanz  eintrat  Das  geschah 
mit  dem  Tode  des  Chorherrn  Roland  Göldli  im  Jahre  1518.  Am 
28.  Juni  präsentierte  der  Rat  dem  Propste  von  Zofingen  seinen  Kandi- 
daten, Magister  Spentzig,  canonicus  collegii  Werdensis;  denn  schon 
im  Jahre  1517  war  dieser  zu  Schönenwerd  Chorherr  geworden.*) 

0  Ratsmaiiual  161,  76.  Wartbrief  im  ob.  Sprachb.  W.  280. 

•)  Unnütze  Papiere  70,  3  im  St.-A.  Bern. 

*)  Im. Jahre  1506  erlangte  der  Zurzacber  Chorherr  Stefan  Bitterkrut  (von 
Seengen)  dadurch  das  Kauonikat  des  Custos  Heinrich  Vogt  von  Bern,  das»  er  die 
Gläubiger  Vogts  zu  befriedigen  abernahm.  Vogt  war  1505  wegen  Betruges  mit 
einem  Siegel  in  das  bischöfliche  Gefängnis  nach  Konstanz  verbracht  worden;  er 
erlangte  auf  Verwendung  des  Rates  von  Bern  nach  Ordnung  seiner  Verbindlich« 
keiten  wieder  die  Freiheit.  Bitterkrut  musste  aber  wegen  dieses  Handels  um 
das  Zofinger  Kanonikat  noch  im  Jahre  1519  grosse  Umtriebe  aushalten,  die  ihm 
Heinrich  Göldli  wegen  Simonie  in  Rom  bereitete. 

•*)  Vgl.  Schmid,  Die  Kirchensätze  des  Kantons  Solothurn,  S.  65. 


—     129     — 

Der  neue  ChorheiT  verstand  es,  auch  bald  eine  Würde  an  seinem 
Stifte  zu  erlangen;  er  heisst  nämlich  1521  Custos  von  Zofingen,  mit 
welchem  Amte  besondere  Vorteile  verbunden  waren,  so  namentlich 
die  Pfarrei  Ölten,  die  zum  Nutzen  des  Custos  durch  einen  Vikar  be- 
sorgt wurde.  Dann  fiel  ihm  noch  die  erste  Würde  des  Kapitels  zu, 
da  der  Propst  Andreas  von  Luternau  offenbar  wegen  Krankheit  von 
seinem  Amte  zurücktrat.  ^)  Durch  ein  Schreiben  vom  10.  April  1521 
präsentierte  der  Rat  von  Bern  den  Meister  Balthasar  dem  Papste  als 
Propst  und  bat  zugleich,  denselben,  wie  wenn  er  anwesend  wäre,  zu 
investieren. 

Spentzig  gab  nun  die  PfaiTei  Stans  auf  und  siedelte  nach  Zofingen 
über,  wo  er  1522  den  „Grosshof  am  niedern  ort  an  der  ringmur*' 
samt  Weier,  Graben,  Beunde  und  Garten  von  Peter  Eminer  von 
„Tisetis",  Maurer  in  Zofingen,  kaufte.  Er  übernahm  eine  Schuld  von 
70'  Gulden,  die  auf  dem  Hause  zugunsten  des  alt  Schultfaeissen  Hans 
von  Erlach  von  Bern  haftete.*) 

Als  Propst  hatte  Spentzig  erst  recht  Gelegenheit  seinen  Nutzen 
zu  fordern.  Noch  im  Jahre  1521  erwarb  er  für  das  Stift  von  der 
Abtei  Lützel  das  Patronatsrecht  über  die  Kirche  von  Gränichen,  und 
am  12.  April  1522  Hess  er  diese  Kirche  durch  sein  Kapitel  auf  sich 
als  Leutpriester  übertragen,  natürlich  mit  der  Befugnis,  sich  durch 
einen  Vikar  vertreten  zu  lassen.  Er  hatte  von  der  Pfarrei,  deren  Ein- 
künfte ihm  allein  zukamen,  dem  Kapitel  jährlich  23  Gulden  und  den 
Pfarrgenossen  einen  Gulden  zu  entrichten.^) 

„Demnach  ward  egenanter  korher  in  siner  stift  ein  so  hochfärtiger 
probst,  dass  er,  einem  probst  von  Bern  glich  ze  sin,  mit  merklichem 
Schaden  sines  capitels  vom  babst  iffel  und  stab  erkouft",  *)  d.  h.  er 
erwarb  vom  Papste  die  Befugnis,  Inful  (Bischofsmütze)  und  Krumm- 
stab, also  die  Pontifikalien,  zu  fuhren.  Das  geschah  offenbar  in  der 
Zeit  zwischen  1524  und  1526,  währenddem  Spentzig  mit  Erlaubnis 
de«  Bates  von  Bern  und  des  Kapitels  von  Zofingen  abwesend  war 
und  durch  den  Vize-Propst  und  Sänger  Nikiaus  Christen  vertreten 
wurde.*) 

^)  Er  starb  schon  am  9.  Sept.  1521  (Merz,  Burgen  im  Argau,  Stammtafel  L.) 

»)  Notariatsprotokoll  12,  68  im  St.-A.  Bero. 

')  Vgl.  C.  Brunner,  Das  alte  Zofingen  und  sein  Chorherrenstift,  S.  55. 

*)  Anshelm  a.  a.  0. 

*)  Brunner,  S.  64. 
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Dem  vom  Glücke  bis  dahin  so  begünstigten  Manne  versetzte  das 
Schicksal  plötzlich  einen  harten  Schlag,  indem  der  Bischof  von  Konstanz 
selbst  gegen  ihn  einschritt.  Wie  wir  einem  Briefe  des  Kates  von  Bern 
entnehmen,  wurde  Spentzig  „in  der  kilchen,  als  er  über  altar  gan 
wolt^,  gefangen  genommen  und  nach  Konstanz  ins  Gefängnis  gebracht 
Erst  nach  Ausstellung  einer  sehr  drückenden  Urfehde  und  nachdem  er 
Geld  und  Kleinodien  hinterlegt  und  Bürgen  gestellt  hatte,  konnte  der 
gedemütigte  Propst  seine  Freiheit  wieder  erlangen.  Er  säumte  aber 
nicht,  hierauf  den  Rat  von  Bern  um  seine  Hülfe  zu  ersuchen,  die  ihm 
als  Burger  ^)  nicht  vorenthalten  wurde.  Ein  Ratsherr  wurde  nach  Konstanz 
geschickt,  um  sich  für  den  Propst  zu  verwenden,  und  als  diese  Sendung 
ganz  erfolglos  war,  musste  der  bernische  Vogt  in  Lenzburg  zum  Bi- 
schof reisen.  Nur  mit  Mühe  erlangte  der  Vogt  von  den  bischoflichen 
Beamten  die  Angaben  der  Vergehungen  Spentzigs.  Der  Rat  erklärte 
diese  indessen  in  einem  am  18.  Februar  1527  *)  an  den  Bischof  ge- 
richteten Schreiben  für  zu  geringfügig,  als  dass  sie  eine  so  harte  Strafe 
verdient  hätten.  „Dann  ob  er  schon  den  tüfel  beschworen,  ist  im  doch 
semlichs  (solches)  vilmalen  von  üwer  fürstlichen  gnaden  ouch  nach- 
gelassen und  vergönnt,  geheissen  und  gepotten;  denne  das  er  allerley 
mit  frouwen  gehandlet  und  kind  hab  überkomen,  hab  er  doch  dieselbig 
eben  tür  von  üwer  fürstlichen  gnaden,  als  er  spricht,  müssen  losen. 
Sollich  und  ander  derglich  und  als  uns  bedunkt  spöttlich  artigkel  sind 
im  fürgehalten". 

Der  Bischof  wird  ersucht,  „die  billichkeit  anzusechen  und  zu 
mässen,  was  er  (der  Propst)  gelitten  und  wie  er  ouch  desshalb  in 
grossen  Kosten  gewiesen"  worden  und  ferner  ihn  und  die  Bürgen 
„ledig  und  unersucht"  zu  lassen.  Sonst  müsste  der  Rat  Mittel  zur 
Hülfeleistung  suchen  und  zu  Pfändungen  schreiten :  „also  wo  wir  üwer 
fürstlichen  gnaden  zugehörig  etwas  in  unser  landen  und  gepieten  be- 
träten  möchten,   das  angriffen  und  hiemit  dem  unsern  hilf  bewj^sen". 

Zugleich  wurde  dem  Abte  von  Kreuzungen  für  seine  dem  Propste 
gewährte  Hülfe  gedankt  und  ihm  die  Sache  des  Vergewaltigten  weiter- 
hin empfohlen. 

Die  Antwort  des  Bischofs  ist  leider  nicht  mehr  erhalten,  wir  er- 
sehen nur  aus  einem  fernem,  am  27.  März  nach  Konstanz  geschickten 

*)  Als  Propst  von  Zofiugen  war  Spentzig  Mitglied  der  adeligen  Gesellschaft 
zum  Narren  und  Distelzwang  in  Bern  (Gesellschaftsrodel). 
•)  T.  Missivenbuch  Q.  167  v. 
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Schreiben  Berns,  dass  der  Bischof  verlangte,  Spentzig  müsse  seine 
Angelegenheit  vor  dem  bischöflichen  Gericht  austragen  lassen.  Dem 
aber  widersetzte  sich  der  letztere  mit  der  Begründung,  ihm  sei  Gewalt 
angetan  worden  und  das  Verfahren  widerstreite  gegen  Billigkeit  und 
Landesgebrauch.  Der  Rat  richtete  wieder  an  den  Bischof  „die  hoch- 
geflissene  pitt,  nochmals  aller  billichkeit  zu  gedenken  und  üch  die 
sach  abkommen  (beilegen)  lassen  und  fründlicher  gütiger  wyß  vertädigen 
(durch  Uebereinkunft  schlichten)  und  also  üwem  Zorn  ablassen".  Wenn 
dem  Propste  oder  seinen  Bürgen  das  hintergelegte  Geld  und  die  Klein- 
odien wieder  zugestellt  und  die  Burgen  bis  zum  rechtlichen  Austrag 
der  Sache  unbehelligt  bleiben,  sei  Spentzig  erbötig  gemäss  den  Bünden 
dem  Rechte  den  Lauf  zu  lassen. 

Da  es  für  die  Stadt  Bern  doch  schwierig  sein  musste,  ihre  Dro- 
hungen der  Selbsthülfe  auszuführen  und  leicht  grosse  Unannehmlich- 
keiten entstehen  konnten,  so  mussten  auch  andere  versöhnliche  Mittel 
versucht  werden,  um  zum  Ziele  zu  gelangen.  Das  geschah  dadurch, 
dass  die  Vermittlung  des  Junkers  Caspar  von  Hallwyl,  eines  Verwandten 
des  Bischofs,  *)  bei  dem  er  etwas  vermöge,  in  Anspruch  genommen 
wurde.  Dieser  sollte  sich  für  die  Beilegung  der  Sache  bemühen,  denn 
der  Rat  habe  kein  Gefallen  daran,  dass  man  den  seinigen  so  ge- 
waltiglich  behandle  und  so  unbillig  strafe  (Schreiben  an  C.  von  Hall- 
wyl vom  27.  März). 

Dann  wurde  noch  ein  neuer  Vermittler  angerufen,  nämlich  der 
Bemer  Ratsherr  Caspar  von  Mülinen,  der  bei  Anlass  des  Dreissigsten 
der  Frau  Agnes  von  Mülinen  selig  ^)  in  Königsfelden  mit  dem  Bischof 
und  andern  gemeinsamen  Verwandten  zusammenzutreffen  im  Begriffe 
stand.  Am  11.  April  *)  schrieb  daher  der  Rat  von  Bern  dem  Bischöfe, 
er  möge  bei  dieser  Gelegenheit  seine  beiden  Verwandten  Caspar  von 
Mülinen  und  Caspar  von  Hallwyl  zur  gütlichen  Beilegung  des  Handels 
ermächtigen,  damit  der  Propst  nicht  in  den  Fall  komme,  „üwer  gut 
hielands   anzuvallen".    Dann   zeigte   der  Rat   auch   an,    er  habe  den 


*)  Caspar  Ton  Hallwyl  hatte  Barbara  von  Hohen-Landenberg,  die  Nichte  des 
Bischofs  Hugo  von  Hohen-Landenberg,  zur  Frau.  Vgl.  Studer,  die  Edlen  von 
Landenberg,  Tafel  6. 

^  Agnes  von  Mülinen,  Tochter  Hans  Albrecht8  von  M.,  war  die  Frau  des 
Hans  Ulrich  von  Hohenlandenberg,  Bruders  des  Bischofs  und  Schwiegermutter 
CaKpars  von  Hallwyl.    Ibidem  mit  falschem  Todesjahr. 

»)  T.  Miss.  Q.  187, 
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Boten  des  Bischofs  oder  den  Bürgen,  „so  Zofingen  uff  bemelten  probst 
leystet  und  giselschaft  haltet",  abweisen  lassen,  damit  die  Sache  gütlich 
erledigt  werden  könne. 

Aber  auch  das  verfing  nicht  genügend;  es  trat  nur  Ruhe  bis 
zum  Herbste  ein.  Spentzig  vermochte  seinen  Verlust  an  Geld  und 
Gut  nicht  zu  verschmerzen;  um  ihn  wieder  einzukommen,  bewog  er 
seinen  Verwandten  und  Bürgen  Hans  Schnewli  von  Guntalingen  bei 
Stammheim,  die  Ansprüche  gegen  den  Bischof  mit  Gewalt  durch 
Pfändung  von  bischöflichen  Zinsen  und  Zehnten  im  zürcherischen  Ge- 
biete einzutreiben.  Zu  diesem  Zwecke  empfahl  der  Rat  von  Bern 
denjenigen  von  Zürich  am  18.  Oktober  *)  den  Schnewly  in  seinem 
Vorgehen,  da  wahrlich  mit  gedachtem  Propst  eben  gewaltiglich  ge- 
handelt ist. 

Am  26.  Oktober  bewilligte  wirklich  der  Kleine  Rat  von  Zürich 
dem  Schnewly,  die  auf  Zürcher  Gebiet  gelegenen  Güter  des  Bischofs 
zu  Recht  zu  verbieten,  damit  ihm  für  seine  Ansprüche  an  den  Propst 
von  Zofingen  gebührlich  Recht  werde.  *)  Ob  die  Pfander  auch  ver- 
wertet wurden,  ist  ungewiss.  Die  Sache  war  jedenfalls  mit  dem  Arrest 
nicht  erledigt;  denn  am  21.  Februar  1528  *)  instruierte  die  Stadt  Bern 
ihre  auf  eine  Tagsatzung  nach  Zürich  reisenden  Gesandten:  „sodenne 
des  bropst  halb  von  Zofingen  sollend  ir  das  best  thun  und  mit  unsern 
eydgnossen  darinne  ratslachen;  dann  min  herren  wider  die  pundt  nit 
koimen  thun,  als  ir  wyter  wusscnd".  Was  weiter  geschah,  wissen  wir 
nicht.  Spentzig  musste  wohl  seinen  Verlust  verschmerzen;  denn  die 
Reformation  hob  solche  Ansprüche  ohne  weiteres  auf. 

Bei  der  Reformation  spielte  Spentzig  keine  Rolle,  er  trat  gar 
nicht  hervor,  doch  stand  er  ihr  eher  feindselig  gegenüber.  Zu  dieser 
Haltung  bewogen  ihn  indessen  kaum  Gründe  des  Gewissens,  sondern 
seine  materiellen  Interessen,  die  unzweifelhaft  eine  Einbusse  erleiden 
mussten.  Er  musste  es  über  sich  ergehen  lassen,  dass  die  Zofinger 
im  März  1528  die  Altäre  in  der  Stiftskirche  zerbrachen.  In  die  Ver- 
waltung des  Stiftsvermogens  teilte  er  sich  schon  seit  dem  August  1527 
mit  dem  vom  Grossen  Rate  von  Bern  dem  Stifte  vorgesetzten  Vogte. 
Der  Rat  von  Bern  wünschte  offenbar  den  Propst  von  Zofingen  zu 
entfernen,   aber   dieser  konnte  sich  beinahe  nicht  trennen  von  seinem 

')  ib.  280. 

')  Egli,  Aktensammluug  zur  Geschichte  der  Zürcher  Reformation,  Nr.  1301. 

')  Instruktionenbuch  1,  92. 
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warmen  Herde.  Am  5.  Dezember  1828  wurde  ihm  die  Wahl  gelassen, 
ein  reichliches  Leibgeding  ^)  anzunehmen,  das  er  in  Zofingen  oder  in 
Zürich  verzehren  durfte  oder  im  Genüsse  seiner  Pfründe  zu  verbleiben, 
doch  ohne  Befugnis  die  Propstei  zu  verwalten.  Am  7.  Dezember  musste 
er  schworen,  Nutz  und  Ehre  der  Obrigkeit  zu  fördern,  wogegen  ihm 
die  Pflicht  des  Predigens  erlassen  wurde.  Seine  Wahl  fiel  auf  die 
Beibehaltung  der  Pfründe,  die  indessen  etwas  unangenehmer  wurde 
durch  die  hinzugefiigte  Bedingung,  er  müsse,  wenn  es  nötig  werde, 
die  Vertretung  von  Pfarrern  übernehmen.  Im  April  1529  fertigte  ihn 
der  Kat  von  Bern  durch  eine  Auskaufsumme  von  1000  Gulden  ab, 
nachdem  er  es  verstanden  hatte^  das  erste  Angebot  von  600  Gulden 
erhöhen  zu  lassen,  Anshelm  überliefert,  Spentzig  sei  nicht  ohne  „hitzigen 
Widerstand  abgetrieben"  worden.  Er  habe  im  Thurgau  „die  alte  öde 
bürg  Swandegk  erkauft  und  sich  mit  sinem  ewib  dahin  gesetzt,  ver- 
borgen schätz  ze  finden;  hat  den  tod  da  funden". 

In  der  Tat  finden  wir  den  ehemaligen  Propst  nach  seinem  Weg- 
zug als  Herrn  zu  Schwandegg  bei  Stammheim.  Er  hing  offenbar  trotz 
seiner  Verheiratung  im  geheimen  stets  dem  Katholizismus  an;  wenigstens 
klagte  die  zürcherische  Synode  im  September  1529,  in  Schwandegg 
seien  noch  Bilder  (und  Altar?)  vorhanden.*)  Dann  wurde  Meister 
Balthasar  ein  Jahr  später  wegen  Beschimpfung  des  Prädikanten  von 
Stammheim  und  wegen  Angriffen  gegen  reformierte  Glaubensansichten 
dem  Kate  von  Zürich  vorzeigt.^) 

Einen  schlimmem  Handel  trug  sich  Spentzig  dadurch  ein,  dass 
er  den  Knuttwyler  Bauern  verbot,  dem  bernischen  Stiftschaffner  zu 
schwören  und  er  dieses  nachher  in  einem  Schreiben  an  den  Ammann 
von  Knuttwyl  in  Abrede  stellte.  Er  wagte  sich  zu  der  Aeusserung, 
der,  welcher  jenes  von  ihm  behaupte,  „lüge  als  ein  verrätersch  böse- 
wicht".  Der  Ammann  überführte  Spentzig  durch  Zeugen  vor  dem  Ge- 
richte in  Zürich  der  Lüge  und  erwirkte  eine  Ehrenerklärung  und 
Widerruf.  Spentzig  musste  alle  Kosten  tragen,  eine  Busse  von  5  Mark 
Silber  entrichten  und  nach  erfolgtem  Widerruf  ins  Gefängnis  wandern, 
bis  Busse  und  Kosten  bezahlt  waren.^) 

0  20  Malter  Korn,  20  Malter  Haber,  70  Gulden;  Stürler,  Urkunden  der 
bernischen  Kirchenreform  II,  111;  ferner  112,  158,  161  für  das  folgende. 

*)  Egli  a.  a.  0,  Nr.  1604,  R.  Darrer  in  den  Mitteilungen  der  antiquarischen 
Gesellschaft,  Zürich  XXIV,  5,  S.  235. 

')  Strickler,  Aktensammlung  z.  Schweiz.  Reformationsgeschichte  II,  Nr.  1678. 

*)  Ibidem,  Nr.  1875  vom  21.  Nov.  1530. 
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Der  Tod  ereilte  den  gewesenen  Propst  schon  vor  dem  Jahre  1536; 
denn  die  Angabe  Anshelms  steht  schon  in  den  vom  Reformator  Berch- 
told  Haller  gemachten  Auszügen  aus  der  Chronik  des  erstem.  Jener 
Ulrich  Späntzig,  Kirchherr  von  Altdorf,  welcher  1542  das  Landrecht 
von  Uri  erhielt  und  noch  1548/49  die  Pfarrstelle  versah,  ist  wohl  der 
Sohn  des  letzten  Propstes  von  Zofingen  (Geschichtsfreund  XXYII, 
269  und  XXI,  11). 

Es  erübrigt  uns  noch  auf  das  interessante  Denkmal  Spentzigs 
hinzuweisen,  das  sich  jetzt  im  schweizerischen  Landesmuseum  befindet 
Es  ist  eine  bemalte  Scheibe,  auf  der  ein  blau  und  grün  gekleideter 
Narr  als  Schildhalter  den  Wappenschild  Spentzigs  hält  Mit  bitterer 
Ironie  sind  dem  Schilde  Infiil  und  zerbrochener  Krummstab  beigegeben, 
und  die  Inschrift  sagt  es  deutlich,  wie  sehr  den  gewesenen  Propst  der 
Verlust  seiner  Würde  schmerzte.    Sie  lautet: 

Xarr,  din  bistum  ist  zerbrochen.  1533.  M.  baltiser  spenziger  brobst 
ze  Zoffingen.^j    Der  Schild  enthält  das  Wappen  Spentzigs.^) 

Meister  Spentzig  bietet  das  Bild  eines  skrupellosen  Geistlichen, 
der  es  trefflich  verstand,  aus  der  Leichtgläubigkeit  der  Menge  Nutzen 
zu  ziehen  und  seinen  Vorteil  gehörig  zu  fördern.  Der  materielle  Genuss 
ging  ihm  über  alles. 


^)  C.  Brunner,  a.  a.  0.,  S.  50.  Hier  verleitete  der  Ausdruck  Bistum  und 
die  Inful  zu  absonderlichen  Vermutungen,  Spenzig  habe  bis  1532  auf  die  Würde 
eines  Bischofs  von  Eonstanz  aspiriert  und  als  ihm  diese  nicht  zufiel,  habe  er  sich 
verehlicht,  daher  mar  (itus)  1533.  Natürlich  beziehen  sich  Inful  und  Bistum  nur 
auf  die  Propstwürde. 

')  Ein  goldenes  Jagdhorn  auf  blauem  Grunde,')  geviertet  mit  einem  zweiten; 
blaue  Sichel  in  goldenem  Felde,  welches  wohl  als  Wappen  der  Ehefrau  aufzu- 
fassen ist. . 

')  Das  Siegel  auf  der  Urkunde  von  1513  weist  ebenfalls  ein  Jagdhorn  auf 
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Der  eidgenössische  Dank-,  Buss-  und  Bettag. 
Mit  besonderer  Berüoksiohtigung  der  bernisohen  Geschichte. 

Von  Lic.  W.  H  a  d  0  r  n. 

(Fortsetzung.) 

m  übrigen  fuhren  die  einzelnen  Stände  fort,  in 
der  ihnen  gutacheinenden  Weise  „Fast-  und 
Bättage"  zu  veranstalten.  Das  ,,gmein  gebätt",  *) 
welches  1577  im  Sinne  eines  regelmässigen 
wöchentlichen  Bettages  eingeführt  und  durch 
einen  Ratsbeschluss  vom  25.  Oktober  1577 
auch  für  das  Land  angeordnet  worden  war,  *) 
geriet,  wie  es  scheint,  ab  und  zu  in  Vergessen- 
heit. Der  Eifer,  der  sich  in  der  Veranstaltung  solcher  Bettage  äusserte, 
erlahmte  eben  jeweilen,  sobald  der  Druck  der  schweren  Zeiten  nach- 
liess,  und  es  bedurfte  immer  wieder  eines  neuen  äussern  Anstosses, 
wie  die  Erscheinung  eines  Kometen  1618  in  Schaffhausen  und  1630 
in  Bern,  oder  das  Auftreten  der  Pest  und  Kriegsgefahren,  um  ihn  zu 
beleben.  Im  Jahr  1588  sah  sich  die  Regierung  genötigt,  durch  ein 
Mandat  vom  24.  August  die  Abhaltung  des  wöchentlichen  Bettages 
den  Amtsleuten  und  GeistUchen  aufs  neue  zu  befehlen,  weil  sie  ver- 
nommen, „das  nit  allein  wenig  bus  und  beßerung  by  deren  Unsem 
zu  Sechen",  sondern  auch  das  gemeine  Gebet  an  vielen  Orten  geradezu 
unterlassen  worden  sei.  Das  Mandat  bestimmt,  dass  die  Kirchendiener 
und  Ehegaumer  über  der  Ausfuhrung  des  Mandates  wachen  und  die- 
jenigen, welche  ohne  Grund  fehlen  würden,  mit  10  Schilling  büssen 
sollten.')  Wenige  Jahre  später  musste  der  wöchentliche  Bettag  neben 
andern  in  Vergessenheit  geratenen   kirchlichen  und  sittenpoHzeilichen 

'  Der  Verfasser  des  „gemeinen  Gebetes"  dürfte,  wie  mir  Herr  Dr.  Fluri 
mitteilt,  eher  der  Sohn  de»  Wolfgang  Muskulus,  der  spätere  Dekan  Abraham 
Musknlus  sein. 

')  R.  M.  394/99  ==  1577.  Oct  25.  Zedell  an  ministros  den  predicanten  uff 
dem  land  ir  gm  ein  gebätt,  so  man  alhie  angricht^  ze  communi  eieren  und  sy 
ze?ermanen,  dasselbig  zegebrnchen. 

')  Das  Mandat  wurde  im  folgenden  Jahre  wiederholt,  zugleich  mit  einer 
Ermahnung,  besser  für  die  in  der  Kirchhöre  scHshaften  Annen  zu  sorgeo. 
28.  April  1589. 
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Vorschriften  in  einem  Mandat  vom  17.  April  1592  den  Amtsleuten 
und  Kirchendienern  aufs  neue  ans  Herz  gelegt  werden,  ,,diewyl  mine 
gn.  Hh.  sächend  und  mit  hertzlieh  beduren  erfahrend,  das  die  schwären 
sorglichen  löuif  und  der  Tienden  emstig  fumemen,  ouch  der  schaden, 
not  und  Jammer  der  benachpürten  glaubensgenossen,  die  wunderzeichon 
und  schinbaren  TielvalHgen  Anzeigungen  des  Zorns  und  der  StraiFen 
Gottes  zur  besserung  ergerlich  mutwilligem  soi^losem  und  ungotts- 
fiirchtigen  Lebens  und  wandeis  by  gar  wenigen  würkung  und  anlass 
findend,  hiemit  auch  Ir  Gn.  bißhar  ußgangner  und  verkündter  geistenlich 
mandaten  und  Satzungen  mutwillig  übertreten  werdend."  Die  Feier 
des  wöchentlichen  Bettages  wurde  der  Bevölkerung  als  Gewissensi)flicht 
eingeschärft  und  alle  Hantierung  in  den  Kaufläden,  an  den  Markt- 
ständen und  auf  den  Gassen  während  dieser  Zeit  aufs  strengste  unter- 
sagt. Auch  sollen  sich  „die  wyber  des  wöschens  und  ufFhenkens**  ent- 
halten, „die  Stuben  wirt  zu  söUicher  Zyt  niemand  essen  noch  trinken 
ufftragen",  desgleichen  die  „Wynschenken".  Wer  es  ohne  begründete 
rrsa(»he  unterlasse,  der  Feier  beizuwohnen,  solle  das  erste  und  zweite 
Mal  mit  einem  halben,  das  dritte  Mal  mit  einem  ganzen  Gulden  ge- 
büsst  werden.  Wahrscheinlich  wurde  nun  der  wöchentliche  Bettag  eine 
Zeitlang  regelmässig  gefeiert,  bis  der  Gewölbebau  im  Münster  zu  anfang 
des  17.  Jahrhunderts  zu  einer  Unterbrechung  führte.  Nach  dem  Aus- 
bruch des  80jährigen  Krieges,  1619,  wurde  die  Abhaltung  des  ge- 
meinen Gebetes  wieder  aufgenommen,  jetzt  sogar  täglich,  Sonntags 
in  allen  drei  Kirchen  und  an  Werktagen  im  Münster  um  3  Uhr.*) 

Zu  Anfiing  des  17.  Jahrhunderts  erhielt  nun  die  Institution  der 
Fast-  und  Bettage  unter  dem  gewaltigen  Eindruck  der  schweren 
Heimsuchungen  von  Pest  und  Kriegsgefahren,  die  über  die  evan- 
gelischen Kirchen  hereingebrochen  waren,  eine  erhöhte  Bedeutung. 
Und  zwar  ist  es  der  kraftvolle  und  weitsichtige  Zürcher  Antistes 
B  r  e  i  t  i  n  g  e  r ,  der  sich  um  die  regelmässige  und  ernste  Feier  des  Bet- 
tages beinüht(\  Die  Zeiten  waren  allerdings  ernst  genug.  Die  Seuche, 

*)  Verordnung  ?om  30.  Okt.  1619,  vergl.  Otth:  hoc  anno  increbe«entibu8 
periculiß  praeces  publicae  ob  instaurationem  magni  tcmpli  aliqnamdiu  intcrmiss» 
(fornicoH  enim  et  arcus  concancrrabantur)  de  novo  sunt  restitutte,  non  solum  in 
urbe  sed  etiam  in  agro  et  Jiora  tertia  pomeridiana  continuatfc,  cum  ergo  illae 
praeces  tempore  periculoso  facta3,  non  mirum  quod  vere  integroe  bellicam  peri- 
culuni  respiciant  et  quod  gloriticatio  et  gratianim  actio  Deo  debita  demum  annis 
posteriori bus  addita. 
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deren  verheerende  Wirkung  unser  Land  schon  im  16.  Jahrhundert 
zur  Genüge  erfahren  hatte,  trat  in  den  Jahren  1610~-1612  mit  er- 
neuter Heftigkeit  auf,  ebenso  1626  und  1628.  Dazu  kamen  die  un- 
befriedigenden Verhältnisse  im  Innern  der  Kirche,  das  stete  Umsich- 
greifen der  Wiedertäuferei,  das  sogar  in  Zürich  strengere  Mass- 
regeln  notwendig  machte,  und  der  verwahrloste  Zustand  der  Geistlich- 
keit, die  zu  beständigen  Klagen  über  Trunksucht,  Ausschweifungen 
und  Pflichtvergessenheit  Anlass  gaben.  Während  die  katholischen 
Kirchen  durch  die  Gegenreformation  unleugbar  gefestigt  und  gestärkt 
worden  waren,  boten  die  evangelischen  Kirchen  in  ihrer  äussern  und 
innem  Zerrissenheit  ein  Bild  der  Ohnmacht  und  Schwäche,  so  dass 
man  z.  B.  in  den  katholischen  Ständen  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts 
offen  von  dem  demnächst  zu  erwartenden  Zusammenbruch  der  prote- 
stantischen „Sekte"  redete.  Das  mussten  vor  allem  die  evangelischen 
Minderheiten  in  den  Untertanengebieten  und  im  Wallis  entgelten,  die 
sich  des  mächtigen  Vordringens  der  Gegenreformation  nur  mit  Mühe  er- 
wehren konnten.  Im  Wallis  wurde  die  hoffnungsvolle  Bewegung  durch 
den  neuen  Bischof  Hiidebrand  Jost  mit  Hülfe  der  Jesuiten  nach 
und  nach  erdrückt.  Zu  dem  allem  brach  im  Jahre  1618  der  dreissig- 
jährige  Krieg  aus,  „der  letzte  grosse  Akt  des  weltgeschichtlichen  Dramas 
der  Gegenreformation",  durch  den  der  Protestantismus  in  seinen  Stamm- 
ländern niedergerungen  werden  sollte.  In  der  reformierten  Schweiz 
machte  man  sich  von  Anfang  an  darauf  gefasst,  dass  auch  die  Stände 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  in  die  Kriegswirren  hineingezogen 
werden  könnten.  Die  leitenden  Männer  der  Stände  Zürich  und  Bern 
waren  zwar  entschlossen,  die  strikteste  Neutralität  aufrecht  zu  erhalten, 
und  auch  in  den  katholischen  Ständen  war  man  einsichtig  genug,  um 
den  Bestand  der  Eidgenossenschaft  nicht  durch  die  Teilnahme  an  einem 
dermassen  unsichem  kriegerischen  Unternehmen  zu  gefährden.  Aber 
ob  es  gelingen  würde,  den  Krieg  von  den  Grenzen  des  Landes  fern- 
zuhalten, und  bei  der  Gereiztheit  der  gegenseitigen  Beziehungen  der 
konfessionell  getrennten  Stände  untereinander  dem  Ausbruch  eines 
Bürgerkrieges  vorzubeugen,  das  erschien  namentlich  in  den  ersten 
Jahren  des  Krieges  höchst  zweifelhaft.  So  musste  es  den  verantwort- 
lichen Leitern  des  Staates  und  der  Kirche  vor  allem  daran  liegen,  die 
Widerstandskraft  des  Volkes  zu  stärken,  seine  Zuversicht  zu  erhöhen, 
und  die  Aergernisse  hinweg  zu  tun,  die  den  Zorn  Gottes  auf  die  Kirche 
herabbeschworen  konnten.  Als  das  geeignetste  und  krafti^^ste  Mittel  hie- 
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zu  erschien  nun  dem  Anti^tes  Breinnfi:er  die  Veninsialtiuig  all- 
gemeiner Fast-,  Bill»-  and  Bettage. 

Brei  tinger  dachte  dalxM  an  ein  wirkliches  Fasten  and  er  betrieb 
dip  Einführung  der  Fasttage  in  der  Ueberzeugung^  daas  der  Zorn 
Gottes,  der  durch  die  vielen  Kirchweihen  mit  ihrer  Au^elassenheit 
hervorgerufen  worden  sei,  nur  durch  ernstes  Fasten  abgewendet  werden 
könne.  Es  mag  sein,  dass  der  puritanis4*he  Eifer  zu  w^it  ging,  mit  dem 
Breitinger  nach  s^^ner  Wahl  zum  Antistes  1613  die  Abschaffung  aller 
Volksbelustigungen  betrieb.  Allein  es  ist  keine  Frage,  dass  diese  Volks- 
feste mit  unsäglich  viel  Roheit  und  Ausschweifungen  verbunden  waren. 
Das  „Butzen-  und  Böggenwerk^  in  der  Fastnachtszeit,  dessen  Verbot 
er  im  Jahr  1614  mit  Hülfe  des  Bürgermeisters  Holzhalb  durchsetzte, 
war  ein  ärgern  iserregendes  Fest  In  der  Schrift  ^die  Alt  und  Neuw 
Kilbe"  trat  er  entschieden  gegen  die  Kirchweihen  auf  und  befürwortete 
ihre  Abschaffung,  indem  er  seinem  Bedauern  Ausdruck  gab,  dass 
„Zürich  die  einzige  reformierte  Kirche  der  Eidgenossenschaft  gewesen, 
die  da»  Fasten  sogar  fallen  lassen,  welches  aber  in  allen  andern  Kirchen, 
sonderlich  Frankreich,  England,  Niederland  mit  augenscheinlicher  Frucht 
gebraucht  werde."  Diese  Bemerkung  Breitingers  bedarf  der  Erläuterung. 
Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen  worden,  dass  die  H.  helvetische  Kon- 
fcHHion  das  Fasten  für  Zeiten  ausserordentlicher  Heimsuchungen  vor- 
sieht Es  ist  aber  in  den  zwinglischen  Kirchen  als  eigentliche  Ent- 
haltung von  der  Nahrung  oder  von  gewissen  Speisen  nie  so  recht  auf- 
gekommen. Wenn  sich  Breitinger  auf  das  Beispiel  der  calvinischen 
Kirchen  beruft,  so  stimmt  das  auch  mit  der  Tatsache  überein,  dass  ein 
neuer  Anstoss  zur  Veranstaltung  derartiger  ausserordentlicher  Fast-  und 
Bettage  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  von  den  westschweizerischen 
Kirchen  ausging.  Während  man  sich  in  Bern  mit  dem  wöchentlichen  Bet- 
tag bognügon  wollte,  stellte  im  Jahr  1610  die  Klasse  der  Lausanner  Geist- 
lichkeit durch  ihre  Berner  Kollegen  an  die  Räte  das  Ansuchen,  es 
mochte  in  Anbetracht  der  gegenwärtigen  teui-en  Zeit  und  der  drohen- 
den Kriegsgefahren  in  den  deutschen  und  welschen  Landen  ein  all- 
gemeiner Fast-  und  B(»ttag  veranstaltet  werden.  Die  Regierung  gab  zu, 
es  sei  das  Beg(»hren  in  Gottes  Wort  begründet  und  müsse  als  „ganz 
christenlic^h  und  rechtmässig"  befunden  werden,  allein  es  sei  aus  ver- 
schiedenen Gründen  die  Veranstaltung  eines  gemeinen  Bettages  jetzt 
untunlich.  Sie  beschloss  auf  den  26.  August  ein  ernstes  Ausschreiben 
ausgehen  und  von  den  Kanzeln  verlesen  zu  lassen. 
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Dieses  Mandat  ^zur  besserung  deß  läbens"  wurde  am  13.  März 
1611  wiederholt,  nachdem  die  welschen  Kilchendiener  die  Räte  hatten 
wissen  lassen,  dass  „die  Pasten,  welche  im  letzten  Jahr  bei  ihnen  ge- 
halten worden  waren,  bei  vielen  ehrlichen  Leuten  nicht  ohne  Frucht 
abgegangen,  dieweil  sie  verspürt  hatten,  daß  es  von  Nöten  gewesen, 
sich  mit  Reu  und  Besserung  des  sündlichen  Lebens  zu  dem  Herrn 
zu  bekehren  und  ihn  um  Gnad  und  Verzeihung  anzurufen".  Auch  im 
Jahr  1619  hatten  die  welschen  Prfpdikanten  das  Begehren  gestellt,  dass 
ein  Fast-  und  Bettag  veranstaltet  werde,  der  nun  für  den  Sonntag 
nach  Ostern  bewilligt  wurde.  Allerdings  sprach  die  Regieioing  in  ihrem 
Mandat  den  Wunsch  aus,  es  mochte  ein  „recht  verstandenes  Fasten" 
geübt  werden  und  Gott  wolle  „zu  diesem  äusserUchen  auch  den  inner- 
lichen Gottesdienst  inspirieren". 

Man  sieht,  die  Veranstaltung  solcher  ausserordentlicher 
kirchlicher  Fast-  und  Bussfeiern,  die  namentlich  von  den  calvinischen 
Kirchen  befürwortet  wurden,  lag  im  Zuge  der  Zeit,  und  der  Wider- 
stand gegen  dieselben  wurde  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  schwächer. 
Nur  vom  eigentlichen  Pasten,  d.  h.  von  der  Enthaltung  der  Nahrung 
an  diesem  Tage,  wollte  man  vorerst  noch  nichts  wissen.  Man  begnügte 
sich,  für  die  Zeit  vor  und  nach  den  Fasttagen  die  Lustbarkeiten  ab- 
zub€8t<»llen,  während  in  den  calvinischen  Kirchen  die  Uebung  der 
Enthaltsamkeit  bereits  im  Gebrauch  war.  Im  Herbst  1619  wurde  nun 
in  Zürich  auf  Grund  der  Breitingerschen  Vorschläge  und  Ideenein 
allgemeiner  Fast-  und  Bettag  abgehalten,  und  zwar  innerhalb  drei 
Wochen  dreimal,  gewissermassen  als  ein  Zyklus  von  Fasttagen.  Die 
Idee  fand  dermassen  Anklang,  dass  von  der  Landschaft  das  Begehren 
geäussert  wurde,  man  möchte  auch  für  sie  Fasttage  veranstalten.  Der 
Rat  legte  die  Frage  der  Geistlichkeit  vor,  welche  „im  Blick  auf 
künftige  Zeiten,  in  denen  uns  Gott  wegen  unsrcr  Sünden  mit  Krieg, 
l'est,  Teurung,  Hungersnot  oder  andern  Züchtigungen  heimsuchen 
könnte,  die  Einfuhrung  eines  öffentlichen  Fast-  und  Bettages  in  den 
Kirchen  zu  Stadt  und  Land"  empfahlen,  „nach  dem  Beispiel  des 
alten  Gottesvolkes,  der  urchristlichen  Kirche  und  auch  der  andern 
reformierten  Kirchen  in  deutschen  und  welschen  Landen",  als  „ein 
christliches  Mittel,  um  seinem  Gott  zu  begegnen  mit  den  Gefühlen 
einer  frommen  Reue."  Hingegon  betonte  die  Geistlichkeit  ausdrücklich, 
dass  trotz  des  Namens  „Fasttag"  jedermann  frei  sein  solle, 
zu  essen,  was  er  für  gut  finde,  und  seine  tägliche  Arbeit 
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zu  verrichten.  Da  der  Krieg  fortdauerte  und  die  Gefahr  mehr  als 
einmal  drohte,  dass  die  Schweiz  mit  hineingezogen  würde,  wiederholte 
man  in  den  folgenden  Jahren  diesen  Bettag,  welchem  Beispiele  auch 
die  andern  Stande  und  Städte  folgten.  In  dieses  Jahr  1619  fallt  aber 
auch  ein  von  den  eidgenossischen  Ständen  gemeinsam  angesetzter  Bet- 
und  Danktag,  der  am  2.  November  gefeiert  wurde.  Seit  dem  Jahre 
1572  hatte,  soviel  wir  wissen,  keine  derartige  gemeinsame  Bettagsfeier 
aller  reformierten  Stände  stattgefunden.  Nun  gab,  wie  Hottinger  aus- 
drücklich bemerkt,  die  Feier  eines  allgemeinen  Danktages  zu  dem 
glücklichen  Abschluss  der  Dortrechtersynode  in  der  holländischen 
Kirche  am  7.  April  1619  den  eidgenössischen  Ständen  Anlass,  einen 
„extra  ordinari  Fast-  und  Bättag"  (Zehender)  zu  veranstalten,  und  zwar 
ebenfalls  im  Blick  auf  die  Dortrechtersynode.  Man  weiss,  wie  man 
auch  in  der  Schweiz  mit  schweren  Sorgen  die  Lehrstreitigkeiten  in  der 
reformierten  Kirche  der  holländischen  Generalstaaten  beobachtet  und 
verfolgt  hatte  und  wie  froh  man  über  den  Ausgang  der  Synode  war. 
Der  feierliche  Empfang  Breitingers  durch  den  .Bat  und  die  Bui^er- 
schaft  von  Zürich  legt  davon  ein  beredtes  Zeugnis  ab.  Einen  ähn- 
lichen Charakter  trug  die  Jubiläumsfeier  des  hundertjährigen  Bestandes 
der  Zürcher  Reformation  am  1.  Januar  1619,  die  vollständig  dem 
Rahmen  unserer  spätem  Dank-,  Buss-  und  Bettage  entspricht. 

Die  Bettagsfeiem  der  folgenden  Jahre,  die  in  Zürich  imd  anders- 
wo veranstaltet  wurden,  spiegeb  nun  deutlich  die  Phasen  des  grossen 
Krieges  und  den  Niederschlag  der  Siege  und  Niederlagen  der  Evange- 
lischen in  der  Volksstimmung  wieder.  Bald  ist  es  die  frohe  Zuversicht,  die 
zu  einem  Danktag  führt,  bald  die  Niedergeschlagenheit,  die  einen  Buss- 
tag für  nötig  hält.  Im  Herbst  1630  beschloss  der  Rat  von  Zürich, 
„wegen  denen  vom  König  von  Schweden  gegen  die  kaiserlich-tyllischen 
Armaden  zu  Land  und  denen  Generalstaaten  gegen  spanische  fast 
zu  glycher  Zyt  erhaltenen  trefflichen  Viktorien  solle  Sonntag  Abend 
in  allen  vier  Pfarrkirchen  ein  öffentlicher  Dankgottesdienst  ge- 
halten werden."  Im  Jahr  darauf  feierte  Schaffhausen  wegen  der  Zer- 
störung Magdeburgs  und  der  vielen  der  Eidgenossenschaft  drohen- 
den Gefahren  einen  Buss-  und  Bettag. ^)     In  Bern  wurde,  offenbar 

*)  Eß  sei  hier  beiläulig  erwähnt,  dass  Schaffhausen  ein  strengeres  Fasten- 
gebot aufstellte.  Während  Bern  das  Vorbild  Zürichs  befolgte,  sprach  der  Rat  von 
Schaffhausen  den  Wunsch  ans,  das«  „alle  diejenigen  frommen  Leute,  denen  es 
ihr  Körper  und  ihre  Gesundheit  erlaubten,  an  diesem  Tage  fasten  und  ihren  Leib 
ertöten  möchten". 
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im  Zusammenhang  mit  dem  Gedanken,  ein  „vorteilhaftes  Yerständniß 
und  Korrespondenz"  mit  den  Schweden  einzugehen,  im  Frühling 
1634  laut  Mand.-Buch  TI,  18  auf  den  9.  März  ein  ausserordentlicher 
Danktag  angeordnet  „für  die  herrlichen  und  siegreichen  Heldentaten" 
der  Schweden,  insonderheit  der  „mit  Gottes  Beistand  erhaltenen  statt- 
lichen victorien  des  Herrn  Generalen  Otto  Ludwig  Rheingrafen",  bei 
welchem  eine  „andechtige  und  demütige  Lob-  und  Dankpredigt  neben 
schönes  userläsens  Lobgesang  gehalten"  werden  sollte.  Auf  dem  Lande 
sollte  er  am  23.  März  gefeiert  werden.  Haben  so  die  evangelischen 
Stande  seit  dem  Beginn  des  Krieges  durch  die  Veranstaltung  von 
Dank-,  Bet-  und  Fasttagen  ihre  Anteilnahme  an  dem  wechselnden 
Kriegsglück  ihrer  Glaubensgenossen  bezeugt,  so  werden  wir  uns  nicht 
mehr  wundern,  dass  die  Bettagsfeier,  wie  wir  hören  werden,  noch 
während  des  Krieges  zu  einer  bleibenden  kirchlichen  Institution  ge- 
worden ist. 

Wie  in  Bern  ein  solcher  ausserordentlicher  Bettag  durchgeführt 
wurde,  zeigen  uns  die  interessanten  Mitteilungen  Zeh  enders  über 
den  Busstag  vom  Jahre  1628.  „Unerwartet,  am  zweiten  Sontag 
Meien  gegen  acht  Uhr  kam  plötzlich  ein  Süd-  oder  vielmehr  Süd- 
westwind", „der  die  Pestilenz  mit  sich  brachte".  Diese  schwere 
Epidemie,  welche  vom  Mai  bis  zum  Ende  des  Jahres  in  der  Stadt 
2494  Personen  dahinraffte,  und  auch  auf  dem  Lande  so  wütete, 
dass  ganze  Geschlechter  und  Dörfer  ausstarben  und  man  Mühe  hatte, 
die  Pfarrstellen  wieder  zu  besetzen,  legte  es  der  Obrigkeit  nahe,  wieder 
einep  Bettag  zu  verordnen.  „Gottselig  aber  war",  schreibt  Zehender, 
„die  Veranstaltung  der  hohen  Obrigkeit  in  dieser  so  schwären  Zeiten, 
da  die  Ruthen  Gottes  außgestecket  waren  und  blüheten,  da  der  Engel 
des  Herrn  seine  Hand  außgerecket  und  seine  Sichel  über  das  ganze 
Land  angeschlagen  hatte,  daß  er  sie  verderbete,  daß  er  den  Ein- 
wohnern die  Pestilenz  angehenkt,  daß  er  sie  aufreibe  von  dem  Lande, 
indem  sie  einen  allgemeinen  Bätt-  und  Bußtag  in  allen  ihren  Landen 
hat  ausrufen  lassen,  und  wie  ehemals  Samuel  das  Volk  nach  Mitzpa 
berufen,  um  sich  vor  dem  gewaltigen  Gott  mit  zerknirschtem  Herzen 
in  aufrichtiger  Buße  zu  demütigen  und  die  giftigen  Zornpfeile  Gottes 
abzubitten^  da  die  Priester  gleich  einem  ehemaligen  Aaron  mit  den 
Ranchpfannen  stehen  sollten  zwüschen  Toten  und  Lebendigen,  rufen: 
Herr  schone  deinem  Volk  und  übergib  dein  Erbteil  nit  in  Schande; 
zu  dem  Ende  hat  eine  hohe  Obrigkeit  den  24.  Augusti  der  Geistlich- 
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keit  beauftragt,  ein  Bedenken  vorzutragen,  wie  auf  den  1.  Sonntag 
September  ein  Fast-  und  Bättag  mochte  zu  Statt  und  Land  angestellt 
werden."  Auf  diese  Weisung  hin,  die  uns  wieder  deutlich  die  Stimmung 
und  Gesinnung  des  Volkes  in  solchen  Heimsuchungen  wiederspiegelt, 
machte  die  Geistlichkeit  folgende  Vorschläge:  Es  sollten  im  grossen 
Münster  drei  Predigten  gehalten  werden  von  den  drei  Herren  Praedi- 
kanten,  und  das  Volk  dazwischen  entlassen  werden.  Sodann  ein  be- 
sonderes Gebet  auf  den  Fasttag  abgefasst  und  nach  der  Predigt  ver- 
lesen werden.  Das  Fasten  solle  freigegeben,  dagegen  vor  und  nach 
der  Predigt  Busspsalmen  gesungen  und  während  der  Kommunion  aus 
den  ersten  Kapiteln  des  Jesaias  und  Joel  2  gelesen  werden.  In  den 
Landstädtchen  sei  dreimal,  in  den  Dörfern  zweimal  Gottesdienst  zu 
halten,  und,  wo  man  könne,  soll  gesungen  werden.  Nach  diesem  Vor- 
schlag, der  am  31.  August  publiziert  wurde,  wurde  am  7.  September 
der  Bettag  gefeiert.  Und  zwar  lauten  jetzt  die  Vorschriften  des  obrig- 
keitlichen Mandates  in  bezug  auf  die  Enthaltsamkeit  schon  strenger. 
Zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Predigt  sollen  nämlich  die  christ- 
lichen Zuhörer  die  Kranken  und  die  Kinder  mit  Speise  und  Trank 
erquicken,  „euch  sich  selbst,  so  ein  schwaches  mag  (Magen)  haben 
möchtint".    Die  Uebrigen  mussten  sich  enthalten. 

In  der  Stadt  predigten:  Jakob  Venner,  Helfer  am  Münster  in 
der  Frühpredigt  um  6  Uhr  zu  Predigern  (franz.  Kirche)  und  Helfer 
Sam.  Hoiünus  auf  der  Nydeck ;  Dekan  Stephan  Fabritius  im  Münster 
um  9  Uhr  über  Jesaias  58,  6  bis  Schluss,  Pfarrer  Georg  Langhans  um 
1  Uhr  über  1  Sam.  7,  3.  7 ;  um  3  Uhr  Abraham  Muskulus  statt  des 
Mark.  Rütimeyer.  Muskulus  wurde  bald  darauf  von  der  Pest  hinweg- 
gerafft. Ungefähr  in  derselben  Weise  wurden  durch  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  die  Bettagsfeiern  abgehalten.  Nur  kamen  später  noch  hinzu 
SpätiDredigten  in  der  Nydeck  um  1  Uhr  und  in  der  Heiliggeistkirche, 
französische  Gottesdienste  um  9,  1  und  3  Uhr  (der  letztere  als  eine 
Paraphrase  oder  Bibelstunde)  und  ein  Vormittagsgottesdienst  in  der 
Heiliggeistkirche.  Auf  dem  Lande  wurde  das  „gemeine  Gebet",  da 
sich  die  wöchentliche  Gebetsstunde  nicht  überall  durchführen  Hess,  an 
den  jährlichen  Bottagen  nach  den  beiden  Predigton  gelesen.  In  der 
Stadt  dagegen  bestand  neben  diesen  Extraordinari  Buss-  und  Bettagen 
die  wöchentliche  Gebetsstunde  weiter.  Gerade  in  Postzeiten  mag  sie 
einem  allgemeinen  Bedürfnis  entgegengekommen  sein.  Die  Anordnung 
des   Geläutes,   der   wir  Erwähnung   getan   haben,   bezweckte  wohl  in 
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erster  Linie,  den  Arbeitenden  das  Zeichen  zu  geben,  dass  sie  die  Arbeit 
während  der  Betstunde  einstellen  sollten.  Es  fragt  sich  aber,  ob  nicht 
ein  alter  Volksglaube  hier  vielleicht  unbewusst  mitgewirkt  hat.  Be- 
kanntlich schreibt  das  Volk  dem  Glockengeläute  wunderbare  Wirkungen 
zu.  Es  soll  die  bösen  Geister  „verscheuchen*'  und  Unwetter,  Hagel  und 
Blitz  abwenden.  Um  der  Seuchen  willen,  die  auch  auf  Geister  zurück- 
geführt werden,  hängt  man  dem  Vieh  Glocken  um.  Von  der  katholischen 
Zeit  her  war  dieser  Glaube  an  den  Einfluss  des  Glockengeläutes  auf 
Unwetter  und  Seuche  allgemein.  Jedenfalls  muss  es  in  dieser  Pestzeit 
und  bei  der  gedrückten  Stimmung  einen  schauerüchen  Eindruck  gemacht 
haben,  wenn  zu  ungewohnter  Zeit  am  Werktage  die  dumpfen  Schläge 
der  Glocken  ertonten  und,  ebenfalls  neu  und  ungewohnt,  in  den  Kirchen 
Psalmen  angestimmt  wurden.  Dann  mochte  wohl  in  und  ausser  der 
Kirchen  aus  manchem  gepressten  Herzen  ein  aufrichtiges:  „Herr  er- 
barme dich  unser^  angestiegen  sein. 

Eines  schönen  Zuges  aus  dieser  Zeit  der  konfessionellen  Spannung, 
der  neben  der  Pest  der  Bettag  seine  Entstehung  verdankt,  wollen  wir 
noch  gedenken.  Als  im  Juli  1578  die  Pest  auch  in  Freiburg  vmtete, 
wurde  „im  gemeinen  Gebätt  zu  Bern  auch  ihrer  gedacht**.  Das  ist  die 
erste  Spur  eines  geraeineidgenössischen  Gedankens  an  einem  Bettage. 
Die  Anliegen  der  Glaubensgenossen  waren  sonst  fast  ausschliesslich  der 
Gegenstand  der  Fürbitte  und  der  Hülfeleistung.  Bis  der  eidgenössische 
Gedanke  eines  gemeinsamen  Bettages  beider  Konfessionen  allgemein 
durchdrang,  sollte  es  noch  lange  währen.  Immerhin  war  am  Ende 
dieser  Periode  doch  etwas  erreicht.  Die  Ueberzeugung  brach  sich  Bahn, 
dass  an  die  Stelle  ausserordentlicher  Veranstaltungen,  die  immer  an  den 
oben  erwähnten  Mängeln  krankten,  eine  regelmässige  Feier  treten  sollte, 
welche  ein  religiöses  Bindeglied  fiir  die  einzelnen  reformierten  Kirchen 
werden  könnte. 

Ein-  oder  zweimal  hatten  bereits  gemeinsame  Bettage  der  refor- 
mierten Stände  stattgefimden.  Nun  machte  im  Jahre  1627  der  Genfer 
Theologe  Johann  Deodati  im  Auftrag  der  Genferkirche  in  einem 
Schreiben  an  Breitinger  den  Vorschlag,  für  die  evangelische  Schweiz 
einen  gemeinsamen  Fasttag  zu  veranstalten.  Breitinger  solle  dazu  die 
Initiative  ergreifen.  Breitinger  begrüsstc  den  Vorschlag.  Immerhin  äusserte 
er  in  seiner  Antwort  an  Deodati  verschiedene  Bedenken.  Er  gesteht 
oiFen  zu,  dass  die  Einrichtung  nicht  ganz  gehalten  habe,  was  er  sich 
davon  versprochen  hatte.  *  „Ich  war  zwar  der  erste  Veranlasser,  dass  der 
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Gebrauch  der  Pasten  in  unsern  schweizerischen  Kirchen  wieder  eingeführt 
worden,  und  ich  bereue  es  nicht.  Aber  ich  gestehe  dir  aufrichtig,  wir 
haben  bisher  diesen  Tag  nicht  gefeiert,  ohne  dass  Yieles  mich  schmerzlich 
berührt.  Der  Eirchenbesuch  war  ein  außerordentlicher,  eine  große  Zahl 
frommer  Leute  bezeugte  mir  genugsam  ihre  Frömmigkeit  und  ihre 
Erkenntnis.  Indessen  aber  war  vor  und  nach  dem  Tage  gar  nichts  von 
einer  Besserung  der  Sitten  wahrzunehmen  (das  bezeugt  auch  Zehender!), 
und  so  redlich  ich  bemüht  war,  meine  Pflicht  als  Prediger  zu  erfüllen, 
so  war  doch  bei  manchen  der  Fasttag  selbst  nicht  von  Leichtfertigkeit 
frei  und  zwar  ohne  alle  Bestrafung.  Diese  Ausgelassenheit  betrübte 
mich  um  so  mehr,  je  angesehener  die  Teilnehmer  und  Begünstiger 
derselben  waren.  Um  dagegen  zu  arbeiten,  kränke  ich  viele  fromme 
Leute  gleichsam  mit  Vorbedacht,  indem  diese  die  Wiederholung  der 
Fasttage  verlangen,  ich  aber  dieselben  zu  verschieben  trachte,  bis  jene 
die  Grösse  der  Gefahr  erkennen,  welche  sie  früher  verkleinerten.  So 
hoffe  ich,  dass  mit  Gottes  Hilfe  die  künftigen  Fasttage  Gott  wohlgefalüger 
sein  werden,  und  dass  jene  leichtsinnigen  Leute  bei  allem  ihrem  Ansehen 
sich  bekehren  oder  dafür  büssen."  ^)  Zu  der  Feier  eines  gemeinsamen 
Bettages  kam  es  freilieh  1627  noch  nicht.  Man  beschloss,  der  vielen 
Hindernisse  wegen,  es  jeder  Kirche  freizustellen,  wann  und  wie  sie  das 
Fasten  halten  wolle.  Da  der  Fasetag  gewöhnlich  auf  einen  Wochentag 
fiel,  so  war  es  auch  später  nicht  immer  möglich,  den  Bettag  am  gleichen 
Wochentag  zu  feiern.  Die  Jahrmärkte  haben  mitunter  eine  Verlegung 
des  Bettages  nötig  gemacht.  Etwas  aber  erreichte  Breitinger  infolge 
seiner  Bemühungen.  Es  wurde  nämlich  im  Jahr  1638  für  die  Zürcher- 
kirche  der  Felix-  und  Regulatag  als  allgemeiner  jährlicher  Fast-,  Buss- 
und Bettag  festgesetzt  und  gleichzeitig  die  Kirchweihen  abgeschafft. 
Dafür  besuchte  nun  das  "Volk,  das  sich  seine  Volksbelustigungen  nur 
ungern  rauben  Hess,  um  so  eifriger  die  Kirchweihen  in  den  benachbarten 
katholischen  Dörfern  und  Stadtchen.  Breitinger,  der  „zuerst  die  Ein- 
führung der  Fasttage  nach  dem  E\emi)el  anderer  evangelischer  Kirchen 
mit  besonderm  Eifer  betrieben  hatte",  scheint  nach  der  oben  mit- 
geteilten Bemerkung  doch  etwas  ernüchtert  worden  zu  sein.  Aus  dem 
gleichen  Grunde  war  wohl  die  Berner  Regierung  noch  1010  nicht 
sehr  geneigt,  dem  Begehren  der  welschen  Kirchendiener  entgegen- 
zukommen. Der  tatsächliche  Effekt  war  nicht  so,  wie  man  ihn  erwartet 
hatte.  Allein  der  Pasttag  hatte  bereits  tiefe  Wurzeln  gefasst.  Im  Jahr 

*)  Abgedruckt  bei  Mörikofer,  Breitinger.  S.  54  ff. 
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1639  beschloss  die  Tagsatzung  der  reformierten  Stände  die  Einfühlung 
eines  allgemeinen  Bettages,  und  nun  verging  selten  ein  Jahr,  dass 
nicht  ein  Bettag  abgehalten  worden  wäre. 

IL 

Der  Bettag  der  reformierten  Stände. 

Die  Erhebung  des  Bettages  zu  einer  regelmässigen  und  gemein- 
samen kirchlichen  Feier  lag  um  so  näher,  als  sich  die  Feier  von  regel- 
mässigen Buss-  und  Bettagen  gerade  in  dieser  Zeit  auch  in  andern  prote- 
stantischen Kirchen  einbürgerte.  So  hat  z.  B.  der  Kurfürst  Johann  Georg  I. 
von  Sachsen  im  Jahr  1633  wegen  des  durch  den  dreissigjährigen  Krieg 
verursachten  allgemeinen  Elendes  einen  Buss-  und  Bettag  angeordnet. 
Einzelne  lutherische  Kirchen  hatten  schon  im  16.  Jahrhundert  ihre 
regelmässigen  Buss-  und  Bettage.  Die  brandenburgische  Kirchenordnung 
von  1540  bestimmt  den  25.  April  und  die  drei  Tage  vor  Himmelfahrt 
als  jährliche  Buss-  und  Bettage.  Die  hessische  Kirchenordnung  von 
1566  stellt  genaue  und  strenge  Vorschriften  für  die  Feier  des  jährlichen 
Bettages  auf.  So  sollten  u.  a.  die  Stadttore  und  die  Kaufläden  an  diesem 
Tage  geschlossen  bleiben.  Man  sieht,  die  Sache  war  nicht  neu,  und 
die  kirchliche  Entwicklung  drängte  in  allen  protestantischen  Ländern 
auf  die  Einrichtung  eines  regelmässigen  jährlichen  Bettages. 

Die  Veranstaltung  eines  gemeinsamen  Bettages  der  reformierten 
Stände  als  Wiederholung  der  beiden  frühern  Bettage  wurde  am  15.  März 
1639  auf  der  Tagsatzung  der  evangelischen  Orte  in  Aarau  beschlossen. 
Die  Konferenz  war  einberufen  worden  wegen  der  drohenden  Lage,  die 
durch  das  kaiserliche  Schreiben  an  die  XIII  Orte  und  das  Auftreten 
des  spanischen  Gesandten  in  Luzern  geschaffen  war.  Sodann  machte 
die  drohende  Nähe  der  feindlichen  Armeen  für  die  beiden  Grenzstädte 
Basel  und  Schaffhausen  ein  besonderes  „Defensionswerk"  notwendig. 
Bei  diesem  Anlass  wurde  nun  der  denkwürdige  Beschluss  gefasst: 
„weil  die  evangelischen  Orte  von  den  ringsum  drohenden  Kriegsgefahren 
bisher  gnädig  verschont  geblieben  sind,  soll  noch  vor  den  nächsten 
hohen  Festen  an  einem  passenden  Tage  in  allen  evangelischen  und 
ihnen  zugewandten  Orten  ein  allgemeiner  Fast-  und  Bettag 
angesetzt  und  dem  Herrn  der  Heerscharen  mit  demütigem  Fußfall 
und  geistlicher  Bewaffnung  gedankt  werden".  Der  Tag  soll  auf  der 
nächsten  Tagsatzung  in  Baden  bestinmit  werden.  Damit  war  im  Prinzip  der 
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reformierte  eidgenössische  Betta^  beschlossen,  freilich  noch  ohne  dajss 
über  die  jährliche  Wiederhohmg  desselben'  etwas  gesagt  war.  An  der 
Konferenz  der  evangelischen  Städte  und  Orte  vom  7.  und  8.  August 
in  Aarau  wurde  über  die  Ausfuhrung  des  Beschlusses  verhandelt. 
Bern  stellte  im  nächsten  Jahre  den  Antrag,  dass  der  allgemeine 
Fast-  und  Bettag  auch  im  Blick  auf  den  eben  ausgeschriebenen  Reichs- 
tag, an  welchem  über  den  allgemeinen  Frieden  verhandelt  werden 
solle,  gefeiert  werde.  An  diesem  Tage  solle  „Gott  für  das  Zustande- 
kommen dieses  Friedens  um  seinen  Segen  angerufen  werden,  zugleich 
könnte  man  der  englischen  und  schottischen  Kirche  eingedenk  sein 
und  jedermann  ermahnen,  Gott  zu  bitten,  daß  er  die  im  Vaterlande 
wahenden  Unruhen  zu  einem  guten  Ausgange  leiten  möge".  Diese 
Motive,  die  der  Veranstaltung  des  Bettages  zugrunde  lagen,  enthalten 
eine  Bettagsproklamation  in  nuce,  eine  Anführung  der  Gegenstände 
des  gemeinsamen  Gebetes  und  der  Fürbitte.  Zürich  wurde  es  über- 
lassen, das  Datum  des  Bettages  festzusetzen.  Auch  wurde  jetzt  „  f  ü  r 
gut  befunden,  darauf  zu  denken,  wie  künftig  jedes 
Jahr  auf  die  gleiche  Zeit  in  allen  evangelischen  Orten 
ein  allgemeiner  Fast-  und  Bettag  angesetzt  werden 
möchte".     (E.  A.  das  Original  im  Zürcher  Staats- Archiv.) 

Die  nähere  Ausfuhrung  dieses  Beschlusses  war  dann  die  Sache 
jedes  einzelnen  Standes.  Den  bernisehen  Amtsleuten  und  Geistlichen 
auf  dem  Lande  wurde  jeweilen  ein  ausführliches  Mandat  zugestellt, 
w^elches  den  genau  motivierten  Bettagsbeschluss  und  die  Ankündigung 
des  bestimmten  Tages  enthielt,  an  welchem  der  Bettag  gefeiert  werden 
sollte,  gelegentlich  etwa  noch  mit  nähern  Angaben  über  die  Art  und 
Weise  der  Feier.  Meist  aber  wird  nur  gesagt,  dass  der  Bettag  in 
bisheriger  Weise  gefeiert  werden  solle.  Von  den  ausserordentlichen 
Bettagen  her  hatte  sich  bereits  eine  stereotype  Form  gebildet  und 
eingelebt.  Die  Stadtgeistlichen  erhielten  ihre  „Zettel  an  Cantzel",  deren 
Wortlaut  mit  den  ^Fandaten  so  ziemlich  übereinstimmt  und  durch  Jahr- 
zehnte hindurch  ungefähr  den  gleichen  Gedankengang  aufweist.  Einen 
Begriff  von  dem  Inhalt  dieser  öffentlichen  Ankündigungen  mag  uns 
der  „Zedel"  vom  22.  März  1639  (Pol.  Buch  V,  257)  geben.  Er 
wurde  wenige  Tage  nach  dem  Aarauer  Bcsc.hluss  ausgegi^ben.  Er  ent- 
hält die  Mitteilung  des  Beschlusses  und  den  Zweck  der  Veranstaltung, 
dass  Gott  ein  Einsehen  haben  und  das  gefahrdrohende  Kriegswesen 
abwenden  möge,  zur  Erhaltung  der  christlichen  und  politischen  Freiheit. 
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Jedermann  wurde  ermahnt,  ^den  Fasttag  mit  wahrem  rechtem  Eifer 
zn  begehen  und  insonderheit,  dieweil  das  Fasten  und  Bätten  ohne 
wahre  demut  Gott  nit  gefallen  kann,  sich  aller  hoffart  und  prachts 
gäntzlich  zu  übergeben,  sich  in  rechter  wahrer  niderträchtigkeit  und  ein- 
faltigkeit  zu  kleidem,  nach  yaterländischer  sitten  und  brauch,  fleißig  die 
predigt  zu  besuchen,  das  hin-  und  herspazieren  und  ausser  der  Stadt  zu 
müssigen  und  anstatt  desselben  zwischen  der  gewohnlichen  Predigtstund 
mit  läsen  und  betrachtungen  des  Worts  Gottes  und  heiliger  Schrift  zu 
üben". 

Dieser  erste  Bettag  von  1639  ist  am  9.  April  gefeiert  worden 
(Pol.  Buch  Y,  257).  Die  Eidg.  Abschiede  geben  das  Datum  nicht  an. 
Der  zweite  allgemeine  Bettag  (Pol.  Buch  V,  359)  fand  statt  am  Mitt- 
woch den  19.  August  Es  soll,  lesen  wir  hier,  „zu  Abwendung  be- 
Torstehender  und  künftiger  gefahren  und  nöten,  zu  erhaltung  des 
Segens  Gottes  und  fortfallender  wichtiger  geschäften,  als  mittel  Gott 
desto  freudiger,  geschickter  und  besser  zu  dienen  ein  allgemeines 
öffentliches  fasten  und  bätten"  angesetzt  werden,  „in  allen  evangelischen 
orten  der  Eigenossenschaft  zu  stadt  und  land",  „Gott  dem  allmechtigen 
zulob  und  ehren,  auch  schuldiger,  demütiger  dankbarkeit  für  seine 
sonderbaren  überus  große  guote  und  gnad,  die  er  unserm  geliebten 
Vaterland  bishero  erwiesen,  in  bewahrung  vor  dem  schrecklichen  Kriege 
und  erhaltung  christlicher  und  weltlicher  freiheit".  Im  Jahr  1641  fiel 
der  Bettag  auf  Dienstag  den  30.  November. 

Merkwürdigerweise  lassen  uns  die  Quellen  bezüglich  des  Jahres 
1642  im  Stich.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Eintragung  der  Zettel 
und  Mandate  nicht  vollständig  ist.  Da  aber  auch  die  Eidg.  Abschiede 
von  diesem  Jahre  nichts  melden,  so  muss  man  fast  annehmen,  dass 
die  Feier  des  Bettages  unterblieben  ist.  Es  kam  übrigens  auch  noch 
später  vor,  dass  der  Bettag  wieder  ausfiel.  In  einem  solchen  Falle, 
besonders  wenn  dann  wieder  ein  ausserordentliches  Ereignis  einge- 
treten war,  wie  1643  „die  Vereitelung  eines  Anschlages  auf  die  Kirche 
von  England",  bezeugten  die  Stände  ihren  „gottseligen  Eifer"  da- 
durch, dass  sie  sich  an  den  1640  gefassten  Beschluss  erinnerten.  Die 
Regelmässigkeit  der  Bettagsfeior  mag  in  der  ersten  Zeit  übrigens 
auch  unter  dem  Fehlen  eines  bestimmten  Tages  im  Jahr  und 
in  der  Woche  gelitten  haben.  Im  Jahre  1643  feierte  man  ihn  am 
25.  Juli;  1644  schon  am  13.  Februar,  an  einem  Dienstag;  1645 
wegen   eines   Sturmwindes,    der  am  29.  Januar  ganze  Wälder  nieder- 
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gelegt  und  andern  Schaden  angerichtet  hatte,  am  Sonntag  Keminis- 
cere,  12.  März.  Nach  der  Bettagsfeier  von  1644  teilte  Zürich  an  der 
Konferenz  vom  18.  Februar  1644  in  Aarau  mit,  der  Dienstag  sei 
vielen  unbequem.  Man  beschloss  den  Donnerstag  zu  wählen,  der, 
wie  wir  gesehen  haben,  schon  als  wöchentlicher  Bettag  in  üebung 
gewesen  war,  und  künfrig  „die  zeit  wohl  zu  wahren  und  unbeschwert 
darüber  zu  berichten**.  Im  Jahre  1646  wurde  die  Zeit  zwischen  Pfingsten 
und  Johannis  (24.  Juni)  als  die  für  eine  Bettagsfeier  günstigste  Jahreszeit 
bestimmt  Jeder  Ort  solle  Zürich  seine  Vorschläge  unterbreiten.  Bald 
darauf,  1652,  stossen  wir  in  den  Eidg.  Abschieden  auf  die  Bemerkung, 
der  Bettag  müsse  verlegt  werden,  da  „die  bisher  während  und  nach 
dem  Herbsten  gefeierten  Bettage  oft  durch  die  zusammentreffenden 
Geschäfte  und  Märkte  gestört  werden.  Es  scheint  also,  dass  man  trotz 
der  Abmachung  von  1646  den  Bettag  weiterhin  im  Herbst  gefeiert  hat, 
und  zwar  im  Blick  auf  den  „eingesammelten  Getreidesegen"  als  Ernte- 
dankfest. Er  wird  jetzt  aber  neuerdings  auf  den  Frühling  verlegt,  April 
oder  Mai,  und  zwar  auf  den  Donnerstag.  Die  Feier  soll  drei  Wochen 
vorher  angekündigt  werden.  Im  Jahr  1653  fand  der  Bettag  nun  am 
14.  April  alten  Stils  statt  „um  Gott  zu  danken  für  die  Schlichtung  der  in 
der  Eidgenossenschaft  entstandenen  Unruhen  in  den  evangelischen  und 
zugewandten  Orten  und  um  fernere  Erhaltung  der  Ruhe  anzuflehen." 
Bald  darauf  brach  der  Bauernkrieg  aus.  Nach  der  Nieder- 
werfung des  Aufstandes  wurde  im  Herbst  ein  Bettag  beschlossen,  auf 
Donnerstag  den  19.  November,  „um  Gott  für  die  Wiederherstellung 
des  Friedens  in  unserm  gemeinsamen  und  teuren  Vaterlande  zu  danken". 
Im  Pol.  Buch  ist  aber  nur  der  französische  Zettel  eingetragen.  Die 
Tendenz  ging  trotz  aller  gegenteiligen  Beschlüsse  immer  wieder  dahin, 
den  Bettag  auf  den  Herbst  anzusetzen.  Im  Jahr  1654  wurde  er  am 
17.  August  gefeiert.  ^)  Im  folgenden  Jahre  fanden  zwei  Bettage  statt, 
am  10.  Mai  und  am  22.  Nov.  „für  die  Früchte  des  Feldes  und  des 
Weinstocks  und  die  Erhaltung  des  Friedens".  St.  Gallen  kam  um 
Verlegung  des  Bettages  ein,  falls  die  Einsetzung  des  Abtes  auf  diesen 
Tag  fallen  sollte.  Im  Jahre  1656  scheint  der  Bettag  ausgefallen  zu 
sein.  Es  ist  das  Jahr  des  ersten  Villmergerkrieges.  Der  nächste  Bettag 
fand  am  5.  Nov.  1657  statt.  Von  dieser  Zeit  an  wurde  der  Bettag 
fast   ausnahmslos  in   der  zweiten  Hälfte  des  Jahres  gefeiert.     Nur  im 

*)  So  beschlossen  laut  E.  A.  VI,  220  an  der  Konferenz  vom  28.  Juni.    Laut 
Pol.  Buch,  VI,  290  und  293  war  in  Bern  ein  Bettag  auf  den  17.  Juni  angesetzt  worden. 
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Jahre  1660  wurde  im  Blick  auf  die  dem  Vaterlande  drohenden  ausser- 
ordentlichen Gefahren  am  24.  Mai  ein  Bettag  abgehalten.  Erwähnenswert 
ist,  dass  das  Beispiel  der  evangelischen  Stände  bei  den  Katholiken 
Nachahmung  fand.  An  ihrer  Konferenz  vom  30.  Dez  1048  beschlossen 
sie:  „in  den  dermaügen  Zeitläuften  wird  Wachsamkeit  für  nötig  erachtet 
und  dass  jede  Obrigkeit  sich  bereit  halte,  um  dem  andern  Orte  in 
Feindsgefahr  Eid-  und  Bundgenossig  zu  Hülfe  kommen  zu  können 
und  weil  durch  Gottes  Gnade  das  Vaterland  bisher  in  Ruhe,  Frieden 
und  Wohlstand  erhalten  worden  ist,  so  wird  es  für  passend  gehalten, 
Andachten  und  Bettage  anzuordnen,  und  wo  es  von  Nöten  ist, 
der  im  Schwange  gehenden  Ueppigkeiten  halber  ein  Einsehen  zu  tun." 
Die  erste  gedruckte  bernische  Bettagsproklamation,  die  älteste,  die 
wir  kennen,  findet  sich  unter  „Unnütze  Papiere",  kirchliche  Angelegen- 
heiten 83  im  Staatsarchiv  von  Bern.  Sie  wurde  den  Amtsleuten  mit 
einem  kurzen  Handschreiben  vom  20.  Febr.  1649  zugestellt,  mit  der 
Bemerkung:  „was  eines  allgemeinen  Fast-  und  Bettages  halb  unser  will 
sei,  wirst  aus  der  beilag  zuersechen  haben". 

(Fortsetzung  folgt.) 


Zwei  Briefe  von  Pfarrer  Johann  Erb. 

Mitgeteilt  von  K.  B ab  1er,  Pfarrer  in  Thierachern. 


er  gewesene  Pfarrer  von  Grindelwald,  Johannes 
Erb  von  Thun,  seit  1670  in  Oberburg,  bekannt 
durch  seine  wackere  Haltung  während  der 
grossen  Pestepidemie  des  Jahres  1669,  führte 
eine  lebhafte  Korrespondenz  mit  seinen  Ver- 
wandten in  seiner  Vaterstadt.  *)  Diese"  beiden 
nachfolgenden  Briefe,  die  aus  der  Dokumenten- 
sammlung des  Herrn  Landammann  Lohner  von 
Thun  stammen,  sind  nicht  nur  charakteristisch  für  den  Briefschreiber, 
sondern  gewähren  einen  interessanten  Blick  in  die  Denk-  und  Gefühlsweise 
der  damaligen  Zeit,  so  dass  ihre  Veröffentlichung  in  dieser  Zeitschrift 
keiner  besondem  Rechtfertigung  bedarf. 

*)  Nähere«  über  Johannes  Erb  findet  sich  in  seiner  Lebensbeschreibung  in 
der  Sammlung  Bemischer  Biographien,  Band  V,  Seiten  267—275. 


'^f%t; 
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Vielgeehrter  ins.  gg.  Herr  Veller  Gvalter; 
Hertzgeliebte  Fr,  Basen  Gvatteren.  ^) 

Unser  fründlicher  Qruss  bevor. 

Ich  bitte  umb  Verzeihung  gantz  demutig  dass  ich  wegen 
meiner  Unpässliehkeit,  nicht  ehe  hab  können  danken  für  das  köst- 
liche Present  des  Käses,  welches,  geliebts  Gott,  soll  zu  vergälten 
stehen.  Der  Herr  im  Himmel  wolle  alles  übrige  Euch  1000  faltig 
segnen,  und  alle  in  gutem  Wäsen  und  Wolwesen  zu  Seel  und 
Leib  erhalten! 

Meine  zweiffelhafFtige  Krankheit  hatte  gemacht  dass  ich  ein 
Testament  aufgesetzt,  damit  meine  geringe  Mittelein  ohne  Zank 
könnind   einem  jederen  zugewiesen  werden. 

Mein  Götti*)  nimmt  die  Bibliothek  und  Eure  Geliebte  den 
Bonstettenbächer,  und  Bäsi  Johanna  ^)  den  Tischbächer  mit  dem 
Deckel  voraus. 

Und  dann  nämmet  Ihr  ein  Theil,  die  Frau  Johanna  den  anderen 
Theil,  und  meine  Ehegeliebte  den  dritten  Theil,  ins  Pfrundgut  zu 
Thun,  jährlich  zu  Austheilung  den  Kinden  in  der  Kirchen  bei 
Schliessung  der  Kinder-Lehr,  einem  jeden  so  wohl  antworten  kann 
10  Kreuzer,  Capital  200  ff. 

Ich  hoffe  es  werden  durch  mein  Exempel  andere,  die  Gott  mit 
mehreren  Mittlen  gesegnet  hat,  aufzumuntheren  ein  Mehrers  zu  thun. 

In  die  Rahtstuben  zu  Thun,  mein  gute  Viertel  Uhr,  sambt 
etlichen  Qemählden.  Das  übrige  will  ich  dem  Hr.  Vetteren,  wie 
dieses  alles  in  höchster  Geheimb  communizieren,  geliebts  Gott, 
müntlich,  zu  seiner  Zeit,  wan  Ihr  mit  Euer  Haushaltung  werdet, 
wie  wir  bitten,  zu  uns  spatzieren.   Und  wie  stehets  umb  unseren 


^)  Der  Adressat  dieses  und  des  nachfolgenden  Briefes  ist  David  Rubin,  Sohn 
des  Veni^ers  Jacob  Rubin  und  der  Anna  Hartschi.  Geboren  1659,  wurde  er  Kauf- 
mann, 1685  des  Regimentes,  1688  Einunger,  1691  Pfrundvogt,  1702  Siechenvogt 
und  starb  1706  mit  Hinterlassung  von  drei  Söhnen.  Ueber  seine  Gemahlin  Anna 
Maria  Zecnder,  siehe  die  betreffende  Anmerkung  zum  folgenden  Briefe. 

*)  Dieses  Patenkind  des  Briefschreibers  ist  ein  Bruder  des  vorigen,  Jacob 
Rubin.  Geboren  165?  studierte  er  in  Basel,  Genf,  Zürich,  Bern,  Utrecht  und  Marburg 
Theologie.  1686  zum  Pfarrer  von  Wattenwil  gewählt,  versah  er  diese  Gemeinde 
bis  1730.  Er  starb  1731.  Aus  seiner  1687  mit  Rosine  Müller  von  Bern,  der 
Tochter  des  Pfarrers  von  Gerzenseo,  geschlossenen  Ehe  gingen  neun  Kinder  hervor. 

')  Frau  Johanna  Zender,  geborne  Christen,  dir  Schwiegermutter  des  Adressaten. 
Sie  war  eine  nahe  Verwandte  der  ersten  Gemahlin  des  Pfarrers  Erb,  Rosina  Christen. 


-     151     - 

{rommen  alten  Simeon,  den  Herr  Vetter  Vänner?  ^)  Gott  wolle 
ihne  mit  der  Frau  Basen  Vennerin,  in  ihrem  hohen  Alter  Sterken, 
alle  Beschwärlichkeiten  desselbigen  milteren  oder  abnemmen  und 
sie  von  Tag  zu  Tag  nach  dem  inwendigen  und  auswendigen 
Menschen  unterstützen,  ihrem  Herrn  Jesu  im  Stärbstündli  mit 
fröhlichem  Angesicht  under  Augen  zu  gehen. 

Wie  Ihnen,  also  auch  Hr.  Doctor  Rubin  ^)  und  seinem  Haus, 
auch  Hr.  zu  Wattenweil  unseren  fründlichen  Gruss. 

Sind  Gott  alle  wol  befohlen  sambt  den  Herren  Söhnen,  welche 
Ihr  uns  küssen  wollet. 

in  höchster  Eyl  den  16.  April  95. 

Ew.  Alldiwill  Diener  und  aufrichtiger  Pründ 
J.  Erb  pred.  Obbg. 

Alles    obige    wünscht   meine   Ehegeliebt«    mit    mir,    neben 
demütigem  Gruss  und  Respect. 

Gott  mit  uns. 
Vielgeehrter,  gönstiger,  hertzgeliebter  Hr.  Vetter  Gvatter. 
Ein  fiiindlicher  Gruss  und  aufrichtige  Dienst  bevor. 
Ach  wie  schmertzlich   und  empfindlich  ist  uns  vorkommen, 
unser  sehr  währten  und  lieben  Frau  Baasen  uhrplötzlicher  Hin- 
scheid aus  dieser  Welt  und  zwar  in  ihrem  besten  Alter.*)   Nun 


*)  Venoer  Jacob  Rubin,  Sohn  des  aus  ünterseen  stammenden  Peter  Rubin, 
der  1618  das  Bürgerrecht  in  Thun  erlangte,  wurde  1619  in  seiner  nunmehrigen 
Vaterstadt  geboren.  Er  brachte  es  zu  grossem  Reichtum  und  kaufte  von  der  Stadt 
das  ehemalige  Scharnachthalhaus.  Von  1656—1659  Seckelmeister,  bekleidete  er 
das  Amt  eines  Venners  von  1667 — 1675.  Von  seiner  zweiten  Gemahlin  Anna 
Hartschi  (f  1701),  hinterliess  er  zwölf  Kinder.   Er  starb  1708. 

*)  Aeltester  Sohn  des  Venners.  Ueber  sein  Leben  siehe  Sammlung  Bernischer 
Biographien,  Band  V,  Seiten  275 — 281. 

•)  Die  Gemahlin  David  Rubins,  Anna  Maria  Zender,  war,  wie  aus  diesem 
Brief  ersichtlich  ist,  einige  Tage  vorher  im  Wochenbett  gestorben.  Geboren  1665, 
war  sie  die  Tochter  des  Samuel  Zender  und  der  Johanna  Christen,  die  als  Witwe 
1695  noch  lebte.  Dieser  Samuel  Zender,  Sohn  des  in  dem  Kampf  von  Villmergen 
gefallenen  Hauptmanns  David  Zender,  bewohnte  ein  neben  der  Kirche  von  Thier- 
achern  gelegenes  Landhaus,  den  Sitz  der  alten  angesehenen  Familie  Rennen,  der 
nach  dem  1646  erfolgten  Tode  des  Venners  Rudolf  Rennen  an  den  Gemahl  seiner 
einzigen  Tochter  Anna,  Hans  Rudolf  Zender,  übergegangen  war,  gewesener  Vogt 
zu  Bomainmötier  1628,  Venner  zu  Schmieden,  Salzdirektor  und  Zeugherr,  gest. 
1651.  Von  seinen  drei  Sdhnen  war  der  in  Villmergen  gefallene  David  der  jüngste. 
Das  Rennenhaus  in  Thierachern  war  noch  bis  gegen  1700  im  BcBitze  der  Familie 
Zender.  Ein  anderer,  schlösschenartiger  Bau  einer  zweiten  Linie  der  Familie 
Rennen,  der  auf  der  Anhöhe  der  Egg  stand  und  1762  abgebrochen  wurde,  gehörte 

12 
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sie  hat  den  guten  Kampf  gekämpfet,  den  LaufF  vollendet  und 
den  Glauben  behalten,  und  wird  sie  nun  nach  Gottes  Aussag 
Selbsten,  als  ein  Kindergebährerin,  nach  dieser  schmertzenhafften 
Arbeit  ewigklich  gekronet  sein. 

Der  Herr  Vetter  Gvatter,  wolle  sich  recht  in  seinem  Gott 
zufrieden  begeben,  als  der  da  würckt  alles  nach  dem  Habt  seines 
Willens  und  beides  unsere  Geburt  und  unsern  Tod  beschlossen 
hat,  welches  nicht  kan  überschritten  werden,  mit  der  Terheissung, 
dass  seinen  Kinderen  alles  müsse  zum  Besten  dienen.  Wir  em- 
pfahen  unsere  Ehegenossen  von  Gott  als  Lähengüeter.  Wann 
nun  der  oberste  Lähenherr  kommt  und  das  Seinige  widerumb 
nimmt,  so  sollen  wir  nicht  murren,  sondern  uns  in  seinen  Willen 
schicken  und  sagen :  Der  HERR  hat's  gethan,  sein  Nahmen  seige 
hochgelobt  in  Ewigkeit!  Underdessen  wird  Gott  dem  Hr.  Vet. 
Gev.  und  seinen  schonen  Kinden  gewüss  Fürsehung  thun,  und 
mit  der  Zeit  diesen  Riss  ergäntzen.  Der  gütige  Gott,  wolle  hier- 
neben den  Hr.  Vettern  Gevattern  sambt  den  lieben  Seinigen 
gesund  verspahren,  und  lange  Jahr  in  gutem  Wäsen  und  Wohl- 
wesen erhalten,  und  mir  die  Gnad  geben  ihme  und  den  Seinigen 
zu  dienen,  so  weith  mein  Vermögen  erstrecket.  Dem  Hr.  Vett 
Gev.  Venner  und  der  Frau  Basen  Vennerin  unseren  fründlichen 
Gruss  neben  höchster  Danksagung,  für  empfangenes  köstliches 
Present,  dessgleichen  Hr.  Vett.  Doctor  und  Hr.  zu  Wattenweil, 
alle  Gottes  Obacht  wohlergeben. 

In  höchster  Eyl,  wegen  künftigen  Bättags,  und  anderen  un- 
vermeidenlichen  Geschäften, 

den  11.  Aug.  1697. 

^)  Jakobli  Rubin  zu  Burgdorf        Ew.  getreuer  u.  aufrichtiger 
ist,  Gott  Lob,  gesund,  dess-  Vetter  und  Fründ 

gleichen  wir  Alle.  Job.  Erb.  Pred.  Obbg. 


dem  schon  genannten  Dr.  Johannes  Rubin,  der  Rieh  1672  mit  Margaretha  Rennen 
verheiratete,  der  Tochter  des  gegen  Mitte  der  60er  Jahre  verstorbenen  Hans  Rudolf 
Rennen,  deH  letzten  dieses  Geschlechts 

*)  Offenbar  der  1688  gehorno  Sohn  des  Pfarrers  von  Wattenwil,  Er  wurde 
später  Arzt  und  starb  174  4.  Wahrscheinlich  hielt  er  Hich  in  Durgdorf  bei  der 
Familie  Fankhauser  auf,  die  mit  den  Rubin  von  Thun  in  nahen  verwandtschaftlichen 
Beziehungen  stand. 

Johann  Fankhau>«cr,  1666 — 1746;  der  bekannte  Oberst  aus  dem  zweiten 
Villmergerkriege  war  seit  1699,  den  14.  März,  mit  Magdalena  Rubin,  einer  Tochter 
des  Vennern,  verheiratet,  und  bewohnte  während  einiger  Jahre  das  Mühlemattgut 
zu  Thierachern. 
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Dunker  und  Teil/) 

Von   Dr.   Ad.   Lechner,   Bern. 


m  61.  Bande  des  „Geschichtsfreundes"  ist  un- 
längst die  Tellbibliographie  Ton  Herrn  Dr.  Franz 
Heinemann  in  Luzern  erschienen,  nachdem 
derselbe  Forscher  bereits  Tor  ein  paar  Jahren 
eine  Tell-Iconographie  herausgegeben  hat,  die 
sich  ebenfalls  des  allseitigen  Beifalls  der  histo- 
risch-literarischen Welt  erfreut.  Vor  ein  paar 
Tagen  blätterten  wir  in  der  von  Albrecht 
Höpfner  1799  und  folgende  Jahre  herausgegebenen  „Helyetischen 
Monathschrift".  Da  kam  uns  im  1.  Bande,  S.  167  f,  ein  anonymes 
Gedicht  „An  Wilhelm  Teil"  vor  Augen,  das  in  dem  Inhaltsverzeichnis 
des  betreffenden  Bandes  als  Fluggedicht  des  Kunstmalers  und  Kupfer- 
stechers Dunker  bezeichnet  ist.  Schon  meinten  wir,  ein  Fündchen 
gemacht  zu  haben,  an  dessen  Mitteilung  Herr  Dr.  Heinemann  Freude 
haben  würde  —  als  wir  aber  in  seiner  Teil-Bibliographie  nachschlugen, 
fänden  wir,  8.  69  daselbst,  das  Gedicht  richtig  verzeichnet  (wenn  auch 
merkwürdigerweise  beim  19.  Jahrhundert  eingestellt)  und  damit  die 
Zuverlässigkeit  des  Buches  von  neuem  bestätigt,  womit  indessen  nicht 
gesagt  sein  soll,  dass  dem  Verfasser,  wie  es  ja  bei  einem  solchen  Werke 
nicht  anders  sein  kann,  nicht  dieses  oder  jenes  entgangen  ist. 

B.  A.  Dunker  ist  gegenwärtig  Mode  in  Bern.  Von  allen  Seiten 
wird  zurzeit  die  bräunliche  Erinnerungsbroschüre  verlangt  und  gelesen,^) 
und  es  ist  mit  dieser  liebevollen  Ehrang  und  Auszeichnung  eine 
Forderung  der  Gerechtigkeit  erfüllt  gegenüber  dem  ebenso  bedauerns- 
werten als  vielseitigen  und  bedeutenden  Künstler,  der,  widrigen  öko- 
nomischen Verhältnissen  weichend,  im  Laute  der  Jahre  von  der  Obern 


^)  Aus  Nr.  17  des  diesjährigen  Sonntagsblattes  des  „Bund**  abgedruckt  mit 
einigen  Aenderungen  des  Verfassers  und  unter  Weglassung  der  Beiträge  zur  Teil- 
Bibliographie  am  Ende. 

*)  Zur  Erinnerung  an  B.  A.  Dunker,  1746—1807,  eine  Auslese  aus  seinen 
Gedichten  nebst  einigen  seiner  Vignetten.  Den  Berner  Kunst-  und  Literatur- 
freunden gewidmet  von  Adolf  Thürlings  und  Gustav  Tobler.  Kleine  numerierte 
Auflage.    Preis  60  Rappen.     Verlag  Gustav  Grünau,  Bern. 
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Stadt  immer  weiter  abwärts  gezogen  ist,   bis  er  schliesslich  in   der 
Matte  landete.     Er  starb  am  2.  April  1807/) 

Die  kleine  Publikation  wird  auch  die  Folge  haben,  dass  den 
glücklichen  Besitzern  der  Dunkerschen  Schriften  —  wozu  Schreiber 
dies  nicht  gehört  —  ihr  Besitztum  noch  lieber  wird  und  dass  Dunker 
für  die  nächste  Zeit  in  den  Antiquariatshandlungen  nur  zu  noch  höheren 
Preisen  zu  haben  sein  wird  als  bisher.  In  den  Gedichtausgaben  Dunkers 
—  in  Betracht  fällt  eigentlich  nur  die  letzte  Sammlung  —  findet  sich 
laut  gefl.  mündlicher  Mitteilung  von  Herrn  Professor  Tobler  das  Flug- 
gedicht „An  Wilhelm  Teil"  nicht.  Auch  erwähnt  es  Heinemann  nur 
nach  der  „Helvetischen  Monathschrift".  Bei  dem  aktuellen  Interesse, 
das  Dunker  fiir  Bern  hat,  dürfte  es  vielleicht  nicht  unangebracht  sein, 
des  Künstlers  Tellenüed,  das  wert  wäre,  in  dem  Erinnerungshefte  zu 
stehen,  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  Das  Gedicht  muss 
1798 — 1799  entstanden  sein  und  nimmt,  wodurch  es  schon  stofflich 
höchst  interessant  und  anziehend  ist,  auf  die  tendenziöse  und  sym- 
boUsierende   Verbreitung   von   Tellbildern    zur    Zeit   der  Helvetik,  *) 

*)  Wir  möchteu  hierorts  eine  in  unserem  frühern  Artikel  gemachte  An- 
deutung: als  ob  D.  in  die  Aare  gegangen  sei,  dahin  berichtigen,  dass  D.,  aller- 
dings in  sehr  dürftigen  Umständen,  durchaus  eines  natürlichen  Todes  gestorben 
ist.  Vgl.  H.  Herzog,  Neujahrsblatt  der  Litterarischen  Gesellschaft  Bern  auf  1900, 
S.  24;  dazu  Höplners  Gemeinnützige  Schweizerische  Nachrichten,  1807,  Nr.  53 
vom  4.  April  (mit  unrichtiger  Angabe  des  Alters  [„64  Jahre"  statt  61  Jahre]  sowie 
des  Todesdatums  [„3.  April"  statt  2.  April]).  Wir  sind  auf  den  betreflfenden  Irr- 
tum in  verdankenswerteöter  und  freundlichster  Weise  durch  Herrn  Professor  Dr. 
Ad.  Thürlings  «aufmerksam  gemacht  worden,  der  als  Grund  dieser  „Legende", 
welche  bereits  vor  unserem  Artikel  im  Feuilleton  des  ;,Bund"  Eingang  gefunden 
hatte,  ganz  richtig  die  Verwechslung  mit  dem  aargauischen  Porträtmaler  Markus 
Dinkel  in  Bern  angibt,  der  am  6.  Febr.  1832  beim  L&ngmauerwege  tot  in  der 
Aare  gefunden  worden  ist.  L. 

')  Vgl.  dazu  Heinemann,  Tell-Iconographie,  S.  39  ff.  und  61  ff.  Wir  finden 
seit  dem  Frühjahr  1798  Teil  und  den  Knaben  auf  ungezählten  Einblattdrucken, 
Liedertexten,  Münzen,  Amts-  und  Gemeindesiegeln,  amtlichen  Aktenstücken  etc. 
Am  12.  Mai  1798  wurde  Wilhelm  Teil,  dem  sein  Knabe  den  Apfel  am  Pfeile 
überbringt,  sogar  das  helvetische  Staatssiegel;  erst  am  15.  Juni  1815  wurde  das 
Schweizerkreuz  wieder  eingeführt.  1800  war  von  einer  Seite  der  Vorschlag  ge- 
macht worden,  Niklaus  von  der  Flüe  als  Symbol  zu  wählen,  „da  Wilhelm  Teil 
zu  gemein  geworden  ist".  Das  künstlerische  Motiv  der  Apfelschusserinnerung 
hatte  nämlich  selbst  in  die  Nüchternheit  des  praktischen  Lebens  hintlbergespielt, 
so  dass  uns  mit  der  Helvetik  Teil  und  sein  Knabe  auf  Pfeifenköpfen.  Uhrenschalen, 
Tabakdosen,  Pistolen  usf ,  zu  guter  Letzt  sogar  auf  Taschentüchern  und  Hosen- 
knöpfen begegnen.    Auf  diese  Tatsache  spielt  Dunker  in  seinem  Gedichte  an. 
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sowie  in  seinem  zweiten  Teile  auf  die  Kritik  der  Teilsage  Bezug,  die 
schon  lange  begonnen  hatte  und  in  der  auch  der  Berner  Gr.  E.  von  Haller, 
der  „Münzen-Kenner*'  des  Gedichts,  sich  mit  seiner  gewichtigen  Stimme 
hatte  vernehmen  lassen.  Das  Lied  spricht  uns  aber  noch  ganz  be- 
sonders an  durch  den  Humor,  der  aus  ihm  äugelt,  und  durch  den 
kräftigen,  fröhlichen  Ton,  der  die  Glätte  der  Verse  begleitet. 

An  Wilhelm  Teil. 

Was  musst  du  guter  Wilhelm  Teil 

Nicht  alles  dir  gefallen  lassen, 

Seitdem  der  Franken  Trommelfell 

So  laut  ertönt  auf  unsern  Gassen!  — 

Dort  prangt  ein  Yiertel-Pfund  Tabak 

Mit  deinem  Bild;  hier  liegt  ein  Sack, 

Den  seines  Herren  Firma  zieret. 

Wozu  man  einen  Teil  skizziret. 

Dort  über  jenem  Kaffeehaus 

Siehst  du  besonders  artig  aus; 

Da  stehst  du  ja  mit  Pfeil  und  Bogen 

So  gut  gemahlt,  als  gut  gelogen. 

Auch  überall  erblickt  man  schon 

Auf  jedem  Pass  und  Manifeste 

Jetzt  einen  Wilhelm  Teil  und  Sohn 

Mit  zierlich  aufgeschlitzter  Weste. 

Dort  trägt  man  einen  Schild  zur  Schau, 

Betüncht  mit  Gottes  Donner  Blau, 

Worauf  ein  greller  Teil  zu  sehen, 

Bey  dem  die  Haar'  zu  Berge  stehen; 

Gestalten  sieht  man  so  im  Traum. 

Er  kömmt  an  einen  Freyheitsbaum. 

Und  dennoch  ist  es  offenbar. 

Entsetzlich  und  doch  Sonnenklar, 

Dass  mancher  Thomas  jetzt  noch  zweifelt 

Ob  je  ein  Teil  war.  —  Ganz  verteufelt 

Erschrack  das  Publikum,  als  mal 

Ein  Münzen-Kenner  ihm  einpfahl 

An  dich,  mein  Held,  nicht  mehr  zu  glauben. 
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Er  wollt'  ihm  seinen  Liebling  rauben, 

Schrieb,  als  geschäh's  von  ungefehr, 

Die  Dänen  hätten  gleiche  Mähr, 

Und  Mann  und  Apfel,  Pfeil  und  Bogen 

Sey'n  wie  der  Junge  wohl  erlogen. 

Ey  Gott  bewahr!    So  wollt  ich  ja 

An  Alexandem  selbst  nicht  glauben; 

Ich  sprach:  Kein  Hannibal  war  da!  — 

Und  würd'  euch  euren  Cäsar  rauben. 

So  höchstens  zeigt  ich  noch  aus  Gunst 

Die  Bundes-Brüder  wie  im  Dunst.  — 

Ja,  guter  Teil!    Du  bist  gewesen; 

Es  ist  gedruckt,  man  kann  es  lesen. 

In  Stein  gehau'n,  in  Holz  geschnitzt, 

Gemalt,  gemeisselt,  eingekritzt, 

Gepunzt,  gegraben,  angestrichen; 

Bald  nagelneu  und  bald  verblichen. 

Sieht  man  dein  Bild,  und  sieht  es  gern. 

In  Bern,  in  Uri  und  Luzern. 

Du  lächelst,  siehst  von  höhern  Sphären 

Herab  auf  Preussen,  Ungarn,  Mähren; 

Erblickst  sogar  in  der  Türkey 

Die  Muselmänner  gleich  und  frey. 

Du  siehst  in  ihren  Zobel-Kappen 

Die  Russen  selbst  nach  Freyheit  schnappen. 

Und  rufst  in  hohem  Freyheits-Sinn : 

Ich  war!  ich  lebte!  und  ich  bin! 

Wenn  wir  den  schalkigen  Dichter  richtig  verstehen,  glaubte  auch 
er  nicht  mehr  so  recht  an  die  Echtheit  der  Tellgeschichte  und  fesste 
Teil  geistig:  als  Symbol  der  Freiheit,  die  sich  überall  regt  und  aller- 
orten durchbrechen  will.  Wie  prophetisch  geradezu  nimmt  sich  dabei 
seine  Anspielung  auf  die  Russen  aus,  die  ebenfalls  nach  Liberte  und 
Egalitc  streben!  Dass  Dunker  die  schon  bestehenden  Tellbilder,  über 
deren  triviale  Verwendung  im  täglichen  Leben  er  sich  lustig  macht, 
auch  seinerseits  um  ein  paar  Kupfer  vermehrt  hat,  wissen  wir  aus 
Dr.  Hans  Herzogs  trefflicher  Biographie  Dunkelt  (Neujahrsblatt  der 
Literarischen  Gesellschaft  Bern  auf  1900,  S.  41,  Nr.  183)  und  besonders 
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aus  Dr.  Heinemanns  eingangs  genannter  Tell-Iconographie  (vgl.  S.  38, 
40,  59;  Nr.  65,  60;  Nr.  71).  Eine  alles  zusammenfassende  Darstellung 
des  Lebens  und  Wirkens  unseres  Jubilars  wird  dann  auch  noch 
8.  176  ff.  des  ersten  Bandes  der  „Helvetischen  Monathschrift"  zu  be- 
rücksichtigen haben,  aus   dem  wir   das  Tellenlied  entnommen  haben. 


Denkmünze  auf  die  neue  Münzstätte  in  Bern. 

Von  Paul  Adrian,  Direktor  der  eidgenössischen  Münze. 


jjm  10.  Oktober  1902  hat  die  Bundesversammlung 
den  Beschluss  gefasst,  ein  neues  Münzgebäude 
erstellen  zu  lassen,  und  zwar  auf  einer,  bereits 
durch  Bundesbeschluss  vom  20.  Dezember  1901 
zu  diesem  Zweck  gekauften  Landparzelle  an 
der  Bernastrasse  auf  dem  Kirchenfeld  in  Bern. 
Für  den  Landankauf  wurden  Fr.  93,000 
dekretiert,  für  den  Bau  des  Münzgebäudes 
Fr.  845,000  und  für  die  Maschinen  und  Einrichtungen  Fr.  241,000, 
zusammen  also,  samt  Grund  und  Boden,  Fr.  1,179,000. 

Der  Bau  einer  neuen  Münzstätte  war  nachgerade  zu  einer  dringenden 
Notwendigkeit  geworden. 

Als  im  Jahre  1848  die  neue  Bundesverfassung  eine  Vereinheit- 
lichung auch  des  Münzwesens  brachte,  machte  sich  das  Bedürfnis  nach 
Schaffung  einer  Landesmünzstätte  geltend.  Der  Bundesbeschluss  be- 
treffend Leistungen  des  Bundesortes  vom  27.  Wintermonat  1848  be- 
stimmt in  Art.  1  unter  anderem,  dass  der  Ort,  an  welchem  die  Bundes- 
versammlung und  der  Bundesrat  ihre  Sitzungen  halten,  auch  die  er- 
forderlichen Bäume  für  die  Münzstätte  unentgeltlich  zur  Verfügung  zu 
stellen  habe.  Durch  die  Aufhebung  der  kantonalen  Münzhoheitsrechte 
wurde  die  Münzstatt  des  Standes  Bern  frei,  und  es  war  deshalb  ge- 
geben, dass  seitens  der  Bundesstadt  der  vorbemerkten  Verpflichtung 
durch  Ueberlassung  dieser  Anstalt  zur  unentgeltlichen  Benutzung  an 
den  Bund  nachgekommen  wurde,  um  so  mehr,  als  die  bernische  Münze 
nach  den  damaligen  Verhältnissen  auch  diesen  weitergehenden  An- 
sprüchen genügen  konnte.  Mit  Bundesbeschluss  vom  28.  Jänner  1854 
schuf  die  Bundesversammlung  aus  ihr  die  erste  eidgenössische  Münzstätte. 


—     158    — 

Diese  ehemalige  Berner-Münzstatt  wurde  in  den  Jahren  1790/91 
vom  Pariser  Architekten  Antoine  gebaut  und  bis  Mitte  1792  fertig 
zum  Betriebe  eingerichtet  Mit  Baugrund  und  allem  belief  sich  der 
Aufwand  fiir  die  ganze  Münzstätte  auf  112,000  Kronen,  was  nach 
heutiger  Währung  ungefähr  Fr.  400,000  ausmacht  Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  bei  der  Anlage  dieses  Baues  einzig  nur  die  Bedürfnisse 
des  Standes  Bern  in  Betracht  gezogen  wurden,  allerdings  in  weit- 
gehendem Masse.  Was  Architektur  mid  Solidität  anbelangt,  ist  die 
alte  Bemer-,  nacher  eidgenössische  Münze  heute  noch  ein  Bau,  der 
sich  sehen  lassen  darf;  auch  die  innere  Einteilung  und  die  Einrichtungen 
waren  nach  damaligem  Masstab  vortrefflich.  Freilich  den  heutigen 
Anforderungen,  dem  Zeitalter  des  Dampfes  und  der  Elektrizität  konnte 
sie  in  keiner  Weise  mehr  genügen.  Dazu  bedenke  man,  nur  für 
kantonale  Zwecke  und  zu  einer  Zeit  erbaut,  wo  man  noch  keine  Ahnung 
vom  heutigen  Geldverkehr  und  Geldbedarf  hatte,  sollte  sie  nun  zu  den 
stets  grösser  werdenden  Ausmünzungen  für  die  ganze  Eidgenossenschaft 
dienen,  und  nicht  nur  das,  in  ihren  Räumen  wurde  auch  noch  ein 
Teil  der  Postwertzeichenfabrikation  installiert,  einer  Fabrikation,  die 
erst  recht  stetsfort  in  ungeahntem  Masse  vergrösserte  Anforderungen  stellt. 

Auf  die  Dauer  wurde  deshalb  der  Raummangel  und  die  Ein- 
engung unerträglich  und  unhaltbar;  es  musste  Abhülfe  geschaffen 
werden.  Einfach  durch  Yergrösserung  des  bisherigen  Baues  konnte 
dies  der  Platzverhältnisse  wegen  nicht  geschehen;  ein  vollständiger 
Neubau  war  also  nicht  zu  umgehen.  Eingehende  Studien  und  Kosten- 
berechnungen hierüber  seitens  der  Direktion  der  eidgenössischen  Bauten 
und  der  Münzdirektion  wurden  mit  Beginn  des  Jahres  1900  an  Hand 
genommen.  Ende  Herbst  1902  gelangte  die  Vorlage  für  den  Bau 
eines  neuen  Münzgebäudes  an  die  eidgenössischen  Räte,  wurde  ge- 
nehmigt und  im  Jahr  1903  die  Ausführung  des  Baues  in  Angriff 
genommen.  Nach  dreijähriger  Bauzeit  stand  im  Frühjahr  1906  die 
Anlage  zur  Aufnahme  der  Maschinen  und  Einrichtungen  bereit,  und 
bereits  im  Mai  1906  begannen  die  regelmässigen  Prägungen  im  Neu- 
bau. Rückständige  bauliche  Arbeiten  ermöglichten  aber  die  amtliche 
Kollaudation  erst  auf  den  2.  Juli  1906. 

Wenn  zur  Eröffnung  eines  Betriebes  eine  Denkmünze  heraus- 
gegeben werden  soll,  so  ist  wohl  das  naheliegendste,  dass  solches  in 
erster  Linie  zur  Betriebseroffnung  einer  Münzstätte  angezeigt  ist  Die 
Vorarbeiten   zur  Beschaffung   der   Stempel  für   eine  Denkmünze  zur 
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Eröfiftiung  des  neuen  Münzgebäudes  wurden  denn  auch  rechtzeitig  in 
Angriff  genommen,  damit  die  erste  Arbeit  in  der  neuen  Münzstätte 
das  Schlagen  dieser  Denkmünze  sein  sollte,  und  die  Herausgabe  der- 
selben auf  die  KoUaudation  möglich  wäre.  Leider  konnte  dies  ver- 
schiedener Umstände  wegen  nicht  stattfinden.  Die  ersten  Entwürfe 
befriedigten  nicht,  es  mussten  weitere  beschafft  werden,  und  als  endlich 
ein,  vom  bekannten  Graveiu-  G.  Iluguenin  von  der  Firma  Huguenin 
freres  in  Locle,  vorgelegtes  Modell  das  Gewünschte  brachte,  erkrankte 
der  mit  der  Stempelanfertigung  betraute  Künstler.  Die  Stempel  ge- 
langten erst  Mitte  Dezember  in  die  Hände  der  Münzverwaltung. 


Die  beigedi'uckte  Abbildung  gibt  die  Medaille  in  natürlicher  Grösse 
wieder.  Sie  hat  einen  Durchmesser  von  80  Millimeter  und  ist  von 
der  eidgen.  Münzstätte  geprägt  worden  :  in  Gold,  ca.  240  Gramm 
schwer,  in  vier  Exemplaren;  in  Silber,  ca.  195  Gramm  schwer,  in 
40  Exemplaren,  und  in  Bronze,  zu  200  Gramm,  in  300  Exemplaren. 

Kurz  nach  Neujahr  fand  die  Herausgabe  der  Medaille  statt  an 
die  vom  Bundesrat  bezeichneten  Personen  und  Amtsstellen.  Das  einzige 
herausgegebene    goldene    Exemplar    wanderte    in    das    schweizerische 
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Landesmuseum  nach  Zürich ;  die  drei  andern  goldenen  Stücke  sind  in 
Verwahrung  der  Münzstätte  geblieben.  Silberne  erhielten  die  obersten 
Landesbehörden  und  einige  Beamte,  die  speziell  mit  der  Errichtung 
der  Münzstätte  zu  tun  hatten.  Die  bronzenen  kamen  zur  Verteilung 
an  sämtliche  Mitglieder  der  Bundesversammlung. 

Die  Vorderseite  der  Medaille  zeigt  in  der  Mitte  als  Hauptfigur 
die  Mutter  Ilelvetia,  an  den  Altar  des  Vaterlandes  gelehnt.  Am  Fusse 
des  Altares  sind  Kränze  niedergelegt.  Links  der  Helvetia  steht  eine 
Gruppe  von  drei  Arbeitern.  Zu  ihnen  spricht  Helvetia:  Laboremus! 
indem  sie  auf  das  im  Hintergrunde  rechts  teilweise  sichtbare  Münz- 
gebäude w^eist.  Laboremus,  lasst  uns  arbeiten,  denn  nur  durch  Arbeit 
wird  zum  Segen,  was  in  jenem  Gebäude  hergestellt  und  als  Lohn  der 
Arbeit  euch  gegeben  wird;  nur  Arbeit  macht  froh,  glücklich  und 
zufrieden. 


Die  Rückseite  der  Medaille  zeigt  in  natürlicher,  ungezwungener 
Stellung  einen  Münzarbeiter,  der  eine,  die  ganze  Mitte  einnehmende 
Münzprägemaschine  bedient.  Der  Arbeiter  bringt  in  der  Mitte  der 
Maschine  die  zu  prägenden  Metallplättehen  auf  ein  Zubringer  werk,  das 
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die  Metallblättchen  zwischen  die  Stempel  fiibit ;  unten  fallen  die  fertigen 
Stücke  in  eine  hingestellte  Pfannenschale.  Rechts  hinten  sitzt  ein 
anderer  Münzarbeiter  an  einer  Spindelpresse  und  schlägt  Medaillen. 
Die  hier  angebrachte  Umschrift  a.  d.  VI.  Jd.  Oct.  MCMII  (ante  diem 
sextum  Jdus  Octobres  1902)  gibt  den  Tag  an,  an  welchem  durch  die 
schweizerische  Bundesversammlung  der  Beschluss  zur  Erstellung  eines 
neuen  Münzgebäudes  gefasst  wurde. 


Fundberichte. 


In  der  Nähe  von  Müntschemier  stiess  man  letzten  Herbst 
auf  menschliche  Skelette,  die  vorerst  nicht  weiter  beachtet  wurden. 
Durch  Herrn  alt  Regierungsrat  Scheurer  kam  dem  Museum  ein  runder 
Schlagstein  aus  Brüttelermolasse  aus  diesen  Gräbern  zu,  so  dass  die 
Vermutung  nahe  liegt,  es  handle  sich  um  steinzeitliche  Bestattungen. 
Die  interessante  Entdeckung  wird  genauer  untersucht. 

Im  Ebnit  oberhalb  Belp  kam  bei  Landarbeiten  eine  offene, 
tordierte  und  massive  Armspange  zum  Vorschein.  Das  hübsche  Stück 
gehört  der  Bronzezeit  an  und  wurde  von  Herrn  Lehrer  Rellstab  in 
Belp  dem  Historischen  Museum  geschenkt. 

Bei  Erdbewegungen  für  die  Langenthal-Oensingen-Bahn  fand  man 
im  Januar  am  Klebenrain  zu  Aarwangen  Skelette.  Es  wurden  all- 
mählich 1 1  Gräber  blossgelegt,  die  zum  Teil  hübsche  Beigaben  aus  der 
Volkerwanderungszeit  enthielten.  Eingehender  Bericht  erfolgt  nach 
Durchführung  der  geplanten  weitern  Untersuchung  der  Fundstelle. 

Im  Dorfe  Wichtrach  stiess  man  beim  Legen  einer  Wasser- 
leitung dem  Spritzenhaus  gegenüber  auf  ein  Skelett  ohne  Beigaben. 
Nach  dem  Zustande  der  Knochen  dürfte  der  Tote  einer  jungem  Zeit 
angehören.  «  « 

Herr  Pferrer  Helbling  in  Täuffelen  legte  im  Garten  des  Pfarr- 
hauses Teile  einer  römischen  Grundmauer  bloss   (s.  über  diese  Ruine 
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auch    Jahn)   und   fand    dabei   neben    LeiBtenziegeln ,    Plättchen    und 
Seherben  eine  kleine,  becherförmige  Applikation  aus  Bronze. 

Im  Täuffelenmoos  kam  bei  Erdarbeiten  ein  Kettchen,  ab- 
wechselnd Ringe  aus  dunklem  Glas  uad  Bronze,  sowie  ein  Röhrchen 
aus  Quarzit  zum  Vorschein.  Leider  konnten  nur  Teile  des  interessanten 
Gegenstandes  gerettet  werden.  j.  W.-St. 


Varia. 


Ein  Brief  aus  der  Zeit  der  Helvetik. 

(Mitgeteilt  Ton  Rob   Marti,  Goldswil.) 

Zu  verwundern  ist  es  Dicht,  wenn  in  jener  Zeit  der  Franzosenherrschaft, 
da  man  sich  an  vollständig  neue  Ordnungen  und  Einrichtungen  gewöhnen  musste, 
das  Uhrwerk  der  Staatseinrichtung  hie  und  da  etwas  stockte.  So  wurden  unter 
anderem  auch  Klagen  laut,  dass  die  Soldaten  ihren  Sold  nicht  erhalten  hatten, 
und  deswegen  desertierten.  Ein  interessanter  Brief  in  meinem  Besitztum  weiss 
hievon  zu  erzählen. 

Schon  sein  Aeusserea  ist  bemerkenswert.  Verschlossen  war  er  mit  einem 
Siegel,  das  Teil  und  seinen  Knaben  zeigt,  der  den  durchschossenen  Apfel  hoch- 
hält. Um  die  Figur  stehen  die  Worte  „Helvetische  Republik**  und  darunter 
„Reg.  Statthalteramt:  Oberland".  Die  Adresse  lautet:  Dem  Statthalter  des  Distrikts 
Sanen  zu  Sanen.  —  Der  Kopf  des  Briefes  trägt  die  Worte  „Freiheit",  „Gleich- 
heil". Dazwischen  ist  wieder  Teils  Bildnis,  diesmal  aber  eine  wahre  Karikatur! 
Teil  ist  dargestellt  als  Incroyable  mit  Perücke  und  Schnallenschuhen,  an  der 
Seite^trägt  er  ein  Schwert  (!)  und  auf  der  Schulter  die  Armbrust.  Er  hält  seinen 
Sohn  bei  der  Hand  und  es  stehen  die  beiden  vor  dem  aufgesteckten  Hute. 

Der  Inhalt  ist  folgender: 

Thun,  den  13.  Xbris.  1799. 

Der  Begierungfi'Statthalter  des  Cantons  Oberland, 
An  den  Statthalter  des  Distrikts  Sanen. 
Bürger  Statthalter! 
Sowohl   euer  Schreiben   vom   27.  9ber.   so  ich   aber  erst  d.  6.  Xber. 
erhalten,   als   dasjenige   von   Gestern  habe  erhalten,   und  die  darinn  ent- 
haltene  Anzeigen   und  Äusserungen   dass   eure  frisch  gestellten  Rekruten 
nicht   bezalt   seyen   eingesehen;   Ich  habe   das   erstere  mit  einem  Begleit 
Schreiben  an  den  Kriegs  Minister,  und  letzteres  an  das  VoUziehungs  Direk- 
torium übersandt,  ich  habe  ihnen  die  Dringlichkeit  dieser  Bezahlung  vor- 
gestellt und  erwarte  ihren  daherigen  Entschluss. 
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Indessen  da  euere  Soldaten  die  ersten  sind  welche  in  die  Lerm 
Posaune  bliesen,  so  wäre  es  für  euere  Achtung  schLklicher,  wenn  ihr  die 
ZurQkgekommenen  mit  einer  kleinen  Douceur  an  ihre  Behörde  schickt, 
als  sie  zu  behalten,  dann  bis  dato  soll  noch  kein  Rekrut  aus  Mangel  an 
Geld   desertieren,   wenn  er  anders  sein  Handgeld  nicht  verschwendet  hat. 

Republikanischer  Gruss ! 

Der  Regierungs  Statthalter 
S.  Joneli. 


Bettelbrief  für  das  Kloster  Interlaken,  um  das  Gebein  des  St.  Beat 
in  Silber  fassen  zu  können,  vom  4.  Februar  1494. 

Allen  und  jegklichen  cristglftubigen,  geistlichen  und  weltlichen  personen,  in 
was  wirden,  städts  oder  wäsens  die  sind,  in  sunderheit  den  dechanen  kilcherren 
Ifltpriestern  oder  irn  vicarien,  ouch  allen  and  jeden  unsern  schultheissen,  vögten 
tschachtlanen  frjweibeln  ammannen  und  ambtlttten  in  unsern  stetten  und  landen 
gesässen,  denen  diser  unser  brief  furkumbt  erbieten  wir  der  schulthes  der  rat 
und  die  burger  gemeinlich  der  statt  Bern  unser  willig  frtlntlich  dienst  günstlichen 
grus  und  alles  gut  jedem  nach  siner  gepür  zuvor;  und  tund  üch  zewnssen,  das 
die  erwirdigen  herren  probst  und  capitel  des  loblichen  gotshus  zu  Interlappen 
Kant  Augustins  ordens  Loßner  bistumbs  uß  notttlrftiger  erhöyschung  des  willens 
Kind  und  fnrgenommen  haben,  das  gebeiu  des  lieben  heiligen  und  himelfdrsten 
Banct  Batten,  so  dann  in  irer  gewaltsame  und  aller  ererbietung  wirdig  iRt,  zu 
zieren  und  in  silber  zuvassen,  und  mögen  aber  söiichs  an  erber  lüten  stür  und 
hilf  nit  volbringen.  Und  so  wir  aber  begeren  söllich  loblich  fürn&men  zu  förderen, 
deßhalb  so  ist  unser  gar  vlissig  bitt  und  beger  und  an  die  unsern  unser  ernstlich 
bevelch,  die  berürten  herren  des  gotshus  zu  Inderlappen  harinn  günstiich  und 
getrfiwiich  zu  bedencken  und  ir  hotten,  so  si  deßhalb  ussänden  in  üwern  kilchen 
and  sust  so  gutwilligklich  zufürdern,  damit  si  von  üch  und  den  üwern  milte 
handtreichung  und  gütige  hilf  und  stör  ervolgen  und  also  spüren  mögen  unser 
fürbitt  inen  erschossen  haben.  Das  wollen  wir  zusambt  dem  gotslon,  so  mengklich 
davon  von  dem  allnrechtigen  gott  und  dem  lieben  heiligen  sanct  Batten  an  zwifel 
empfachen  und  erhglen  wirdt,  verdienen  und  beschulden  und  gegen  den  unsern 
in  gnaden  erkennen.  In  Kraft  dis  briefs  des  zu  urkund  mit  unserm  anhangenden 
«ige]  verwart,  beschechen  uff  zinstag  nach  purificatio  Marie  anno  etc.  Ixxxxiiij. 
(Spruchbuch  von  1493—98.) 

Im  Verzeichnis  des  anno  1528  säkularisierten  Silbergeschirrs,  das  vermünzt 
warde,  ^)  figuriert  unter  den  aus  Interlaken  stammenden  Stücken  ein  Brustbild. 
Dasselbe  enthielt  sicher  eine  Reliquie  des  St.  Beat  und  wurde  unserer  Urkunde 
zafolge  1494  oder  bald  nachher  verfertigt.  H.  Tür  1er. 


»)  Ana.  1  schweia.  Alter tuniskniide,  V,  59. 
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Zellers  Berufung.   Wie  man  184:7  reformiert. 

Mitgeteilt  von  Prof.  Dr.  v.  Mülinen. 

Unter  diesem  Titel  finden  sich  folgende  Veree  des  Dichters  Gottlieb  Jakob 
Kuhn  in  einem  Briefe,  den  er  am  23.  März  1847  an  Herrn  Archidiakon  Baggesen 
in  Bern  geschrieben  hat.  Die  Berufung  des  Philosophen  und  damaligen  Theologen 
Eduard  Zeller  nach  Bern  hatte  bekanntlich  grosses  Aufsehen  erweckt,  und  der 
Archidiakon  Baggesen,  Präsident  der  Synode,  erhielt  zahlreiche  Briefe  von  Amts- 
brüdern, die  ihm  ihre  Bedenken  äusserten.  Kuhn  hatte  die  Verse  dem  „Tntelligenz- 
blatt"  zugestellt,  das  sie  aber  nicht  aufnahm;  so  wollte  er  sie  wenigstens  seinem 
Freunde  mitteilen. 

Die  Briefe  an  Herrn  Baggesen  sind  kürzlich  von  seinem  Neffen,  Herrn 
Pfarrer  A.  Rytz,  der  Stadtbibliothek  geschenkt  worden. 

Die  WisseuRchaft  ist  frei,  niemand  soll  sie  beschränken. 

Man  darf  frei  über  Gott,  frei  über  Christus  denken. 

So  sprechen  jetzt  die  Herren  Philosophen 

Und  wollen  demnach,  nach  eigenen  klugen  Träumen 

Das  Haus  des  Herrn  ausfegen  und  räumen 

Von  Irrtum,  Trug  und  nichtigem  Ballast, 

Nämlich  von  allem  was  ihnen  nicht  passt. 

Sie  decken  ab  das  Dach,  zerschlagen  Fenster  und  Ofen 

Und  werfen  zuletzt  das  ganze  Haus, 

Sammt  Gott  und  Christus  zum  Fenster  raus. 

„Sie  werden  die  Kiiche  ruinieren!" 

Nein,  sagen  sie,  wir  reformieren. 

Freiheit  ist  ehrenwert!    Nur  acht  wohl  lieber  Christ, 
Ob  sie  aus  Gottes  Geist,  ob  sie  vom  Teufel  ist. 


Ancli  die  kleinste  Mlttellnng  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frUhern  Zeiten, 
Anekdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumsl(unde  betreffend, 
ist  der  Redairtion  stets  sehr  wlllkoinnieii. 


r.  Jahrgang. 
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Ein  neuer  Gräberfund  in  Richigen  b.  Worb. 

\ron  J.  Wiedmer-Stern. 


n  Heft  1,  1906  dieser  Zeitschrift  und  im  Jahres- 
bericht des  bernischen  historischen  Museums 
pro  1906  beschrieb  der  Verfasser  die  bis  dahin 
in  der  Stockeren-Kiesgrube  bei  Richigen  kon- 
statierten fünf  Latfene-Gräber.  Die  Vermutung, 
dass  noch  weitere  Funde  zu  erwarten  seien, 
hat  sich  bewahrheitet,  indem  bei  weiterem 
Abdecken    des    südlichen    Grubenrandes    am 

10.  August   d.  J.   drei  fernere  Bestattungen   zum  Vorschein   kamen. 

Die  nun   folgende  Kumerierung   schliesst  an  die  frühere  an;   es  sei 

dafür  auf  den  dem  obenerwähnten  Artikel  beigegebenen  kleinen  Plan 

verwiesen. 

Grab  6.     Fassende  genau  3  m  östlich  vom  Kopf  des  Grabes  3. 

Das  schlecht  erhaltene  Skelett  lag  (Kopf  SSO,  Füsse  NNW)  in  80  cm 


13 
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Tiefe  innerhalb  einer  deutlichen  Sarglinie  von  170  cm  Länge  und 
55  cm  mittlerer  Breite.  Der  nasse,  lehmige  Boden  war  der  Erhaltung 
der  Knochen  und  Gegenstande  (wie  sich  auch  bei  den  folgenden 
Gräbern  zeigen  sollte)  nicht  günstig  und  die  vielen  beinahe  zu  einer 
Breccie  zusammengekitteten  Kiesel  erschwerten  und  vei-zögerten  die 
sorgfaltige  Untersuchung.  Von  den  Knochen  war  nur  mehr  der  rechte 
Oberschenkel  messbar  (Länge  41  cm).  Ziemlich  gut  erhalten,  wenn  auch 
unter  dem  Erddruck  geborsten,  war  dagegen  der  Schädel,  der  eben- 
falls aufgehoben  wurde. 

Von  Beigaben  fanden  sich:  Am  linken  Ellenbogen  ein  Armring 
aus  dickem  glattem  Bronzedraht  in  zwei  vollständigen,  spiralförmigen 
Windungen,  ein  Typus,  der  sich  sonst  vorzugsweise  in  frühgermanischen 
Gräbern  findet.  Auf  der  Brust  lagen  drei  Eisenfibeln  (Mittel-Lat^ne) 
mit  sehr  breiter  Pederspirale.  Eine  kleinere  Eisenfibel  mit  gewöhn- 
licher Spirale  lag  im  Genick.  Im  Becken  fand  sich  ein  kleiner  Finger- 
ring aus  schlechtem  Silber.  Er  besteht  aus  anderthalb  Windungen 
eines  breitgedrückten,  glatten  Drahtes.  Da  von  den  Händen  nichts 
mehr  erhalten  war,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  ob  er  rechts  oder  links 
getragen  wurde. 

Nach  den  Beigaben  und  der  Zierlichkeit  der  Knochen  zu  urteilen, 
war  hier  eine  junge  Frau  bestattet.  Die  Weisheitszähne  sind  noch  nicht 
vollständig  durchgebrochen. 

Grab  7,  parallel  mit  6,  das  Fussende  um  40  cm  gegenüber  diesem 
vorspringend,  lag  1,7  m  östlich  vom  vorigen,  in  1,8  m  Tiefe.  Auch 
hier  liess  sich  deutlich  eine  Sargeinfassung  von  2,15  m  Länge  nach- 
weisen. Bei  Brust  und  Becken  war  sie  45  cm  breit,  nach  unten  aber 
verjüngte  sie  sich  und  mass  von  der  Mitte  der  Unterschenkel  weg  bis 
zum  Fussende  nur  noch  25  cm.  An  den  Knochen  war  nur  noch  zu 
erkennen,  dass  es  sich  um  einen  jüngeren  Menschen  handelt,  bei  dem 
die  Epiphysen  noch  nicht  festgewachsen  waren,  doch  erlaubte  die 
schlechte  Erhaltung  keine  Messungen.  Auf  dem  Brustbein  lag  ein  un- 
kenntlicher Klumpen  von  Eisenrost. 

Grab  8  lag  1  m  östlich  von  Nr.  7,  auch  SSO-NNW,  aber  dies- 
mal mit  dem  Kopfende  gegen  NNW.  Die  Tiefe  betrug  1,6  m,  die 
Länge  des  auch  hier  wieder  nachweisbaren  rechteckigen  Sarges  2,05  m 
bei  55  cm  mittlerer  Breite.  Der  starke  Schädel  war  arg  zerdrückt  und 
die  kräftigen  Extremitätenknochen  und  das  Becken  nur  noch  da  einiger- 


o 
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massen  erhalten,  wo  sie  mit  den  weiter  unten  zu  erwähnenden  Eisen- 
gegenständen in  unmittelbarer  Berührung  blieben. 

Etwas  unterhalb  der  linken  Schläfe  (der  Kopf  lag  auf  der  rechten 
Wange)  fand  sich  als  erstes  ein  sehr  zierliches  goldenes  Ringlein 
(siehe  Abbildung)  aus  drei  gerippten  Drähten  kabelartig 
beigestellt  Nach  seiner  Einlagerung  scheint  es  am  nächsten, 
den  hübschen  Schmuckgegenstand  als  Ohrring  zu  deuten. 
Die  Hoffnung,  auf  der  rechten  Kopfseite  ein  entsprechen- 
des zweites   Stück  zu  finden,   verwirklichte  sich   leider  nicht. 

Von  der  Stirn  weg  bis  unterhalb  des  Beckens  zeigte  sich  in  der 
Länge  yon  ca.  90  cm  (die  Umrisse  waren  unten  etwas  verschwommen) 
eine  deutliche  braune  Verfärbung,  die  sich  nach  beiden  Seiten  aus- 
breitete bis  hart  an  den  Band  des  Sarges.  Bei  einer  wechsebiden 
Tiefe  von  2 — 4  cm  ging  sie  nach  ihrer  Unterseite  ins  Schwärzliche 
über.  Stellenweise  hess  sich  an  ihrer  Peripherie  eine  leichte  Biegung 
erkennen.  In  der  Mitte  aber  zeichnete  sich  deutlich  ein  allerdings  völlig 
zersetztes  eisernes  Beschläge  ab.  Es  war  evident:  der  Oberkörper  des 
Toten  war  mit  dem  ovalen  Schild  bedeckt  gewesen!  Ob  die  braune 
Verfärbung  des  Lehms  einem  Lederüberzug,  der  den  Holzschild  be- 
deckte (brauner  Moder  oben,  schwärzlicher  unten  und  Abdrücke  von 
Holzfasern  auf  den  spärlichen  Eisenbruchstücken)  zuzuschreiben  ist, 
bleibe  dahingestellt.  Sicher  und  deutlich  liessen  sich  an  Ort  und  Stelle 
die  obigen  Beobachtungen  machen,  wenngleich  in  dem  für  die  Er- 
haltung überaus  ungünstigen  lehmigen  Erdreich  wenig  mehr  vor- 
handen war,  als  eben  der  um  so  deutlichere  Abdruck  der  zersetzten 
Objekte.  Von  der  Mitte  des  rechten  Oberarmes  bis  zum  Knie  reichte, 
auf  Arm  und  Oberschenkel  liegend,  ein  eisernes  Mittel-Lat^ne-Schwert 
von  87  cm  Länge,  wovon  16  cm  auf  den  Griffdom  entfallen.  Auf  der 
nur  teilweise  erhaltenen  eisernen  Scheide  zeigen  sich  deutliche  Ab- 
driicke  eines  groben  Gewebes.  Unmittelbar  auf  dem  obersten  Teil  der 
Scheide  lag  ein  Speereisen,  von  dem  sozusagen  nur  noch  die  DüUe 
und  der  Ansatz  der  Mittelrippe  vorhanden  sind;  etwas  ausser-  und 
unterhalb  des  rechten  Fusses  fand  sich  dann  auch  der  zugehörige 
Speerschuh,  der  mittelst  eines  Domes  am  untern  Ende  des  Schaftes  ^ 
befestigt  gewesen  war.  Der  Abstand  von  diesem  Fuss  bis  zur  DüUe 
ergibt  für  den  Speerschaft  eine  Länge  von  ca.  160  cm.  Ln  Becken 
lag  eine  ganz  zerbröckelte  eiserne  Fibel.  Sonstige  Schmuckstücke  fanden 
sich  nicht. 
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Zu  bemerken  ist  noch,  dass  sich  sowohl  über,  wie  unter  den 
Skeletten  dieselbe  schwarze  Moderschicht  fiand,  wie  auf  den  Seiten, 
als  Reste  des  Sargdeckels,  resp.  des  Bodens.  Irgendeine  nähere  Form 
des  Deckels  liess  sich  jedoch  nicht  erkennen,  da  alles  zu  einer  wag- 
rechten Schicht  zusammengedruckt  war.  Alle  drei  Gräber  gehören  dem 
vorgerückten  Latene  II  an  und  weitere,  für  später  zu  erwartende  Ent- 
deckungen werden  erst  lehren,  ob  wir  hier  den  Anfang  oder  das  Ende 
des  Gräberfeldes  vor  uns  haben  oder  ob  diese  Gräber  nur  eine  zeitlich 
eng  begrenzte  kleinere  Gruppe  bilden. 


Der  eidgenössische  Dank-,  Buss-  und  Bettag. 
Mit  besonderer  Berüeksiohtigung  der  bernisehen  Gesohiehte. 

Von  Lic.  W.  Ha  dorn. 
(Fortsetzung.) 


ie  Geschichte  des  Bettages  ist  ein  getreues  Spiegel- 
bild nicht  nur  der  kirchlichen  Geschichte  unserer 
reformierten  Schweizer  Kantone,  sondern  auch 
der  politischen  Geschichte  unseres  Landes. 
Alles,  was  unser  Yolk  erlebt  hat,  wodurch  es 
in  der  Tiefe  seiner  Seele  bewegt  worden  ist, 
die  kleinen  und  grossen  Ereignisse  des  Volks- 
lebens, der  reiche  Ernteertrag  eines  Jahres, 
wie  Misswachs  und  Teuerung,  das  Wüten  der  Pest  wie  die  Verschonung 
vor  dieser  furchtbaren  Gottesgeissel,  Erdbeben  und  Feuersbrfinste,  Krieg 
und  Frieden,  Verfolgung  der  Glaubensgenossen  und  Heimsuchungen 
fremder  Städte  und  Länder,  alles  findet  sein  Echo  in  den  Ausschrei- 
bungen der  Bettage.  Und  wer  will  leugnen,  dass  das  nicht  von  reli- 
giösem und  erzieherischem  Werte  für  unser  Volk  gewesen  ist,  zu  einer 
Zeit,  da  noch  nicht  die  Presse  das  geistige  Bindemittel  der  Massen 
war?  Das  Zeugnis  muss  man  den  Räten  geben,  dass  sie  aufrichtig 
bemüht  waren,  alle  diese  das  Volk  berührenden  Ereignisse  in  das  Licht 
der  göttlichen  Heilswahrheit  zu  stellen  und  im  Bewusstsein  ihrer  von 
Gott  ihnen  übertragenen  Erzieheraufgabe  ihre  vielfach  doch  noch  un- 
mündigen  Untertanen   dadurch   zum  Dank  und  zur  Busse  anzuleiten. 
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Allerdings,  der  Theologe  ist  etwas  enttäuscht,  wenn  er  in  dieser  Bet- 
tagsliteratur  den  Niederschlag  der  kirchlichen  und  theologischen  KÄmpfe 
und  Strömungen  zu  finden  erwartet  Abgesehen  vielleicht  von  den 
Bettagspredigten,  auf  die  wir  des  Raumes  halber  nicht  weiter 
eintreten  können,  merkt  man  in  den  Bettagsausschreibungen  und  Man- 
daten von  den  theolog.  Streitigkeiten  und  den  religiösen  Bewegungen 
wenig  oder  sozusagen  nichts,  weder  von  jenen  Kämpfen  um  die  sogenannte 
Consensusfonhel,  noch  yon  den  pietistischen  Bewegungen,  noch  von  der 
Aufklärung.  Erst  in  den  Bettagsproklamationen  des  19.  Jahrhunderts 
spiegeln  sich  die  kirchlichen  Kämpfe  deutlicher  ab.  Aber  im  17.  und 
18.  Jahrhundert  ist  dies  nur  selten  der  Fall.  Es  ist  eben  Laien - 
theologie  oder  besser  Laienreligion,  die  hier  ihren  oft  ergreifen* 
den  und  würdigen  Ausdruck  findet,  eine  Theologie  der  mittlem  Linie, 
die  uns  zeigt,  wie  wenig  diese  Streitigkeiten  um  theologische  Spitz- 
findigkeiten das  Tolk  berührt  haben.  Diese  Laienreligion  ist  weder 
die  kalvinische  Orthodoxie  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  noch  die 
theologische  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts,  sondern  eine  milde, 
etwas  alttestamentlich  gefärbte  biblische  Frömmigkeit,  die  mit  einer 
für  uns  moderne  Menschen  beneidenswerten  Unmittelbarkeit  des  Em- 
pfindens das  Glück  als  Aeusserung  der  Güte  Gottes,  Unglück  aber 
als  die  Folge  „des  brennenden  Zornes  Gottes^  hinnimmt,  und  von 
der  offenen  Bezeugung  der  Bussfertigkeit  und  der  Umkehr  auch  die 
„Stillung  dieses  brennenden  Zornes^  erwart-et.  Diese  Erwartung  lag, 
wie  wir  auf  S.  275,  ITeft  4  des  IL  Jahi^anges  gezeigt  haben,  schon 
den  vorreformatorischen  Busstagsveranstaltungen  zugrunde.  Die  Frömmig- 
keit eines  Volkes  wandelt  sich  nicht  so  schnell!  So  wurde  die  „ohn- 
eingestellte  Bussfertigkeit  und  Besserung  des  Lebens  als  das  furnehmste 
und  beste  Prseservativ  und  Curmittel  gegen  die  Pestilenz"  von  den 
Räten  bei  Anlass  der  Pest  von  1670  und  des  Bettages  bezeichnet.*) 
Unter  diesem  Gesichtspunkte  werden  der  Bauernkrieg,  *)  die  Pest,  die 
Tilmergerkriege,  die  Erscheinung  eines  Kometen  (im  Winter  1680 
auf  81)  und  die  Bedrängung  der  Glaubensgenossen  betrachtet.  Das  in 


')  Yergl.  das  S.  174  und  175  mitgeteilte  Ausschreiben. 

*)  Das  Mandat  vom  9.  März  1653,  welches  „zur  Bezeugung  christenlicher 
Bussfertigkeit  einen  abermaligen  (ausserordentlichen)  allgemeinen  Fast-,  Buss- 
und Bettag**  ausschrieb,  erwartet  von  dieser  Feier  die  Wirkung:  „so  wird  ganz 
hoffentlich  alsdann  der  Erbarmende  Gott  seinen  gerechten  Zorn  von  uns  ab- 
wenden und  alle  landes verderbliche  Auflähn-  und  Empörungen  zurückhalten.^ 
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letzter  Nummer  auf  S.  149  erwähnte  erste  gedruckte  bernische  Bettags- 
maudat  gibt  uns  einen  Begriff  von  dieser  einfachen  und  schlichten 
Frömmigkeit,  die  den  Grundton  der  Bettagsliteratur  bildet.  Das  Mandat 
hat  folgenden  Wortlaut: 

„Wir,  Schuldtheiß  und  Bäht  der  Statt  Bern  Entbieten  allen  und 
jeden  unseren  lieben  und  getrewen  in  unseren  Landen,  Grichten  und 
Gebieten  wohnhafft^  unseren  günstigen  geneigten  willen,  gnädigen  Gruß 
und  alles  guts  und  darbei  zu  vememmen.  Wie  wol  wir  nicht  zwyfflen 
sollend,  dann  wyl  wir  nicht  allein  in  unserem  Vatterland  mit  allerley 
schweren  läuffen  und  sorglichen  zyten  beladen,  sondern  dieselben  auch 
sich  Tast  allenthalben  by  allen  Landen  und  Ständen  je  länger  je  mehr 
eben  seltzam  und  hqchgefahrlich  erzeigend,  dardurch  uns  allen  ge- 
meinlich und  sonderlich,  von  unsers  Unbußfertigen  sundlichen  Lebens 
und  Undankbarkeit  wegen  GOttes  Zorn  und  Straflf  getrau wet  und  für 
äugen  gestellt  wird,  daß  derhalben  ein  jeder  für  sich  selbs  sich  mit 
rechtem  Rewen  und  andächtigem  Gebätt,  desto  mehr  zu  GOtt  schicken, 
zur  Abwendung  synes  brennenden  Zorns,  eines  Bußfertigen  und  Gott- 
säligen  lebens  beflyssen  werde.  Noch  nüt  desto  weniger  aber,  und  damit 
ihme  dem  HErrn  GOtt  mit  allgemeiner  Bußfertigkeit  und  Besserung 
desto  ernstlicher  und  yffriger  begegnet  werde,  so  sind  wir  uß  Ober- 
keitlicher  Christenlicher  Wolmeinung  bewegt  worden,  diser  zyt  wider- 
umb  einen  allgemeinen  Fast-  und  Bättag  in  unser  Statt  und  Land- 
schafft  angesehen,  und  denselben  uff  Sontag  Judica  den  XI  Tag  Mertzen 
zu  bestimmen.  Und  ist  hieruff  unser  Will  und  Gebott,  dass  solcher 
Fast-  und  Bättag  zu  rechter  zyt  in  den  Predigen  angekündt,  männig- 
licher  uff  denselben  sich  mit  wahrer  ungeglyßneter  Büß  und  Nüchtern- 
heit zebereiten,  vermahnet,  und  folgendes  zu  bestimmter  Zyt,  mit  Ver- 
richtung bequemer  Predigen,  auch  hier  zu  dienlichem  Gebätt  und 
christenlichem  Gottsdienst  in  Wyß  und  Maß  wie  hievor  mehr  beschechen, 
mit  Flyß  und  Andacht  gehalten  und  begangen  werde,  darvon  sich  gar 
niemands  üssere  noch  entzühe,  und  dann  sonst  auch  jederman  syii 
Wandel  und  Leben  mit  wahrer  Büß  und  Besserung  fiirhin  der  Gstalt 
anstellen  und  sich  der  GOttsforcht  und  aller  christenlichen  Ehrbarkeit 
beflyssen  thüye,  damit  GOttes  Ungnad  und  schwere  Straff  von  uns 
abgewendt,  die  sorglichen  zyten  und  Läuff  gemilteret,  wir  und  unsere 
Glaubensgenossen  gmeinlich  by  synem  Evangelio  in  guter  Sicherheit 
und  Wolfahrt  geschirmet  und  erhalten,  auch  das  nohtlydende  Teutsch- 
land  des   allbereit   geschlossenen  Friedens  in   der  That  bestendiglich 
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erfrewt  und  theilhafftig  werden  möge.  Wie  wir  uns  versehend,  daß 
nicht  allein  unsere  Ober-  und  Under-Ambtleut  jeder  an  synem  Ort 
der  gebür  nach  verschafFen,  und  die  unseren  gemeinlich  sich  umb 
unsers  gemeine»  und  sonderbaren  Heils  und  Wolstands  willen  Ge- 
horsam erzeigen,  sonders  auch  die  Kilchen-Lehrer  und  Frediger  das 
Yolck  gmeinlich  und  sonderlich  desto  y&iger  und  ernstlicher  dahin 
und  zu  aller  Gottsforcht  und  Bußfertigkeit  wysen  und  halten  werdind. 
Der  getrosten  Hoffnung,  wann  solchem  allem  trewlich  statt  beschicht, 
es  werde  Gott  der  Allmächtige  uns  noch  wyter  gnädig  und  barmhertzig 
syn.  Geben  Zinßtags  den  20  Hornungs  Ton  der  heilsamen  Geburt 
Christi,  unsers  lieben  Herren  und  Heilands  gezellt,  Ein  thusend  sechs- 
hundert, viertzig  und 'nun  Jahre." 

Dieselben  und  ähnliche  Gedanken  und  Anschauungen  kehren 
auch  in  den  folgenden  Mandaten  und  Ausschreibungen^)  wieder. 

Für  diese  Buss-  und  Bettage  wurde  d£tö  schone  und  würdige 
Gebet  gebraucht,  das  schon  im  16.  Jahrhundert  für  den  wöchentlichen 
Bettag  verfasst  worden  war.  Bei  Anlass  des  Ausbruchs  des  ersten 
Vilmergerkrieges  im  Jahr  1656  stellte  der  Rat  an  den  Konvent  den 
Antrag,  er  möchte  ein  neues  Gebet  herausgeben:  „bey  dißmahligen 
Kriegs-  und  waffenfuhrung  im  Feld  will  sich  auch  sonderlich  gebühren, 
die  Führung  des  Gebätts  zu  Hauß  als  der  recht  kräffbigen  und  geist- 
lichen Waffen,  aus  weichessen  erinnerung  und  hinzu  geschlagenen 
Anlaß  der  gestern  eingelangten  traurigen  Zeitung  aus  dem  Lager  meiner 
Gn,  Hhn.  Rät  und  Burger  aus  wahrem  Eifer  angesehen  und  geordnet, 
daß  so  viel  dero  landschaft  antrifft,  da  in  der  Statt  fleißiger  Verrichtung 
halben  deß  Gottes  diensts  auch  eine  vermahnung  von  Hauß  zu  Hauß 
ergehen  soll,  das  gmein  täglich  Gebätt  in  den  kirchen  durch  die  Predi- 
kanten  und  an  den  entlegensten  orten  etwan  durch  die  Schulmeister 
oder  eine  lesens  wohl  könnende  person  verrichtet  und  durch  das  an- 
heimbsch  gebliebene  landvolk  besucht  werden  solle.  Euch  Mhhn  hiemit 

0  Von  den  Bettagsproklamationen  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  Rind, 
wie  mir  Herr  Dr.  Fluri  gütigst  mitteilte,  im  Staatsarchiv  Bern  erhalten  diejenigen 
▼on:  1649  (siehe  oben),  1663  (XXVI,  20),  1771,  1772—1774,  1778  und  1794 
(XXIX),  auf  der  Stadtbibliothek  Ton  1785,  1795,  1796  (H.  XXVIII,  19),  auf  der 
Landesbibliothek  von  1790,  1791,  1792  (21.  Febr.  und  16.  Juli),  1796  (10.  März 
und  11.  Juli)  und  1797,  sowie  die  französischen  von  1790 — 92  und  1794 — 97; 
bei  2^hender  das  Ausschreiben  von  1670.  Es  würde  den  uns  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  dieser  Arbeit  zu  sehr  überschreiten,  auf  alle  diese  an  sich  so 
interessanten  Aktenstücke  einzutreten. 
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befelch  geben,  ein  solches  bequemes  durchgehendes  Gebätt  au&usetzen 
und  zu  außferügung  in  die  Drackerei  zu  geben,  wie  Ihr  zu  thun  nit 
ermangeln  werdend,"  act  17.  Jan.  1656  (Zehender,  III,  207). 

Der  Konvent  verhandelte  nun  über  diesen  Antrag  der  Kegierung. 
Er  erkannte  aber,  dass,  da  die  Yermahnung  von  Haus  zu  Haus  zu 
fleissigem  Besuch  des  Gottesdienstes  und  der  wöchentlichen  Gebet- 
stunde bereits  durch  die  „Peuergschauer"  erfolgt  sei,  eine  weitere  Ver- 
mahnung überflüssig  wäre.  Auch  könne  es  bei  dem  frühem  Gebet  ver- 
bleiben, das  erst  kürzlich  bei  Anlass  des  Bündnerkrieges  (1620)  ein- 
geführt worden  sei.  Dasselbe  sei,  als  es  im  Druck  erschien,  „höchlich 
von  bättens  verständigen  auch  von  äußern  orten  commandieret  worden, 
teils  wegen  der  materi,  weil  es  beynahe  mit  'lautern  Sprüchen  der 
heiligen  schrifft  gestellt  und  alles  begreiffit,  was  in  ein  Gebätt  kommen 
kann,  teils  wegen  der  form,  weil  es  in  gar  schöne  und  artige  Ordnung 
disponieret,  also  daß  nicht  leichtlich  ein  *  so  kunstliches  könnte  auf- 
gesetzt werden;"  auch  seien  die  Betenden,  nachdem  dies  Gebet  ge- 
druckt und  ins  Französische  übersetzt  worden,  an  dieses  Gebet  gewöhnt 
und  könnten  es  „mit  wahrerer  Andacht  und  Eifer  hätten  und  nach- 
sprechen, wie  dann  aber  umb  diesen  ursach  willen  zu  andern  Zeiten 
gut  funden  worden,  auch  an  festtagen  bei  diesem  Gebätt  zu  bleiben  ..." 
„Das  aber  werden  MGHh  für  kein  Masgebung  oder  ungehorsam  achten, 
sonder  wird  allein  hochdenselbigen  überlassen,  zu  bedenken,  ob  es  nit 
erbaulicher  und  kräftiger  wäre,  wan  man  bey  dem  gewohnten  täglich  ge- 
bräuchlichen Gebätt  bleiben  würde,  sonst  ist  ein  ehrwürdiger  Convent 
ganz  willig  und  geneigt,  ein  neues  gebätt,  wo  es  besser  gefunden  wird, 
aufzusetzen  oder  das  jetzige  zu  contrahieren,  und  möchte  nichts  höheres 
wünschen,  als  daß  die  Zuhörer  bey  den  predigen  und  die  bittenden 
bey  den  gebätten  sich  fleißig  zu  friedens-  und  kriegszeiten  einstellen 
würden."  Darauf  wurde  beschlossen,  daß  es  beim  ge??ohnten  Gebet 
verbleiben  solle.  Dagegen  wurde  am  19.  Oktober  1669  eine  „fomul 
deß  Gebettes  in  Pestzeiten"  ausgegeben  zum  Gebrauch  in  den  Kirchen 
des  Kantons. 

Der  Bettag  fand  seit  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  fast  aus- 
nahmslos im  Herbst  statt  Das  Fehlen  eines  bestimmten  Datums  machte 
sich  aber  doch  spürbar.  Als  et  1662  erst  am  4.  Dezember  gefeiert 
werden  konnte,  beschlossen  die  evangelischen  Stände,  dass  er  künftig 
im  Monat  Oktober  nach  Schluss  der  Feldarbeit  abgehalten  werden 
solle.  Der  Beschluss  konnte  aber  doch  nicht  strikte  durchgeführt  werden. 
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Er  wurde  öfters  schon  im  September,  oder  dann  auch  erst  im  November 
gefeiert.  Es  kam  auch  noch  vor,  dass  hie  und  da  ein  Bettag  ausfiel. 
So  vernehmen  wir  in  den  Jahren  1667 — 1669  nichts  von  einer  von 
allen  evangelischen  Standen  angeordneten  allgemeinen  Bettagsfeier.  Ob 
die  Pest,  die  von  1667  an  wieder  besonders  heftig  wütete  und  1669 
in  den  Gebirgsgegenden  viele  Opfer  forderte,  daran  schuld  ist,  wissen 
wir  nicht.  Auch  von  den  Jahren  1674  und  1692  erfahren  wir  nichts. 
Es  ist  aber  möglich,  dass  die  Protokolle  nicht  vollständig  sind. 

Dafür  wurden  nicht  selten  ausserordentliche  Bettage  ein- 
geschaltet, so  dass  gelegentlich  in  einem  Jahre  zwei  Bettage  stattfanden. 
Das  17.  Jahrhundert  war  für  die  evangelischen  Kirchen  eine  schwere 
Zeit.  Die  Gegenreformation,  die  Pest,  der  neu  aufflammende  Hexen- 
wahn, die  Wiedertauferei ,  die  kirchlichen  Streitigkeiten  mit  den 
Arminianern  und  Amyraldisten,  der  dreissigjährige  Krieg  und  endlich 
die  entsetzlichen  Verfolgungen,  unter  denen  die  Glaubensgenossen  in 
Frankreich,  in  den  piemontesischen  Tälern  und  in  Ungarn  zu  leiden 
hatten,  das  alles  erklärt  jene  dumpfe  gedrückte  Stimmung  innerhalb 
der  reformierten  Christenheit  und  die  Sehnsucht,  Gottes  Zorn  durch 
Bussvorkehrungen  abzuwenden,  zur  Genüge. 

Nach  dem  ausserordentlichen  Bettag  im  Jahr  des  Bauernkrieges 
gab  die  Verfolgung  der  piemontesischen  Waldenser  durch  den 
Herzog  von  Savoyen  1655  den  evangelischen  Ständen  auf  den  Antrag 
von  Genf  Anlass  zu  einer  ausserordentlichen  Bettagsfeier.  Das  Konvents- 
archiv (J.  P.  185)  berichtet  darüber  folgendes:  „Aus  Anlaß  der  pie- 
montesischen in  höchster  execution  und  Verfolgung  steckender  evan- 
gelischen glaubensgenossen,  habend  mein  gnedig  herren  und  oberen 
mit  und  neben  übrigen  Euangelischen  stetten  und  orten  der  Eidt- 
gnoßschaffl;  einen  allgemeinen  Fast-  Büß-  und  Bättag  an  stellen  und 
halten  zelaßen  gutfunden,  benantlichen  auiF  Donstag,  sein  wirt  der 
10.  diß  monats  Maij,  deßen  mein  gnedig  Herren,  euch  meine  hoch- 
eehrende  herren  nachrichtlich  zeverstendigen  anbevolchen.  Act  2.  Maii 
1655  Cantzley  Bern."  Dieser  ausserordentliche  Bettag  war  auch  mit 
einer  Steuersammlung  zugunsten  der  Piemontesen  verbunden.  Als  im 
Jahre  1664  ein  Komet  am  Himmel  erschien  und  sich  nach  der  soge- 
nannten Bekehrung  Ludwig  des  X7I.  das  Gewitter  über  den  Häuptern 
der  französischen  Beformierten  zusammenzog,  beschlossen  die  evan- 
gelischen Ratsboten  als  besondere  Massregel  „die  Anstellung  eines 
wahren   und  ungeglychsneten  Bußwesens".     Sie   teilten  einander  mit, 
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^was  jeder  Stand  bisher  zu  diesem  Zwecke  getan,  und  wie  Schaff- 
hausen besonders  die  Neujahrsmahlzeiten  auf  den  Zünften  und  in 
den  Privathäusem  abgestellt,  dagegen  auf  das  Neujahr  eine  Nachtmahl- 
feier angeordnet,  und  verständigten  sich,  dass  in  allen  Standen  ein 
gleichförmiger  Buss-  und  Bettag  angesetzt  werde".  Im  nächsten  Jahre 
war  wieder  die  Pest  im  Anzüge.  Man  ordnete  den  Bettag  auf  den 
1.  November  an  zum  Dank  für  die  empfangenen  Wohltaten  und  zu 
Erflehung  der  Gnade  bei  der  grassierenden  „Contagion"  (Ansteckung 
der  Pest). 

In  der  Stadt  Bern  wurde  aus  freundeidgenossischer  Teilnahme 
für  Genf  und  wegen  der  wieder  ausbrechenden  Pestilenz  am  20.  Januar 
1670  ein  Bettag  angeordnet  auf  den  nächsten  Sonntag.  Die  Aus- 
schreibung lautet: 

„Wie  meiner  gnädigen  Herren  und  Oberen  liebe  Eyd  und  religions- 
genossen  der  Statt  Genf  verschinne  tagen  in  ihrer  Statt  ein  gar  er- 
bärmliche schwäre  brunst  erlitten,  in  deren  auch  biß  in  120  Personen 
ihr  Leben  elendiglich  lassen  müssen,  und  daher  sich  entschlossen,  Gott 
dem  Herren  über  solche  scharpfe  Züchtigung  nechstkünftigen  Sontags 
mit  Haltung  eines  Fast-  und  Bättags  bußfertig  in  die  ruthen  zu  fallen; 
Also  ist  in  der  Stund  als  diese  leidige  Zeitung  von  der  Statt  Genf 
Selbsten  Mn.  gn.  Hrn.  durch  Schreiben  bedauerlich  zu  vernemmen 
vorkommen,  Ihr  Gnaden  die  nicht  minder  betrübte  Nachricht  geben 
worden,  dass  dero  liebe  Haubtstatt  allhier  von  der  leidigen  Pestilenz 
als  dem  brönnenden  umb  sich  fressenden  feur  des  schwären  Zornes 
Gottes  über  die  sünden  seines  Volks  sich  angesteckt  befinden  thue; 
und  weilen  soUche  schwäre  Heimsuchung  uns  samtlich  verleiten  soll, 
die  ohneingestelte  bußfertigkeit  und  besserung  des  Läbens  als  das 
fiimehmste  und  beste  praeservativ  und  Curmittel  an  die  Hand  zenemmen.' 
Als  habend  hoch  gedacht  Mgn.  Hhn.  und  Obeiii  sich  entschlossen  mit 
ermehlten  iren  lieben  Eid  und  Bundesgenossen  der  Statt  Genf  in 
diesen  angestelten  Fast-  und  Bättagwerk  deß  nechstkünftigen  Sonntags 
allhier  in  der  Statt  allein,  weilen  kürze  halb  der  Zeit  die  anstatt  auf 
das  Land  nicht  auch  geschehen  kann,  beizuhalten  und  dessen  eine 
christliche  Gemeind  hiebei  zu  verständigen  wollen,  damit  ein  jedes 
Glied  derselben  solchen  nechstkünftigen  Sonntag  mit  fleißiger  Be- 
suchung der  Predigen  und  zugehörigen  Fasten  und  Bätten  in  rechter 
christenlicher  Andacht  und  Bußfertigkeit  gottselig  zuzubringon  wüsse 
und  dieses  Bußwerk  Gott  dem  Herren  gefällig  sein  möchte,  sein  vätter- 
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liehe  Huld  und  Önaden  mit  Widerabwendung  seiner  Strafruthen  darüber 
Trost  und  erquicklich  zu  spüren". 

Im  Herbst  (24.  November)  wurde  der  ordentliche  Bettag  abge- 
halten zum  Dank  „für  das  gesegnete  Jahr  und  das  Aufhören  der 
Contagion".  Im  folgenden  Jahr  scheint  der  Bettag  ausgefallen  zu  sein. 
Dafür  stellte  Zürich  an  der  evangelischen  Tagsatzung  vom  3.  Juli  in 
Baden  den  Antrag:  „in  betracht  der  gegenwärtigen  schweren  Zeit 
(Hugenottenverfolgung  in  Prankreich)  einen  außerordentlichen  Fast-, 
Bet-  und  Bußtag  in  der  evangelischen  Eidgenossenschaft  zu  feiern". 
Man  einigte  sich  aut  den  Vorschlag,  „entweder  auf  Mitte  August  eine 
solche  Feier  anzuordnen  oder  ein  auf  die  Zeitumstände  eingerichtetes 
Gebet  abfassen  zu  lassen,  das  bei  dem  Gottesdienst  am  Sonntag  und 
in  der  Woche  verlesen  werden  soll"  (E.  A.  VI,  I*,  858).  Jener  1672 
beschlossene  ausserordentliche  Bettag  wurde  an  der  Konferenz  von 
1673  auf  den  80.  November  festgesetzt:  „zu  möglichster  Stillung  des  • 
brennenden  Zornes  Gottes".  Das  Gebet  für  die  bedrängten  Glaubens- 
genossen wurde  von  1682  an  jeweilen  am  Montag  abgehalten.  Von 
1675  an  wurde  der  Bettag  wieder  regelmässiger  gefeiert,  1676  „in 
Erwägung  des  vaterländischen  Friedensstatus  und  der  gesegneten  Ernte", 
1677  „in  Erinnerung  des  Genusses  des  Friedens  und  der  Fruchtbar- 
keit des  Jahres".  Im  Wintermonat  1680  erschien  wieder  ein  Komet 
mit  grossem  Schweif.  „Das  gemeine  Volk,  schreibt  Zehender,  dem 
alles,  was  selten  an  der  Himmelsasphaeren  sich  zutragt,  wunderbar  vor- 
kommt, macht  den  Cometen  zum  Propheten"  und  sah  in  der  Ver- 
folgung der  Reformierten  in  Frankreich  die  Erfüllung  dieses  Vor- 
zeichens. Die  Käte  setzten  deshalb  auf  den  3.  März  1681  einen  ausser- 
ordentlichen Bettag  an. 

Im  Jahre  1682  wurde  der  Bettag  auf  den  17.  August  angesetzt; 
„da  sich  dies  Jahr  durch  Erdbeben  und  Viehpresten  Gottes  Zorn  und 
hinwiederum  durch  reiche  Ernte  und  Augenweide  des  Weinstockes 
seine  Güte  geäussert".  Im  Dezember  des  gleichen  Jahres  wurde  wegen 
der  Verfolgfung  der  Reformierten  in  Frankreich  Je  nach  der  Wendung 
von  der  Festsetzung  eines  allgemeinen  Bettages  und  einer  Kollekte 
für  die  auswandernden  Franzosen  gesprochen".  Ende  1685  schlug 
Genf  einen  ausserordentlichen  Bettag  vor  für  den  16.  April  im  Blick 
auf  die  bedrängte  Lage  der  französischen  Reformierten.  Da  der  16.  April 
aber  der  Gründonnerstag  war,  wurde  er  erst  am  14.  Mai  gefeiert. 

Wie    stark   der   Druck    der   ungünstigen    Zeitumstände  für  die 
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Evangelischen  und  wie  demütigend  ihre  Stellung  gegenüber  den  katho- 
lischen Miteidgenossen  war,  das  zeigt  uns  ein  Vorfall,  der  sich  an 
diesen  Bettag  vom  14.  Mai  1686  anknüpfte.  Auf  diesen  Bettag  hatte 
der  Stand  Schaffhausen,  wie  üblich,  ein  Mandat  erlassen,  das  nun 
den  Zorn  der  katholischen  Miteidgenossen  im  höchsten  Grade  erregte. 
Die  Abfassung  des  Mandates  wurde  dem  Stadtschreiber  Johannes 
Speisegger  übertragen,  der  sich  während  langer  Jahre  um  die 
Refugies  verdient  gemacht  hatte.  Da  er  von  ihnen  so  vieles  über  die 
Leiden  der  Verfolgten  gehört  hatte,  ergriff  ihn  beim  Schreiben  des 
Mandates  ein  heiliger  Zorn,  der  ihn  zu  beleidigenden  Ausdrücken  gegen 
die  Katholiken  hinriss.  ^)  Ein  Exemplar  des  Mandates  ging  auf  der 
Landstrasse  verloren.  Dort  fand  es  ein  katholischer  Hausknecht  aus 
der  Nachbarschaft  und  so  gelangte  es  „wie  ein  Rennfeuer"  zur  Kenntnis 
der  katholischen  Miteidgenossen.  Von  Luzern  schrieb  ein  ungenannter 
Freund  nach  Schaff  hausen :  es  sei  alles  aufgeregt,  der  Papst,  der  König 
von  Frankreich,  der  Herzog  von  Savoyen  und  die  katholischen  Orte. 
So  kam  es  auch  auf  der  katholischen  Konferenz  zur  Sprache.  In 
den  Abschieden  der  Konferenz  der  katholischen  Orte  in  Luzern  vom 
6.  bis  9.  November  lesen  wir :  „über  das  im  verflossenen  Mai  zu 
Schaffhausen  zu  Stadt  und  Land  beim  allgemeinen  Bettag  ausgekündigte 
Mandat,  worin  die  katholische  Religion  unchristlich  und  spöttisch  ge- 
schändet und  geschmäht  ward,  was  auch  den  Nuntius  zu  einer  be- 
sonderen Klageschrift  veranlasst  hat,  zeigten  sich  alle  Gesandten  be- 
stürzt. Entgegen  einer  mildern  Ansicht,  von  Schaffhausen  zuerst  die 
exemplarische  Bestrafung  und  „Mortification"  des  leichtfertigen  Ver- 
fassers dieser  faulen  und  vermessenen  Schrift  zu  verlangen  und  erst 
nachher  je  nach  Ausfall  der  Antwort  weitere  Schritte  wie  Verbrennung 
der  Schrift  durch  Henkershand  anzuordnen,  wird  festgesetzt,  dass  eine 
Abschrift  des  Mandates,  jedoch  dem  Stande  Schaffhausen  zu  Ehren 
mit  Auslassung  des  dortigen  Namens,  auf  öffentlichem  Platz  in  An- 
wesenheit aller  Gesandten  durch  den  Scharfrichter  verbrannt  und  im 
weitern  von  Schaffhausen  Satisfaktion  verlangt  werde".  Diese  drohende 
Sprache  zeigt  uns  am  besten,  wie  stark  das  Machtgefühl  der  katho- 
lischen  Stande   trotz   der  numerischen   Minderzahl  ihrer  Bevölkerung 

^)  Den  Wortlaut  des  MandateH,  insbesondere  die  inkriminierte  Stelle,  haben 
wir  trotz  Nachforschungen  in  Schaffhausen  noch  nicht  finden  können.  Wir  hoffen 
sie  aber  in  Form  einer  Beilage  nachträglich  bringen  zu  können.  Vergl.  Schalch, 
Erinnerungen  aus  der  Geschichte  von  Schaffhausen,  II,  S.  28  ff. 
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geworden  war.  Die  politische  Lage  Europas,  die  in  Frankreich  durch- 
geführte Yernichtung  des  Protestantismus  als  eines  politischen  Faktors 
und  nicht  zum  wenigsten  der  Sieg  der  katholischen  Stände  im  ersten 
\Mlmergerkriege  hatten  dieses  Machtgefuhl  ins  Masslose  gesteigert. 
Schon  vor  dem  Beschluss  der  katholischen  Stande  in  Luzern  hatten 
Zürich  und  Bern  bei  SchafFhausen  Schritte  getan,  und  Schaffhausen 
hatte  ihnen  erklärt,  das  Mandat  sei  wider  Wissen  und  Willen  der 
Obrigkeit  abgefasst  worden  und  es  werde  Strafverfolgung  gegen  den 
YerfsMser  einleiten.  Die  Handlungsweise  der  katholischen  Stände  empörte 
aber  doch  die  beiden  evangelischen  Städte,  die  auf  einer  Konferenz 
ebenfalls  im  November  desselben  Jahres  in  Bern  die  Lage  besprachen. 
Sie  mussten  es  aber  um  jeden  Preis  verhüten,  dass  diese  Angelegenheit 
„zu  einem  eidgenossischen  Geschäft  erwachse^,  da  die  gegenwärtig  im 
Yorteil  stehenden  katholischen  Stände  .„sehr  laut  reden,  hingegen  das 
evangelische  Häuflein  den  Athem  leis  ziehen  muß".  So  rieten  sie  dem 
Stand  Schaffhausen,  den  Stadtschreiber,  „der  den  Bock  geschossen, 
seines  Amtes  zu  entsetzen,  auf  unbestimmte  Zeit  des  Landes  zu  ver- 
weisen und  ihm  die  Bückkehr  auf  baldige  Bitte  nicht  so  schnell  zu 
gestatten,  daneben  sich  aber  auch  bei  den  katholischen  Ständen  wegen 
des  beleidigenden  Verfahrens  zu  beschweren".  Die  Strafe,  die  den 
fehlbaren  Stadtschreiber  traf,  war  immer  noch  hart  genug.  Er  musste 
vor  dem  Kleinen  und  Grossen  Kat  mit  Weib,  Kindern  und  Ver- 
wandtschaft „den  Stand  tun,  wie  noch  keinem  Burger  widerfahren" 
war.  Speisegger  richtete  dann  eine  demütigende  Bittschrift  an  die 
katholischen  Stände,  sie  mochten  sich  mit  dieser  Bestrafung  zufrieden 
geben  und  auf  weitern  Massregeln  nicht  bestehen.  Die  Stände  wiesen 
aber  auf  ihrer  Konferenz  vom  4.  Juni  1687  in  Luzern  das  Gesuch 
ab,  weil  die  Angehörigen  Speiseggers  „selbst  geprahlt  hätten,  die 
Katholischen  seien  wegen  der  allzu  eifrigen  Exekution  in  Betreff  des 
Bettagmandates  reuig".  Sie  bestanden  in  ihrer  Antwort  auf  „tatsäch- 
lichem Einschreiten  gegen  den  Verfasser"  und  wünschten  noch  vor 
der  nächsten  Tagsatzung  in  Baden  zu  vernehmen,  ob  eine  solche 
Genugtuung  erfolgt  sei.  Schaffhausen  wollte  aber  nicht  weiter  gehen, 
sondern  beauftragte  seine  Gesandten  zur  Tagsatzung,  die  katholischen 
Stände  „freundeidgenössisch  zu  bitten",  sie  möchten  sich  mit  der  Be- 
strafung Speiseggers  zufrieden  geben.  Das  „sei  noch  keinem  Burger 
widerfiähren",  was  Speisegger  über  sich  habe  ergehen  lassen  müssen. 
Die   katholischen   Stände  beschlossen   nun   trotz   der   Opposition  von 
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Schwyz  „die  Sache  auf  sich  beruhen  zu  lassen".  Speisegger  blieb  in 
seinem  Amte  und  die  Stände  bewilligten  ihm  1688  und  1689  für 
seine  grosse  Mühewaltung  als  Rechnungsführer  der  Kasse  für  die 
Exulanten  „zu  etwelcher  Ergötzung **  eine  Gratifikation  (z.  B.  1688 
200  Reichsthaler). 

Die  Entstehung  des  reformierten  Bettages  hat  uns  schon  gezeigt, 
dass  diese  kirchUche  Feier  einen  durchaus  konfessionellen  Charakter 
trug.  Als  solche  wurde  sie,  wie  der  eben  erwähnte  Vorfall  mit  dem 
Schaffhausener  Mandat  beweist,  von  den  katholischen  Miteidgenossen 
stets  mit  Unbehagen  betrachtet,  so  wenig,  abgesehen  von  diesem  Aus- 
nahmefall, die  reformierten  Bettagsproklamationen  Anlass  zur  Klage 
boten.  Schon  Klugheitsrücksichten  verboten  den  Beformierten  als  der 
schwächern  Partei  jede  agressive  Polemik.  Der  konfessionelle  Charakter 
des  Bettags  trat  dafor  in  der  damit  verbundenen  Fürsorge  für 
die  bedrängten  Glaubensgenossen  zutage,  einer  der  hellsten 
Erscheinungen  im  Zeitalter  der  Orthodoxie,  die  uns  beweist,  dass  der 
Glaube  damals  doch  nicht  so  ganz  zu  toter  Rechtgläubigkeit  erstarrt 
war,  wie  man  es  oft  jener  Zeit  vorzuwerfen  liebt. 

Die  Fürsorge  für  die  bedrängten  Glaubensgenossen  war  den 
evangehschen  Kirchen  von  Anfang  ihres  Bestehens  an  ein  heiliges  An- 
liegen. Es  ist  bekannt,  wie  schon  Calvin  und  Bullinger  mit  gutem 
Beispiel  vorangegangen  sind  und  dadurch  den  Wetteifer  der  Räte  und 
der  Privaten  angespornt  haben.  Ihre  Nachfolger  haben  diese  Werke 
der  Barmherzigkeit  fortgesetzt  und  auch  die  Regierungen  zeichneten 
sich  durch  eine  rühmenswerte  Willigkeit  aus,  die  Glaubensgenossen  im 
Ausland  zu  unterstützen.  Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  mehrten 
sich  die  Hülfegesuche  von  Privaten,  Kirchen-  imd  Schuldienern  und 
von  ganzen  Gemeinden.  Sie  bildeten  je  länger  je  mehr  einen  ständigen 
Beratungsgegenstand  der  Konferenzen  der  evangelischen  Abgeordneten 
und  wurden  schliesslich  unmittelbar  nach  der  Bestimmung  des  jähr- 
lichen Bettages  behandelt.  Einzelne  Gemeinden  von  reformierten 
Glaubensgenossen  im  Ausland  wurden  durch  Jahrzehnte  hindurch 
regelmässig  unterstützt,  andere  nur  vorübergehend,  wenn  es  sich  um 
eine  besondere  Notlage  handelte.  Bei  neuen  Gesuchen  stellte  derjenige 
Stand  Bericht  und  Antrag,  bei  dem  das  Gesuch  zuerst  eingegangen 
war  oder  der  durch  personliche  Beziehungen  mit  der  petitionierenden 
Gemeinde  verbunden  war,  z.  B.  wenn  ein  Basler  oder  Zürcher  daselbst 
Pfarrer  war.  Hatten  die  Abgeordneten  schon  Kenntnis  von  der  Notlage, 
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80  wurde  sofort  beschlossen,  im  andern  Falle  nahmen  sie  das  Gesuch 
ad  referendum  an.    Die  bewilligten  Liebesgaben   wurden  nach   einer 
gewissen   Skala  verteilt,    die  auch  für   die  gemeinsamen   Geschenke, 
z.  B.  Patengeschenke  der  evangelischen  Stände,  und  die  Gelddarleihen 
an  evangelische  Fürsten  und  Städte,  die  Unterstützungen  bei  Peuers- 
brünsten  und  K^aturschäden  angewendet  wurde.    Die  Skala  gab  zwar 
oft  zu  Reklamationen  Anlass.  Man  musste  sie  gelegentlich  revidieren, 
weil  einzelne  Stände  wegen  der  Unbilligkeit  der  Verteilung  sich  an  der 
Liebesgabe  nicht  mehr  beteiligen  wollten.  Man  darf  sich  darüber  nicht 
wundem,   denn   es   wurden   an   die   Opferwilligkeit  der  evangelischen 
Schweizer,  namentlich  in  der  Zeit,  da  die  französischen,  ungarischen  und 
piemontesischen  Flüchtlinge  das  Land  überschwemmten,  so  grosse  Anfor- 
derungen gestellt,  dass  die  finanziellen  Kräfte  des  Landes  fast  erschöpft 
wurden.  Trotzdem  haben  sie,  soviel  in  ihren  Kräften  stand,  getan.  Es 
war  auch  das  einzige,  was  sie  tun  konnten.  Je  geringer  der  politische 
Einfluss  der  konfessionell  gespaltenen  Schweiz,  und  bei  den  umhegenden 
katholischen  Ländern  derjenige  der  reformierten  Stände  war,  je  weniger 
sie  es  wagen  durften,   mit  dem  Schwert  in  der  Hand  ihre  Glaubens- 
genossen zu  schützen,  desto  mehr  blieb  ihnen  nur  noch  die  Möglichkeit 
durch   die   Gewährung  des  Asyls  und  durch   Liebesgaben  ihnen  ihre 
Sympathie   zu  beweisen.     Als   nach   der   Aufhebung    des  Edikts  von 
Nantes  zu  den  zahllosen  französischen  Refugi6s  im  Jahre  1698  noch 
2800  Waldenser  um  Aufnahme  baten,  verursachte  die  Ankunft  dieser 
Flüehtlinge  die  bitterste  Verlegenheit.  Der  bernische  Schultheiss  Sinner 
erklärte,  Bern  könne  in  seinen  welschen  Landen  keinen  einzigen  Mann 
mehr  überwintern,  so  sehr  sei  das  Land  von  französischen  Flüchtlingen 
überfüllt;    dazu  seien   die  Lebensmittel  teurer  geworden,   so  dass  die 
Bevölkerung  unwiUig  werde  und  ein  Aufstand  zu  befürchten  sei.   Den- 
noch wurden  sie  aufgenommen,  um  ihres  erbärmlichen  Zustandes  willen, 
und   weil    „wir,    die   wir   den  wahren  christhchen  Glauben  bekennen, 
selbige  nicht  anders  denn  als  wahre  Glieder  und  Gäste  unseres  Herrn 
Jesu  Christi  anschauen  können,  die  derselbe  uns  zu  speisen,  zu  bekleiden 
und  zu  beherbergen  zur  Probe  unseres  Glaubens  zuschickt".    Die  Räte 
gingen   auch   mit  gutem  Beispiel   voran.    Einzelne  nahmen  bis  zehn 
Personen  in  ihre  Häuser  auf  und  übten  an  ihnen  den  ganzen  Winter 
durch  christliche  Barmherzigkeit,  bis  sie  im  Frühling  1699  nach  Branden- 
burg, Württemberg  und  England  weiterziehen  konnten. 

Die  Skala,   die  im  Jahre  1673  auf  der  Badener  Konferenz  vom 
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16. — 25.  April  für  die  Verteilung  der  Liebesgaben  und  gemeinsamen 
Geschenke  festgesetzt  wurde,  sah  folgende  Proportion  yor.  Bei  einer 
Beteiligung  von 
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Im  Vordergrund  des  Interesses  standen  im  17.  Jahrhundert  die 
piemontesischen,  französischen  und  ungarischen  Glaubensgenossen.  Was 
die  evangelische  Schweiz  für  sie  an  Liebesgaben  und  durch  die  Auf- 
nahme der  Flüchtlinge  in  diesem  Zeitraum  und  in  dem  vorhergehenden 
und  nachfolgenden  Jahrhundert  getan  hat,  hat  Mörikofer  in  seiner 
trefBichen  Monographie  „Geschichte  der  evangelischen  Flüchtlinge  in 
der  Schweiz  ziemlich  erschöpfend  behandelt,  so  dass  wir  auf  diese 
Hilfeleistungen  nicht  näher  einzutreten  brauchen.  Wir  erwähnen  die 
Waldenser,  Hugenotten  und  Ungarn  im  folgenden  nur  insoweit,  als  sie 
für  die.  Geschichte  des  Bettags  in  Betracht  kommen.  Zu  den  von 
den  evangehschen  Ständen  auf  ihrer  Tagsatzung  beschlossenen 
Liebesgaben,  die  durch  die  Beiträge  der  Stände  aufgebracht  wurden, 
kamen  in  ausserordentlichen  Notzeiten  noch  eigenthche  Bettags- 
steuern, allgemeine  Liebesgaben,  die  am  Bettag  in  den  Kirchen  oder 
durch  eine  Sammlung  von  Haus  zu  Haus  aufgenommen  wurden.  So 
wurde  1655  zugleich  mit  dem  auf  S.  173  erwähnten  ausserordentlichen 
Bettag  eine  Steuersammlung  zugunsten  der  Waldenser  im  Piemont 
beschlossen.  Bern  hatte  sie  schon  1648  durch  eine  Geldsendung  unter- 
stützt, als  der  Prediger  Antoine  Leger  in  einem  Memorial  dem  Professor 
Christoph  Lüthart  die  Not  der  piemontesischen  Reformierten  geschildert 
hatte.  Um  1652  bewilligte  die  evangelische  Konferenz  „wie  bisher*^ 
eine  jährliche  Unterstützung  von  200  Gulden  für  zwei  Waldenser 
Studenten.  Eine  allgemeine  Steuersammlung  wurde  1677  veranstaltet 
zugunsten  von  25  ungarischen  Geistlichen  augsburgischer  und  helvetischer 
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Konfession,  die  auf  die  spanischen  Galeeren  in  Neapel  deportiert  und  durch 
die  Bemühungen  des  Admirals  de  Kuyter  „aus  den  höllischen  Banden 
der  spanischen  Kriegsflotte  in  das  Paradies  der  holländischen  versetzt'^ 
worden  waren.  Um  die  Loskaufssumme  aufzubringen,  steuerten  Zürich 
4738  Gulden,  Bern  3600,  Glarus  200,  Basel  1000,  Schaffhausen  700, 
Appenzell  A.-Rh.  367,  St  Gallen  1108,  Mühlhausen  250,  Biel  90, 
Neuenstadt  180,  Genf  1800,  Neuenburg  1812  (Grafschaft,  Stadt  und 
Geistlichkeit),  Frauenfeld  100,  Rheintal  110,  Toggenburg  85,  im  ganzen 
16,146  Gulden  (E.  A.  VI  1*  1068).  Die  Summe  macht  nach  unserem 
Geldwert  etwas  über  60,000  Franken  aus.  Bei  der  Steuersammlung  am 
Sonntag  nach  dem  Bettag  1683  betrug  die  Liebessteuer  in  der  Stadt 
Bern  allein  4290  ff  in  Geld,  ^)  die  Kleidungsstücke  und  Naturalgaben 
nicht  gerechnet  Die  andern  Schweizer  Städte  halfen  tüchtig  mit,  in- 
dem sie  zum  Unterhalt  der  ihnen  zugewiesenen  Fremdlinge  noch  den 
sechsten  Teil  ihrer  Kollekten  und  Steuern  an  das  am  meisten  belastete 
Bern  ablieferten.  Nach  der  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  nahm 
die  Zahl  der  Flüchtlinge  erst  recht  zu.  Die  Auslagen  der  Kammer  be- 
trugen im  Jahr  1691  „nach  ungefährem  Calcul"  50,000  tt,  und  diese 
Summe  musste  während  sechs  Jahren  aufgebracht  werden.  Eine  Zeit 
lang  gab  es  kein  Haus,  das  nicht  an  fremden  Glaubensgenossen  christ- 
liche Gastfreundschaft  geübt  hätte,  vom  Schultheiss  bis  herab  zu  dem 
geringsten  Handwerker. 

Welche  edle  und  aufopfernde  Gesinnung  die  Räte  beseelte,  zeigt 
uns  die  Ankündigung  der  Liebessteuersammlung  bei  Anlass  des  ausser- 


')  Es  ist  nicht  leicht,  diese  Summe  in  unsern  Geldwert  umzurechnen. 
Dr.  A.  Plüss  gibt  in  Schneiders  „Bernische  Landschule",  S.  206,  folgende  Ver- 
wandlungstabelle,  die  auch  für  unsere  späteren  Angaben  in  Betracht  gezogen 
werden  möge: 

1  Kreuzer    =    3,7  Rp.  1  öulden    =  22  bz.  -^  1  Kr.  =  8,29  Pr. 

1  Bazen       =  U,8    »  1  Taler       =  40    »    =  6,92  Fr. 

1  Franken  =  10  bz.  =  1,48  Fr.  1  Dublone  =  16  Fr.  —  28.68  Fr. 

1  Krone       =  26   »    =  8,70    »  1  Pfand      =  1,11  Fr. 

Der  Geldwert  ist  aber,  mit  dem  heutigen  Eaufwert  des  Geldes  verglichen, 
bedeutend  höher;  was  damals  ein  Pfund  =  1,11  Franken  kostete,  kostet  heute 
das  Dreifache,  so  dass  die  ganze  Summe  etwa  Fr.  18,000  gleichkäme.  Und  das 
war  allein  die  Bettagssteuer  der  Stadt,  in  der  trotz  der  viel  höheren  Bevölkerungs- 
ziffer die  Bettagssteuer  im  Jahre  1906  nur  Fr.  1790  betrug!  Allerdings  waren 
die  Bettagsstenern  damals  seltener  und  die  Inanspruchnahme  durch  Kollekten  und 
Sammlungen  das  Jahr  hindurch  auch  geringer,  ebenso  gewiss  aber  auch  die  Aus- 
gaben für  die  Lebenshaltung  im  allgemeinen. 

14 


—     182     — 

ordentlichen  Bettages  vom  24.  Juni  1686.  In  dem  Mandat  vom  14.  Mai 
gleichen  Jahres  wird  zuerst  an  die  ^aufs  äusserste  geängstigten,  mit 
Feuer  und  Schwert  verfolgten  Glaubensgenossen  in  den  piemontesischen 
Tälern  erinnert  und  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass  der  Bettag  ein 
„rechter  Versühntag"  werden  möchte.  Dann  folgt  die  Ankündigung 
der  Steuer  mit  den  Worten: 

„Wir  habendt  zugleich  nohtwendig  befunden,  eine  nochmalige  all- 
gemeine freiwillige  steüwer  auf  gleichen  Tag  undt  in  gleicher  form  wie 
lestlich  geschechen,  einsammeln  zu  laßen,  umb  daraus  denen  K^oht- 
dürftigen  Mittgliedem  in  Christo  die  in  dem  Wort  Gottes  uns  so  sehr 
anbefohlen  werden  zuhüelf  zu  kommen,  undt  sonderlich  diejenigen 
Walldenser  desto  beßer  zu  verpflegen,  die  einem  Elendt  zuentrünnen 
umb  Ihrer  seelen  ruhen  willen  Ihr  Vatterland  mit  dem  Ruggen  an- 
sechen  und  blutt  und  bloß  mit  Wyb  undt  Kindern  ausziechen  müßen, 
nicht  zweiflend,  es  werde  dieser  Schaden  Josephs  jedem  Rechtgläubigen 
Christ  zu  hertzen  Tringen  undt  sein  Mittleiden  also  rühren  und  be- 
wegen, daß  mit  geneigtem  gutten  willen  ein  Jedes  beytragen  steüwer 
und  mittheilen  werde,  waß  nach  seinem  Vermögen  undt  denen  Mitteln, 
die  Gott  der  Herr  jedem  beschert,  brüderlicher  Liebe  gemäß  seien 
wirdt,  maßen  wir  uns  dis  orts  Versechen  undt  durch  gegenwärtige  Ver- 
kündung von  Cantzlen  Männiglich  darzu  angemant  haben  wollen.^ 

Dat.  14.  März  1686. 

Es  würde  uns  zu  weit  fuhren,  die  vollständige  Liste  der  von  den 
Ständen  bewilligten  Liebesgaben  an  den  ordentlichen  Bettagen  hier 
wiederzugeben,  so  interessant  und  wünschenswert  die  Zusammenstellung 
der  Leistungen  zugunsten  der  auswärtigen  bedrängten  Glaubensgenossen 
wäre.  Ich  teile  aus  den  Verhandlungen  nur  einiges  mit,  um  einen 
Begriff  von  den  mannigfachen  Anforderungen  zu  geben,  die  an  die 
Opferwilligkeit  der  Stände  gestellt  wurden.  Die  bedrängten  Evangelischen 
zu  Pranken thal  in  Bayern  baten  1624,  während  des  80jährigen 
Krieges,  dass  für  sie  eine  Steuer  erhoben  werde.  Die  Abgeordneten 
zur  evangelischen  Konferenz  fürchteten  aber,  es  konnte  eine  solche 
Steuer  die  Spanier  nur  veranlassen,  „die  Bedrückung  noch  ärger  zu 
machen",  und  suchten  sonst  Mittel  und  Wege  ausfindig  zu  machen? 
wie  „es  am  passendsten  und  stillsten  gemacht  werden  könnte".  Die 
Kirchen-  und  Schuldiener  zu  Hanau  erhielten  1641  auf  ihr  Gesuch 
von  Zürich  500  Reichstaler,  1642  neuerdings  400  fl.  „in  die  eigenen 
Hände".  1652  beschloss  die  Konferenz  eine  Unterstützung  von  je  zirka 
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100  Keichstalern  an  den  Kirchenbau  von  Tyrnau  und  „Gomorra'' 
(Komom)  in  Ungarn,  welche  Summen  von  den  vier  Städten  (Zürich, 
Bern,  Basel  und  Schaffhausen)  und  von  St  Gallen  übernommen  wurde. 
Im  gleichen  Jahre  wandte  sich  eine  Gräfin  von  Hohenlohe-Schil- 
lings fürst  an  die  evangelischen  Stände  mit  der  Bitte  um  ein  Dar- 
leihen von  2 — 3000  Gulden  für  die  Studien  ihres  Sohnes.  Die  vier 
Städte  boten  ihr  je  100  Dukaten  an.  Auf  erneutes  Ansuchen  erhielt 
sie  1655  als  „letzte  Unterstützung^  noch  100  Dukaten.  Auch 
die  Mädchenschule  in  Moosbach  und  das  Gymnasium  von  Horn- 
bach  und  die  Stadt  Magdeburg  erhielten  Unterstützungen.  1662 
erschien  der  Pfarrer  Bernard  von  Gex  und  brachte  die  Mit- 
teilung, es  sollten  im  Lande  Gex  23  Kirchen  geschleift  werden,  weil 
der  König  sage,  das  Land  sei  erst  später  an  Frankreich  gekommen 
und  das  Edikt  von  Nantes  finde  deshalb  nicht  Anwendung  auf  dieses 
Land.  Li  dem  Lausanner  Vertrag  vom  30.  Oktober  1564,  in  welchem 
Bern  gegen  die  endgültige  Verzichtleistung  des  Herzogs  von  Savoyen 
auf  die  Waadt  die  Landvogteien  Thonon  und  Ternier  und  das  Pays- 
de-Gex  dank  seiner  Isoliertheit  an  Savoyen  zurückgeben  musste,  war  das 
reformierte  Bekenntnis  in  diesen  Landschaften  ausdrücklich  garantiert 
worden.  Der  König  von  Frankreich  stellte  sich  selbst  als  Garanten  dieses 
Vertrages.  Das  hinderte  den  König  Ludwig  XIV.  von  Frankreich 
nicht,  trotz  des  Protestes  der  Bemer  die  23  Kirchen  durch  Sträflinge 
und  Soldaten  niederreissen  zu  lassen.  Alles,  was  man  tun  konnte,  war 
die  Unterstützung  der  Unterdrückten  —  es  waren  bei  15,000  Prote- 
stanten —  durch  eine  Liebessteuer,  damit  sie  neue  gottesdienstliche  Lokale 
erstellen  könnten.  Bern  sandte  im  Jahr  darauf  noch  500  Taler.  Vor- 
übergehend oder  längere  Zeit  wurden  in  diesem  Zeitraum  ausser  den 
bereits  genannten  unterstützt  die  Gemeinden  zu  Grünenbach  und 
Herbishofen  im  Allgäu,  der  Kirchen-  und  Schuldiener  zu  Hanau, 
die  reformierten  Gemeinden  zu  Lixheim  zwischen  Sedan  und  Strass- 
burg,  zu  Mariakirch  im  Elsass,  zu  Nürnberg,  Skaliz  (Chaliz) 
in  Ungarn,  zu  Strassburg,  Zweibrücken,  Wolfsheim,  Wied, 
Wien,  in  Wetzlar,  in  Thorn,  in  Polen  u.  a.  1691  erhält  die 
PfiuTwitwe  von  Grünenbach,  Maria  Paravicini,  eine  Beisteuer. 
Ebenso  lagen  Gesuche  vor  von  den  Evangelischen  in  Marseille 
(„ein  erbärmlich  Schreiben"),  die  gezwungen  seien,  entweder  Kriegs- 
dienste zu  leisten  oder  die  Religion  aufzugeben;  ferner  aus  der  Kur- 
pfelz  um  Beisteuern  für  ihre  Kirchen  und  Schulen.    1695  erhalten  die 
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Gemeinden  in  der  Kur p falz  wegen  ihrer  gar  bedrängten  Lage  2000 
Reichstaler,  woran  aber  Glarus  und  Appenzell  „wegen  ihrer  eigenen  be- 
drängten Lage"  nichts  geben.  Selbst  aus  Berlin  gingl696  von  einer  evan- 
gelischen Gemeinde  ein  Gesuch  um  eine  Beisteuer  an  ihren  Kirchen- 
bau ein.  Die  französische  Gemeinde  von  Erlangen  war  mehrere 
Jahre  unterstützt  worden.  Ihr  Termin  ging  1698  zu  Ende  und  die 
Untewtutzung  sollte  sistiert  werden.  Da  aber  ihr  Pfarrer,  der  französische 
Flüchtling  Tolozan,  anwesend  war  und  berichten  konnte,  so  bewilligte 
man  ihm  das  Reisgeld  und  100  Gulden  an  den  Bau  des  Glocken- 
türmchens der  französischen  Kirche  daselbst  Das  Zeichen  einer  mildem 
konfessionellen  Stimmung  war  der  Beschluss  desselben  Jahres,  der 
lutherischen  Kirche  von  Heidelberg  einen  Beitrag  zuzuwenden. 
1704  erhält  die  reformierte  Gemeinde  von  Hannover  einen  Zuschuss 
an  den  Bau  einer  Kirche  und  eines  Pfarrhauses  in  Berücksichtigung 
der  Empfehlung  der  verwitweten  Kurfürstin  Sophie.  Im  Jahr 
darauf  wurde  der  reformierten  französischen  Gemeinde  Lichtenberg 
in  Hessen-Darmstadt  ein  Beitrag  an  den  Kirchen-  und  Schul- 
hausbau bewilligt,  dagegen  das  Gesuch  der  Stadt  Laubau  in  der 
Markgrafschaft  Oberlausitz  um  eine  Liebessteuer  für  den  Bau 
einer  lutherischen  Kirche  abgewiesen,  „da  die  Stadt  von  der  Eid- 
genossenschaft weit  entfernt  und  ungleicher  Religion  ist^.  1706  peti- 
tionieren sieben  französische  Haushaltungen  in  Dresden  um  einen  Beitrag 
zum  Ankauf  eines  Hauses  für  die  Abhaltung  des  Gottesdienstes. 
1708  wird  „der  voll  Mitgefühl  für  den  jammervollen  Zustand  der  ehe- 
dem in  erwünschten  Flor  gestandenen  heidelbergischen  Kirchen 
und  Schulen"  derselben  eine  Beisteuer  von  600  Reichstalem gespendet, 
ebenso  50 Taler  für  das  Studium  eines  piemontesischen  Studiosen 
in  Lausanne  und  für  vier  pfälzische  Studenten  im  Collegium 
Erasmianum  in  Basel.  Zugunsten  der  Pfalz  war  schon  früher 
eine  allgemeine  Liebessteuer  aufgenommen  worden.  Als  nun  die  Ab- 
geordneten 1709  ihren  Bettag  festsetzten  „für  die  unzählbaren  leiblichen 
und  geistlichen  Wohltaten,  mit  denen  Gott  das  evangelische  eidgenössische 
Sion  milde  gekrönet  hat",  konnte  ein  Dankschreiben  der  Pfälzer  ver- 
lesen werden,  die  meldeten,  dass  es  durch  die  grossartige  Unternehmung 
der  in  der  ganzen  Eidgenossenschaft  veranstalteten  Kollekte  zur  Er- 
haltung der  notdürftigen  Pfarrer  und  Schullehrer  in  der  Pfalz  möglich 
geworden  sei,  das  seit  der  Verwüstung  der  Stadt  Heidelberg  in  völligen 
Verfall  geratene  Collegium  Sapientiae  im  Jahr  1706  wieder  aufzubauen 
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und  in  demselben  20  Theologie-Studenten  aufzunehmen.  Neu  unter- 
stützt werden  1709  die  Gemeinden  Bischweiler  im  Elsass  und 
Braunschweig  (französisch),  1710  Tescheri  und  die  Waldenser 
Kolonie  Wirstein  bei  Maulbronn,  1711  Nürnberg  und 
Sittard  in  Jülich  sehen.  Zu  all  diesen  meist  neuen  Beiträgen 
kamen  in  jedem  Jahre  die  hier  nicht  mehr  angeführten  regelmässigen 
Unterstützungen  der  Gemeinden  Grünenbach,  Worms,  Speier, 
Mariakirch,   Herbishofen  u.  a. 

Wir  sind  mit  unserer  Statistik  der  Liebesgaben,  die  bei  Anlass 
der  Festsetzung  der  Bettage  bewilligt  wurden,  bereits  ins  18.  Jahr- 
hundert eingetreten,  in  welchem  die  veränderte  politische  Lage  inner- 
halb der  Eidgenossenschaft  und  die  durch  den  Pietismus  und  die  Auf- 
klärung  beeinflusste  Stimmung  sich  doch  in  einigen  kleinen  aber 
charakteristischen  Aenderungen  und  Verschiebungen  bezüglich  der 
Bettagsfeier  fühlbar  machen.  Einmal  beginnt  seit  dem  glorreichen  Siege 
von  Yilmergen  1712  der  Druck  zu  weichen,  der  auf  den  Evan- 
gelischen lag,  dass  sie  „den  Athem  leis  ziehen^  mussten.  Mit  welchen 
Gefühlen  dankbarer  Freude  der  ausserordentliche  Bettag  vom  25.  August  ^) 
als  „Danktag  für  Gottes  gnädigen  Beistand  und  die  Wiederherstellung 
des  Friedens'*  gefeiert  worden,  ist,  kann  man  sich  denken.  Bern  erhob 
sogar  1714  den  Jakobstag  zu  einem  jährlichen  Danktag,  an  dem 
eine  Dankespredigt  gehalten  werden  sollte.  Auch  wurde  ein  eigenes 
Gebet  abgefasst  und  dasselbe  in  die  Liturgie  aufgenommen.  Der  Passus 
in  diesem  Gebete,  der  des  Sieges  gedenkt,  hatte  übrigens  nichts  ver- 
letzendes für  die  katholischen  Miteidgenossen.  Der  Jakobstag  wurde  zu 
einer  Art  Reformationsfeier.  Doch  durfte  nach  der  Predigt  gearbeitet 
werden.  Ein  Zeichen  der  veränderten  Stimmung  infolge  des  Friedens 
und  des  sozialen  und  geistigen  Aufschwungs  in  diesem  Jahrhundert  war 
auch,  dass  die  ausserordentlichen  Bettage  seltener  wurden.  Man  redete 
auch  nicht  mehr  von  dem  ^brennenden  Zorne  Gottes*'.  Wenn  Pietisten 
und  Inspirierte  es  wagten,  davon  zu  reden,  nahm  man  es  ihnen  schon 
übeL  Das  Gefahl  einer  wohligen  Sicherheit  und  Geborgenheit  in  „dieser 
besten  aller  Welten"  trat  an  die  Stelle  des  dumpfen  Druckes  unter  dem 
Zorne  Gottes,  bis  im  Jahr  1755  das  Erdbeben  von  Lissabon  die 
gesamte  Christenheit  aus  dieser  Ruhe  aufschreckte  und  daran  erinnerte, 

')  Auch  der  ordcDtliche  Herbstbettag  wurde  1712  gefeiert  am  12.  November 
pzum  Dank  für  die  Duomehrige  Erlösung  seiner  notleidenden  Kirche  aus  der 
Hand  ihrer  Verfolger". 
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dass  die  grossen  Gerichte  Gottes  nicht  endgültig  vorüber  seien.  Da 
wurde  nun  wieder  ein  ausserordentlicher  Bettag  abgehalten  und  zwar 
am  19.  Februar  1756.  Für  diesen  Anlass  wurden  in  die  Bettagsgebete 
Yor  und  nach  der  Predigt  besondere  Einschaltungen  gemacht,  die 
Zehender  in  seiner  Kirchengeschichte  (IV,  181)  worüich  mitteilt  Er 
hielt  die  Hauptpredigt  im  Münster  über  Zeph.  2,  1—3.  Nach  allen 
Nachrichten  sei   die  Feier  „mit  grosser  Devotion^  begangen  worden. 

Dann  aber  dauerte  es  mit  der  "Veranstaltung  von  ausserordent- 
lichen Bettagen  wieder  bis  in  die  90er  Jahre,  in  denen  das  un- 
heimliche Donnerrollen  im  westlichen  Nachbarlande  an  die  Unsicherheit 
alles  Bestehenden  mahnte  und  die  Bäte  veranlasste,  zur  Abwendung 
des  Gerichtes  aufs  Neue  zu  diesem  Mittel  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Sonst  aber  wurden  die  ordentlichen  Bettage  das  ganze  Jahr- 
hundert hindurch  regelmässig  im  Herbst  gefeiert,  meist  im  September. 
Ebenso  regelmässig  wurden  die  Liebessteuern  bewilligt.  Es  mag  sein, 
dass  den  Standen  hie  und  ^a  des  Guten  zuviel  war.  Zürich  bat  daher 
1717  dringend  „in  den  milden  Liebeswerken  gegen  die  Glaubens- 
genossen, durch  welche  die  evangelische  Christenheit  bisher  rennomieret 
gewesen  sei  und  Gottes  Segen  zu  geniessen  gehabt  habe,  nicht  müde 
zu  werden,  sondern  die  Obrigkeit  dazu  zu  bestimmen**.  1718  wird  für 
die  vom  Herzog  von  Württemberg  neu  gegründete  Stadt  Ludwigs- 
burg, in  der  Eeligionsfreiheit  herrschen  soll,  ein  Beitrag  an  den  Bau 
einer  reformierten  Kirche  gesteuert,  1719  zum  gleichen  Zweck  für  die 
Gemeinde  Gemarke  in  Oberbarmen.  Ein  ähnliches  Gesuch  aus 
Nordvirginia  in  Amerika  wurde  1720  wegen  Entfernung  des 
Ortes  nicht  bewilligt.  Dafür  wenden  die  Stände  von  1720  an  ihre 
hülfsbereite  Teihiahme  der  aus  übergetretenen  Flüchtlingen  aus  dem 
Hohenzollisch-Sigmaringischen  bestehenden  Emigranten- 
gemeinde von  Bärenthal  in  Württemberg  zu.  Die  neue  re- 
formierte Gemeinde  von  Petersburg  erhält  1721  200  Fl.  Der 
Chirurg  Johann  Bosch  von  Nesslau  in  Toggenburg,  der  „von 
seinem  katholisch  gewordenen  Eheweib  beraubt  und  verlassen  worden 
und  in  die  äusserste  Armut  geraten  war",  erhält  1722  100  Fl.  1728 
bittet  Ungarn  um  Hülfe.  Die  Pfarrer  und  Professoren  von  Debreczin 
erhalten  1000  Fl.  zur  Wiederherstellung  der  durch  Feuersbrunst  zer- 
störten Kirchen  und  Schulen.  1733  verwendet  sich  Zürich  noch  einmal 
für  Ungarn,  Die  Kirche  sei  in  einem  traurigen  Zustand  und  dem  Unter- 
gang nahe;  über  100  Kirchen  seien  den  Evangelischen  von  den  Jesuiten 
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genommen  worden  und  den  Reformierten  und  Lutherischen  werde  in  einem 
Eomitat  nur  je  eine  Kirche  zugestanden,  das  Recht  der  Ordination  sei  der 
Kirche  entzogen  und  den  Studiosen  der  Aufenthalt  an  reformierten  Aka- 
demien yerboten.  1733  werden  das  Gymnasium  Ton  Lissa  in  Gross- 
polen und  die  reformierten  Schulen  daselbst  unterstützt,  ebenso  1735  und 
1736.  1742  erhält  die  französische  Gemeinde  von  Stockholm  100 Taler. 
Die  Sammlung  der  Evangelischen  Abschiede  gibt  für  das  Jahr  1744  ein 
ausführliches  Yerzeichnis  der  regelmässigen  Liebesgaben,  die 
fast  alle  Jahre  an  die  betreffenden  Gemeinden  verabfolgt  worden  waren 
und  bis  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts  ausgerichtet  wurden.  Das 
Verzeichnis  umfesst  folgende  Gaben:  Eef.  Pfarrer  von  Grünenbach 
und  Herbishofen  im  Fürstentum  Kempten  200  GL;  ref.  deutscher 
Pfarrer  und  Schulmeister  zu  Christian-Erlangen  im  Markgräflich- 
Brandenburgischen  Fürstentum  Bayreuth  130  GL;  ref.  deutsche 
und  franzosische  Gemeinde  zu  Markirch  im  Oberelsass  200  und 
100  GL;  ref.  Pfarrer  zu  Neu  Bärenthal-Württemberg  200  GL; 
ref.  Gemeinden  von  Friedrichsthal  und  Karlsruhe  100  GL; 
P&rrer  der  ref.  Gemeinde  zu  Bayreuth  100  GL;  ref.  Gemeinden 
von  Worms  und  Speier  200  GL;  kurpfälz.  Pfarrer  und 
Schuldiener  300  GL;  ref.  Pfarrer  zu  Neureuth  100  GL;  für  die 
piemontesischen  und  ungarischen  Studenten  800  GL  Später 
kamen  eine  Zeitlang  hinzu:  dasungar.  Kollegium  von  Debreczin 
mit  400  GL,  die  reform.  Gemeinde  von  Strassburg  200  GL,  die 
ref.  Gemeinden  in  Grosspolen  und  polnisch-Preussen  mit  200  GL 
und  die  ref.  Gemeinden  von  Gladbach  und  Dombach  im  Herzogtum 
Berg  mit  300  GL  1778  waren  es  total  4100  GL,  nach  unserem 
Geldwert  bei  13,000  Fr. 

Gegen  das  letzte  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  nahm  aber  die  Willig- 
keit zum  Geben  sichtlich  ab.  1785  beschloss  die  Konferenz,  alle  neuen  Ge- 
suche, „da  sie  in  den  jetzigen  Zeitumständen  allzu  beschwerlich  fallen *", 
abzulehnen.  Auch  entzog  man  den  Gemeinden  im  Ausland,  die  nicht 
von  schweizerischen  Pfarrern  bedient  wurden,  die  Subsidien.  1793  ver- 
weigerte Bern  seinen  Beitrag  an  Worms  und  Speier  wegen  An- 
wachsen der  inländischen  Ausgaben,  desgleichen  an  Strassburg,  Gross- 
polen und  pohlisch  Preussen.  Man  bemerkte  den  Abgeordneten  von 
Bern,  dass  die  Gemeinde  von  Strassburg  meist  schweizerische  Pfarrer 
habe,  und  dass  im  dortigen  Spital  viele  Schweizer  Aufnahme  fanden. 
1794  wurde  aber  der  Beitrag  für  Strassburg  sistiert,  weil  „der  refor- 
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mierte  Gottesdienst  ganz  still  liege".  1795  wurde  er  wieder  hergestellt 
Trotzdem  sind  diese  gewaltigen  Liebesgaben  ein  Ehrendenkmal  für  die 
reformierte  Schweiz. 

Was  wir  oben  über  den  gleichbleibenden  Charakter  der  Bettags- 
predigten und  Bettagsproklamationen  gesagt  haben,  das  findet 
auch  für  das  18.  Jahrhundert  seine  Bestätigung  durch  die  Bettags- 
programme, die  mit  den  Texten  und  Liedern  jeweilen  auf  den 
Bettag  ausgegeben  wurden,  und  die  Bettagsproklamationen  aus 
dieser  Zeit  Von  den  Programmen,  von  denen  ohne  Zweifel  da  und 
dort  noch  verschiedene  in  Pfarrhäusern  vorhanden  sein  mögen,  kam 
mir  durch  Zu£el11  daq'enige  von  1782  in  die  Hände.  Da  uns  die  darin 
angegebenen  Texte  und  Lieder  ein  getreues  Bild  der  Bettagsfeiern  in 
jener  Zeit  geben,  so  bringe  ich  es  vollinhaltlich  zum  Abdruck  (vgL 
die  Abbildung  der  ersten  Seite  des  Programmes).  Die  drei  folgenden 
Seiten  enthalten  das  Programm  der  Predigten  in  den  Stadtkirchen : 

In  deni  grossen  Münster. 
L  Um  9  Uhr:  Herr  Dekan  Wyttenbach.  Text:  Jos. 24, 15,  IC.*) 
Gesang :  Wir  liegen  hier  zu  deinen  Füssen  etc.  —  Vor  der  Predigt 
das  1,  2,  8,  nach  der  Predigt  das  4,  5,  6  G'satz. 
IL   Um  1  Uhr:  Herr  Helfer  Müslin.  Text:  Jes.  22,  13. 
Gesang:  0  grosser  Gott,  es  kommt  auf  diesen  Tag  etc. 
HL  Um  8  Uhr:  Herr  Helfer  Mesmer.  Text:  5  Mose  32,  6. 
Gesang:  Höchster!  denk  ich  an  die  Güte  .  .  . 

Zu  Predigern  (franz.  Kirche). 
L  Um  6  Uhr:  Herr  Pfarrer  Rengger.  Text:  OfFenb.  3,  2. 

Gesang:  Wir  liegen  hier  zu  deinen  Füssen. 
IL   A   9   heures:     Monsieur    le    Pasteur  Wulliamoz.      Texte: 
Eph.  5,  14. 

III.  k.  1  heure:  Monsieur  le  Di acre  Bugnion.  Text:  Jen  VIH,  6. 

IV.  A  8  heures:    Monsieur  le  Pasteur  Wulliamoz.    Paraphrase 
sur  Rom  XII,  1 — 3. 

Auf  der  Nydegg. 
L  Um  6  Uhr:  Herr  Pfarrer  Hopf.    Text:  Psalm  119,  36. 
Gesang:  0  grosser  Gptt,  es  kommt  auf  diesen  Tag. 

^)  Die  Texte  sind  im  Programm  TollBtändig  abgedruckt. 
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IL  Um  1  Uhr:  Herr  Helfer  Baumgartner.  Text:  Psalm  119,  5. 
Gesang:  Grosser  Gott!  wir  armen  Sünder. 

In  der  Heil,  Geist-Kirche. 
L  Um  9  Uhr:  Herr  Helfer  Wyttenbach.   Text:  Joel  2,  17. 
Gesang:  0  grosser  Gott,  es  kommt   .  .  . 
n.   Um  lUhr:  Herr  Candidat  Sprüngli.  Text:  Klagel.  3,  40,41. 
Gesang:  Grosser  Gott,  wir  armen  Sünder. 

Aber  auch  die  Bettagsproklamationen  lauten  im  wesent- 
lichen ähnlich,  wie  in  den  vorangegangenen  Zeiten.  Das  Menschenherz 
bleibt  eben  zu  allen  Zeiten  dasselbe,  wie  die  Schrift  sagt,  „ein  trotzig 
und  verzagt  Ding^.  Das  wird  durch  eine  Bettagsproklamation  aus  dem 
Ende  des  18.  Jahrhunderts  bestätigt,  die  sich  als  eine  der  wenigen  uns 
erhalten  gebliebenen  Bettagsproklamationen  in  der  Sammlung  der  Berner 
Stadtbibliothek  findet.  Es  ist  das  Mandat  vom  1.  August  1771,  das 
wir  etwas  gekürzt  wiedergeben: 

Eingang:  „Wir  Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  und 
Republik  Bern,  entbieten  Unseren  Lieben  und  Getreuen  Burgeren 
und  Angehörigen  zu  Stadt  und  Land,  Unseren  gnädigen  und  geneigten 
Willen,  und  dabei  zu  vernehmen*' : 

Es  folgt  zunächst  die  Ankündigung  des  Datums  (Donnstag,  den 
12.  Herbstmonat).  Dann  lautet  das  Ausschreiben  weiter:  „So  haben 
Wir  diese  so  fromme  und  alleine  auf  das  Heyl  Unsres  Vaterlandes 
abzweckende  Verordnung  hierdurch  öffentlich  bekannt  machen  wollen. 
Die  erforchtsvolle  Überzeugung,  in  welcher  Wir  stehen,  daß  Religion 
und  Gottesforcht  immerhin  die  vornehmste  Stütze  eines  Staats,  und 
da«  einzige  unbetriegKche  Mittel  ist,  ein  Volk  wahrhaftig  glückselig  zu 
machen,  erwecket  bey  Uns  billich  das  gerechte  Zutrauen,'  zu  unseren 
Lieben  und  Getreuen  Angehörigen,  daß  sie  sich  mit  uns,  zu  einem  so 
heiligen  und  für  Uns  alle  so  wichtigen  Tag  auf  das  feyerlichste  vor- 
bereiten werden. 

Die  Glückseligkeit  Unsres  werthei3ten  Vaterlandes,  das  Unser  gütige 
Vater  im  Himmel,  mit  dem  weit  ausgebreiteten  Licht  der  gottlichen 
Religion,  mit  den  heiligsten  Anstalten  zur  Erweiterung  unserer  Er- 
kanntnus,  zur  Beförderung  der  Tugend  und  Gottseligkeit,  und  mit  den 
gesegnetsten  äusserlichen  Glücks-Umständen  der  Preyheit,  der  Ruhe 
und  des  Friedens  bekrönt  hat,  ist  eine  so  nachdrückliche  Aufforderung 
Gottes   zur  Busse,   daß  Wir,   ohne   unseren  Empfindungen    den  grau- 
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samsten  Gewalt  anzutbun,  derselben  unmoglicb  widersteben  können. 
Diese  so  beruhigenden  Vorrecbte,  die  in  einer  ununterbrochenen  Folge 
von  so  vielen  Jahren  die  Freude  unserer  Herzen  und  die  Zierde  unsres 
Yaterlandes  ausmachten,  bekommen  nun  einen  neuen  Glanz  durch  die 
göttliche  Freygebigkeit,  mit  welcher  die  segnende  Hand  unsres  himm- 
lischen Gutthäters  unsre  Wiesen  und  Felder  mit  so  vielen  Fruchten 
zu  unserm  Unterhalt  ausgerüstet,  daß  alle  unsre  Kummervollen  Be- 
sorgnissen von  druckenden  Zeiten  vor  unsern  Augen  verschwinden  .  .  . 
Eim  in  Ewigkeit  nie  zu  vergessende  Gutthat,  ohne  welche  unser  gegen- 
wärtiges Sxshicksal  mit  den  traurigsten  und  schrecklichsten  Folgen  be- 
gleitet wäre,  an  die  Wir  nicht  anders,  als  mit  Angst  und  Zittern  denken 
dörften  .  .  .  Wir  sitzen  so  zu  sagen  dem  Glück  und  dem  Segen  des 
Allerhöchsten  im  Schoos,  zu  einer  Zeit,  da  so  viele  andere  Völker, 
unter  der  druckenden  Last  der  forchtbaren  Gerichten  des  HErrn, 
seufisend  einhergehen  müssen,  wo  so  viele  tausend  Elende  und  Noth- 
dürftige  bey  einer  so  weit  ausgebreiteten  Theurung  nach  Brodt  weinen . . 
wo  der  Würg-Engel  des  HErrn  mit  entblösstem  Schwert  der  Bache, 
bald  durch  verzehrende  Flammen  des  Feuers,  bald  durch  schreckende 
Fluthen  überschwemmender  und  alles  verheerender  Wassern,  so  viele 
fruchtbare  Länder  zu  Wüsteneien,  ....  und  die  sonsten  mit  Freud 
und  Vergnügen  angefüllten  Wohnungen  der  Sterblichen  zu  schreck- 
haften Todeskammern  macht  .  .  . 

Allein,  was  Uns  mehr  als  alles  übrige  zu  der  bußfertigsten  Ver- 
fassung unsrer  Seelen,  und  zu  der  allerdemüthigsten  Anbettung  unsres 
Gottes  bringen  soll,  ist  der  traurige  imd  so  sehr  darniederschlagende 
Anblick  unserer  in  Grund  verderbten  Sitten,  und  der  unzehlbaren 
Menge  der  Sünden,  von  denen  auch  die  geringste,  wenn  sie  unser 
Herz  beherrschet,  ein  tötendes  Gift  für  unsere  unsterbliche  Seele  ist. 
Die  herrschenden  Laster,  die  sich  alle  Tage  mehr  wie  eine  giftige 
Seuche  in  dem  Land  ausbreiten,  der  verdammliche  Missbrauch  der 
göttlichen  Wohlthaten,  wodurch  die  Menschen  voll  des  schändlichsten 
Undanks  ...  zu  den  lasterhaftiesten  Ausschweifungen  eine  ungesitteten 
Üppigkeit  und  Wollust  verleitet  werden" 

Es  folgt  eine  ernste  Mahnung,  daß  dieses  Verderben,  das  den  zeit- 
lichen Wohbtand  untergrabe,  zuln  „gerechtesten  Untergang  von  Stadt 
und  Land"  führen  müsse,  wenn  nicht  das  Volk  „zu  einem  bußfertigen 
Nachdenken  und  zu  einem  frommen  und  gottseligen  Wandel"  gelange. 
Jedenfalls  wolle  die  landesväterliche  Regierung  „durch  die  Macht,  die 
Uns  von  Gott  verliehen  ist  und  durch  Unser  eigenes  Exempel"  das 
Ihre  tun,  um  „den  Lauf  der  Lasteren  zu  hemmen  und  der  Beligioo 
und  Tugend  eine  weite  und  offene  Bahn  zu  machen".    Deshalb  werden 
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„die  Wirtbs-  und  Pintenschenkhäuser  auf  Bettag  und  am  Tage  yorher 
geschlossen  bleiben,  und  Niemand  als  den  Beisenden  offen  stehen^. 
Gar  schön  lautet  dann  das  Weitere:  „Da  aber  die  wahre  Erweckung 
zur  Buße  ein  Werk  ist,  das  einzig  in  der  erbarmenden  Gnade  Gottes 
stehet,  der  auch  einzig  unsre  Herzen  in  der  Gewalt  hat,  so  hojQTen 
Wir,  daß  ihr  mit  Uns,  voll  heiliger  Demut,  euch  vor  dem  Gnaden- 
thron unsres  barmherzigen  und  durch  Christum  versöhnten  Yaters  nieder- 
werfen, im  Namen  Jesu  um  Vergebung  eurer  Sünden  beten  und  mit 
einem  glaubensvollen  Herzen  einzig  in  dem  Blut  unsres  theuersten 
Heilands,  Friede  und  Versöhnung  suchen  werdet".  Zuletzt  wird  die 
Erwartung  ausgesprochen,  daß  die  Hörer  dieses  Mandats  ihr  Leben 
wirklich  bessern  werden,  damit  „der  bevoratehende  heilige  Bättag  ein 
Tag  ewigen  Segens"  werde,  „ein  Tag  der  Versöhnung  mit  Gott  und 
mit  unseren  Brüdern,  ein  Tag  der  aufrichtigen  Wünschen  für  den 
immer  mehr  auszubreitenden  Segen  über  Unsre  Regierung,  für  die 
Wohlfiahrt  Unsrer  protestantischen  Kirchen  und  zu  einem  Tag  des  voll- 
kommensten Heils  für  unser  ganzes  werthestes  Vaterland,  zur  Ver- 
herrlichung Gottes  und  Unsrer  allerheiligsten  Religion". 

Die  etwas  schwülstige  Sprache  mit  ihren  gehäuften  Superlativen, 
die  Ausdrücke  „Glückseligkeit",  „Tugend"  u.  a.,  das  gesteigerte  landes- 
väterliche Selbstgefühl,  der  Wegfall  aller  Bezugnahme  auf  die  katho- 
lischen Eidgenossen  uud  das  Fehlen  von  Ausdrücken  wie  „brennen- 
der Zorn  Gottes"  usw.  erinnern  deutlich  an  die  veränderte  geistige 
und  religiöse  Orientierung  im  18.  Jahrhundert.  Noch  deutlicher  tritt 
diese  Erscheinung  in  den  Bettagsmandaten  der  Berner  Regierung  vom 
April  1794  zutage  (Bern.  Stadtbibl.  M.  5,  XIII,  72).  Dieselben  ver- 
raten die  unheimliche  Unsicherheit,  die  sich  der  Räte  im  Blick  auf 
die  nächste  Zukunft  bemächtigt  hat.  Als  müssten  sie  sich  gegen 
eine  stumme  Anklage  verteidigen,  beteuren  Schultheiss  und  Rat  der 
Stadt  Bern  ihre  „Sorge  für  die  Aufrechterhaltung  unserer  heiligen 
Religion  und  die  gute  Sitte",  die  aus  „den  verschiedenen  dahinzielenden 
Verordnungen  und  so  manchen  einzelnen  Verfugungen  dem  ganzen 
Lande  bereits  auf  eine  unzweideutige  Weise  bekannt  sein  muss".  Auch 
dieser  Veranstaltung  eines  ausserordentlichen  Bettages  liege  diese  Sorge 
anigrunde,  da  „ReUgiosität  und  Moralität  den  wichtigsten  Einfluss  auf 
das  wahre  Wohl  und  die  Ruhe  des  Staates,  wie  auf  das  Glück  und 
die  Sicherheit  seiner  Bewohner  haben  müsse".  Darum  sollen  die  Vor- 
gesetzten „ihren  Gemeindegenossen,  mit  einem  guten,  erbaulichen  und 
gottesdienstlichen  Wandel  vorangehen"  ...  um  „dem  in  unsem  Zeiten 
so  sehr  eingerissenen  Unglauben  und  der  damit  verknüpften  Ungottes- 
dienstlichkeit  und  Sittenverderbnis  nach  Kräften  zu  steuern,  darüber 
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wachen,  dass  Kirchen  und  Schulen  fleissig  besucht  und  dadurch  eine 
grundliche  Religionserkenntnis  und  Gottesfurcht  gepflanzt  und  erhalten 
werden"  .  .  .  „dass  man  die  Sonn-  und  Pesttage  nicht  entheilige, 
sondern  auf  eine  Qott  würdige  und  einer  christlichen  Gemeinde  ge- 
ziemende Weise  feiere**  ...  „An  euch  ist  es  mithin,  die  Fehlenden 
nach  dem  Geist  unserer  Religion  und  dem  eigenen  Beispiel  eurer 
Obrigkeit  mit  Liebe  und  Sanftmut  zu  vermahnen,  dieß  ohne  Leiden- 
schaft zu  thun  und  erst  dann  eure  habende  Gewalt  zu  gebrauchen,  wenn 
jene  gütlichen  Mittel  fruchtlos  bleiben  .  .  .  Dazu  sollen  auch  die 
Finten  und  Wirtshäuser  am  Bettag  und  am  Tage  vorher  nur  fiir 
Reisende  offen  sein". 

Wer  die  Geschichte  unseres  Volkes  im  18.  Jahrhundert  kennt, 
der  begreift,  dass  auch  diese  Mittel  trotz  der  krampfhaften  Anstrengung 
der  Regierung  zu  schwach  waren,  das  kommende  Verderben  aufzu- 
halten. Man  vergleiche  mit  diesem  Ausschreiben  z.  B.  die  Bettags- 
predigt von  David  Müslin  vom  Jahr  1797.*)  Er  legt  den  Pinger  auf 
manchen  wunden  Punkt,  wie  es  vor  ihm  schon  viele  wackere  und 
mutige  Geistliche  bei  solchen  Anlässen  getan  haben  (z.  B.  Lupichius 
bei  der  Berner  Reformationsfeier  von  1728!). 

Aber  die  Obern  wollten  eine  solche  Sprache  nicht  hören.  Am 
Abend  desselben  Bettages  fand  Müslin  in  seinem  Briefkasten  ein  Zettel- 
chen mit  den  Worten:  „on  est  fort  irrit6  envers  vous!"  Es  war  zu 
spät.  Das  Verderben  Hess  sich  nicht  aufhalten.  Auch  das  Mittel  der 
ausserordentlichen  Buss-  und  Bettage  versagte.  Das  Gericht  brach 
herein. 

Gegen  das  Ende  dieses  Jahrhunderts  erfuhr  der  Bettag  seine 
einschneidendste  Umgestaltung.  Er  hörte  auf  eine  konfessionelle  Feier 
zu  sein.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Konfessionen  hatte  unter  dem 
den  starren  dogmatischen  Charakter  der  Religion  erweichenden  Einfluss 
der  Pietismus  und  der  Aufklärung  an  Schärfe  eingebüsst  und  einer 
gegenseitigen  Annäherung  Platz  gemacht.  Protestantische  Pietisten  und 
katholische  Mystiker,  protestantische  Aufklärer  und  katholische  Illumi- 
naten  traten  in  innige  Gemeinschaft  miteinander.  Die  Toleranz  Fried- 
richs des  Grossen  und  Kaiser  Josephs  IL  gab  das  Beispiel  fiir  die 
kleinern  Staaten.  Am  5.  Februar  1787  hob  der  Grosse  Rat  von  Bern 


*)   Vergl.  A.  Schorer,   Müslin  als   Prediger,   Kirchl.    Jahrbuch   1896   und 
A.  Haller,  David  Müslin,  Berner  Taschenbuch  1872. 
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die  den  Katholiken  anstössige  Feier  des  Jakobstages  wieder  auf.  Im 
Jahre  1795  stellte  Bern  den  Antrag,  es  möchte  der  Bettag  ,,zum  Lob 
und  Preis  des  Höchsten  für  den  genossenen  Frieden  und  Ruhe"  in 
eine  allgemeine  eidgenössische  Feier  umgewandelt  werden.  Er  fand  all- 
gemeinen Beifall  und  die  Tagsatzung  vom  4. — 28.  Juli  1796  in  Frauenfeld 
beschloss  die  Einführung  eines  eidgenössischen  Bettages. 
Der  erste  sollte  Donnerstag  den  8.  September  1796  gefeiert  werden. 
Nur  Preiburg  nahm  die  Sache  vorläufig  bloss  „ad  referendum  et 
ratificandum"  auf.  Hingegen  wünschten  die  katholischen  Stände  für  die 
Zukunft  die  Ansetzung  des  Bettages  auf  einen  Sonntag,  da  sie  genug 
Heiligentage  und  die  Landleute  die  Zeit  zu  landwirtschaftlichen  Arbeiten 
nötig  hätten.  Für  1797  wurde  er  in  der  Tat  auf  einen  Sonntag 
(17.  September)  angesetzt.  Gleichzeitig  wurde  beschlossen,  den  Bettag 
immer  an  einem  Sonntag  zu  feiern.  Die  Abgeordneten  der  evan- 
gelischen Stande  bewilligten  noch  beide  Male  die  üblichen  Steuern 
an  die  Glaubensgenossen.  Hingegen  setzten  sie  fest,  dass  der  Bettag, 
da  er  „zu  einem  allgemeinen  Feste  geworden^  sei,  in  Zukunft  im 
evangelischen  Abschiede  nicht  mehr  erwähnt  werden  solle.  Das  war 
am  Vorabend  des  Untergangs  der  alten  Eidgenossenschaft  die  Geburts- 
stunde des  eidgenössischen  Bettags.  (Fortsetzung  folgt.) 


Orgelbauvertrag  für  die  Stiftskirche  von  Zofingen 

von  1497. 

Mitgeteilt  voÄ  Prof.  Dr.  H.  Türler. 


|eber  die  Tätigkeit  des  Berner  Organisten  und 
Orgelbauers  Meister  Lienhart  Louberer  gibt 
das  nachfolgende  Verding  einen  erwünschten 
Beitrag.  Es  bildet  auch  ein  Seitenstück  zum 
Verding  der  Bieler  Orgel  von  1495,  das  wir 
im  Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde,  N.  P. 
IX.  Bd.,  S.  62  veröflfentlicht  haben.  lieber 
Louberer  geben  Auskunft  die  Schrift  von  Dr. 
Ad.  Pluri  „Orgel  und  Organisten  in  Bern  vor  der  Reformation^,  Bern 
1905  und  der  Artikel  von  Dr.  Ad.  Lechner  in  dieser  Zeitschrift, 
Bd.  II,  S.  268  f. 
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Wyr  Diebold  von  Erlach  probst  und  capitel  der  stift  sant  Mauritzen 
ZoiiDgen  Costantzer  bystums  bekennend  und  tünd  ofFenlich  kund  mit 
diser  geschrift,  dass  wyr  habend  verdingt  dem  wolgerftmten  meistern 
Lienharten  Organisten  von  Bern  ze  machen  eyn  orgel  zu  unser  kilchen 
Zofingen,  gemessen  in  grössi  nach  geschicklikeit  der  selben  ersigemelten 
kilchen  und  gehell  unsers  chors  und  nach  dem  muster  uns  vorbe- 
halten und  vormals  gerissen,  unsrem  gestiff;  loblich  und  nutzlich  und 
im  erlich,  und  die  gantz  uf  das  groß  fa,  under  dem  p  (==  gamma) 
ut,  dass  er  die  soll  machen  mit  allen  triiwen  zu  dem  besten,  nach 
synem  vermugend,  nämlichen  das  gantz  werk,  darnach  die  principal, 
demnach  die  nechst  octave,  item  den  hindersatz  und  zimbalum,  so  ge- 
schlagen sol  werden  in  die  principal  ouch  in  die  octaven  und  in  die 
rechten  flöuten,  ouch  capell,  das  ist  ein  nüw  flöten  werk,  und  fünf 
hültzin  belg,  als  er  derglich  vormals  ouch  an  andren  orten  gemacht 
hat.  Dis  alles  bringt  fünf  register  und  acht  merklicher  verendrungen 
der  stimmen,  und  sond  die  fünf  register  nit  durch  geschleift  syn  noch 
mit  duppelladen.  Dis  alles  soll  uns  der  gemelt  meister  Lienhart  gemacht 
geben  zii  dem  aller  besten  nach  synem  vermugen  und  ouch  in  synem 
eignen  kosten  und  expens,  es  sige  zin,  bly,  lim,  läder  und  schmid- 
werk.  Darum  und  für  sölichs  werk  wyr  im  pflichtig  und  schuldig  synd 
zu  geben  und  zu  bezalen  dryhundert  rynscher  gülden,  dar  zu  alles 
holtz  werk,  item  das  gerüst  und  murwerk  und  zimmer  werk,  daby 
ouch  das  balghuß  und  die  behusung,  da  er  inn  werke  und  zwey  bett, 
die  wil  er  an  dem  werk  ist  Und  sond  wir  im  von  stund  an  geben 
anderthalb  hundert  guldin,  da  mit  er  das  werk  vertigen  muge,  und 
ob  er  syn  bedarf  uff  sant  Verenen  tag  nechst  künftig  aber  fünfzig 
gülden,  die  übrigen  usständen  hundert  gülden  sond  wyr  bezalen  zu 
dryen  zilen,  nämlichen  wenn  das  werk  ussgemachet  wirt,  so  sond  wyr 
im  von  dem  selben  zit  hingerechnet  im  jar  geben  drissig  und  vier 
gülden,  und  darnach  aber  über  ein  jar  drissig  und  dryg  gülden  und 
zu  dem  letzten  zil  und  dritten  jar  aber  drissig  und  dryg  gülden,  also 
dass  im  in  dryen  jaren  nach  dem  so  das  werk  ussgemacht  ist,  völlige 
bezahung  geschechen  sol,  alles  erberlichen  und  ungevarlich  all  böß 
geverd  hierinn  zu  beder  sit  hingesetzt  und  vermitten.  Er  sol  uns 
ouch  die  erst  genanten  dry  jar  das  gemelt  werk  werd  geben  in  synem 
eigen  costen.  Daby  hett  sich  der  eegedacht  meister  Lienhart  begeben, 
wenn  semlich  werk  zu  end  bracht  werde,  her  zu  verschaflFen  in  synem 
eignen   kosten,   den   blinden  von  Costantz  semlich  werk  zu  probieren 
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and  zu  erkennen.  Ob  wyr  dann  ander  meister  begärend,  darzü  mugend 
wrr  tun  und  lassen  nach  unsrem  gevallen.  Semlichs  wie  obstat  band 
wyr  beyder  sitt  ein  andren  ze  halten  Yersprochen  und  getrüwlichen 
dem  nach  ze  kummeu.  Deß  zu  urkund  hett  uns  meister  Andres  Zender 
unser  gemelten  stift  geschworner  notarius  diser  zedel  zwen  geschriben 
und  usser  ein  andern  geschnitten,  ims  einen  und  dem  gemelten  meister 
Lienharten  den  andren.  Geben  ufi  mentag  vor  sant  Marien  Magdalenen 
t^  des  jars  gezalt  nach  crists  geburt  unsers  herren  vierzechenhundert 
nunczig  und  siben  jar.  —  Auf  dem  Rücken  der  Papierurkunde  steht : 
Uff  den  ersten  tag  des  manots  Ougsten  im  Ixxxxt\]  jar  band  min 
herren  probst  und  capitel  Zofingen  meistern  Lienharten  an  das  verding 
geben  und  ussgericht  anderthalb  hundert  rynscher  gülden.       # 

Uff  Bartholomey  im  Ixxxxyy  band  min  herren  probst  und  capitel 
Zofingen  meistern  Lienharten  aber  gewert  an  das  verding  fünfzig 
rynscher  gülden. 

Item  uff  figilia  Jacoby  haut  mir  gewert  her  Heinrich  Vogt  custor 
zu  Zofifinnen,  1  gülden  und  x  gülden  zu  Baden,  bring  Ix  gülden  in 
der  sum,  und  blibend  mir  noch  schuldig  xxxx  gülden,  die  sond  an 
ston  biß  uff  die  brob  nach  inhald  der  geschrift.  (Orig.  im  Staatsarchiv 
des  Kantons  Aargau  in  Aarau.) 


Die  Frau  des  Reformators  Haller. 

Von  Prof.  Dr.  H.  Tür  1er. 


m  11.  August  1529  schrieb  Berchtold  Haller 
an  Martin  Bucer  nach  Strassburg,  er  habe  sich 
mit  einer  armen,  aber  ehrsamen  Jungfrau  von 
etwa  30  Jahren  verheiratet.  Diese  Nachricht, 
sowie  die  weitere,  dass  die  Frau  Apollonia 
geheissen  habe  und  erst  am  21.  Dezember 
1574  gestorben  sei,  sind  das  einzige,  das  die 
Biographen  *)  Ilallers  über  seine  Gattin  mit- 
zuteilen haben.  Aus  dem  ganzen  langen  Leben,  das  etwa  75  Jahre 
währte,   wissen  sie  nichts  zu  sagen.   Eine  im  Stadtarchiv  von  Neuen- 

')  Kirchhofer;  E.  Pestalozzi;  Sammlung  bern.  Biographien,  Bd.  I,  S.  254 fi. 
Ton  B.  Haller.    Andere  Biographien  erwähnen  die  Frau  überhaupt  nicht. 
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Stadt  liegende  Urkunde  von  1546,  die  uns  dieser  Tage  zu  Gesiebt 
kam,  gab  uns  den  Seblüssel  in  die  Hand,  die  Lücke  der  Biograpbien 
auszufüllen,  indem  sieb  an  jene  Urkunde  sogleicb  eine  Keihe  anderer 
Nacbricbten  aus  dem  Staatsarcbiv  anreihten.  Eine  Anzabl  Nacbweise 
verdanke  icb  der  Freundlicbkeit  des  Herrn  Dr.  Ai  Fluri. 

Beim  Mangel  an  direkten  Zeugnissen  war  es  natürlicb  niebts  mehr 
als  eine  Pbrase,  von  der  liebevollen  Gattin,  die  dem  Reformator  eine 
treffliche  Stütze  gewesen  sei,  zu  reden.  Es  erfüllt  uns  mit  Genug- 
tuung, aus  unsern  Quellen  zu  entnehmen  und  zu  scbliessen,  dass  die 
Frau  in  der  Tat  eine  treffliche  Gattin  war,  und  ihre  hingebende  Pflege 
für  ihre  Nächsten  unmittelbar  bezeugt  ist.  Sie  war  als  Hausfrau  so 
empfehlenswert,  dass  nach  Hallers  Tod  sie  noch  von  drei  angesehenen 
Bernern,  alles  Witwern,  zur  Ehe  begehrt  wurde.  Nach  langer,  stiller  und 
emsiger  Hausarbeit  genoss  sie  einen  ruhevollen  Lebensabend  ohne 
Sorge. 

Wir  stellen  zunächst  fest,  dass  am  24.  Oktober  1536,  also  acht 
Monate  nachdem  Haller  nach  schmerzvoller  Krankheit  verschieden 
war,  die  Ehe  des  alt  Venners  Peter  Dittlinger  und  der  ^AppoUonia  N." 
im  Münster  eingesegnet  wurde. ^)  Dittlinger  war  ein  älterer,*)  ver- 
moglicher  Mann,  dessen  Kinder  erster  Ehe  längst  erwachsen  waren. 
Seine  politische  ßoUe  hatte  im  stürmischen  Jahre  1513  ein  jähes  Ende 
gefunden;  denn  er  wurde  als  Franzosenfreund  nicht  nur  vom  Venner- 
amt, sondern  auch  zugleich  aus  dem  Kleinen  und  Grossen  Bäte  ge- 
stossen  und  fand  in  die  letztere  Behörde  erst  wieder  im  Jahre  1525 
Zutritt.  Dittlinger  war  Kesselschmied  oder  Hafengiesser.  Er  starb, 
etwa  75  Jahre  alt,  im  Herbst  1546.  Sein  vom  29.  Dezember  1544 
datiertes  Testament,^)  das  wir  teilweise  mitteilen,  zeigt  uns,  dass  er 
seine  letzte  Frau  wohl  zu  würdigen  wusste  und  ihre  Hingebung  an- 
erkannte. 

„Des  ersten  miner  lieben  husfroawen  halb  Appolonia  vom  Graben, 
„wen  ich  mit  thod  ?ergangen  bin,  soll  ir  angentz  zu  irem  zugebrachten 
gut  von  minen  khinden  uss  minem  gut  ussgericht  und  bezalt  werden  die 
drQhnndert  pfund  widervall  und  kram,  wie  ir  das  lut  unsers  eebriefs  ge- 
hört. Darzu  sollend  ouch  mine  khind  und  erben  ir  ussrichten  fQr  ein  mal 
zwen  schwinin  bachen,  ein  halben  zentner  dürs  rindris  fleisch,  sechs  mütt 


')  Tauf-  und  Eherodel  I  von  Bern  im  Staatsarchiv. 
')  Er  wurde  schon  1493  Mitglied  des  Grossen  Rates. 
•)  TesUmentenbuch  4,  S.  152  ff.    Die  Bestätigung  erfolgte  am  3.  XI.  1646, 
S.  NN,  S.  648. 
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dinckel,  vier  söum  wins,  fünfzig  Vi  anken,  so  sy  alles  erstlich  zu  mir 
bracht  hat,')  und  denne  ein  silbrin  bächer  mit  der  zangen  gezeichnet ;  den 
machen  ich  ir  für  eigen.  Denne  zu  yergeltung  elicher  thrüw,  so  sy  mir 
bewissen,  Rieh  wol  mit  mir  getragen,  erlich  gehalten  und  gewartet,  ordnen 
ich  ir  fünfzehen  pfund  jerlichs  zins,  die  soll  und  mag  Ry  ir  l&ben  lang  in 
Rchlisses  wy»  nutzen  und  inn&men.  Sobald  sy  aber  ouch  mit  tod  abgangen 
ist,  sollen  dieselbigen  xv  fS  zins  wider  ab  sin  und  minen  erben  zufallen. 
Item  aber  ordnen  ich  ir  miner  hiissfronwen  in  schliRses  wys  ir  laben  lang 
und  mit  luteren  gedingen,  als  lang  sy  unverendret  ist,  vier  mütt  dinckel 
geits  mit  pfenigen,  hfineren,  mit  aller  zugehört,  so  ich  hab  uf  minem  gut 
zu  Ostermundigen,  das  der  jung  BQllman  buwt,  die  inzenemen  und  ze 
nutzen.  Item  ordnen  ich  ir  ouch  glich  lang  wie  dißen  dinckel  zins  zwen 
söum  guts  wysses  wiuR,  sollend  ir  jerlich  mine  khind  und  erben  zherbst 
zit  gäben  und  far  das  hus  wären  an  ir  engeltnus;  und  nämlich  das  klnd, 
dem  min  matten  im  Sulgenbach  zu  teil  wird,  soll  dh  järlich  UHwisen, 
dieselb  matten  ich  sunderlich  beladen  und  verpfendt  wil  haben.  Sobald  sy 
aber  mit  tod  abgat  oder  sich  anderfart  verelichet,  söUent  beide  der  dinckel 
zins  und  die  zwen  söum  win  hin  und  ab  sin,  minen  khiuden  wider  lidig 
zuge Valien  sin.  Und  dannethin  als  ich  miner  hussfrouwen  ir  hus  an  der 
herren  von  Egreden  gassen  unden  schattenhalb  erbuwen  und  by  achthundert  ff 
mins  eignen  guts  daran  verwendt  und  ussgäben,  als  es  sich  in  minen 
rächnungen  finden  meiste,  —  darmit  es  aber  desselben  halb  kheins  rechens 
bedorffe  und  mine  khind  khein  span  noch  irrung  mit  ir  gewinen,  so  hab 
ich  gelütert  und  eigentlich  beschlossen,  das  min  hfiSsfrouw  ir  laben  lang 
in  irem  hus  möge  sicher  und  rttwig  wonen  Yon  mineu  khinden  wäder  des 
nssgäbens  umb  den  buw  noch  sunst  keiner  ander  Sachen  halb  nit  ersucht, 
bekumberet,  noch  beladen  werden,  in  khein  wis  noch  wäg.  Wen  sy  aber 
ouch  mit  tod  abgangen  ist,  söllent  dan  ire  erben,  so  sy  das  hus  behalten, 
minen  erben  fflr  dise  sum  mins  usRgäbens  an  dem  buw  und  für  alle  clag 
und  ansprach  bezalen  iiij*  (=  400)  ff  J,  das  ouch  mine  khind  und  erben 
inen  abnemen  und  keiner  witerer  ersatzung-^  noch  rächnung  nachfragen, 
dan  gemelte  min  hussfrouw  sich  in  mas  mit  mir  gehalten,  das  ich  dessen 
ir  und  den  iren  wol  gönnen.  Ob  aber  miner  hussfrouwen  erben  das  hus 
also  nit  annämen  und  es  lieber  minen  erben  lassen  wollten,  söllent  den 
mine  erben  das  hus  nemen  und  miner  hussfrouwen  erben  für  ir  recht  und 
ansprach  am  selben  hus  yierhundert  pfund  bar  hinus  gäben.  ** 

Das  Haus  der  Frau  an  der  Herrengasse  war  dasjenige,  das  Haller 
im  Jahre  1534  von  der  Stadt  gekauft  und  das  den  „grauen  Schwestern^ 
gehört  hatte.  Von  der  Kaufrestanz  von  70  ff  schenkte  der  Eat  am 
21.  Dezember  1536   der  Witwe   Hallers   die  Hälfte.*)     Da  die  Stadt 

*)  Das  zeugt  von  einem  wohlversehenen  Haushalt. 

*)  Vgl.  Berner  Taschenbuch  für  1893/94,  S.  287 ;  Haller,  Bern  in  den  Rats- 
manualen  HI,  528;  Seckeimeisterrechnung  1537/1.  Es  war  vermutlich  ein  der 
heatigen  Nr.  7  entsprechendes  Haus. 

15 
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eine    „Trommur^    zwischen    diesem   und   einem  anstossenden   Hause, 
errichtete,   musste    „ApoUonia  vom  Graben"  ihren  Anteil  der  Kosten, 
nämlich  100  ff,  der  Stadt  verzinsen,  welche  Schuld  die  Erben  Dittlingers 
ablösten.^) 

Unmittelbar  nach  Dittlingers  Tod  wurde  ApoUonia  berufen  Mutter- 
stelle bei  den  Kindern  des  Katsherrn  Kammerer  und  seiner  verstorbenen 
Frau  Aenneli  von  Erlach  zu  versehen.^)  Am  6.  November  1546 
wurden  „Herr  Heinrich  Kammerer  des  Radts  und  ApoUonia  vom 
Graben**  kopuliert,  nachdem  sie  am  29.  Oktober  einen  Ehevertrag 
geschlossen  hatten.^)  Darin  ist  gesagt,  die  beiden  hätten  „sich  zesamen 
in  den  säligen  stat  der  Eee  besprochen,  vermächlet,  einandern  mit 
band  und  mund,  eeliche  trüw  und  liebe  zugesagt  und  aller  gestalt  sich 
zesamen  verpfUcht,  nach  dem  insatz  gottes  und  bruch  siner  heiligen 
christenlichen  kilchen**.  Kanmierer  brachte  in  die  Ehe  sein  Gut  unter 
Vorbehalt  des  mütterlichen  Vermögens  seiner  Kinder  und  einer  Summe 
von  1000  ff,  über  die  er  sich  die  freie  Verfügung  ausbedang.  Die 
Ehesteuer  der  Frau  (ApoUonia  vom  Graben)  bestand  „in  huß  und 
hoff  an  der  herrengassen  von  Aegerden  schattenhalb  mit  dem  garten 
darhinder,  denne  an  gelt  oder  gültbriefen,  silbergschir,  bethgwand, 
häffen,  kessi,  lynwat  und  anderm  hußrath,  wie  sy  söUichs  alles  von 
wylant  herr  Berchtold  Haller  deßglichen  von  herren  venner  TittUnger 
säligen  und  sunst  ererpt,  ghept  und  vermögen  hat".  Stirbt  der  eine 
der  Ehegatten  vor  dem  andern,  ohne  Kinder  zu  hinterlassen,  welche 
zu  ihren  „rechten  Tagen",  nämlich  ein  Knabe  zu  14,  ein  „meytU" 
zu  12  Jahren  kommen,  soll  der  Ueberlebende  das  zugebrachte  Gut 
und  200  ff  als  „Wiederfall"  erhalten.  Im  PaUe,  dass  noch  Kinder 
geboren  werden,  gilt  das  Erbrecht  der  Stadt,  nämlich  die  Kinder  erben 
ihr  mütterHches  Gut  und  teilen  gleichmässig  das  väteriiche  Gut  Als 
„Kram"  erhielt  die  Frau  100  ff.  „Uf  der  brut  syten  sind  gewäsen 
die  fürsichtigen  vesten  frommen  wysen  Hans  Franz  Nägili  alt  Schult- 
heiss  der  Stadt  Bern,  Wolffgang  von  Wyngarthen,  herr  Seckelmeister 

0  Pfennigzinsurbar  der  Stift. 

*)  H.  K.  heiratete  etwa  1529  A.  v.  E.,  Witwe  des  Junkers  Franz  Haller 
von  Courtelary,  Tochter  des  Junkers  Burkh.  t.  Erlach.  Er  wurde  Mitglied  der  200 
zu  Ostern  1631  und  noch  in  demselben  Jahre  Vogt  zu  Aarburg  (—36) ;  von  1537 
bis  1544  war  er  Vogt  zu  Lenzburg,  1547  bis  1549  Vogt  in  Nidau  und  von  1545 
bis  1547  Mitglied  des  Kleinen  Rates. 

•)  Urkunde  im  Stadtarchiv  Neuenstadt,  wohin  sie  mit  Papieren  des  Vor- 
mundes der  Kinder  Kammerer,  Hans  Rosse,  gelangten. 
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Ougspurger,  all  dry  des  Rhats,  J.  Hanns  Rudolff  Nägili,  all  Burger 
zu  Bern". 

Im  Herbst  des  Jahres  1547  übernahm  Kammerer  die  Verwaltung 
der  Landvogtei  Nidau.^)  Natürlich  siedelte  auch  die  ganze  Familie  in 
das  Schloss  Nidau  hinüber,  wo  die  Haushaltung  gewiss  eher  mehr 
Arbeit  verursachte  als  in  Bern.  Kurz  nach  Ostern  1549  erlitt  die  Ltige 
der  Familie  eine  jähe  Aenderung  durch  den  Tod  des  Familienober- 
hauptes. Für  die  zwei  Söhne  Kammerer  hatte  nun  ihr  Vormund  Hans 
Bosse,  Notar  in  Bern,  zu  sorgen,  und  die  Witwe  musste  in  ihr  Haus 
an  der  Herrengasse  zurückkehren.  Doch  nicht  lange  blieb  sie  einsam, 
am  24.  Januar  1557  schloss  „ApoUonia  vom  Graben**  ihren  vierten 
Ehebund  mit  „Junker  Jörg  von  Römerstal",  der  einst  als  Chorherr 
des  Stifts  Hallers  Kollege  gewesen  war.  Nach  der  Reformation  zuerst 
das  bescheidene  Amt  eines  Chorweibels  versehend,  war  er  1529  bis 
1535  Mueshafenschaffiier  gewesen  und  nachdem  er  1534  Mitglied  des 
Grossen  Rates  geworden,  hatte  er  von  1541  bis  1547  die  Stelle  eines 
Vogtes  von  Gottstatt  bekleidet.')  Römerstal  war  der  uneheUche  Sohn 
des  Junkers  Bendicht  von  Römerstal  aus  Biel.  Schon  1515  bewarb 
er  sich  um  den  Frauenaltar  in  der  Pfarrkirche  von  Biel,  erlangte  aber 
dafür  bald  eine  Kaplanei  im  Münster  in  Bern.  1518  war  er  Subcustos, 
d.  h.  er  war  Gehilfe  des  Custos  des  Stifts.*)  Von  Anfang  des  Jahres 
1523  an  figuriert  er  im  Stiftsmanual  als  Chorherr. 

Wie  Kammerer  war  auch  Römerstal  Witwer  und  hatte  Kinder. 
Das  Amt  der  Hausfrau  war  also  auch  hier  ein  arbeitsreiches,  es  vermehrte 
sich  noch,  als  Römerstal  im  Jahre  1553  die  Stelle  des  Inselmeisters, 
also  des  Vorstehers  des  Inselspitals  übernahm.  Als  der  alte  Mann  sich 

1561  zur  Ruhe  setzte,  dürfte  die  Sorge  der  Frau  wesentlich  in  der 
Pflege  des   Gemahls  bestanden  haben.     Dieser  starb  zwischen  Ostern 

1562  und  Ostern  1563. 

Die  64  Jahre,  die  nun  ApoUonia  zahlte,  machten  es  ihr  zur  Pflicht, 
für  die  Ruhe  ihres  Lebensabends  zu  sorgen.  Sie  wandte  sich  an  den 
Rat  mit  dem  Vorschlage,  ihr  gegen  Ueberlassung  des  Hauses  ein  Leib- 
geding  zu   gewähren.     „Daruf  min  herren  ira  ein  lybding  geschöpft, 

^)  Er  war  am  31.  Juli  als  Vogt  gewählt  worden  laut  Ratsmanual. 

*)  Deliciffi  urbis  Bemae;  Leu:  Schweiz.  Lexikon;  de  Quervain:  Die  kirchl. 
und  sozialen  Verhältnisse;  N.  Berner  Taschenbuch  für  1900,  S.  134.  R.  besass 
die  Nr.  58  an  der  Gerechtigkeitsgasse. 

■)  Stiftsmanual  VI,  104. 
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nämlich  an  gelt  xl  {=:  40)  ^,  dinkel  8  mütt,  haber  2  Mütt,  wyn 
6  soum  und  6  ^  für  das  boltz;  wan  sy  es  annimpt,  so  solls  ira  der 
Schaffner  uff  der  stift  jerlich  ussrichten.  Sol  im  bus  blyben  und  nach 
irem  abgang  dasselbig  zu  der  stift  dienen''.^) 

Damit  war  für  die  alte  Frau  gut  gesorgt;  namentlich  werden  die 
sechs  Säume  Wein  auffallen.  Damals  galt  eben  der  Wein  als  erstes 
Erfordernis  zu  einem  ordentlichen  Lebensgenüsse.  Man  muss  indessen 
nicht  annehmen,  ApoUonia  habe  täglich  wirklich  V/b  Mass  Wein  ge- 
trunken, sie  wird  gewiss  Ueberfluss  gehabt  und  diesen  veräussert  haben. 

Wie  uns  die  Chronik  des  Dekans  Job.  Haller  meldet,  starb 
Berchtold  Hallers  Witwe  am  24.  Dezember  1574.  Sie  hinterliess  ein 
Testament,  in  welchem  sie  ihre  Verwandten  im  Eramental  zu  Erben 
eingesetzt  hatte;  denn  Kinder  hatte  sie  nie  gehabt.  Am  8.  Januar  1575 
liess  Jost  Schenk  aus  dem  Emmental  und  der  Herrschaft  Trachselwald 
für  sich  und  seine  Geschwister  das  Testament  „der  Base"  durch  den 
Rat  von  Bern  in  Kraft  erkennen.^) 

Die  Herkunft  der  ApoUonia  ist  nirgends  angegeben;  doch  hat 
man  eine  sehr  begründete  Vermutung  darüber.  Zunächst  ist  daran 
zu  erinnern,  dass  sie  unehelicher  Abstammung  war;  denn  der  Rat  von 
Bern  legitimierte  sie  am  28.  Januar  1536,  indem  er  sie  dadurch  von 
den  Folgen  der  unehelichen  Geburt  befreite,  dass  er  ihr  die  Befugnis, 
frei  über  Hab  und  Gut  zu  verfügen,  erteilte.^)  Offenbar  setzten  sich 
Haller  und  die  Frau  in  jenen  Tagen  einander  gegenseitig  zu  Erben 
ein.  Simon  Sulzer  entrichtete  darauf  die  für  diesen  Fall  offenbar  er- 
mässigte  Gebühr  von  1  ff.*) 

Wie  im  Berner  Taschenbuch  für  1876  auf  S.  271  mitgeteilt  ist, 
hat  jemand  schon  vor  Jahren  im  historischen  Verein  die  Vermutung 
ausgesprochen,  ApoUonia  sei  die  uneheliche  Tochter  des  Abtes  von 
Trüb,  Peter  du  Terraux  oder  vom  Graben,  gewesen.*)  Die  Vermutung 
hat  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Denn  der  in  bernischen  Landen 
durchaus  ungewöhnliche  Name  vom  Graben  ist  bei  beiden  Personen 
derselbe.  Pierre  de  Vautravers,  genannt  du  Terraux,  aus  einem  adeligen 

')  Ratsmanual  363,  S.  219,  Yom  3.  Dez.  1563.  Laut  den  Stiftrechnungen 
wurde  da8  Leibgeding  wirklich  entrichtet  und  zwar  bis  Ende  1574. 

')  Ob.  Spruchbuch  77,  S.  670  und  Ratsmanual  388,  S.  219. 

»)  0.  S.  GG,  244;  Halier,  Bern  in  d.  Ratsmanualen  III,  528;  v.  Stürler, 
Urk.  der  bern.  Kirchenreform  I,  582. 

*)  Seckelmeisterrechnung  1536,  I. 

^)  Es  war  Staatsschreiber  M.  v.  Stürler,  der  am  20.  M&rz  1868  dicRe  Ver- 
mutung aussprach  (Protokoll  des  Histor.  Vereins,  III,  222).  Nachträglich  kommen 
mir  auch  seine  Notizen  über  B.  Hallers  Frau  im  Bande  Mas.  H.  H.,  III,  77, 
Nr.  25  in  der  Stadtbibliothek  zu  Gesicht;  darin  ist  aber  von  der  Abstammung 
nichts  gesagt. 
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Neuenburger  Geschlechte  stammend,  wurde  deutsch  stets  vom  Graben 
genannt,  und  er  selbst  hat  seinen  Namen  so  geschrieben,  wie  ein 
Schreiben  seiner  Hand  von  1493  beweist.^)  Ferner  führte  Peter  ein 
ungebundenes  Leben.  Er  war  vor  1485  Mönch  in  Romainmdtier  und 
Prior  auf  der  St.  Petersinsel  gewesen.  Als  Kandidat  des  Rates  von 
Bern  wurde  er  vom  Bischof  von  Konstanz  als  Nachfolger  eines  schlimmen 
Yorgängers  zum  Abte  eingesetzt.  Schon  1 487  musste  Bern  sich  beim 
Grafen  von  Neuenburg  für  den  Sohn  des  Tschan  du  Terraux  ver- 
wenden, um  die  Milderung  einer  harten  Strafe  zu  erlangen,  die  ihm 
wegen  einer  an  der  Dirne  des  Abtes  von  Trüb  verübten  Gewalttat 
drohte.  Wir  wollen  mit  diesem  Beispiele  nur  beweisen,  dass  Peter 
auch  wohl  im  Gebiete  seiner  Abtei  zarte  Verhältnisse  unterhalten 
konnte.  Einer  solchen  Verbindung  muss  Apollonia  entsprossen  sein, 
da  sie  ja  ihre  Verwandten,  die  natürlich  nur  mütterliche  waren,  im 
Emmenthal,  wohl  in  Trüb  oder  in  Langnau  hatte.  Wie  alles  über 
Apollonia  bekannt  Gewordene  dartut,  muss  sie  eine  gut«  Erziehung 
genossen  haben,  so  dass  man  auch  von  ihrer  Herkunft  nicht  gering 
denken  darf.  Jedenfalls  haben  ihre  Zeitgenossen  in  der  unehelichen 
Geburt  nichts  Herabsetzendes  erblickt 

Nach  unserer  Darstellung  hat  Berchtold  Hallers  Frau  ihre  Lebens- 
aufgabe gut  erfüllt  und  war  ihren  Ehemännern  eine  würdige  Lebens- 
gefährtin. 


Zur  Erinnening  an  die  Ausstellung  in  Langnau. 

Von  J.  Wiedmer-Stern. 


ie  Industrie- und  Gewerbeausstellung  in  Langnau 
ist  zwar  vorbei  und  verklungen,  nicht  aber, 
und  hoffentlich  noch  recht  lange  nicht,  die 
Erinnerung  an  dieselbe.  Wer  vieles  bringt, 
bringt  jedem  etwas,  mochte  den  Organisatoren 
als  Motto  vorgeschwebt  haben  und  so  kam 
eine  Reichhaltigkeit  zusammen,  bei  der  auch 
die  umfangreichste  Wundemase  schliesslich 
gesättigt  werden  konnte.  Ueber  die  Maschinen  für  Landwirtschaft  und 

')  Unnütze  Papiere  5,  122   im  Staatsarchiv.     Abt  Peter  ?om  Graben  starb 
zu  Anfang  des  Jahres  1510. 
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Industrie  zu  berichten,  sei  andern  überiassen ;  ebensowenig  mochte  ich 
mich  an  die  zierlichen  Stickereien  und  reichen  Trachtenstücke  wagen, 
so  interessant  dies  alles  und  noch  manches  andere  ist  Das  gegen- 
wärtige Aufisätzlein  soll  sich  vielmehr  nicht  mit  heutiger  Findigkeit 
und  Fertigkeit,  sondern  mit  einer  Abteilung  be&ssen,  deren  Schaffung 
den  Veranstaltern  der  Ausstellung  den  besondern  Dank  der  zahlreichen 
Altertumsfreunde  im  Lande  herum  eingetragen  hat:  Der  Uebersicht 
über  die  alteinheimische  Langnauertöpferei. 

Ich  will  hier  nicht  das  einseitig-rührselige  Klagelied  anstimmen 
wider  die  N^üchtemheit  unserer  Zeit.  Es  wäre  darüber  yieles  zu  schreiben, 
ohne  dass  es  viel  nützen  dürfte.  Der  rasche  und  leichte  Verkehr  ver- 
wischt lokale  Grenzen  und  lokale  Eigenart,  eine  Folgeerscheinung,  die 
von  ihrer  Ursache  nun  einmal  nicht  zu  trennen  ist  Anderseits  ist 
aber  doch  zu  konstatieren,  dass  die  schlimmste  Periode  der  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  künstlerische  Ausschmückung  der  Gebrauchs- 
gegenstände im  Hause  hinter  uns  liegt  und  dass  sich  die  Anzeichen 
zusehends  und  erfreulich  mehren,  welche  eine  Keubelebung  des  Sinnes 
für  das  Schöne  bekunden,  der  so  viele  der  verflossenen  Jahrhunderte 
auszeichnet.  Nicht  wenig  haben  dazu  die  Museen  beigetragen,  indem 
sie  den  gerade  durch  seine  sinnreiche  Ausschmückung  so  ansprechen- 
den Hausrat  früherer  Gtenerationen  vor  dem  Untergang  und  der  Ver- 
schleuderung retteten,  ihm  ein  Asyl  boten  und  ihn  als  anregende 
Erinnerungsstücke  den  raschlebigen,  nüchternen  Enkeln  vor  Augen 
stellten.  Manch  einer,  der  sich  sonst  aus  der  alten  Herrlichkeit  nicht 
viel  macht,  findet  lebhaftes  Gefallen  an  den  alten  Zimmereinrichtungen, 
wie  die  grösseren  schweizerischen  Museen  sie  aufweisen,  und  vor  allem 
das  Kunstgewerbe  weiss  den  Reichtum  an  Motiven,  der  in  den  Museums- 
schätzen liegt,  wohl  zu  würdigen  und  praktisch  zu  verwerten. 

Aber  nicht  nur  die  eigentlichen  Möbel,  die  Glasgemälde  und  das 
prunkvolle  silberne  Tafelgerät  der  Zünfte  und  reicher  Privaten  ver- 
dienen solche  Aufmerksamkeit,  sondern  auch  ein  weniger  edles  und  un- 
scheinbareres Material  belehrt  uns  darüber,  dass  vordem  auch  auf  dem 
Lande  der  Sinn  für  gefälliges  Aussehen  täglicher  Gebrauchsgegenstände 
ein  sehr  reger,  für  uns  beschämender  war:  Das  Geschirr. 

Die  im  allgemeinen  günstigen  ökonomischen  Zustände  im  bernischen 
Gebiete,  wie  sie  sich  besonders  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts entwickelt  hatten,  fSrderten  die  lokale  Kleinkunst  mächtig 
und  in  Langnau,  Bäriswil,  Heimberg  und  im  Simmental  entwickelten 
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sich  eigenartige  Töpferindustrien,  deren  Produkte  heute  nicht  nur  von 
Sammlern  geschätzt  sind  ihrer  rassigen  Eigenart  wegen,  sondern  auch 
manches  Streiflicht  werfen  auf  die  damaligen  Zustande.  Nicht  bloss 
dokumentieren  sie,  wie  gesagt,  einen  lebhaften  Sinn  für  Schönes  bei 
den  ländlichen  Käufern,  sondern  sie  geben  uns  auch  kein  schlechtes 
Zeugnis  für  deren  Geschmack,  und  das  Uebrige  steuern  die  oft  launigen, 
oft  derben  oder  auch  moralisierenden  Sprüchlein  und  Inschriften  zu 
diesem  ein  einzelnes  Gebiet  umfassenden  Bilde.  Heut  lebt  Yon  diesen 
Töpfereien  nur  noch  die  im  Heimberg  einigermassen  in  der  alten  Tradition 
weiter.  Das  bernische  Gewerbemuseum  geht  ihr  seit  Tielen  Jahren  an  die 
Hand,  um  sie  auf  dem  angestammten  Boden  rationell  weiter  zu  ent- 
wickeln und  hat  dabei  schöne  Erfolge  erzielt,  so  dass  zu  hoffen  ist, 
das  Wiedererwachen  des  Sinnes  für  derartige  Produkte  werde  sie  unter 
zielbewusster  Leitung  Ton  Sachkundigen  zu  neuer  Blüte  gelangen  lassen. 
Einen  Augenblick  allerdings  schien  es  neulich,  als  ob  sie  zum  Tummel- 
platz Ton  vielleicht  gutgemeinten,  aber  für  ihre  Eigenart  verderblichen 
Experimenten  hergegeben  werden  solle.  Aber  hoffentlich  gelingt  es, 
die  taktlose  Einmischung  des  Kunstgewerbemuseums  in  Zürich  in  die 
systematischen  und  erfolgreichen  Bestrebungen  der  bernischen  Fach- 
leute im  Heimberg  rechtzeitig  und  mit  dem  gebührenden  Nachdruck 
abzuweisen!  Die  Heimbergertöpferei  ist  für  internationale  Wolken- 
und  Quadratstilübungen  ungefähr  so  gut  geeignet,  wie  ein  rücksichts- 
loser, eigenninniger  Draufgänger  zum  Museumsdirektor  in  der  Schweiz. 

Die  älteste  dieser  Töpferindustrien  im  Bembiet,  die  im  18.  Jahr- 
hundert blühten,  ist  diejenige  von  Langnau.  Ihre  ersten  charak- 
teristischen Produkte  gehören  noch  dem  17.  Jahrhundert  an,  doch 
ist  die  Zeit  von  1725  bis  1770  als  die  beste  nicht  zu  verkennen. 
Diesen  Eindruck  gewann  man  besonders  deutlich  wieder  an  der  Aus- 
stellung in  Langnau,  wo  ein  reiches  Material  aus  Museums-  und  Privat- 
besitz zusammen  gekommen  war.  Einfach  und  kräftig,  vorwiegend  in 
grün,  braunrot  und  gelb,  sind  die  klaren  Muster  ausgeführt ;  hur  selten 
wurden  kompliziertere  Dessins  von  fremden  Vorlagen  angewendet. 
Platten,  Teller,  Schüsseln,  Ofenkacheln,  Butterkübel,  Krüge,  Humpen, 
Griessfilsser  etc.,  eine  lange  Reihe  von  Formen  und  Verwendungen 
steht  vor  uns,  zu  deren  Verdeutlichung  die  nachstehenden  Abbildungen 
mehr  beizutragen  vermögen,  als  eine  ausführliche  Beschreibung. 

Im  letzten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts  begann  sich  dann  deut- 
lieh   ein    Niedergang    dieses  reinen   und   klaren   Stils   bemerkbar   zu 
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machen;  französische  Motive  wurden  aufgenommen,  aber  wenig  sorg- 
faltig ausgeführt.  Nur  wenige,  unter  ihnen  Daniel  Herrmann,  genannt 
Kacheldankli,  verdienen  noch  Lob  für  gutes  Zeichnen.  Nach  der  Re- 
volution treten  dann  wieder  erfreulichere  Eraeugnisse  in  grosser  Zahl 


auf  und  einige  der  spätem  Sachen  aus  dem  ersten  Viertel  des  19.  Jahr- 
hunderts sind  sogar  sehr  schön.  Aber  um  1880  scheint  der  Verfall 
endgültig  eingetreten  zu  sein,  während  gerade  in  dieser  Zeit  die  Töpferei 
im  Heimberg  durch  Wyttenbach,  der  in  Schoren-Bendlikon  gearbeitet 
hatte,  einen  neuen  Aufschwung  nahm.  Ueber  70  Jahre  blieb  die 
Langnauertöpferei,  die  eine  so  ruhmvolle  V^ergangenheit  hat,  auf  dem 
gewöhnüchen,  einfachen  Niveau  ländlicher  Hafnerei  stehen  und  erst  die 
neueste  Zeit  hat,  wohl  unter  dem  Einflüsse  der  diesjährigen  Ausstellung, 
wieder  einheimische  Produkte  gebracht,  die  als  verheissungsvolle  Ansätze 
für  eine  neue  Aera  gelten  können.  Die  Ausstellung  hat  aber  nicht  nur 
das  Gute  gehabt,  dass  sie  dem  Produzenten  Anregung  und  reichen 
StoflP  zu  Studien  bot,  sondern  sie  hat  vielmehr,  und. das  ist  mindestens 
ebenso  wichtig,  den  als  Käufer  in  Betracht  kommenden  Bevölkerungs- 
kreisen den  eigenen  Reiz  solchen  bodenständigen  Kunstgewerbes  ein- 
dringlich vor  Augen  geführt  und  wenn  im  übrigen  das  Praktische  den 
Ton  angab,  so  war  in  dieser  einen,  lebhaft  gewürdigten  Abteilung  das 
Angenehme  in  jeder  Weise  mit  dem  Nützlichen  verbunden.  Mögen 
sich  die  Folgen  recht  bald  ebenso  deutlich  und  erfreulich  zeigen,  wie 
jene  der  Bestrebungen  des  bernischen  Gewerbemuseums  im  Heimberg! 


-     206     — 


Die  bemische  Beute  vom  Zwölferkrieg. 


Von  A.  Z  e  8  i  g  e  r. 


ei  gegenseitiger  Spannung  genügt  ein  kleiner 
Anlass  um  zu  wirken  wie  ein  Funke  im  Pulver- 
&8S,  umgekehrt  aber  ist  die  Gefahr  nachher 
um  80  kleiner,  je  vollkommener  die  Explosion 
das  Pulver  verzehrte. 

Oefter  besiegte  die  katholische  Minderheit 
die  reformierte  Uebermacht  in  der  Schweiz, 
immer  aber  genügte  ein  Schlag  um  den  Krieg 
zu  endigen,  Kappel  und  Vilmergen  sind  die  Zeugen.  Schwer  aber  wird 
sich  eine  Mehrheit  in  ihre  unerwartete,  wenn  schon  meist  wohlverdiente 
Niederlage  endgültig  fugen,  immer  und  immer  wieder  haben  denn  auch 
Zürich  und  Bern  vom  ersten  und  namentlich  vom  zweiten  Landfrieden 
weg  versucht,  ihre  frühem  Scharten  auszuwetzen.  Nur  bei  Kappel  haben 
die  Zürcher  selber  Haue  gekriegt  und  sind  davongelaufen  wie  die 
Berner  am  Gubel  und  bei  Vilmergen ;  immer  aber  trachtete  Bern  den 
Krieg  endgültig  durch  einen  Stoss  ins  Herz,  durch  Niederwerfiing 
Luzerns,  zu  beendigen,  während  Zürich  zuerst  Landgewinn  (Bappers- 
wil  vor  allem,  dann  äbtisch -st.  gallische  Lande)  und  erst  in  zweiter 
Linie  die  Entscheidung  auf  dem  Schlachtfeld  suchte. 

Die  Ursachen  zu  Berns  Niederlage  von  1656  sind  mehr  oder 
weniger  bekannt.  Sicher  war  es  weniger  die  ungenügende  Mannschaft 
als  die  schlechte  Führung,  die  an  jenem  24.  Januar  manchem  wackern 
Berner  das  Leben,  andern  weniger  wackern  bloss  Gewehr,  Säbel, 
Fahne  oder  andere  Dinge  kostete,  die  am  Laufen  hindern.  Umgekehrt 
haben  1712  gute  Führung  und  persönliche  Tapferkeit  der  Offiziere 
mit  der  gut  bewaffneten  Mannschaft  zusammengewirkt,  dass  nicht  einmal 
der  Ueberfall  bei  der  Sinser  Brücke  dem  guten  Mut  des  Heeres  Ein- 
trag tat.  Zürich  führte  den  Krieg  im  Osten,  gegen  St.  Gallen  und 
Rapperewil,  in  den  Aargau  sandte  es  bloss  ungefähr  3000  Mann, 
während  ziemlich  von  Anfang  an  über  8000  welsche  und  deutsche 
Bemer,  Neuenburger  und  Genfer  ins  Freiamt  zogen.  Bei  Stilli  wurden 
am  25.  April  die  ersten  Kugeln  gewechselt,  am  20.  Mai  beginnt  der 
Einmarsch  ins  Luzernerbiet,  beim  Maiengrün  kommt  es  tags  darauf 
zum  ersten  grossem  Gefecht,  infolgedessen  Meilingen  am  22.  sich  über- 
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gibt,  am  gleichen  Tag,  an  welchem  Wyl  im  st.  gallischen  fiel.  Am 
26.  unterliegen  die  Fünförtigen  bei  der  „Aktion^  von  Bremgarten 
nnd  auch  diese  Stadt  fallt;  nach  fünftägiger  Belagerung  und  Beschiessung 
folgt  Baden  (5.  Juni),  worauf  am  18.  Juli  der  erste  Friede  geschlossen 
wird.  Bekanntlich  wurden  durch  die  Umtriebe  des  Nuntius  nicht  nur 
das  Tolk,  sondern  auch  die  Regierungen  bestimmt,  diesen  ersten  Land- 
frieden nicht  zu  halten  und  so  überfielen  am  20.  Juli  bei  4000  Katho« 
tische  den  bemischen  Posten  bei  der  Brücke  von  Sins  (1200  Mann) 
und  yertrieben  ihn.  Die  Hauptarmee  aber  unterlag  am  Jakobstag  auf 
dem  alten  Schlachtfeld  Ton  Yilmergen  den  bemischen  Füsilieren,  Dra- 
gonern und  Artilleristen,  wobei  die  Keiter  und  die  Grenadiere  den  Feinden 
weitaus  am  meisten  Eindmck  gemacht  haben  müssen.  Infolge  des  all- 
gemeinen Vormarsches  der  Reformierten  fielen  Zug,  Schwyz  und  der 
Aargau,  zum  zweitenmal  baten  die  fünf  Orte  um  Frieden,  den  am 
11.  August  1712  in  Aarau  die  Ehrengesandten  der  Orte  Zürich  und 
Bern  einerseits,  Luzern,  XJri,  Schwyz,  Ob-  und  Nidwaiden  und  Zug 
andererseits  feierlich  unterzeichneten.  Die  Grafschaß;  Baden  und  die 
Städte  Meilingen,  Bremgarten  und  Rapperswil  sollten  von  nun  an 
alleinige  Herrschaften  Yon  Zürich,  Bern  und  Glarus  sein,  Bern  auch 
teilhaben  an  den  gemeinen  Herrschaften  im  Thurgau  und  Rheintal 
und  den  freien  Aemtern  —  der  Preis  für  die  206  gefallenen  Berner 
von  Vilmei^en. 

Gross  war  die  Freude  schon  wegen  Bremgarten,  eine  „Relation 
der  Aktion"  in  folio  verkündete  den  Untertanen  den  Erfolg.  Noch 
grosser  war  der  Jubel  natürlich  am  25.  Juli  in  Bern,  als  Major  Lutz 
die  Siegesnachricht  von  Yilmergen  überbrachte;  er  erhielt  als  Boten- 
brot eine  Ehrenkette  im  Wert  von  200  Dublonen.  Wiederum  flössen 
Strome  oder  doch  Bäche  von  Druckerschwärze:  eine  „außfiihrliche  und 
umbständliche  Relation",  eine  bloss  „umständliche  Relation",  eine 
„Relation  veritable",  eine  „Vorstellung  und  Abriß"  erzählten  den  zu 
Hause  Gebliebenen  in  Wort  und  Bild  die  Taten  ihrer  Brüder  im  Feld, 
nicht  zuletzt  aber  berichteten  sie  von  der  Beute. 

Sämtliche  genannten  Dmcke  zählen  sie  auf,  von  der  zu  Baden 
eroberten  besitzen  wir  sogar  ein  bernisches  Sonderverzeichnis  („Speci- 
fication");  einzig  von  Wyl,  bei  dessen  Einnahme  ebenfalls  Berner 
mitwirkten,  ist  mir  kein  Beuterodel  bekannt  Folgende  Zusammen- 
stellung soll  einen  ungefähren  Ueberschlag  der  bernischen  Trophäen 
geben. 
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22.  Mai.  Bei  Meilingen  eroberte  die  Berner  Dragonerkompagnie 
Ducoster  2  Vier-  oder  Pünfpfiinder. 

Durch  die  Uebergabe  von  Wyl  in  St.  Gallen  ftUt  einiges  Ge- 
schütz den  Bernern  zu.  In  den  Akten  sind  3  „Stuck  von  Wyl"  er- 
wähnt, ein  Feldstück  mit  Namen  und  Wappen  von  Brandis  (vielleicht 
1656  von  den  Bernern  verloren?),  ein  SVzpfunder  „der  Äff",  und 
ein  Einpfünder  „fortitudo"  von  1711. 

26.  Mai.  Bei  Bremgarten  bleiben  2  (nach  von  Rodt  4)  Stücke 
in  den  Händen  der  Berner  (KRM.  LVI.  261:  „St.  Nikolaus"  und 
„St.  Magdalena").  Aus  Muri  scheinen  zwei  kleine  eiserne  Palkonette 
zu  stammen,  die  im  Zeughausrodel  von  1721  zum  einzigen  Mal  er- 
wähnt werden. 

Am  5.  Juni  fielen  mit  der  Festung  Baden  folgende  Geschütze 
den  Bemern  zu: 
2  Viertelkartaunen  (12pfünder)  „Damianus"  und  „Cordula"; 
4  Regimentstückli   (Spfunder)    „Mars",    „Venus",    „Mercurius"    und 

„Jungfrau" ; 
1  Feldschlange  (Spfunder)  „Jupiter"; 
1  Kammerstückli  (2V2pfünder)  ohne  Namen; 

1  „geviertes"  Falkonett  (?)  ohne  Namen; 

2  Falkonette  (P/apfünder)  „Frühling"  und  „Sommer'^; 
1  Falkonett  von  1668  (V^pfünder)  „Mertz"; 

1  Schlängli  von  1668  (Vspfünder)  ohne  Namen; 
1 1  „  Cartouche-Stückli "  (6pfünder).  Die  Apostelstücke  „Bartholomeßus  I" , 
^Jticobus  minor",  „Thadeus",  „Bartholomseus  II",  „Petrus  I", 
[„Paulus"]  und  „Johannes";  dann  die  Tierkreisstücke  ^Fisch", 
„Winter",  „Schütz",  „Leuw".  (Diese  Cartouchestücke  müssen 
eine  Art  Haubitzen  gewesen  sein,  in  den  Zeughausverzeichnissen 
heissen  sie  etwa  auch   „hängende  Mörselein"). 

1  Mörser  (24pfünder)  ohne  Namen; 

3  metallene  Doppelhaken  (grosse  Handfeuerwaffen  für  in  Kasematten); 

2  eiserne  „geschmiedete  Schlängli  sambt  Laveten". 

Dazu  noch  eine  Menge  Munition,  Handfeuerwaffen,  Ausrüstungs- 
gegenstände, Kriegswerkzeug,  5  Schlachtschwerter,  4  Panzerhemden, 
1  Trommel  und  2  Fahnen. 

Im  Kloster  St.  Gallen  „fand"  man  nach  derselben  Spezifikation 
2500  Säum  Wein,  500  Mütt  Kernen,  200  Malter  Haber,  „eine  wohl- 
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„außgestaffierte  Apoteck,  Eine  Bibliothec  so  zimlich  erlesen",  an  „Silber- 
Geschirr  und  Gelt  nichts^. 

Der  Sieg  in  der  Ebene  von  Vilmergen  brachte  ver- 
hältnismässig geringe  Beute,  die  Angaben  weichen  etwas  voneinander  ab. 

Die  „Außföhrliche  und  umbständliche  Relation"  und  die  „Um- 
ständliche Relation'^  stimmen  beide  miteinander  überein  und  geben 
folgende  Zahlen: 

1  grosse  vernagelte  Feldschlange  von  Luzern,  beim  Wirtshaus  in  Yil- 

mergen  gefunden; 

2  kleinere  Stücke  von  Luzern; 
l'/4pfBnder  von  Uri; 

2  Stücke  von  Zug; 

l'/^pfiinder   von   Unterwaiden   („Bruder  Klaus"  ?    Zeughausrechnung 

1761); 
5  Munitionswagen ; 
5  Fahnen; 

3  Fahnenstecken,  darunter  der  vom  abgerissenen  Luzerner  Stadtpanner; 
2  „mit  Silber  beschlagne  uralte  Urner-Hömer",  die  am  meisten  Freude 

erregten. 

Das  Bilderplakat  „Yorstellung  und  Abriß"  nennt  dagegen  9  Stücke 
Geschütz,  ohne  nähere  Angaben. 

Aus   den   Akten  (Zeughausrechnungen,   Kriegsratsmanualen   etc.) 
geht  hervor,  dass  im  ganzen  erobert  wurden: 
Vom  Abt  St.  Gallen  (Wyl)  3  Geschütze; 
Von  den  Luzemern  (MeUingen  2,  Bremgarten  2 — 4,  Vilmergen  7 — 11, 

3—5  Geschütze); 
Von  den  Urnern  (Vilmergen)  1  Geschütz; 
„       „     Untei-waldnern  (Vilmergen)  1  Geschütz; 
„       „     Zugern  „  2         „ 

In  Baden  30  Geschütze  (gedrucktes  Verzeichnis); 
In  Muri        2  „ 

Die  genauen  Zahlen  lassen  sich  heute  nicht  mehr  feststellen,  denn 
die  Kriegsratsschreiber  und  auch  die  Schreiber  der  Rechnungen  zählen 
oft  gar  zu  verschieden  auf,  und  mehr  als  ein  Fehler  wird  in  den  In- 
ventarien  jahrelang  mitgeführt. 

Die  Geschütze  wurden  zum  grossten  Teil  im  Zeughaus  aufbewahrt, 
einige  wenige  in  Türmen  der  Stadtmauern.    Im  Jahr  1737  waren  in 
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der  „Cammer  der  erobereten  Sachen**  nach  dem  Yerzeichnis  60  er- 
oberte GeBchütze,  darunter  20  Doppelhaken,  jene  schweren  ^Festangs- 
gewehre^,  wie  man  sie  etwa  auf  Wällen  oder  in  Kasematten  wegen 
ihres  grossen  Schussfeldes  gerne  anwandte.  Draussen  im  grossen  Hof 
standen  jene  beiden  Burgunder  Kammerstücke  (wohl  Hinterlader)  von 
1467  und  1474  neben  dem  kleinen  savoyischen  Beutestück  und  dem 
grossen  „österreichischen  Weckauf**  oder  die  „Matz  von  Bern",  wie 
sie  auch  hiess  und  den  zwei  kleinen  österreichischen  Stücken. 

Wohin  sind  heute  alle  diese  Andenken  an  das  Heer  „vor  welchem 
Lüttich  fiel  und  Prankreichs  Thron  erbebte**,  an  die  Sieger  von  Dornacb, 
Novarra,  an  die  Kämpfer  von  Marignano,  Pavia  hingekommen  P  Einzig 
Neuenstadt,  Basel  und  Biel  haben  Burgunder  Artillerie  aufbewahrt 
(ersteres  sicher  bloss  weil  sie  nur  eisern  war  und  nicht  geschmolzen 
werden  konnte),  in  Bern  suchen  wir  die  Zeugen  der  schweizerischen 
Grossmachtzeit  ebenso  vergeblich  wie  die  meisten  Trophäen  von  später, 
auch  von  Vilmergen.  Denn  leider  war  durchs  ganze  XVIIL  Jahr- 
hundert in  Bern  der  Sinn  für  Sparsamkeit  grösser  als  die  Preude  an 
der  Geschichte.  Denn  die  ganze  Beute  an  Metallgeschützen  fiel  in  den 
Jahren  1752  bis  1762  dem  Peuer  anheim.  Samuel  Maritz  goss  die 
bernische  Artillerie  neu,  und  die  Herren  Kriegsräte  verschonten  von 
allem  Geschütz  und  Metall  von  Glocken,  Peuerspritzen  u.  a.  m.  nur 
die  beiden  burgundischen  und  österreichischen  Riesenbüchsen.  Dafür 
wurden  diese  in  den  Neunziger  Jahren  in  neue  Peuerschlünde  um- 
gegossen, als  die  Gefahr  von  Westen  drohte. 

Im  bernischen  historischen  Museum  sind  von  der  Beute  von  1712 
noch  erhalten : 

1  Munitions wagen  bez.  „Bremgarten  1668",  wahrscheinlich  aus 
Bremgarten  und  ungefähr  ein  Dutzend  Fahnen,  davon  zu  bestimmen : 
Vom  Abt  St.  Gallen,  von  Zug,  Obwalden,  Zug,  Uri  und  2  von  Baden. 
Diese  Tuchfetzen  sind  eine  leichte  Beute  des  Staubes  und  aller  jener 
zerstörenden  Einflüsse,  die  mehr  schaden  als  die  biblischen  Motten  und 
der  Rost.  Die  Mehrzahl  der  Siegeszeichen  von  1712  sind  heute  dem 
Besucher  nicht  sichtbar,  weil  ihr  vollständig  zerfetzter  Zustand  ein 
Aufhängen  nicht  mehr  erlaubt.  Hoffentlich  werden  auch  diese  einmal 
so  hergestellt,  daas  sie  wieder  auszustellen  sind. 

Wo  die  beiden  Urihörner  hingekommen  sind,  ist  mir  ein  RätseL 
Weder   ist   ihr  Stoff  so   kostbar  wie   die   Bronze  (das  wenige  Silber 
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daran  zahlt  nicht  mit)  noch  so  unsolid  wie  die  dünne  Seide.  Sind  sie 
etwa  1804  zurückgegeben  worden,  als  die  Zeughausbestände  der  andern 
Kantone  von  Bern  weg  wieder  in  ihre  Heimat  zurückkehrten  P  Wenn 
sich  diese  Blätter  bis  ins  Umerland  verirren  sollten,  so  wäre  ich  für 
Auskunft  sehr  dankbar.  Erst  wenn  in  Altdorf  nichts  ist,  möchte  ich 
auch  den  Yerlust  dieser  Trophäen  den  Herren  Franzosen  zuschreiben! 


Em  bemisches  Bettagsmandat  vom  Jahre  1782. 

Von  Lic.  W.  Ha  dorn. 


2Xn  bcm 

auf  bcn  5^^«  :^erBftmonat  1782 

angcfc^tcn 
un6 

löcrben  in  ben  Ätrt^en  liteftger  :^auptftabt 

fotgenbe  Stcjtcn  ab  gcl^  anbei  t; 

un6 

fotgcttbe   Sieber   gefangen   werben. 


Philipp.  IV.  6.  7. 

£af t  euer  Bitten  im  (Bebctt  unb  ßkii^,  mit  Danffasung  por  (Bott 
funb  werben,  fo  n?irb  ber  ^rtebe  (Bottes,  n?elc^er  allen  Dcrftanb 
übertrift,  eure  fersen  unb  eure  Sinnen  bematjren,  in  Cljrifto  3efu. 
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3n  bem  otogen  aWünfter. 

L  Um  9.  VLifv,  S^cvt  ^etan  WytUnbadi. 

Ccrt:  3^f"^  XXIV.  \5.  \6.  ©efallct  es  cuc^  aber  ntc^t,  6ag  t^r  bcm 
£)errn  bknet,  fo  eripäljlct  cuc^  Ijeute,  ipelc^cm  tljr  Mencn  tDoIIct, 
es  feye  QUidj,  6cu  (Sottcm,  bcnen  eure  üater  seMenet  Ijaben,  ipelc^e 
jenfeits  bes  ^luffes  u>aren,  ober  ben  ©öttern  ber  Umortter,  in 
ipeldjer  ianb  iljr  u>oI)net;  idj  aber,  unb  mein  Qaus  iPoUen  bem 
Qerrn  bienen.  Va  antwortete  bas  Dolf,  unb  fprad^:  bas  fey  ferne 
oon  uns,  ba^  wit  ben  ^errn  oerlaffen,  anbern  ©öttern  $u  bienen. 

©efanj:  lUir  liefen  Ijier  5U  bcinen  ß&^en  :c. 

Der  ber  Prebigt :  bas  {,  2,  3.  Uaif  ber  Prebigt  bas  4,  5,  6.  ©'fa^. 
IL  Um  \.  U^r,  ^ctr  ^ctfer  müMn. 

Ce|t :  3^f<^J^^  XXII.  ^3.  Hber  fielje,  ba  ift  lauter  ^reube.  3^^^  fpredjet: 
£affet  uns  effen  unb  trinfen,  mir  ftcrben  boc^  morgen. 

(Befang:  ®  groger  ©ottl  es  fommt  auf  biefen  Cag  :c. 

Dor  ber  Preb.  bas  \,  2,  3.  TXadi  ber  Preb.  bas  ^,  5.  ©f. 

IIL  Um  3.  UI)r,  ^cw  ^etfetf  JKcfmer. 

Ceft:  5.  Budj  IHofts  XXXH.  6.  Solltet  iE?r  bem  Qerrn  biefen  Danf 
erseigen?  bu  t^oredjtes  unb  unperftanbiges  X?oIf! 

©efang:  Qödjfterl  benf  idi  an  bie  ©ute  zc. 

Dor  ber  preb.  bas  \,  2,  3.  Xiadj  ber  preb.  bas  5,  6.  ©f. 

3u  ^rebigem. 

I.  Um  6.  Uf?r,  ^crr  pfatircr  Hcnsger« 

(Cert:  ©ffenb.  III.  2.   Sey  u?arfcr,  unb  ftärfe  bas  übrige,  bas  fterben 

u?ill;  benn  \d}  tjabe  beine  U?erfe  nic^t  PöUig  crfunben  uor  ©®lt. 

So  gebenfe  nun,  u?as  bu  empfangen  unb  gel)öret  I)aft,  unb  bema^rc 

es,  unb  befcljrc  bidj. 
©cfang:  U?ir  liegen  I^ier  5U  beinen  ^iigcn  ic. 

Dor  ber  preb.  bas  \,  2,  3.  ©f.  Xladj  ber  preb.  bas  %  5,  6.  ©f. 

IL  A  9.  heures,  Monsieur  le  Pasteur  Wulliamoz. 

Texte:  Eph.  V.  14.  Reveille-toi,  toi  qui  dors,  &  te  reife ve  d'entre  les 

morts,  &  Christ  t'eclairera. 
On  chantera  avant  le  Sermon  Ps.  L.  v.  5,  6.  &  aprfes  v.  9. 
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IIL  A  1.  heure,  Monsieur  le  Diacre  Bugnion. 

Texte:  Jer.  "VIII.  6.  Je  me  suis  rendu  attentif,  &  j'ai  6cout6;  mais 
nul  ne  parle  selon  la  justice;  il  n'y  a  personne  qui  se  repente 
de  son  p6ehe,  disant:  qu'ai-je  faitP  ils  sont  tous  retournes  vers 
les  objets,  qui  les  entrainent,  comme  le  cheyal  qui  se  jette  avec 
impetuosite  parmi  la  bataille. 

On  chantera  avant  le  Sermon  Ps.  LI.  v.  5,  G,  aprfes  v.  7. 

IV.  A  3.  heures,  üonsieur  le  Pasteur  WuUiamoz. 

Paraphrase  sur  Rom,  XIL  1,  2,  8,  Sur  le  sacrifice  du  Chr6tien,  la 
regle,  qu'il  doit  suivre,  &  la  disposition  dont  il  doit  6tre  revßtu, 
pour  terminer  un  jour  solemnel  de  jeüne  d'une  maniere  qui  seit 
agreable  k  Dieu. 

On  chantera  avant  la  Paraphrase:  Ps.  CXVI.  v.  9,  10,  aprfes  v.  11. 

2luf  ber  SR^begg. 

I.  Um  6.  U^r,  ^crr' Pfarrer  ^Of>f« 

Ccyt :  Pfalm  CXIX.  \36.  IDaffcr&äc^e  flteffen  ^crat>,  aus  meinen  Itusen, 

bcorum,  ha^  man  bein  ©efe^  nic^t  ^ält. 
(Scfanj:  ®  sroger  (Sottl  es  fommt  auf  biefen  Cag  ic. 

üor  ber  Preb.  bas  X,  2.  Hacfe  ber  Preb.  bas  8,  9.  (Sf. 

n.  Um  \.  V&(t,  ^eirr  ^clfei?  9aum0arincr* 

Cc^t:  Pfalm  CXIX  5.  ©  ha^  meine  tDege  gerichtet  mürben,  beine 

Sa^unsen  5U  galten  I 
(Bcfang:  (Sroger  (Sottl  tt>ir  arme  Sünber  2c. 

Dor  ber  preb.  bas  \i  2,  3.  Hac^  ber  preb.  bas  ^,  5.  (Sf. 


3n  ber  9)z\l.  ©ctft^Ätrt^e. 

I.  Um  9.  Uljr,  ^cirr  Reifer  VOytt^nhaOi. 

Ceyt:  3^^!  H-  l^-  ^^^  f^one  beines  X?oIfs,  unb  ubergicb  bein  (£rb» 

ttjeil  nic^t  in  Sc^anbe. 
(Sefang:  ®  sroger  (Sottl  es  fommt  auf  biefen  Ca$  :c. 

Dor  ber  preb.  bas  X,  2.  Ztadj  ber  preb.  bas  7,  8.  (Bf. 

16 
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IL  Um  l  lliix,  Qctrtr  £an6i6at  SptünQll 

Ceyt:  Klaglieb.  3^^^^"^-  I'^I-  ^ö.  ^{.  lagt  uns  forfdjen,  imb  fudjen 
unfere  IDege,  urtb  lagt  uns  UJtebcr  sum  ^errn  fe^rcn.  £agt  uns 
unfer  Qer5  famt  ben  Qänbcn  erl/ebcn,  su  ©ott  im  ^immel. 

(8c fang:  ©roger  (Sottl  tt>ir  arme  Sünber  ic. 

Üor  ber  prcb.  bas  \,  2.  Uadj  ber  preb.  bas  ^,  5.  (Bf. 


Bilder  aus  dem  alten  Biel  aus  Tagebüchern  und 
Familienpapieren. 

Mitgeteilt  von  E.  Bähler,  Pfarrer  in  Thierachern. 

er  Herausgeber  nachfolgender  Kleinigkeiten  ent- 
nimmt dieselben  dem  Tagebuch  des  Herrn 
Alexander  Perrot  von  Biel,  der  1805  geboren, 
schon  als  Knabe  ausfuhrliche  Tagebücher 
schrieb,  und  von  dessen  Memoiren  zwei 
Bände  sich  in  seinem  Besitz  befinden.  •  Es 
sind  allerdings  Kleinigkeiten,  aber  gerade  als 
solche  doch  von  gewissem  Werte.  In  ihren 
grossen  Hauptlinien  ist  ja  die  Vergangenheit  leicht  zu  erfassen.  Wie 
aber  unsere  Grosseltern  lebten,  dachten,  sich  freuten  und  weinten, 
dies  zu  erfahren  ist  auch  von  Interesse.  Darum  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  diese  Zeitschrifl  einige  Miniaturbilder  aus  einer  Kleinstadt  der 
zwangiger  und  dreissiger  Jahre  bringen,  die  der  Leser  als  das  auf- 
nehmen mag  was  sie  sind. 

Huldigungsreise  des  Herrn  Schultheißen  von  Watten- 
wyl  in  die  neu  erworbenen  Länder.  11.  Juni  1818.  Heute, 
ungefähr  um  3  Uhr,  hielt  selbiger  seinen  Einzug  in-  Biel.  Vor  dem 
Nidauthor,  bey  Schädelismatt  stuhnd  ein  grosser  und  prächtiger  Triumpf- 
bogen.  Auf  der  einen  Seite  stunden  wir  Knaben  des  Gymnasiums, 
auf  der  andern  Seite  die  grösseren  Töchter  der  Stadt,  weiss  gekleidet 
und  mit  Blumen  geschmückt.  Wie  der  Zug  vier-  und  sechsspänniger 
Kutschen,  an  deren  Spitze  sich  die  des  Herrn  Schultheißen  befand,  an 
dem  Triumpf  bogen  angekommen,  hielt  unser  Mitschüler  Friedrich  BoU  ^) 
und  von  Seite  der  Töchter  Jungf.  Caroline  Schaltenbrand  eine  hübsche 

>)  Friedrich  Boll  von  Biel,  geb.  12.  Februar  1801,  studierte  Theologie  und 
wurde  1824  ins  berniscbe  Ministerium  aufgenommen.  Elementarlehrer  in  Bern  1826, 
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Eede  an  den  Herrn  Landammann.  Jungf.  Schaltenbrand  präsentirte 
seiner  Gnaden  ein  Körbchen  mit  ausgesuchten  Blumen.  Nach  dieser 
kleinen  Ceremonie  fuhr  der  Zug  weiter,  und  die  12  am  Thor  auf- 
gestellten alten  Schweizer  umgaben  die  erste  Kutsche  und  begleiteten 
sie.  Ton  dem  Triumpfbogen  weg  bis  ans  Thor,  waren  auf  beyden 
Seiten  der  Straße  kleine  Tannen,  und  Tom  Thor  bis  zur  Krone  auf 
jeder  Seite  der  Häuser  durch  alle  Gbssen  hindurch  Soldaten  aufgestellt. 
Der  Einzug  geschah  unterm  Geläute  aller  Glocken  und  dem  Donner 
der  Boller  und  Kanonen.  Des  Abends  war  grosse  Illumination,  alle 
Stadtthore  und  Brunnenstocke  wurden  auf  Kosten  der  Stadt  illuminirt. 
Mehrere  Transparente  waren  sehenswert.  Herr  Landvogt  Fischer  von 
Nidau  ließ  uns  in  der  Abtschaffherei  *)  ein  artiges  Cout^  geben.  Den 
nämlichen  Abend  ward  zu  Ehren  dieser  Herren  von  Bern  eine  Soiree 
im  Kocal  *)  gegeben,  wobei  Gymnasianer  mehrere  Lieder  sangen.  — 
22.  Juni.    Heute  verreisten  die  Herren  von  Bern  ins  Bisthum". 

Macht  des  Gesanges.  „1829.  Januar  1.  In  der  heutigen 
Morgenpredig,  wurde  von  unserer  Singgesellschaft,  das  alte  aber  schöne 
Bieler-Neigahrslied,  neben  der  Orgel  gesungen.  Sobald  solches  ver- 
nommen wurde,  kamen  mehrere  ältere  Bürger  hinauf  und  sangen  mit, 
und  bald  stimmten  alle  übrigen  Zuhörer  der  Kirche  mit.**  Kennt  wohl 
noch  jemand  dieses  alte  Lied?  lieber  die  Gründung  dieses  Gesang- 
vereins erzählt  unser  Gewährsmann  folgendes:  „10  Christmonat  1825. 
Diesen  Abend  hatte  die  erste  Reunion  der  Singgesellschaft  im  Kanzley- 
saal  statt.  Es  wurde  an  diesem  Abend  nicht  gesungen,  man  beschäftigte 
sich  mit  Ernennung   des  Presidenten,   Secretaire  und  Musikdirektors, 

Pfarrer  in  Niederbipp  1832,  in  Hindelbank  1888,  Seminardirektor  in  München- 
buchsee  1843,  Pfarrer  in  Gottstadt  1846,  Pfarrer  und  Seminardirektor  in  Hindel- 
bank 1852,  pensioniert  1868,  gestorben  1869. 

')  Abtschaffherei,  das  dem  Kloster  Bellelay  gehörende  Haus,  an  der  Unter- 
gasse,  noch  heute  Abtenhaus  genannt. 

*)  Dieser  im  Styl  Louis  XV.  erbaute  Landsitz,  auch  Eocail,  Rockhall  oder 
Bau  genannt,  war  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  im  Besitz  einer  Familie 
▼on  Grafenried,  ging  1763  an  den  kurpfalzischen  Legationsrat  und  Agent  des 
engl  wehen  Hofes  Rudolf  von  Vauxtravers  über,  und  gehörte  während  des  19.  Jahr- 
hunderts nacheinander  den  Familien  Verdan,  Neuhaus  und  Haag.  In  einem  Neben- 
gebäude wohnte  1788  der  Abenteurer  Graf  Cagliostro.  Auch  Rousseau  fand  in 
diesem  Hause  nach  seiner  Vertreibung  von  der  Petersinsel  während  ganz  kurzer 
Zeit  ein  Asyl.  Beim  Durchzug  der  Kaiserlichen  hatten  die  höheren  Offiziere  da- 
selbst ihr  Quartier.  Von  seinen  gegenwärtigen  Besitzern,  der  HH.  Uhrenfabrikanten 
Gebrüder  L6vy  umgebaut,  hat  es  doch  seinen  herrschaftlichen  Charakter  bis  auf 
diese  Tage  gewahrt. 
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Herr  Helfer  Molz  ^)  wurde  zum  ersten,  Hr.  Pfarrer  Rohr  zum  zweiten, 
und  Hr.  Weiland  zum  dritten  ernamset  Ferner  wurde  von  den  Herren, 
sowohl  als  von  den  Töchtern,  par  t^te  5  L.  Abonnementsgeld  entrichtet, 
welches  der  Hr.  S6cretaire  hinter  sich  nahm.  —  26  Christmonat  1825. 
Heute  führte  die  Singgesellschaft  Yon  Hier  und  Bozingen  den  ersten 
öffentlichen  Gesang  in  hiesiger  Kirche  in  Gegenwart  des  Herrn  Land- 
vogt von  Nidau  und  aller  Hr.  Geistlichen  und  Schulmeister  aus  dem 
ganzen  Amt  und  den  Environs  auf.  —  8  Juni  1828.  Gestern  Morgens 
um  11  Uhr  (als  einem  Sonntage)  schiffte  sich  unsre  Singgesellschaft 
nach  der  Insel  ein,  um  einem  grossen  Singverein  der  von  mehreren 
Gesellschaften  auf  diesem  Eiland  statt  haben  sollte  beizuwohnen.  Es 
fanden  sich  wirklich  die  Singgesellschaflien  von  Nydau,  Twann  und 
Ligerz  ein.  Es  wurden  nun  miteinander  mehrere  Lieder  gesungen, 
getanzt,  und  sich  auf  alle  nur  erdenkliche  Art  amüsiert  und  divertiert. 
Man  kam  erst  um  Mittemacht  zurück.^ 

Eine  Teilaufführung  im  Freien.  „25  März  1824.  Es  wurde 
heute  in  Bozingen  von  den  jimgen  Leuten  daselbst  aufgeführt:  Wilhelm 
Teil  in  5  Akten.  Das  Theater  befand  sich  unter  freiem  Himmel  und 
obschon  es  sehr  kalt  war,  strömte  doch  eine  ungeheure  Menge  Menschen 
dahin.  Die  Kleidungen,  welche  sie  von  Bern  und  Solothum  bezogen, 
waren  hübsch  und  ziemlich  passend.  Insonderheit  bemerkenswerth 
waren  die  gehamischten  Reiter." 

Ein  jugendliches  Reiterkorps.  „12.  Oktober  1830.  Um- 
zug der  Kerzerzer  Jugend  in  Biel.  Zwei  Trompeter  zu  Pferd  eröffneten 
den  Zug,  60  Knaben  zu  Pferd  alle  gleich  angezogen,  mit  rothen.Polis- 
mützen  und  Säbeln  folgten  zu  zwei  und  zwei.  Dann  ein  sechsspänniger 
Leiterwagen  auf  dem  sich  eine  ganze  militärische  Musik  befand,  die 
aufspielte,  ferner  ein  sechsspänniger  Leiterwagen  mit  cirka  30  hübschen 
Bauernmädchen  und  zum  Schluss  ein  dito  mit  ebensoviel  Bauernknaben. 
Sie  waren  eigentlich  nach  Nidau  gekommen,  wo  sie  ein  Singfest  ver- 
anstaltet hatten.^ 


')  Adolf  Friedrich  Molz  von  Biel,  geb.  1790.  Biel  zweiter  Pfarrer  1814, 
Lehrer  am  Gymnasium  1817,  Bezirkshelfer  1818,  Direktor  der  Stadtschulen  1829, 
resigniert  1831,  Pfarrer  in  Bleienbach  1835— -1839,  Bern,  Zuchthausprediger  1848 
bis  1861.  Er  starb  1879.  Er  ist  der  Autor  der  „Gedichte  in  Bieler  Mundart 
über  Bieler  Zustände".    3.  Aufl.    Verlag  E.  Kuhn  in  Biel  1893. 

*)  Gabriel  Emanuel  Rohr  von  Bern.  Zweiter  Pfarrer  in  Biel  1818,  Pfarrer 
in  Ligerz  1843,  gestorben  1850. 
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Das  HaUerdenkmal. 

Von  Prof.  Dr.   Artur  Weese. 


ills  der  Neubau  der  Berner  Universität  von  Gross- 
rat und  Regierung  beschlossen  ward,  bildete 
sich  bald  darauf  ein  Komitee  zur  Errichtung 
eines  Denkmals  für  Albrecht  von  Haller,  das 
vor  der  Hochschule  seinen  Platz  erhalten  sollte. 
Damit  wurde  dem  Gedanken  Ausdruck  ver- 
liehen, dass  die  Berner  Universität  das  neue 
und  zukunftsvolle  Kapitel  ihrer  Geschichte  nicht 
würdiger  eröffnen  könnte,  als  mit  dem  Dank  an  den  grössten  Berner, 
einen  Klassiker  der  Wissenschaft  und  Schöpfer  grosser  bahnbrechender 
Gedanken,  die  noch  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  der  Gegenwart 
wirksam  sind.  Die  Universitas  Bernensis  wünschte  das  Denkmal  eines 
Mannes  vor  dem  Zugang  zu  ihren  Pforten  zu  sehen,  der  als  Universal- 
kopf des  Wissens  und  als  Leuchte  scharfsinniger  Forschung  in  der 
Geistesgeschichte  des  XVni.  Jahrhunderts  an  erster  Stelle  stand.  Durch 
niemand  hat  Bern  in  die  stillen  Entwicklungswege  der  Erkenntnis  und 
Erforschung  der  Wahrheit  so  entscheidend  eingegriffen  wie  durch 
Albrecht  von  Haller.  Der  Gedanke  dieses  Denkmals  drängte  sich 
von  selbst  auf;  denn  es  konnte  an  dieser  Statte  in  Bern  kein  glänzenderes 
Beispiel  fiir  Lehrer  und  Schüler  der  Wissenschaft  gefunden  werden 
als  Albrecht  von  Haller.  Er  repräsentiert  die  geistige  Grösse  Berns, 
und  der  Dank  des  Vaterlandes  musste  um  so  stolzer  gezollt  werden, 
als  die  Wissenschaft  der  ganzen  Welt  diesen  Tribut  Berns  an  seinen 
grossen  Sohn  verstand  und  billigte. 

Wie  Albrecht  von  Haller  durch  seine  Arbeiten  Bern  in  die  grossen 
Zusammenhänge  der  Entwicklung  des  Geisteslebens  hineinzog,  tat  Bern 
mit  seinen  Plänen  far  sein  Denkmal  einen  Schritt,  der  sich  nicht  auf 
die  Enge  einer  lokalpatriotischen  Aktion  beschränkte,  sondern  überall 
bemerkt  werden  musste,  wo  für  Wissen  und  Erkennen  gearbeitet  wird. 
Es  war  natürlich,  dass  es  sich  bei  dem  Denkmal,  das  auf  dem 
Platze  vor  der  Universität  errichtet  werden  sollte,  um  ein  Ehrenmonument 
für  den  grossen  Gelehrten,  für  den  Naturforscher,  Anatomen  und  Physio- 
logen handelte,  für  den  Polyhistor,  dessen  encyklopädisches  Wissen  sein 
stolzes  Amt  als  Präsident  der  Akademie  der  Wissenschaften  in  Göttingen 
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rechtfertigte.  Die  Universität  sah  in  ihm  den  ruhmreichen  Fachmann, 
der  aus  seinem  Spezialgebiet  eine  neue  Wissenschaft  geschaffen  hatte, 
der  aber  auch  alle  anderen  wie  sein  Fach  beherrschte. 

Doch  Albrecht  von  Hallers  universeller  Geist  ist  mit  seinen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  nicht  erschöpft.  Er  war  ein  Dichter,  der  Sänger 
der  Alpen,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  sein  populärer  und  mit  stolzer 
Scheu  bewunderter  Name  im  Berner  Volke  vor  allem  deswegen  lebt, 
weil  er  die  geliebten  Berge  und  das  heimatliche  Land  in  einem  Sang 
gefeiert  hat,  der  in  der  deutschen  Literatur  einen  hohen  Rang  ein- 
nimmt. Der  tiefgewurzelte  Natursinn  des  Berners,  der  sich  in  Albrecht 
von  Haller  in  gelehrter  Forschung  und  dichterischer  Begeisterung 
gleich  stark  und  erfolgreich  zum  Ausdruck  gebracht  hat,  stellt  die 
geistige  Verbindung  zu  der  heutigen  Generation  her,  aber  vornehmlich 
durch  die  poetische  Kraft  seines  Geistes.  Von  seiner  wissenschaftlichen 
Leistung  weiss  man  wohl,  aber  seine  dichterische  wird  ihm  heute  noch 
nachgefühlt. 

Es  war  unmöglich,  diese  Seite  seines  Wesens  zu  übersehen.  Das 
Denkmal,  das  Bern  ihm  setzen  wollte,  galt  doch  im  Yolksbewusstsein 
ausschliesslich  dem  Dichter.  Der  Bildhauer  war  dadurch  vor  eine 
schwierige  Aufgabe  gestellt.  Eigentlich  war  es  eine  Doppelaufgabe. 
Sie  wurde  noch  mehr  kompliziert  dadurch,  dass  Albrecht  von  Haller 
seine  Alpen  in  den  jungen  Jahren  seines  Lebens  gedichtet  hatte  und 
später  von  seinen  Dichtungen  nur  als  von  der  „poetischen  Krankheit" 
sprach. 

Sollte  das  Denkmal  dem  jungen  Dichter  oder  dem  alten  Gelehrten 
gelten?  War  es  wohl  möglich,  beides  in  einer  Figur  zu  vereinigen? 
Oder  schloss  nicht  der  vorher  bestimmte  Platz  vor  der  Universität  und 
die  stark  sich  hervorkehrende  Beziehung  zur  Pflegestätte  der  Wissen- 
schaft ein  Poetendenkmal  von  vornherein  aus? 

Das  Denkmalkomitee  schrieb  eine  Konkurrenz  unter  fünf  Schweizer 
Bildhauern  aus,  das  den  Künstlern  die  denkbar  weiteste  Bewegungs- 
freiheit gewährte.  Das  Programm  forderte  nur,  dass  das  Denkmal 
„möglichst  den  Charakter  und  die  geistige  Grösse  Hallers^  zum  Aus- 
druck bringen  solle.    Für  die  Figur  wurde  Bronze  verlangt. 

Die  fünf  zur  Konkurrenz  aufgeforderten  Schweizer  Bildhauer 
waren  Richard  Kissling,  Alfred  Lanz  in  Paris  (inzwischen  verstorben), 
Auguste  von  Niederhäusem,  Reymond-Paris  und  Hugo  Siegwart  in 
München.    Alle  Künstler  lieferten  ihren  Entwurf  ein  und  da  der  eine 
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zwei  Projekte  schickte,  standen  sechs  Gipsmodelle  zur  Beurteilung  der 
Jury,  die  fast  ausschliesslich  durch  Bildhauer  besetzt  war.  Die  Jury 
bestand  aus  sieben  Mitgliedern,  nämlich  den  Herren 

Ad.  Bartholom^,  Bildhauer  in  Paris, 

Prof.  Gull,  Architekt  in  Zürich, 

Bildhauer  Aug.  Heer  in  München, 

Prof.  Lugeon,  Bildhauer  in  Lausanne, 

Architekt  Alfr.  Hodler,  dem  Baumeister  der  Universität  in  Bern, 

Prof.  Vibert,  Bildhauer  in  Genf  und 

Prof.  Dr.  Alexander  Tschirch, 
dem  stellvertretenden  Vorsitzenden  des  Denkmalkomitees  in  Bern,  als 
dem  Initianten  der  ganzen  Idee. 

Die  Kosten  durften  Fr.  75,000  nicht  überschreiten. 
Die  eingeüeferten  Modelle  zeigten,  wie  verschieden  die  Künstler 
den  Charakter  und  die  geistige  Grösse  Albrecht  von  Hallers  zum  Aus- 
druck bringen  wollten.  Kein  Entwurf,  der  dem  andern  auch  nur 
äusserlich  in  Form  oder  Gedanke  nahe  gekommen  wäre.  Nur  das  ist 
bemerkenswert,  dass  die  grosse  Mehrzahl  die  ganze  Figur  mit  dem 
Anspruch  historischer  Glaubhaftigkeit  und  porträtähnlicher  Lebenstreue 
brachte.  Die  Künstler  wussten  wohl,  wie  sehr  die  Sachlichkeit  des 
Laien  und  der  Persönlichkeitskultus  der  Menge  gerade  das  Leibhaftige, 
den  Mann  von  Fleisch  und  Blut,  auch  im  Erzbild  zu  sehen  wünschte. 
Man  will  ihn  haben  so,  wie  er  eigentlich  war.  Eine  Lösung  allein 
(Auguste  von  Niederhäusern)  verzichtete  ganz  auf  die  historische  Figur 
Albrecht  von  Hallers.  Kein  Denkmal  in  monumentaler  Pose,  Ideal- 
kostüm oder  ästhetischem  Faltenwurf;  weder  ein  Bücherwälzer  noch 
poetischer  Himmelsstürmer.  Vielmehr  ein  eingehegter  feierlicher  Be- 
zirk, von  Steinmauern  im  Halbrund  umschlossen,  darinnen  ein  Auf- 
bau in  starkgeschwungenen  Formen  ähnlich  einem  Brunnen  und  dar- 
auf zwischen  zwei  allegorischen  Frauen,  die  wohl  Kunst  und  Wissen- 
schaft repräsentieren,  auf  einem  Sockel  die  Büste  Albrecht  von  Hallers. 
Dieser  Entwurf  ging  von  der  wohlberechtigten  Antipathie  gegen 
die  üblichen  Monumente  berühmter  Männer  aus,  die  den  freien  Platz 
vor  einem  öffentlichen  Bauwerk  breitspurig  versperren  und  historische 
Eeminiszenzen  aufnötigen,  wenn  Berufsgeschäfte  oder  Alltagszwecke 
für  den  Passanten  nichts  wünschenswerter  erscheinen  lassen,  als  fi'eie 
Bahn  auf  der  geraden  Linie  zum  Eingange  hin.  Denn  dass  dieses 
Projekt  an  einer  Baum-  und  Buschhecke  eine  Rückendeckung  suchte, 


Modell  von  B.  Kissling. 
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scheint  mir  notwendig,  und  war  auch,  wenn  ich  nicht  irre,  vom  Künstler 
vorgesehen.  Auch  war  dieser  Vorschlag  deswegen  klug  und  ehrlich, 
weil  er  von  der  Persönlichkeit  Albrecht  von  Hallers  nur  das  darstellte, 
was  die  überlieferten  Stiche,  Medaillen,  Bilder  und  Schattenrisse  am 
deutlichsten  zeigen  und  was  bei  einem  Manne  der  geistigen  Arbeit 
auch  das  wichtigste  ist,  die  Büste  mit  seinen  Porträtzügen.  Die  sym- 
pathische Lösung  bewegt  sich  vornehmlich  in  einer  dekorativen  Gliederung 
des  Baumes.  Es  stellt  an  diejenigen  grosse  Ansprüche  künstlerischer 
Reflexion  und  räumlicher  Anschauung,  die  ihre  Erwartungen  ganz  auf 
die  Sockelfigur  mit  dem  historisch-charakteristischen  Rüstzeug  gelehrter 
oder  poetischer  Arbeit  eingestellt  hatten,  auf  den  grossen  Mann  mit 
Notizbuch  und  Griffel  oder  auf  den  Helden  in  Begleitung  tiefsinniger 
Frauen,  die  ihm  das  Geschäft  des  Schreibens  und  Lesens  abnehmen. 

Ein  anderes  Modell  (Richard  Kissling)  gibt  den  sitzenden  Mann 
etwa  in  den  Fünfzigern,  in  AUongeperrücke,  Spitzenjabot  und  Knie- 
hosen, wie  man  Voltaire  kennt.  In  der  Rechten  den  Schreibgriffel, 
auf  dem  Boden  zu  Füssen  ein  anatomisches  Präparat.  Das  Sitz- 
möbel ist  jener  monumentale  Koloss  in  Stein,  der  zwischen  Arbeits- 
sessel, Königstron  und  Parkbank  die  Mitte  hält.  Unter  den  Denkmals- 
subsellien  zeichnet  es  sich  dadurch  vorteilhaft  aus,  dass  es  keine  Stuhl- 
beine hat,  sondern  geschlossen  ist,  eine  schwere  Masse. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Wirkung  dieses  MoJelles  richtig  in  der  Original- 
grösse  einzuschätzen.  Sitzfiguren  haben  vor  Fassaden  grossen  Stiles  immer 
einen  schweren  Stand.  Je  mehr  man  sie  hebt,  desto  mehr  entzieht 
sich  das  dem  Blicke  des  Beschauers,  was  ihn  an  einer  geistigen  Grösse 
am  meisten  interessiert,  das  Gesicht,  der  Kopf,  der  Sitz  der  Gedanken 
und  der  Spiegel  der  Seele.  Stellt  man  sie  aber  tief,  so  versinken  sie 
und  verlieren,  zumal  wenn  die  Figur  bequem  und  nachlässig  sitzt, 
völlig  an  Bedeutung.  Das  Motiv  ist  wohl  nur  in  Sälen,  Gärten  und 
Hallen  gut  zu  verwenden.  Auf  öffentlichen  Plätzen  sollte  man  keine 
Sitzfiguren  aufstellen.  Xun  wiy  es  gar  das  Missgeschick,  dass  die 
Universitätsfassade  dort,  wo  bei  der  Schwarzwälderuhr  der  schwarze 
Kuckuck  herausspringt,  um  die  Stundenzahl  zu  rufen,  eine  weisse  Frau 
auf  einem  Tronsessel  sitzen  hat,  an  der  die  saubere  Farbe  besonders 
ins  Auge  sticht.  Es  wäre  nicht  kollegial  gewesen,  wenn  der  sitzende 
Haller  und  die  sitzende  Sapientia  einander  in  effigie  Konkurrenz  ge- 
macht hätten,  da  sie  im  Leben  doch  soviel  voneinander  gehalten  haben. 

Ein    dritter  Entwurf  ist   ganz  auf  die  Vertikale  gestimmt.    Eine 
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aufrechtstehende  Figur,  yon  einer  eng  anschliessenden  Toga  so  ein- 
gehüllt, dass  im  Kontur  nur  allgemeine  nichtssagende  Linien  zustande 
kommen,  in  der  innern  Form  der  eilige  Faltenfluss  nur  durch  die 
grosse  Cäsur  in  der  Hüftgegend  unterbrochen  wird,  wo  die  überein- 
ander gelegten  Hände  den  wallenden  Mantel  raffen.  Auf  dieser  Toga- 
figur der  Porträtkopf  A.  von  Hallers  mit  Allongeperücke.  Das  vor- 
gesetzte linke  Bein  markiert  den  langsamen  Bühnenschritt  des  Bhetors. 
In  dieser  Idealgestalt  war  wohl  alles  zusammengefasst  was  die  Denk- 
malskunst an  allgemeinverständlichen  Ausdrucksmitteln  zur  Yerf&gung 
hat,  um  eine  geistige  Grösse,  sei  es  einen  Dichter,  Professor  oder 
Bühnenhelden  statuarisch  zu  idealisieren.  Pose,  klassische  Gewandung 
und  korrekte  Formbehandlung  entsprechen  durchaus  dem  akademischen 
XJniversalmodell,  das  eine  unbegrenzte  Verwendbarkeit  besitzt  je  nach 
dem  Porträtkopf,  den  man  der  Figur  aufsetzt.  Hier  war  es  auf  den 
Fall  A.  von  Hallers  dadurch  spezialisiert,  dass  Schädel  und  Gesichts- 
züge unter  der  AUongeperrücke  dem  überUeferten  Porträt  des  Forschers 
entsprachen.  Eine  Variante  ohne  Perrücke  lag  vor,  die  die  natürliche 
Form  des  Hinterhauptes  freigab.  Es  wäre  interessant  zu  erfahren,  in- 
wiefern diese  Statue  die  Vorstellung  wiedergab,  die  die  heutige  Gene- 
ration Berns  von  dem  Gelehrten  und  Dichter  A.  von  Haller  zu  eigen 
hat  Für  das  historisch-charakteristische  Bedürfnis  einer  realen  Menschen- 
beurteilung, wie  sie  uns  besonders  nahe  liegt,  war  diese  Lösung  ohne 
Zweifel  zu  allgemein  und  für  die  glorifizierende  Sprache,  die  das 
Denkmal  naturgemäss  redet  und  reden  muss,  war  der  Schwung  und 
Rhythmus  des  Vortrages  nicht  hoch  und  stark  genug. 

Ganz  unabhängig  vom  Monumentalstil  des  Denkmals  war  ein 
anderes  Modell  (Eeymond,  Paris),  das  A.  von  Haller  als  den  Botaniker 
und  Alpenfreund  auffasst.  Ein  kräftiger,  bejahrter  Mann  in  wetterfestem 
Touristenhabit,  die  Botanisiertrommel  auf  dem  Rücken,  hat  auf  einem 
Felßblock  Platz  genommen  um  mit  der  Lupe  eine  Pflanze  zu  be- 
schauen, die  ihm  eben  ein  kräftiger  Aelpler,  übrigens  eine  prächtig 
modellierte  Figur,  zugereicht  hat.  Ein  Stück  des  historischen  Genre 
in  reizvoller  Feinarbeit,  gut  beobachtet,  talentvoll  behandelt,  aber  des- 
wegen für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  zu  verwenden,  weil  es  die, 
geistige  Grösse  Hallers  nur  in  seinen  naturwissenschaftlichen  Forschungen 
über  die  Alpenflora  erkennt,  von  dem  universellen  Geiste  aber  so  wenig 
gibt,  als  ob  das  Denkmal  vor  einem  botanischen  Institut,  einem  alpinen 
Museum,  nicht  aber  vor   der  Universität  seinen  Platz  erhalten  sollte. 


Modell  von  A.  Iianz;  (t) 


Modell  von  A.  Lanz.  (f) 
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Aus  dem  schweren  Konflikt,  der  dem  Bildhauer  gerade  aus  dem 
Genie  des  Mannes,  den  er  darstellen  sollte,  erwuchs,  aus  seiner  um- 
fassenden Yielseitigkeit  und  der  scharf  getrennten  Lebensarbeit,  die  in 
eine  poetische  Jugendperiode  und  eine  gelehrte  Mannes-  und  Alters- 
epoche zerfällt,  ohne  Verbindung  und  Uebergänge,  hat  sich  der  Schopfer 
des  fünften  Modelles  (Siegwart)  dadurch  herausgezogen,  dass  er  seinen 
Entwurf  an  die  Tradition  anpasste,  die  sich  in  Bern  von  A.  von  Haller 
erhalten  hat.  Freilich  ist  solch  ein  Bild,  das  sich  die  „Volksseele"  von 
einem  Helden  des  Geistes  macht,  schwer  zu,  fassen.  Es  ist  ein  im- 
ponderabiler  Wert.  Aber  es  ist  logisch  und  pragmatisch  unanfechtbar, 
dass  die  ungelehrte  Auffassung  von  Hallers  Persönlichkeit  mehr  die 
Züge  des  Dichters  festhält,  als  die  des  Forschers.  "Wer  weiss  etwas 
von  der  Irritabilität  der  Muskelfaser,  wer  etwas  von  den  Elementa 
Physiologiae,  wer  etwas  von  den  fachmännischen  Begriffen  und  Be- 
obachtungen, die  der  Physiologe  Haller  aufgestellt  und  wissenschaftlich 
geprägt  hat?  Dieser  Entwurf  will  kein  üniversitätsmonument  hinstellen, 
sondern  ein  Volksdenkmal.  Ein  schweres  Beginnen  bei  einem  Mann, 
der  niemals  volkstümlich  gewesen  ist,  den  erst  die  historische  Gerechtig- 
keit und  patriotische  Pietät  wieder  zum  Leben  erweckt  hat  Es  ist 
klar,  dass  der  Künstler  einen  neuen  A.  von  Haller  schaffen  musste. 
Er  musste  einen  Prozess  durchfuhren,  den  sonst  die  stille  Phantasie- 
tätigkeit der  Mythologie  und  Legende  übernimmt.  Was  irgendwie 
lebendig  ist  von  A.  von  Haller,  das  galt  es,  mit  den  übrigens  nicht 
allzuvielen  Ueberlieferungen  seiner  Person  zusammen  zu  bilden,  aber 
nicht  mit  dem  Bestreben  historischer  Exaktheit,  sondern  mit  dem  freien 
Schaffenstrieb  dichterischer  oder  besser  gesagt  künstlerischer  Auffassung. 
Wie  gern  musste  ein  selbständiger  Bildhauer  dem  Thema  aus  dem 
Wege  gehen,  einen  Stubenmenschen  und  Schreibtischarbeiter  im 
Denkmal  darzustellen,  wie  begierig  musste  er  —  nun  gar  in  unserer 
Zeit  —  der  Verlockung  nachgeben,  aucJh  in  dem  Laboratoriumsforscher 
den  Künstler  zu  finden.  A.  von  Haller  war  ja  Dichter.  Auch  er  war 
einmal  jung,  und  ehe  die  olympische  Ruhe  des  Alters  seinem  schwer- 
fälligen Temperament  und  ungelenken  Wesen  die  Würde  und  Be- 
deutung gab,  hatte  er  eine  Zeit,  in  der  er  Verse  schrieb  und  ein 
grosses  Gedicht  schuf,  das  der  klassische  Gesang  der  Alpen  wurde. 

Wieder  war  es  poetische  Freiheit  des  Bildhauers,  wenn  er  für 
diese  Auffassung  die  volkstümliche  Figur  des  jugendlichen  Dichters 
par  excellence  wählte ;  die  Pose  der  Sturm-  und  Drangzeit,  die  Schiller- 


Modell  von  Beymond. 
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sehe  Idealität  des  Gedankendichters,  der  in  den  Wolken  die  Wahrheit 
sucht  und  findet. 

SelbstverständUch  mussten  sich  gegen  eine  solche  Umformung  des 
Begriffes  A.  von  Haller  Stimmen  des  Widerspruches  erleben,  die  auf 
den  literarisch  -  historischen  Tatsachen  fussend  den  Entwurf  ablehnten. 
Sie  beriefen  sich  auf  das,  was  geschrieben  steht,  und  damit  verglichen 
war  es  unmöglich,  in  dem  pathetischen  Enthusiasten  A.  von  Haller 
wieder  zu  erkennen.  Dieser  Schwärmer  redet  in  den  freien  Rhythmen 
dithyrambischer  Odenpoesie.  Er  skandiert  nicht  den  monotonen  Rhythmus 
des  Alexandriners  in  dem  die  Alpen  geschrieben  sind.  Wie  weit  ist 
auch  die  schwungvoll  freie  Bewegung  dieser  Statue  entfernt  von  dem 
didaktischen  Ton  imd  moralisierenden  Vortrag,  den  Haller  in  den 
Alpen  anschlägt.  Und  dann  die  Vergewaltigung  der  historischen  Treue 
durch  diesen  kräftig  festen  Dreissiger,  während  doch  in  jeder  Literatur- 
geschichte zu  lesen  ist,  dass  A.  von  Haller  schon  mit  15  Jahren  Ernst 
und  Wesen  eines  Fünfzigers  gehabt  habe.  Das  war  nicht  der  Haller, 
den  sich  der  literarische  Kenner  des  18.  Jahrhunderts  auch  ohne  Bild- 
hauer rekonstruieren  konnte.  Er,  der  alle  Ueberlieferung  genau  um- 
fasste  und  in  sein  Werk  eingedrungen  war,  er  am  wenigsten  Hess  sich 
dieses  Phantasiestück  als  eine  Porträtarbeit  vorsetzen.  Und  wenn  Hallers 
Genie  vom  hohen  Postament  auf  die  Stadt  Bern  herabsehen  sollte, 
dann  musste  es  ein  Haller  sein,  der  wenigstens  einmal  existiert  habe. 

Nun  weiss  doch  aber  jedermann,  dass  es  sich  bei  Denkmälern 
nicht  so  sehr  um  die  Existenz-,  Alters-  und  Uniformfrage  handelt,  wie 
im  Leben,  da  eine  Statue  sich  zu  dem  lebendigen  Vorbild  verhalten 
muss  wie  ein  Drama  zu  einem  Polizeibericht,  wenn  sie  ein  wirkliches 
Denkmal  sein  soll.  Ein  Denkmal  Hallers  soll  auch  nicht  den  Bio- 
graphen oder  literarischen  Kenner  seiner  Schriften  überzeugen,  sondern 
es  soll  an  seinem  Standort  wirken,  richtig  in  den  Proportionen  sein, 
und  ein  gut  Stück  Kunstarbeit  darstellen.  Wenn  ausserdem  der  Bild- 
hauer seiner  Figur  etwas  mehr  Feuer  in  die  Adern  giesst,  als  der 
wirkliche  Ilaller  gehabt  hat,  so  ist  ihm  das  wohl  zu  gestatten,  da  der 
statuarische  Haller  auf  dem  schönsten  Platz  in  Bern  in  höchst  ex- 
ponierter Stellung,  gleichsam  vom  Geist  ergriffen,  zu  seinem  Volk  redet 
und  nicht  in  der  warmen  Stube  Collectanea  sammelt  und  dicke  Bücher 
schreibt. 

Aber,  dass  Hugo  Siegwart  des  Guten  ein  wenig  zuviel  getan 
hat,   das   sah   er  selbst  ein,   und  er  hat  deswegen  sein  erstes  Projekt 
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durchgearbeitet  und  das  Fortissimo  zu  einem  gemässigten  Adagio  tem- 
periert. Der  Blick  Hallers  auf  dem  zweiten  Modell  ist  nicht  zum 
Himmel  erhoben,  sondern  auf  die  Alpenkette  gerichtet,  das  Kinn  ist 
mehr  angezogen  und  der  weitausgreifende  Schritt  zurückgehalten. 
Freilich  kann  diese^  Regiewink  nicht  alles  umändern,  da  ja  das  auf- 
geregte Wesen  des  Dichters  auch  auf  sein  Kostüm  von  innen  heraus 
gewirkt  hat  und  die  aufgeblähten  Rockschösse  und  die  schwungvollen 
Jjinien  des  zurückgeschlagenen  Kragens  von  demselben  Rhythmus  be- 
herrscht sind,  wie  sein  Atem,  sein  Schritt  und  die  grossen  Gesten 
der  Arme.  Der  Kopf  hat  inzwischen  vollkommene  Porträtähnlichkeit 
erhalten  und  jenen  ideologischen  Schwarmausdruck  verloren.  Er  zeigt 
die  Züge  eines  40jährigen  und  damit  ist  den  Gewissenhaften  auch 
Genüge  geschehen,  da  er  gerade  in  dieser  Zeit  seine  Metamorphose 
vom  Dichter  zum  Forscher  beendigte  und  die  Elementa  physiologiae 
zu  edieren  begann.  Doch  dies  ist  nur  für  jene  gesagt,  die  aus  dem 
langen  Leben  Hallers  gerade  jenen  Moment  herausheben  mochten,  wo 
er  ein  begeisterter  Sänger  und  nüchterner  Forscher  war,  wo  er  schön 
und  edel  wie  Schiller  und  alt  und  ehrwürdig  wie  Goßthe  ausgesehen 
hat,  wo  seine  poetische  Krankheit  und  die  wissenschaftliche  Gesundung 
das  Genie  dieses  universellen  Geistes  im  ganzen  Körper  erstrahlen  liess» 

"Wie  leicht  laden  Künstler  ihren  Geschöpfen  ein  paar  Jahre  auf, 
wie  schnell  verfliegt  der  lyrische  Frühling  und  plötzlich  ist  die  Mannes- 
reife da,  in  der  das  Blut  ruhiger  fliesst  und  das  Haupt  sich  besonnen 
senkt. 

lieber  den  Gesamteindruck  wird  sich  doch  erst  urteilen  lassen, 
wenn  das  Denkmal  an  seinem  Platze  steht. 

Es  muss  vor  die  Universitätstür,  mitten  auf  die  Kiesfläche.  Der 
Volkswille  wünscht  es  dort  zu  haben,  an  hervorragender  Stelle.  Niemand 
soll  es  übersehen  dürfen.  Ich  glaube,  die  Figur  als  solche  würde  vor 
einer  natürlichen  Buschwand  besser  zur  Geltung  kommen,  sie  würde 
wachsen  und  für  sich  bestehen  können.  Die  klassische  Architektur  der 
Fassade  ist  ein  stark  konkurrierender  Hintergrund.  Wie  leicht  täuscht 
man  sich  trotz  aller  Berechnungen  und  Proportionsstudien.  Auch  wirken 
Denkmäler,  die  sich  seitlich  in  die  Uferstille  zurückziehen,  vornehmer 
als  die  üblichen,  die  in  der  Mitte  des  Yerkehrsstromes  wie  eine  Klippe 
aufragen,  schon  weil  sie  seltener  sind.  Doch  ist  darüber  kein  Wort 
mehr  zu  verlieren.  A.  von  Haller  „tritt  aus  der  Universität  heraus 
und  richtet  sein   Auge   auf  die   Alpen",   die  sich  freilich  wochenlang 
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hinter  Regenwolken  und  Nebeldünsten  verbergen  können.  Wie  merk- 
würdig, dass  gerade  dieser  Blick  auf  ^ie  A^pen  so  sinnig  und  auf- 
klärend selbst  auf  diejenigen  wirkt,  die  sonst  dem  Denkmal  nicht  viel 
haben  abgewinnen  können.  In  dieser  Blicklinie  liegt  offenbar  alles, 
woran  man  sich  aus  der  Literaturgeschichte  und  Elassikerlektüre 
beim  Namen  A.  von  Haller  erinnert. 

„Ein  Wanderer  sieht  erstaunt  im  Himmel  Ströme  fliessen, 
Die  aas  den  Wolken  fliehen  und  sich  in  Wolken  giessen." 

Nun  ist  zur  Rettung  des  Monumentes  eine  Einfriedung  mit  tiefer- 
gelegenem Niveau  geplant,  die  die  Statue  isolieren  und  doch  nicht 
aus  der  Beziehung  zur  Universitätsfront  herausreissen  soll. 

Monumente  sind  anfangs  Gäste  in  der  Stadt,  schier  Fremdlinge, 
allmählich  erwerben  sie  sich  das  Bürgerrecht  und  schliesslich  beheiTschen 
sie  Sinn  und  Verstand  auch  der  stärksten  Gegner  mit  ihrem  Bilde 
und  werden  zum  Wahrzeichen  der  Stadt.  So  ist  es  bestimmt,  dass 
A.  von  Haller  in  der  Phantasie  der  Berner  in  der  hocherhobenen 
Haltung  eines  geisterfüllten  Mannes  von  starkem  Wesen  weiterleben 
wird.  Nur  die  Schriftgelehrten  und  Bücherleser  werden  nach  wie  vor 
w^issen,  dass  er  ein  ängstlicher  Mann  war,  gross  aber  scheu,  ein  rich- 
tiger Denker  und  Forscher  von  tiefem  in  sich  gezogenem  Ernst,  der 
nicht  gern  auf  den  Markt  und  die  Gassen  trat. 


Literaturbericht. 


m  Jahr  1364  verlieh  Papst  Urban  V.  dem 
grünen  Grafen  von  Savoyen,  Amadeus  VI., 
der  einen  Kreuzzug  gelobt  hatte,  zur  Unter- 
stützung dieses  Unternehmens  für  sechs  Jahre 
die  Zehnten  verschiedener  Bistümer,  darunter 
auch  Lausanne.  Ein  Jahresertrag  dieses  Bis- 
tums ergab  laut  einem  in  der  neuen  Zeit- 
schrift für  schweizerische  Kirchengeschichte  ver- 
öffentlichten Verzeichnis  ^)    636  tt   Lausanner   Pfennige    imd    252    ff 

')DinoMuratore.  II  Vescovato  di  Losanna  e  i  sussidi  papali  per  la 
Crociata  del  Conte  Verde,  Amedeo  VI  di  Savoia.  Zeitschrift  für  schweizerische 
Kirchengeschichte,  I.  Jahrg.,  1.  Heft.   Stans,  H.  v.  Matt,  1907,  S.  32—42. 
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weisser  Münze.  Es  ist  interessant,  diese  Liste  mit  einer  Steuerliste  vom 
Jahr  1361  zu  vergleichen  (Pont.  VIII,  409  ff.),  die  für  einzelne 
Pfarreien  sehr  verschiedene  Ansätze  ergibt,  z.  B.  1364  Belp  100  und 
Spiez  30  /?,  1861  dagegen  beide  15  ß.  Die  vier  am  meisten  ent- 
stellten Ortsnamen  des  Dekanats  Bern  lassen  sich  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit folgendermassen  bestimmen:  Valdorf  =  Kirchdorf,  Gutellon  = 
Gurzelen,  Uganguen  =  Uttigen,  Vusitet  .=  Bümpliz. 

Yon  seinen  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der 
ehemaligen  HeiTschaft  Grasburg  hat  Fr.  Burri  den  ersten,  politischen 
Teil  veröffentlicht.*)  Wenn  einmal,  wie  vorgesehen,  auch  die  Rechts-, 
Wirtschafls-,  Kultur-  und  Adelsgeschichte,  sowie  die  Baugeschichte  der 
Reichsburg  selbst  erschienen  sein  werden,  wird  das  Amt  Schwarzen- 
burg,  das  sich  mit  der  frühern  Herrschaft  Grasburg  deckt,  eine  treff- 
liche mittelalterliche  Landesgeschichte  besitzen.  Gewisse  Zeiträume 
wie  das  14.  Jahrhundert  werden  in  einer  Weise  klargelegt  sein,  die 
sich  kaum  für  eine  andere  bemische  Landschaft  erreichen  lassen  wird, 
denn  mit  dem  Uebergang  der  Herrschaft  an  Savoyen  im  Jahr  1310 
setzen  die  zum  guten  Teil  erhaltenen  savoyischen  Yogtrechnungen  ein, 
die  ein  ungemein  M^ertvolles  Material  bieten.  Der  Verfasser  hat  diese 
und  die  andern  Quellen  mit  äusserster  Gewissenhaftigkeit  ausgenützt, 
ja  geradezu  ausgeschöpft  und  uns  so  eine  sicher  dokumentierte,  detail- 
lierte Schilderung  der  wechselvollen  Schicksale  der  Herrschaft  bieten 
können.  Auch  für  andere  Gebiete  fallen  manchmal  gut  zu  verwertende 
Bemerkungen  ab  (vgl.  S.  150,  Anm.  6).  Zu  berichtigen  ist  die  Auf- 
lösung des  Datums  der  Urkunde  von  1310,  durch  die  Heinrich  VII. 
die  Herrschaft  Grasburg  an  Savoyen  verpfändete  (S.  71).  Nicht  am 
16.  November,  sondern  am  17.  Oktober  (XVI.  Kl.  Nov.)  wurde  das 
Dokument  ausgestellt,  also  vor  dem  Uebergang  über  den  Mont  Cenis 
vom  28.  Oktober.  Da  Heinrich  am  14.  Oktober  in  Chambery  weilte, 
so  ist  der  Ausstellungsort  „Capella^  sicher  mit  dem  nicht  ganz  halb- 
wegs zwischen  Chambery  und  dem  Mont  Cenis  im  Tale  des  Are  ge- 
legenen Dörfchen  „La  Chapelle"  zu  identifizieren. 

Der  im  Jahr  1901  veröffentlichten  bernischen  Schulordnung  von 
1548  hat  Ad.  Flury  nun  die  vom  Jahr  1591  mit  den  Zusätzen  folgen 

*)  Friedrich  Burri.  Grasburg  unter  savoyischer  Herrschaft.  1.  Teil: 
Die  politische  Geschichte  der  Herrschaft  Grasburg  bis  1423.  Diss.  Bern.  Archiv 
des  Histor.  Vereins  des  Kantons  Bern,  Bd.  XVEI,  Heft  2  und  sep.  268  S.  Bern, 
Grünau  1907. 
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lassen.*)  Hier  wie  dort  ist  es  nicht  bei  einer  blossen  trockenen  Akten- 
publikation geblieben,  denn  durch  eine  vorzügliche  Einleitung  hat  der 
Verfasser  Vor-  und  Nachgeschichte  der  beiden  Verordnungen  klar- 
gelegt, ja  eine  eigentliche  Schulgeschichte  des  betreffenden  Zeitab- 
schnitts geliefert.  Wie  mühsam  das  Sanuneln  und  Verarbeiten  dieses 
spröden  Stoffes  ist,  weiss  nur  der,  der  sich  selbst  mit  solchen  Arbeiten 
beschäftigt  hat.  Um  nur  ein  Beispiel  hervorzuheben,  hat  der  Verfasser 
nicht  geruht,  bis  in  der  Universitätsbibliothek  Breslau  ein  Exemplar 
„Leges  Schote  Bremensis"  von  1585  zum  Vorschein  kam ;  dadurch 
ist  es  ihm  gelungen,  die  durch  Hallers  Bibliothek  der  Schweizer 
Geschichte  verbreitete  Annahme,  im  Jahr  1585  seien  „Leges  Schote 
Bernensis^  erschienen,  als  Irrtum  nachzuweisen.  Die  Einleitung  zur 
vorliegenden  Publikation  bespricht  die  Schule  im  Zeitraum  von  1580 
bis  1616.  Bemerkenswert  ist  die  „Conformatio  scholarum  trivialium 
in  ditione  Bernensi"  von  1600,  die  durch  Einführung  des  gleichen 
Lehrplans  und  derselben  Schulbücher  in  Bern  und  Lausanne  den 
Uebergang  von  der  einen  Schule  zur  andern  zu  erleichtem  suchte. 

Eine  anziehende  kleine  Abhandlung  über  den  Nachtwächterruf 
im  katholischen  Teil  des  Berner  Jura  verdanken  wir  A.  Eossat*)  Im 
Delsbergertal  und  in  den  Freibergen,  im  Eisgau  und  bis  nach  Mümpel- 
gart  hin  ertonte  er  ursprünglich  fast  gleichlautend  in  Fatois,  bis  er  in 
den  dreissiger  Jahren  des  19.  Jahrhimderts  durch  französische  Sprüche 
verdrängt  wurde. 

Die  2.  Lieferung  der  Heimatkunde  des  Amtes  Seftigen  bringt 
den  Schluss  der  weltlichen  Herrschaften  und  den  Anfang  des  Kirch- 
lichen.**)  Das  Heft  enthält  wieder  allerlei  Wissenswertes.  Wie  bei 
mancher  andern  populären  Lokalgeschichte  kann  man  auch  hier  die 
Beobachtung  machen,  dass  die  in  einigen  Artikeln  da  und  dort  auf- 
tretenden Unrichtigkeiten  und  Irrtümer  sich  zum  grossten  Teil  in  der 
Schilderung   des  Mittelalters   finden.     Der  Grund  liegt  darin,  dass  es 

^)  Adolf  Fluri.  Die  berniache  Schulordnung  von  1591  und  ihre  Er- 
läuterungen und  Zusätze  bis  1616.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts  in  der  Schweiz,  herausg.  Ton  der  Gruppe  Schweiz  der  Gesell- 
schaft für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschichte,  I.  Heft.  Beiheft  12  zu  den 
Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  deutsche  ErziehungS'  und  Schulgeschichte.  71  S. 
Berlin,  Hofinann  1906. 

^)  Arthur  Rossat.  La  Chanson  du  Guet  de  nuit  dans  le  Jura  catho- 
lique.  Schweizer.  Archiv  für  Volkskunde,  10.  Jahrg.,  1906,  S.  135 — 143. 

*)  Heimatkunde   des   Amtes   Seftigen.    2.   Lieferung.    S.  81 — 160.    Bern, 

K.  J.  Wyss. 
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dem  modernen  Menschen  nur  durch  eingehendes  Studium  gelingt,  sich 
in  den  durchaus  anders  gearteten  imd  vielfach  verworrenen  Institutionen 
jener  längst  vergangenen  Zeit  zurecht  zu  finden.  Sehr  zu  wünschen 
wäre  dagegen,  dass  künftig  die  Korrektur  sorgfaltiger  gehandhabt  würde 
und  nicht  sinnstörende  Druckfehler  stehen  blieben  wie  Adel  statt  Udel 
(S.  85),  Sturmbataillon  statt  Stammbataillon  (S.  93). 

Einen  wertvollen  Beitrag  zur  bemischen  Geschichte  bietet  das 
rechtshistorische  Gutachten,  das  die  Kirchgemeinde  Zofingen  durch 
E.  Türler  über  ihre  Ansprüche  an  den  Staat  Aargau  anlässlich  der 
Ausscheidung  der  kirchlichen  Pfrundgüter  hat  ausfertigen  lassen.^)  Die 
Untersuchung  setzt  mit  der  Gründung  des  Chorherrenstiffas  und  der 
Stadt  Zofingen  durch  die  Grafen  von  Froburg  ein,  sie  behandelt  dann 
die  Geschichte  des  Stifts,  seine  Beziehungen  zur  Stadt  imd  die  Yogtei- 
verhältnisse  unter  österreichischer  und  bemischer  Herrschafi;,  weiter  die 
Yeränderungen,  die  die  Reformation  und  die  Aufhebung  des  Stifb 
mit  sich  brachten  und  schliesslich  die  Geschichte  des  Stifbgutes  unter 
bernischer  und  aargauischer  Verwaltung. 

Mit  ihrem  Lohrbuch  der  Welt-  und  Schweizergeschichte  haben 
J.  Grunder  und  H.  Brugger  der  bernischen  Jugend  ein  schönes  Ge- 
schenk gemacht^)  Der  stattliche  Band  stellt  sich  äusserlich  einfach  aber 
solid  dar.  Dem  entspricht  auch  der  Inhalt.  Die  Sprache  ist  einfach 
und  klar,  der  Bilderschmuck  gut  ausgewählt  Zahlreiche  Karten  fördern 
das  Verständnis  für  die  politische  Zeitlage.  Neben  der  politischen  ist 
die  Kulturgeschichte  ausreichend  berücksichtigt;  ein  wahres  Kabinett- 
stückchen knapper  und  doch  anschauUcher  Schilderung  ist  z.  B.  der 
kurze  Abschnitt  über  das  mittelalterliche  Städtewesen.  Das  Haupt- 
gewicht ist  auf  die  schweizerische  Geschichte  verlegt,  die  aber  immer 
sehr  geschickt  mit  der  allgemeinen  Geschichte  verknüpft  wird,  so  dass 
sie  sich  nirgends  als  etwas  Isoliertes  darstellt.  Mit  vollem  Recht  nennen 
die  Verfiwser  im  Begleitwort  das  Werk  „ein  Buch  des  muntern  Lernens, 
das  dem  guten  Schüler  nicht  eine  Last,  sondern  eine  Lust  ist". 
Dr.  A.  PI ö SB. 

•)  Rechtshistorirtches  Gutachten  über  das  Verhältnw  der  reformierten  Kirch- 
gemeinde Zofingen  zum  Fiskas  des  Kantons  Aargau.  Im  Auftrag  der  Kirchen- 
pflege von  Zofingen  yerfasst  von  Prof.  Dr.  H.  Türler,  Staatsarchivar  des  Kantons 
Bern.  48  8.  Bern,  Grünau  1907. 

^  Jakob  Grunder  und  Hans  Brugger.  Lehrbuch  der  Welt-  und 
Schweizergeschichte  für  bernische  Sekundärschulen  und  Progymnasien.  Mit 
11  Kärtchen,  einem  Stadtplan  des  alten  Bern  unJ  vielem  Bilderschmuck.  VIII. 
und  383  S.  Bern,  Francke  1907.  Preis  Fr.  3.  50. 
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Varia. 

IiO  passage  de  Napoleon  !•'. 

Faits  ant^rieurs  et  post^rieurs  etc.    Extraits  du  Journal  d'un  paysan  du  Bourg- 

St.  Pierre,  6crit  en  partie  k  T^poque  du  passage  et  en  partie  en  1808—1809.    Le 

maDUBcrit  se  trouve  chez  Adolphe  Genoud,  pr^sident  du  Bg.-St.  Pierre.    Anteur 

inconnu. 

Faits  pricedant  ce  passctge. 

1798  Da  14  Mai  au  15  Juin  passage  de  22  mille  hommes,  sott  de  cavalerie,  seit 
d'iDfanterie  l^g^re,  tronpes  de  ligne,  hussards,  etc.,  le  14**  r^giment  de 
cavalerie,  le  3"*,  18"*  de  ligne,  16"*  de  chasseurs,  6"*  r^giment  de  hussards, 
et  le  11"*,  le  78"'  de  ligne,  le  19"*  de  dragons. 

1798  Du  14  Mai  au  moia  de  NoYembre  passent  65  mille  fran^is  se  rendaot  en 
Italie. 

1799  II  y  eut  constamment  nne  garnison  de  200  ä  400  hommes  au  Bourg-St.  Pierre 
et  autaot  au  St.  Bernard  depuis  le  mois  de  Mai  jusqu'ä  je  ne  sais  qaand 
(jnsqu'en  mai  1800). 

1799  Le  17  juin  les  Autrichiens  et  le«  Busses  arrivent  au  St.  Bernard,  ä 
Paube  et  attaqnent  les  Frangais  ä  l'improyiste.  LeR  Autrichiens  montent 
an  Mont  Mort  et  de  Id.  ils  doroinaient  le  convent.  C^en  4tait  fait  des 
Francis  qui  n'avaient  pluft  de  cartouche^,  mais  heureusement  qu'ils  araient 
2  canons.  En  entendant  le  canon,  les  Antricbiens  eurent  peur  et  prlrent 
la  fuite. 

1799  II  j  avait  des  stations  de  soldats  au  milieu  du  Bourg-St.  Pierre,  au  Pont 
St.  Charles,  in  Summo  CaKiro,  (au  Ch&teau)  ad  crestam  Bret-mort  (crSte, 
pic)  calcem  Maringou,  in  Monte  Plan  du  Jouat,  et  continuellenent  des 
patrouilles. 

1800  Courant  de  Mai  et  commencement  de  Juin  passage  de  34  demi-brigades 
(et  chaque  demi-brigade  doit  dtre  de  trois  mille  hommes^  yingt  r^giments 
de  cayalerie,  dix-sept  g^n^raux  de  division,  23  gen^raux  de  brigade;  environ 
quatre-yingt  pi^ces  de  canon  et  d^obusiera,  les  plus  gros  du  calibre  de  12. 
Chaque  pi^ce  accompagn^e  de  2  caissons.  On  a  r^quisitionn^  en  Yalais 
environ  8  mille  paysans  pour  les  trauRporter.  Le  parc  d'artillerie  ^tait  k 
Baveire  dans  le  pr6  du  St.  Bemard  et  il  6tait  plein  tous  les  jours. 

Certains  jours  il  y  avait  k  St.  Pierre  10  ä  15  mille  hommes,  un  jour 
17  mille. 

Cette  ann6e  temps  d^testable  jusqu^au  12  ou  15  Juin,  Burtout  pendant 
le  passage  des  troupe«;  il  n'y  avait  que  vents,  neige,  grÖle,  pluies  et  ou- 
ragans. —  Depuis  le  15  Juin  au  24  Aoüt  soleil  continuel  et  chaleur  terrible. 
II  n*y  edt  qu^une  tr^s  petite  pluie  en  Juillet.  On  a  donc  fait  diverses 
processions  et  obtenu  pour  les  derniers  jours  d'Aoftt  la  dose  d'on  pied  et 
demi  de  neige. 
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Le  mSme  mois  Jean  de  Pierre  More  voulait  brüler  les  broussailles  des 
cöt^  du  Gröt,  a  xnis  le  feu  k  la  foröt  des  Bebeti  et  a  risqu^  d'incendier 
tonte  la  fordt  des  Guenes.    II  a  fallu  4  jonrs  pour  ^teindre  Tincendie. 

£n  1800,  pendant  le  passage  de  Tarmöe,  j'ai  yu  nos  granges,  greniers, 
raccards,  entour^s  de  grands;  j'ai  vn  le  fen  dans  plusieurs  chemin^es,  il 
faisait  un  orage  terrible  et  cepeodant  pas  un  Mifice  n'a  brül^. 
1808  Grande  r^colte,  mais  fort  mauvais  temps  pour  la  r^colter.  Fin  de  D^cembre 
froid  extraordlnaire.  Le  21,  nous  avons  fait  le  chemin  au  St.  Bernard  qui 
a  6t6  inutile,  car  le  lendemain  le  vent  le  remplit.  Deux  fois  11  a  fallu 
faire  le  chemin  pour  aller  en  Allane  dont  le  dernier  je  crois  sera  inutile. 
Peine  immense  k  ouyrir  le  chemin  du  St.  Bernard.  , 

Äutres  Notes. 

1789  Transiit  ad  montem  Joyis  Dun  filius  Regia  Anglorum,  qui  in  caapona  ni- 
mium  potus,  non  regali,  sed  more  yili  se  gessit.  Dati  sunt  a  paroechiae 
moderatoribus  12  milites  ad  eustodiam  hospitum  et  plebis  saWiguardiam. 
Une  personne  d^fendit  de  sonner  le  tocsin,  crainte  d'un  massacre.  Le 
docteur  Heryal  suisse  Anglais  et  le  ministre  des  progin  se  r^fugi^rent  ä 
12  heures  de  la  nuit  au  prieur^  avec  toute  leur  botanique. 

1784  Guasi  abolitae  sustae,  en  libertate  omnibus  mercium  yectoribus  Hberi  trän- 
Situs  data. 

1789  Sal  yiberis  a  Rege  Sardiniae  recusatum. 

Grepuit  Theiler,  gubernator  Montheol.    Facilis  descensus  Ayerni. 

1719  Nicolas  Dorsaz  nötaire  et  Georges  Moret  procureurs  de  la  commune  du 
Bourg,  demandent  au  gouverncmetit  ä  Sion  d'cnlever  la  garde  aux  portes 
de  St.  Charles,  car  eile  n'est  pas  du  tout  n^cessaire,  et  qn'en  hiver  surtout 
le  mitral  Massard  de  Liddes  puisne  se  faire  remplacer.  La  Petition  est 
accord^e. 

1793  Mandatnm  gubernate  Liddensibus  ut  se  condoctu  extraneorum  equitum  aut 
pedestrium  a  Burgo  ad  montem  ac  ulterlus  se  abstineant. 

1790  Visite  des  limites  des  montagnes.  Plusieurs  fausses  limites  k  Crededam, 
mont  Bur  le  Four. 

1793  Vidi  migrantes  allobrogicos  sacerdotes  numerö  800.  In  majori  numero 
sacerdotes  Galli.    Item  Episcopi,  Archiepiscopi,  Comites,  Barones,  Duces. 

Dr.  J.  Jegerlehner. 


Aufrichtung  der  Sohnlen  im  Land  Sanen* 

Anno  1644  wurden  aus  heftigem  Trieb,  Geist  „und  weltlicher  Herren  Vor- 
gesetzten, auch  yiel  anderer  Ehrbahren  Gottsförchtigen  Leuthen,  die  Freyen  offenen 
Schalen  anfönglich  anfgericht,  und  das  auf  folgende  Weise.  Es  wurde  Herr  Simon 
HausiPirth  damahliger  Landschreiber,  wegen  der  Schul  im  Dorf,  und  meine  geringe 
Persohn  (Christen  Mösching  Landschreiber  zu  Saanen  und  Ghronikschreiber)  wegen 
der  Schul  am  Gstad  verordnet,  die  einte  und  andern  vermöglichen  Leuth  anzu- 
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sprechen,  was  Sie  zu  Stiftung  solcher  Schulen  gehen  wollten,  welches  auch  ge- 
schehen und  ward  zu  beyden  Schulen  in  wenig  Jahren  eine  grosse  Summa  ge- 
steurt,  die  Gemeind  im  Gsteig  Thate  ein  gleiches,  deßgleichen  auch  die  Gemeind 
Lauenen,  Randeten  (?)  und  legten  daßelbe  an  Zins,  und  ist  also  dieses  nutzliche 
Werk  glücklich  fortgegangen,  doch  nicht  ohne  Mühe  und  Anstoß.  M. 


Anno  1662  schliesst  der  Ghronikschreiber  Gh.  M.  von  Saanen  seine  Auf 
Zeichnungen  wie  folgt: 

Eritmerung, 

Obwohl  allhier  ein  frommer  Man, 
mit  nichten  ewig  leben  kau. 
sondern  vom  Tod  wird  hingenommen, 
bleibt  doch  sein  Name  bey  den  Frommen« 
sein  Ged&chtnuß  komt  nit  aus  der  Acht, 
drum  halt  dich  recht,  es  wohl  betracht. 
im  Buch  des  Lebens  geschrieben  ist, 
dein  Nam  durch  den  Herr  Jesum  Ghrist. 

Hingegen  ein  Gottloser  Man, 
der  hier  nichts  gutes  hat  gethan. 
Gott  und  sein  Heilig  Wort  veracht, 
und  daraus  nur  ein  Schimpf  gemacht 
Der  stirbt  ohne  Büß  gleich  wie  ein  Hund, 
mit  Leib  und  Seel  geht  er  zu  Grund, 
drum  liebe  Gott  von  Hertzen  dein, 
willst  du  entfliehn  der  Uöllenpein.  M. 


Eine  Urkunde  über  das  Haus  Nr.  45  an  der  Junkerngasse. 

Im  Stadtarchiv  von  Neuenstadt  befindet  sich  unter  den  Akten  des  Schreibers 
Hans  Rosse,  Vogtes  der  Kinder  des  Heinrich  Kammerer,  eine  vom  15.  M&rz  1529 
datierte  Urkunde,  welcher  wir  folgendes  entnehmen:  „Anthoni  von  Erlach,  edel- 
knecht,  burger  zu  Luzern,  .  .  .  verkhouft .  .  .  dem  ersamen  Heinrichen  Khammerer 
burgern  und  gesessen  zu  Bern  .  .  .  mine  beide  sesshUser  vor  und  an  einander 
in  der  statt  Bern  an  der  kilchgassen  schattenbalb  uff  der  hoffstatt  by  Bubenbergs 
Türnli  gelegen,  mit  sampt  dem  rebgarteu  uud  halden  darhinder,  stat  das  vorder 
hus  fürher  an  die  kilchgassen,  oben  an  die  hofstatt  und  unden  an  mins  lieben 
Vetters  Bnrckharten  von  Erlachs  säligen  sesshase  und  d&s  hinder  hus  ouch  fürher 
uff  die  hoffstatt  und  an  das  türuli  und  die  halden  oben  an  des  edeln  eren  vesten 
herrn  Johannsen  von  Erlachs  schulthessen  der  Stadt  Bern,  mins  lieben  vetters 
garten,  so  in  von  her  Ludwigen  von  Erlach  rittern,  sinem  vetter  säligen,  erblich 
angefallen  und  unden  an  des  vorgenannten  Bnrckharten  von  Erlachs  säligen,  garten, 
den  er  von  wylent  minem  lieben  vatter  Hansen  von  Erlach  dem  eitern,  herren  zu 
Richenbach,  des  rats  zu  Bern  säligen,  erkouft,  und  niden  untz  uf  den  graben, 
da  ein  bach  durchgat  «  .  .  wie  das  alles  .  .  .  mich  von  dem  vorgenannten  minem 
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lieben  vatter  B&Iigen  in  erbs  wyss  ankbommen  ist  .  .  .  nmb  nOndthalb  hundert 
pfund  Pfenningen**.  Fftr  den  Kaufpreis  wird  quittiert,  der  Rückkauf  vorbehalten. 
In  einer  angehängten  Urkunde  vom  1.  Not.  1538  verzichtet  Antoni  von  Erlach 
gegen  Empfang  von  100  Pfund  auf  das  Rückkaufsrecht. 

Der  Kauf  betrifft  die  Häuser  Nr.  45  und  45a  an  der  Junkerngasse  (jetzt 
Hern.  Architekt  £.  y.  Rodt  gehörend),  die  (wenigstens  zum  Teil)  schon  seit  dem 
Kaatlan  Ulrich  von  Erlach  vom  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  an  sich  stets  in  der 
Familie  vererbt  hatten.  Anton  von  Erlacb,  der  1525  wegen  der  reformatorischen 
Bewegung  in  Bern  nach  Luzern  gezogen  war,  verkaufte  nun  das  Stammhaus  an 
H.  Kämmerer,  den  Gemahl  der  Anna  v.  Erlach;  Tochter  Burkarts  v.  E.  und 
Witwe  des  Junkers  Franz  Haller  von  Courtelary.  Unsere  Urkunde  bestätigt  im 
übrigen  die  in  den  Bemer  Taschenbüchern  für  1892,  S.  238  und  f&r  1893/94, 
S.  287  gemachten  Angaben.  H.  T. 

♦  *  * 

Amtlicher  Aberglaube.  »Daz  die  Herren  von  Zürich  in  er&arung  bracht,  das 
daz  holz  zum  Spiessen  am  besten  gefeld  wirt  in  aller  finstere  des  monds.  i&t  zu 
mercken  daz  es  schön  wetter  syn  soll,  etwa  im  December^.  (Kriegsratsmanual  I, 
S.  333.   1612,  Dezember  18.) 

♦ 
Klage  elaet  Seokelmeittert.    „Denne  sind  mir  in  den  zalungenn  worden  an 
krönen  vnd  duggaten  Sechst  stuck,  So  nit  werschafft  vnd  zum  teil  valsche  sind, 
tnnd xvjSTvjßviijcf  (Seckelmeister  Lienhart  Küpfchi  in  der  Stadt- 
rechnung über  die  zweite  Hälfte  des  Jahres  1513,  S.  26".) 

* 
Strenge  Strafe  fOr  Verleumdung.  „Es  ward  euch  dabij  angesächen,  wOllicher 
nun  hinfbr  den  andern  heist  liegen  (d.  h.  den  andern  einen  Lügner  heißt)  dz 
der  Einen  frävel,  nämlich  So  vil  Einen  (!)  mässerzug  bringt.  Solle  ablegen,  (frävel 
ablegen  —  Buße  zahlen,  gestraft  werden)  Ess  wäre  dann,  das  Er  den  andern 
DDÖchte  vnderrichten  gelogen  (zu)  haben:  Alldann  Sol  der  Selb  Söllichen  frävel 
abtragen«.  (Ratsmanual  154/49.  1512,  I^.  12.)  Es  ist  bezeichnend  far  die  Häufig- 
keit der  Yerläamdung,  dass  sie  gleich  bestraft  wurde,  wie  Messerzücken ! 

* 
Besoldung  einet  Stadtarztet  Im  XVI.  Jahrhundert.  »Min  herren  haben  den  Schul- 
meiatem  zu  irm  Artzet  gesatzt  vnnd  wellen  im  gebenn  des  Jars  hundert  pfund  für 
huflzins,  holtz  vnd  anders.  Vnnd  darzu  fünfT  vnd  zwenzig  müt  Dinckels.  Vnd  solichs 
als  lang  es  inen  gevalt.  Doch  sol  die  abkündung  in  elm  Jar  vorhin  beschechen''. 
(Batsmannal  140/65.  1508,  XI.  17.)  Der  heilkundige  Schulmeister  war  Jakob  Walcb, 
knrs  vorher  gewählt.   1  Sf  =  20  Franken  heutigen  Werts. 


MaelitnHr.  Zum  Artikel  „Der  letzte  Propst  von  Zofingen^  in  Nr.  2  -ist 
für  die  Seite  134  nachzutragen,  dass  sich  eine  Reproduktion  der  Wappenscheibe 
Spenzigs  im  Band  I,  S.  356  der  „Zwing! iana"  befindet  und  auch  die  Notiz  im 
„Anzeiger  für  Schweiz.  Altertumskunde''  N.  F.  III,  S.  303  zu  beachten  ist.    H.  T. 
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Die  kirchliche  Lage  in  Solothum, 

ach  langem  Schwanken  schien  sich  endlich  von 
der  Mitte  des  Jahres  1529  an  auch  Solothurn 
der  Reformation  zuwenden  zu  wollen.  Die  Be- 
wegung für  den  neuen  Glauben  hatte  auch  hier 
schon  früh  eingesetzt,  seit  1522,  war  dann  aber 
wieder  zurückgedrängt  worden.  Nachdem  je- 
doch 1528  das  benachbarte  und  mit  Solothurn 
von  Alters  her  durch  besondere  Bündnisse  nahe 


verbundene  Bern  sich  endgültig  für  die  Reformation  entschieden  hatte, 
schien  auch  Solothurn  denselben  Weg  einschlagen  zu  wollen,  wozu 
der  bernische  Einfluss  natürlich  stark  mitwirkte.   Als  vollends  im  Juni 


18 
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1529  der  erste  Kappeier  Landfriede  den  reformierten  Orten  das  Ueber- 
gewicht  gegeben  hatte,  glaubte  man  auf  ihrer  Seite  annehmen  zu  dürfen, 
dass  Solothurns  Uebergang  zu  ihrer  Sache  nur  noch  eine  Frage  der 
Zeit  sein  werde. 

In  der  Tat  waren  bereits  bedeutsame  Schritte  in  dieser  Richtung 
getan  worden.  Am  8.  August  hatte  der  Eat  beschlossen,  dem  schon 
am  1.  Juni  von  Hans  Heinrich  Winkeli,  einem  der  Helden  von  Dornach 
und  Hans  Gibeli  im  Namen  ihrer  Gesinnungsgenossen  gestellten  An- 
suchen um  einen  Prediger,  der  das  Gotteswort  verkünde,  zu  entsprechen. 
Philipp  Grotz,  ein  geborner  Zuger,  der  sißhon  längere  Zeit  im  Kanton 
Solothurn  wirkte,  wurde  zu  diesem  Amte  berufen  und  ihm  aufgetragen, 
dreimal  in  der  Woche  in  der  Barfüsserkirche,  wo  die  Franziskaner  das 
Kloster  verlassen  hatten,  Predigt  zu  halten,  am  Sonn-  und  Feiertag 
aber  sogar  im  Münster  zu  St.  Ursen. 

Auf  dem  Lande  war  die  Bewegung  noch  schneller  vorwärts  ge- 
gangen. Ein  Dorf  nach  dem  andern  nahm  einen  „Predikanten",  d.  h. 
einen  evangelischen  Pfarrer  auf  und  schaffike  Messe  und  Bilder  ab,  so 
dass  bald  mehr  als  die  Hälfte  der  Landgemeinden,  nach  bemischen 
Angaben  32  von  46,  dem  reformierten  Kultus  sich  anschlössen.  Der 
Rat  Hess,  auf  das  Verlangen,  das  100  Bürger  gestellt  hatten,  am 
22.  September  ein  Religionsmandat  ergehen,  dass  alle  Prädikanten  „das 
Evangelio  (!),  die  göttliche  Warheit  frij  ane  alle  furwort  nach  vermög 
alt  und  nüw  testaments  verkünden  sollend".  Und  am  5.  Dezember 
schloss  der  Rat  mit  den  Neugesinnten  eine  Vereinbarung  in  15  Artikeln 
ab,  nach  der  noch  ein  zweiter  Prädikant  in  der  Stadt  angestellt  und 
der  reformierte  Gottesdienst  in  der  Barfüsserkirche  alle  Tage,  mit 
Psalmengesang,  gehalten  werden  solle.  An  Sonn-  und  Feiertagen  solle 
zu  St.  Ursen  gepredigt  werden,  doch  daselbst  auch  die  Messe  noch  fort- 
dauern, an  der  ein  jeder  teilnehmen  könne  oder  nicht,  wie  er  wolle. 
Zu  gelegener  Zeit  werde  auch  eine  Disputation  über  den  Glauben  ge- 
halten werden,  deren  Ergebnis  dann  vom  Rate  weiter  behandelt  werden 
solle.  Ende  1529  und  Anfang  1580  richtete  der  Rat  zweimal  Anfragen 
an  die  Gemeinden,  wie  sie  es  des  Glaubens  wegen  halten  wollten.  Die 
zweite  fiel  für  die  Reformation  noch  günstiger  aus,  als  die  erste.  Viele 
Gemeinden  waren  entschieden  dafür,  nur  wenige  ganz  dagegen,  die 
meisten  erklärten,  sie  wollen  sich  dem  anschliessen,  was  die  gnädigen 
Herren  machen  würden.  So  schien  alles  auf  dem  besten  Wege,  dass 
es  gehe,  wie  es  in  Bern  gegangen  war. 
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Die  Bemer  hatten  an  diesen  Schritten  schon  starken  Anteil  gehabt 
Mehrmals  waren  Botschaften  nach  Solothum  gesandt  worden,  um  zwischen 
den  Parteien  zu  vermitteln.  Natürlich  wirkten  sie  dann  im  Sinne  ihrer 
Glaubensgenossen.  Auch  der  Vertrag  vom  5.  Dezember  war  durch  Ver- 
mittlung einer  solchen  Botschaft,  bestehend  aus  Bernhard  Tilmann, 
Peter  im  Hag,  Lienhard  Tremp,  Sulpitius  Haller,  denen  sich  noch  zwei 
Boten  von  Basel,  Baltasar  Hiltprand  und  Hans  Pratteler,  zugesellt 
hatten,  abgeschlossen  worden.  Die  Freunde  der  Reformation  in  Solothurn 
sahen  in  Bern  ihren  naturlichen  Bundesgenossen,  auf  dessen  Hülfe  sie 
angewiesen  waren.  Denn  in  der  Stadt,  das  wussten  sie  wohl,  besassen  sie 
die  Mehrheit  nicht,  wie  die  Abstimmungen  im  Grossen  Rat  mehrmals  dar- 
getan hatten,  so  dass  sie  einmal  erklärten,  als  man  wieder  zu  einer  Abstim- 
mung schreiten  wollte,  sie  wüssten  schon  was  herauskomme  und  wollten 
nicht  mitmachen.  Für  den  vollen  Erfolg  ihrer  Sache  war  es  nun  von  ent- 
scheidender Bedeutung,  ob  es  gelingen  werde,  auch  in  der  Stadt  die  Mehr- 
heit zu  erlangen.  Hoffnungslos  schien  das  gar  nicht.  Zwar  rechnete  man, 
dass  zwei  Drittel  der  allein  stimmberechtigten  Stadtburgerschaft  gegen  einen 
Drittel  für  die  katholische  Sache  seien,  200  gegen  100,  und  so  hat  auch 
Berchtold  Haller,  wie  wir  sehen  werden,  gerechnet.  Aber  dergleichen 
Zahlen  können  sich  von  Fall  zu  Fall  ändern  und  vielleicht  konnte 
mancher  noch  gewonnen  werden,  wenn  er  die  evangelische  Lehre  von 
einem  hervorragenden  Vertreter  derselben  horte.  Im  Berner  Staats- 
archiv liegt  ein  Aktenstück,  ^)  das  ein  Namensverzeichnis  der  Päpst- 
lichen und  der  Evangelischen  in  Solothurn  enthält,  nach  den  elf  Zünften 
geordnet.  Danach  fanden  sich  auf  Schmieden  Päpstliche  23,  Evan- 
gelische 25,  auf  Metzgern  17  und  10,  auf  Schumachern  11  und  16, 
auf  Schneidern  16  und  13,  auf  Wirten  13  und 9,  auf  Webern 
23  und  7,  auf  Pfistern  22  und  6,  auf  Zimmerleuten  18  und  24, 
auf  Bauleuten  18  und  9,  auf  Schiffleuten  9  und  25,  und  auf 
Gerbern  17  imd  7,  zusammen  187  Päpstliche  und  151  Evangelische. 
Das  Verzeichnis  trägt  weder  Datum  noch  Unterschrift,  vom  letzten 
Blatt  ist  die  äussere  Ecke  unten  abgeschnitten.  Das  Papier  hat  das 
Wasserzeichen  des  Bären,  doch  beweist  das  nichts  in  Beti'eff  der  Herkunft, 
da  gleichzeitige  ofiizielle  Schreiben  von  Solothurn  ebenfalls  solches 
Papier  zeigen.   Man  kann  vermuten,  dass  dieses  Verzeichnis  etwa  Ende 

')  Kirchl.  Angelegenheiten  84,  fol.  41  f.;  Strickler,  Aktensammlung  zur 
Schweiz.  Reformationsgeichichte,  U,  Nr.  1028  gibt  nur  summarisch  die  Zahlen 
an,  er  rechnet  189  Päpstliche  und  161  Evangelische  heraus. 
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1529  von  den  Bemer  Boten  gelegentlich  einer  der  vielen  Gresandt- 
schaften,  die  damals  nach  Solothurn  gingen,  mit  Hülfe  der  Solothurner 
Glaubensgenossen  aufgestellt  wurde  und  also  den  Parteistandpunkt  nicht 
ganz  verleugnet.  Schultheiss  Stölli,  der  unter  den  Evangelischen  auf 
Schmieden  obenansteht,  begünstigte  zwar  im  Stillen  die  Reformation, 
gehorte  aber  nicht  zu  den  offenen  Evangelischen,  imd  so  wird  noch 
der  und  jener  Name  nur  so  im  allgemeinen  der  Partei  zuzuzählen 
sein.  Aber  die  Partei  der  Evangelischen  ist  doch  da  entschieden  grosser 
als  die  oben  erwähnten  Zahlen,  200  KathoUsche  und  100  EvangeUsche, 
sagen,  die  ja  auch  schon  zu  rund  sind,  um  der  Wirklichkeit  genau 
zu  entsprechen.  Die  solothurnische  Stadtburgerschaft  war  mehr  als  nur 
800  Köpfe  stark.  Soviel  zeigt  das  Verzeichnis  jedenfalls,  dass  die 
evangelische  Minorität  nicht  unbedeutend  war,  und  besonders  die 
Schiffleutenzunft  bestand  so  überwiegend  aus  Evangelischen,  dass  man 
wohl  begreift,  dass  sie  es  war,  die  schon  am  23.  November  1529  ihre 
Altartafel  aus  der  Barfusserkirche  wegnahm,  damit  diese  zum  reformierten 
Gottesdienst  dienen  könne.  Zu  dieser  Zunft  gehörten  die  drei  Brüder 
Roggenbach,  die  entschiedensten  aber  nur  zu  heftigen  und  vorschnellen 
Vorkämpfer  des  neuen  Glaubens.  Nach  diesem  Stand  der  Dinge  konnte 
man  wohl  hoffen,  dass  die  Stadtburgerschaft  unter  günstigen  Umständen 
doch  noch  eine  Mehrheit  für  die  Reformation  liefern  könne,  und  solche 
Umstände  bemühten  sich  nun  die  Evangelischen  herbeizufuhren. 

Sie  beantragten  beim  Rat,  dass  nach  Bern  geschrieben  werde,  ^) 
damit  der  Bemer  Rat  den  Prädikanten  Berchtold  Haller,  der 
als  frommer  und  milder  Mann  bekannt  war  und  in  Bern  den  Sieg 
der  Reformation  herbeigeführt  hatte,  den  Solothurnem  „leihe". 
Der  Rat  war  gleich  bereit  dazu  und  beschloss  am  14.  Januar  1530 
und  nochmals  am  16.:  „Hrn.  Berchtold  den  Predikanten  ein  Manot 
gan  Soloturn,  uff  ir  begeren"  zu  bewilligen.  Es  wurde  ihm  vom  Rate 
der  Kirchmeier  Anton  NoU  beigegeben,  der  ihn  aber  nur  in  Solothurn 
einführte  und  dann  wieder  heimkam.  Haller  übernahm  den  Auftrag 
und  begab  sich  am  24.  Januar  nach  Solothurn.  Er  wurde  im  ehemaligen 
Barfusserkloster  einquartiert  und  hielt  in  der  schon  ganz  zum  refor- 
mierten Gottesdienst  eingerichteten  Klosterkirche  seine  täglichen  Pre- 
digten, sowie  am  Sonn-  und  Feiertag  zu  St.  Ursen.  Ueber  seine  dortigen 
Erfahrungen  unterrichten  uns  am  besten  die  Briefe,  die  er  von  Solothurn 

')  Es  geschah  am  13.  Januar  1530,  Strickler,  Aktensammlmig,  II,  Nr.  1060. 
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ans  schrieb  und  die  Berichte,   die  von  der  bald  eintreffenden  Berner 
Botschaft  dem  Rat  eingesandt  wurden. 

2.  Die  Briefe. 

1.  (26.  Januar  1530.^)  ,,An  Hm.  Anthoni  Noll,  des  Baths  züi 
Bern.  Ghiad  und  Frid  von  Gott,  günstiger  Herr.  Ir  wüßend,  was  uns  zu 
Solothom  begegnet  ist  von  denen  von  Wietlispach,  *)  wie  sy  gemeret 
band  by  der  Reformation  des  Rilchengüts  halb  gar  nüt  ze  lyden,  ouch 
was  unfögen  sy  tribent  mit  irem  Predicanten,  insonders  wenn  er  pre- 
diget von  einer  Oberkeit,  derselben  ze  gehorsammen.  Acht  wol,  der 
vogt  von  Bipp ")  hab  unser  gn.  Herren  sömlichs  boricht.  Desglychen 
wüßent  ir  wol,  wie  es  zu  Wangen  stadt  der  Teuffi^n  halb;  die  sach 
nun  nit  mehr  an  dem  touf  stadt,  sunders  wy  si  mochten  zinsen,  ze- 
henden und  aller  schulden  ledig  werden,  und  so  man  sollichs  nit  pre- 
digen soll,  kan,  noch  mag,  müßent  all  p&ffen  lugner  sin.  Nun  bedunkt 
mich,  —  alls  die  von  Solothorn  den  Kilchherrn  von  Göppingen*)  gen 
Ballstall  ber&ffl;,  denn  er  der  Herren  ist,  begerint  die  von  Göppingen 
deß  Predicanten  von  Wangen  %  —  man  solle  Inn  by  disen  Zytten 
nüt  da  dannen  lassen.  Denn  wo  er  nit  da  were,  sollte  man  ehe 
Inn  dar  ordnen.  Nun  ist  nüt  minder,  ist  der  narung  halb  da  nüt  wol 
zu  Stichen,  denn  Ir  wol  wüßent,  dz  er  von  dem  Propst  narung  hatt. 
Were  min  ernstlich  bitt,  sölichs  unsem  gn.  Herren  ze  erkennen  geben, 
ein  kleine  hilff  zühin  ze  thün,  wie  wol  er  sy  nüt  begerte,  das  er  aber 


^)  Dieser  Brief  findet  sich  abschriftlich  in  einem  Sammeiband  des  Chronisten 
Michael  Stettier  auf  der  Stadtbibliothek  von  Bern  (Mss.  bist.  hei?.  XII.  20,  S.  53). 
Er  ist  noch  angedruckt. 

*)  Das  bemische  Städtchen  Wietlispach  gehört  ztir  Pfarrei  Oberbipp.  Der 
Predikant  daselbst  war  nach  Lohner,  ref.  Kirchen  d.  Freistaats  Bern,  ein  Niklans 
N.  (?),  Kaplan,  der  1628  die  Reformation  unterschrieben  hatte.  Er  kam  1530  nach 
Worb,  an  seine  Stelle  trat  Nikiaus  Schürstein,  ehemaliger  Prior  der  Kartause 
Torberg,  damals  Pfarrer  in  Latzetflah,  ein  geboruer  Solothurner.  Im  März  kam 
Scbarstein  nach  der  Stadt  Solothurn,  ging  aber  schon  im  April  wieder  auf  eine 
Landpfarrei. 

*)  Jakob  Vogt. 

*)  Pfarrer  von  Koppigen  war  seit  1528  auch  ein  Solothurner,  Urs  VöUmi, 
der  im  September  an  Schürsteins  Stelle  nach  Solothurn  kam,  Schmidlin,  Solo- 
thums  Glaubenskampf  und  Reformation,  1904,  176  Anm. 

*)  Nach  Lohner  hiess  er  Hans  Dietrich. 
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an  dem  ort  möchte  blyben;  were  wol  angleit.  ^)  Der  vogt  kompt  mit 
imm,  werdent  üch  beid  wol  anzeigen,  was  allenthalben  in  den  pm*en 
stäcket.  Laßet  inn  üch  bevolchen  sin,  wird  sich  mit  zimlichem  laßen 
benügen.  Ir  wüßent  ouch  wol,  dz  er  im  Examine  sines  Capitels  der 
gschiktisten  einer  was." 

„Demnach  stat  es  umb  mich,  wie  Ir  mich  glaßen  band.  Lüten 
gnüg  gadt  z'predig,  dann  ich  allweg  predigen.  Gott  geb  sin  gnad. 
Denn  ich  erfar  ein  groß  teufferisch  näst,  ouch  an  den  fumämbsten. 
Hiemit  sind  Gott  bevolchen  und  bevelchet  mich  unsren  gn.  Herren. 
Grüßet  mir  mine  mitbrüder.    Geben  zu  Solothum  uff  26  '•"  Jenner  im 

30.  Jor.    Üwer  allzyt  williger  Berchtold  Haller." 

Die  Predigten  Hallers  hatten  also  Erfolg,  doch  erfuhr  er  von 
Anfang  an,  wie  schwierig  die  Yerhältnisse  waren.  Namentlich  die 
täuferische  Bewegung,  die  weit  über  das  kirchliche  Ziel  hinausschoss 
und  eine  soziale  Umgestaltung  anstrebte,  erschien  ihm  als  ein  starkes 
Hindernis  auf  der  eigenen  Seite.  Der  nächste  Brief  lässt  erkennen, 
wie  die  Situation  sich  zuspitzte. 

2.  (4.  Februar  1530.)^)  „An  den  ersamen  wysen  Herren  Anthoni 
Nollen,  deß  rats  ze  Bern,  sinen  geliepten  Herren.  Lieber  Herr  Anthoni, 
uff  Sonnentag  ^)  jetz  künftig  wird  man  den  großen  rat  hau,  von  wägen 
ob  die  pfetffen  ir  sach  gegen  uns  erhalten  wellind.  Ist  Hr.  Seckel- 
meister  Stareken  ^)  rat,  wo  es  ienen  [irgend]  möglich  wäri,  das  ge- 
schäffti  hie  wärind  in  üweren  minen  Herren  nammen,  das  üwer  miner 
Herren  hotten,  uf  Samstag  hie  ze  Solothum  wärind,  als  von  irer  ge- 
schäSten  wägen ;  so  es  sich  dann  unrüw  zutrüege,  als  man  sorget,  wäri 

')  Hierzu  gehören  wohl  die  Notizen  im  Berner  Ratomanual  :  „Donstag 
27.  Januar:  Des  probstR  Matten  zu  Wangen  z&  dem  Schloß  geleit^.  —  „Montag 

31.  Januar :  Dem  Amman  zu  Göppingen,  dem  Predicanten  sin  hab  in  h&fSt  legen,  bis 
er  mit  minen  herren  aberkampt.  predicant  Löaw  gan  Göppingen  uff  jetz  Sambetag.'^ 
Die  Yorschnelle  Abreise  Völlmis  von  Eoppigen  nach  Baisthal  wurde  also  geahndet. 
Leu  kam  dann  1531  nach  Grindel wald. 

*)  Der  Brief  ist  in  der  Autographensammlung  der  Stadtbibliothek  von  Bern 
vorhanden.  Abgedruckt  hat  ihn,  mit  einigen  Lesefehlern,  Dr.  Blösch  in  der 
Theolog.  Zeitschrift  a.  d.  Schweiz  1886,  180.  —  Der  obgenannte  Sammelbaad 
Ton  Mich.  Stettier  enthält  gleichfalls  eine  Kopie,  S.  63. 

•)  Den  6.  Februar,  der  Brief  ist  also  am  4.  geschrieben. 

*)  Seckelmeister  Urs  Stark,  einer  der  Führer  der  Evangelischen,  der  aber 
zu  den  tauferischen  Ansichten  hinneigte,  lieber  ihn  Schmidlin,  Qlaubens- 
kämpf,  142. 
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zum  friden  und  zum  handel  dienstlich.  Die  Burger  wirt  man  sammlen 
von  anderer  Sachen  wegen,  aber  die  Presidenten  werdend  den  Handel 
nit  da  hinnen  lassen.  Püeg  ich  üch  guter  meinung  ze  wissen.** 

„XJf  Sunnentag  jez  werd  ich  die  meß  angriffen,  und  so  die  Botten 
nit  mochtind  uf  morn  zu  nacht  kummen,  kummend  aber  uf  Sunnentag 
um  das  morgen  brot  Hie  mit  sind  got  bevolchen.  Datum  in  yl  in 
Her  Krepsers  ')  hus,  der  krank  ist,  uf  Fritag  um  die  fieri,  nach  der 
ilechtmeß.   Üwer  allzit  williger  Berchtold  Haller." 

(Am  Rande:)  „Man  ist  in  sorgen,  es  werd  nit  mit  liebi  zer- 
schlahen ;  ist  Her  venners  ^)  und  Her  Krepsers  rat  ouch." 

Die  Hauptfrage  war,  ob  im  Anschluss  an  die  Hallerschen  Predigten 
eine  Disputation  über  den  Glauben,  wie  seinerzeit  in  Bern,  veranstaltet 
werden  solle.  Die  Reformierten  hofften  eine  solche  herbeifuhren  zu 
können,  die  nächste  Sitzung  des  Grossen  Rates  sollte  darüber  ent- 
scheiden. Hiezu  wäre  die  Anwesenheit  einer  Berner  Gesandtschaft 
erwünscht  gewesen.  Haller  rät  zu  dieser  Massregel,  die  auch  von  den 
Führern  der  Evangelischen  empfohlen  werde.  Bern  sandte  aber  erst 
am  7.  Februar  eine  Botschaft;  wie  man  aus  dem  nächsten  Briefe  sieht, 
war  übrigens  auch  die  Grossratssitzung  verschoben  worden.  Der  nächste 
Brief  Hallers  gibt  darüber  weitere  Nachricht. 

8.  (6.  Februar  1530.)  *)  „An  den  Ersamen  fürnemen  wysen 
Bernharden  Tilman,  Seckelmeyster  und  des  Rats  der  Statt  Bern, 
sinem  insundors  günstigen  lieben  Herrn  und  guten  Fründt." 

„Gnad  und  Frid  von  gott  zu  bevor.  Ersamer  geliepter  günstiger 
Herr  gfatter.  Als  dan  ich  uß  bevelch  Seckelmeister  Stareken,  Venners 
und  Krepsers,  Her  Anthoni  Nollen  zügeschriben  hab,  wie  uff  hütt  ein 
gmeind  oder  Presidenten  von  Inen  an  rätt  und  burger  bittlicher  wyss 
keren  wellend,  die  wil  meister  PhiUpp*)  ein  gute  zit,  und  ich  nun  an 
TCnif.  tag  gottes    wort  habend   gelert  on  merkhches  widersprächen, 

^)  „Dura  Eeßeler  oder  zum  Krebs",  steht  als  der  dritte  nach  Schul theisa 
Stölli  und  Hans  Heinrich  Winckeli  auf  dem  obenerwähnten  Verzeichnis  unter 
den  Evangelischen  zu  Schmieden.  Haller  wohnte  nicht  in  seinem  Haus,  sondern 
schrieb  nur  den  Brief  bei  ihm. 

*)  Hans  Hugi,  ebenfalls  ein  Führer  der  Evangelischen.   Seh  midi  in,  142. 

*)  Dieser  Brief  findet  sich  im  Autograph  Hallers  in  dem  Sammelband  der 
Stadtbibliothek  von  Bern  Mss.  bist.  helv.  IH.  258,  Nr.  15.  Abgedruckt  hat  ihn 
zuerst  Blösch,  in  der  obgenannten  theol.  Zeitschrift  aus  der  Schweiz,  1886,  181. 

*)  Philipp  Grotz,  seit  langem  Predikant  in  Solothurn. 
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und  die  pfaffen  von  unß  dick  erfordret,  nitt  widersprechend,  das  man 
nun  sy  dar  zu  halte  semliches  ze  tünd,  oder  irs  fumämes  abzeston« 
Da  sy  nun  besorgtend,  Es  mochte  nitt  beschächen  on  unrüw,  rer- 
meinend  sy,  miner  gn.  Herren  bottschaffl;  möchte  wol  ze  friden  helffen. 
Uff  semlichs  hab  ich  üwer  miner  gn.  Herren  schriben  verstanden, 
Seckelmeister  ^)  und  obgenannten  Herren  fiirgehalten;  befalend  sy  mir, 
üch  und  durch  üch  unser  gn.  Herren  irs  fumämes  berichten." 

„Dann  uff  hütt  sind  die  burger  nitt  byenandren  gsin,  werdent 
villicht  mom  zesammen  kummen ;  daß  sy  nach  lut  deß  Vertrags,  *) 
durch  beeder  Stetten  botten  zwischet  inen  gemacht,  schlechtlich  beed 
teyl  vordren  werdent  zu  eim  gspräch  von  den  spennigen  artickel,  imd 
so  inen  semlichs  nitt  mochte  verfolgen  und  erlangen,  alsdann  sy  der 
sach  rechtlich  für  die  beed  Stett  Bern  und  Basel  kummen.  Wo  sich 
aber  hie  zwischend  ein  unrüw  erhübe,  bittend  sy  üch  min  gn.  Herren 
fründlich,  wellend  mitt  bottschaffb  scheiden  und  das  best  thün,  wie 
ouch  vormals,  werde  zu  gütten  nimmer  meer  vergeßen  werden.  Denn 
sy  by  üwer  Gn.  schriben  gspürend,  mer  sorg  für  sy  tragen,  dann  sy  selb." 

„Ir  wißend  wol.  Her  gfatter,  wie  es  ein  volck  ist,  so  hart  gegen 
enanderen  stat.  Wo  ich  mich  nitt  versäche  und  miner  gn.  Herren 
scheiden,  muß  es  ein  mal  übel  gan.  Die  böswilligen  kument  gar  nüt 
zu  den  Parfäßeren  ze  predig,  allein  am  Sunnentag  zu  Sant  Ursen; 
sprechend,  ich  werde  inen  nütt  abklapperen.  Doch  hab  ich  mich  noch 
nütt  irren  laßen." 

^Was  aber  sich  zütreet,  rüw  oder  unrüw,  will  ich  üch  oder  unseren 
gn.  Herren  in  il  und  onverzogelich  berichten.  Hie  mitt  bewar  üch  gott 
in  allen  Eren.  Befehlend  mich  unsern  gn.  Herren.  Datum  zä  Solothurn, 
uff  Sonnentag  den  sechsten  Pebruarii  im  XXX.  Jar." 

„Alle  weit  gat  mitt  dem  wunderzeidien  deß  uferstandenen  totten 

„Ue.  allzit  williger 

Berchtold  Haller 

jetz  ze  Solothurn." 

»)  ürH  Stark.  - 

^  Vom  6.  Dezember  1529. 

')  Dazu  gehört  ein  Bericht  des  Predikanten  von  Aetigen  in  dem  Bande  des 
Berner  Staatsarchivs,  Kirchl.  Angelegenheiten,  Nr.  80,  2,  dasa  ein  in  Bern  hin- 
gerichteter Täufer  vom  Nachrichter  gebeten  worden  sei,  er  solle  ihm  gleich  nach 
seinem  Tode  ein  Zeichen  geben,  wenn  er  unschuldig  sterbe.  Der  Täufer  bestellte 
ihn  auf  das  Breitfeld  in  der  Nacht,  da  wolle  er  ihm  nach  seinem  Tod  die  Hand 
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(Nachschrift.)  „Uff  hüt  sind  by  unss  der  Vogt  von  Frouwen- 
bruimen,  Lantzhüt,  Wangen  und  Bipp,  ^)  die  bittend  sy  uff  mom  ze 
Solothurn  erschinen,  was  sich  dann  zütriieg,  mochtend  si  darin  mittlen, 
biß  daß  üwer  miner  gn.  Herren  borten  och  möchtind  darby  sin." 

Der  vorstehende  Brief  lässt  bereits  erkennen,  dass  die  B^ligions- 
saehe  in  Solothurn  sich  nicht  so  friedlich  entwickeln  werde,  wie  man 
zuerst  etwa  hatte  hoffen  können.  Die  Parteien  standen  einander  schroff 
gegenüber,  und  bei  dem  hitzigen  Charakter  des  Volkes  war  der  Aus- 
bruch von  Unruhen  leicht  möglich.  Schon  am  folgenden  Tage  musste 
Haller  wieder  schreiben: 

4.  (7.  Februar  1530.)*)  „An  Hrn.  Tillmann.  Gnad  und  Frid 
zuvor,  ehrend  günstiger  Herr  Gvatter.  Uff  hüt  sind  10  man  uß  der 
gmeind  zu  Solothom  für  ein  Ersamen  Khat  kert  und  gebeten,  Inen 
ein  gmeind  ze  versamlen,  das  ist  die  burger,  dem  handel  nach  ze 
kummen,  wie  ich  üch  gestern  bricht  hab.  Ist  Inen  ein  Antwort  worden, 
dran  sy  sich  nit  benügt,  sunders  die  gütwilligen  zu  den  Barf&ßren 
zemenglüffen  mit  huffen,  da  dannen  nit  ze  wychen  bis  dz  Inen  nach 
lut  und  sag  des  Abscheids  ein  rechtschaffne  Antwort  werd.^ 

„Uff  sölichs  ist  Caspar  Kuttler,  vogt  zu  Landtshüt,  by  mir  gsin. 
Hab  ich  zu  Hm.  Schultheiß  Stolli  gschickt,  im  söliche  unrüw  anzeigen 
und  darvor  ze  sin,  euch  darby  gredt,  sölichs  minen  Herren  von  Bern 
anzezeigen.  Daruff  er  geantwortet,  Er  wolle  uf  morn  Khät  und  Burger 
bsammlen.  Hiemit  syge  der  Vogt  wys  und  witzig  gnüg,  was  er  thün 
solle.  Hab  ich  üch,  minen  gn.  Herren,  nüt  verhallten,  sundem  in  yll 
ze  wüßen  wollen  thün,  in  Hoffnimg,  ir  werdint  von  stund  an  Bottschaft 

reichen  und  ihm  Sonne  und  Mond  erscheinen  lassen,  zum  Zeichen,  dass  die  Täafer- 
lehre  göttliche  Wahrheit  sei.  Nun  wollte  der  Nachrichter  keinen  Täufer  mehr 
richten,  üeber  die  damaligen  Täufer  in  Bern  und  Solothurn  vgl.  E.  Müller, 
Gesch.  d.  bem.  Täufer,  1896,  20  ff.,  Flury,  Berner  Heim  1896,  Nr.  35  ff.  und 
De  Quervain,  Eirchl.  und  soziale  Zustände  in  Bern  unmittelbar  nach  der  Ein- 
führung der  Beformation,  1906,  120  ff. 

0  Die  bemischen  Vögte  in  diesen  Bezirken  waren  damals:  Lorenz  GQder 
in  Fraubrunnen,  Kaspar  Eutler  in  Landshut,  Mathäns  Knecht  in  Wangen  und 
Jakob  Vogt  in  Bipp.  In  den  an  Solothurn  angrenzenden  bernischen  Aemtern  war 
die  Bevölkerung  stark  erregt  und  zum  Eingreifen  zugunsten  der  Glaubensgenossen 
gleich  bereit. 

*)  Dieser  Brief  ist  nur  in  der  Abschrift  Michael  Stettiers,  in  dem  oben  er- 
wähnten Sammelbande  Mß.  bist,  hely.,  Xu,  20,  S.  54,  55  der  Stadtbibliothek  von 
Bem  Torhanden  und  noch  angedruckt. 
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schicken,  die  biderben  lüt  von  einandren  ze  richten  und  scheiden,  im  aller- 
besten, deß  sy  sich  zu  beden  syten  versechent  zu  üch,  minen  gn.  Herren.^ 
„Datum  in  yll,  ze  Solothorn,  umb  die  dritte  stund  nach  mittag  uff 

'  ^  '  „Üwer  allzyt  williger  diener 

Caspar  Kutler. 
Berchtold  Haller.« 

Wie  man  aus  diesem  Briefe  sieht,  wurde  die  Absendung  einer 
Bemer  Botschaft  auch  von  den  Solothurner  Evangelischen  dringend 
gewünscht  und  gab  sogar  Schultheiss  StöUi,  der  im  allgemeinen  Zurück- 
haltung beobachtete,  wenigstens  indirekt  den  Rat,  eine  solche  zu  ver- 
anlassen. Diese  Botschaft  muss  auch  bereits  unterwegs  gewesen  sein, 
denn  in  ihrem  IS  amen  berichtet  Nikiaus  Manuel  am  folgenden 
Tage  nach  Bern  wie  folgt: 

5.  (8.  Februar  1530.)0  »Unser  früntlich  willig  dienst  allzit  zuvor, 
gnedigen  lieben  Herren.  Wüßend  in  kurzem  vergriff  die  handlung  in 
einer  Summa,  so  gestern  und  hüt  zu  Solothurn  verloffen.  Die  sich  des 
Evangeliums  annemend,  band  zechen  man  für  die  rät  geschickt,  mit 
begär,  inen  zur  rat  und  Burger  zu  verhelfen,  ursach,  so  die  meß  so 
hoch  geschonten  syge  von  Predikanten,  solle  man  die  meß-schelter, 
-halter  und  -r&mer  in  ein  Tisputation  zu  samen  laßen  kummen  und 
die  warheit  erkunden.  Die  sind  abgewiesen  mit  kurtzer  antwurt,  zum 
andren  mal.** 

„Dem  nach  sind  gestern  zween  angeferd  meßerzuckig  über  einandren 
worden,  vrie  maus  nembt,  ein  nüw-  und  ein  altgloybiger,  aber  um 
ander  sachen,  nit  von  deß  gloubens  wegen.  Do  ist  ein  uflauff  in  der 
gantzen  statt  erwachsen,  als  ob  man  gestürmbt  bette,  das  alle  man- 
schaft  uf  einen  platz  züsamen  kamend,  dan  man  meint,  die  alt-  und 
nüwglöubigen  schlügind  einandren.  Doch  warend  lüt  uf  beden  partygen, 
die  trostlich  schiedend,  euch  üwer  vogt  von  Lantzhüt  hat  sich  redlich 

')  Das  Original  findet  sich  im  Berner  Staatsarchiv,  Kirchl.  Angelegenheiten 
Nr.  79,  1.  Die  Hand  Niklans  Manuels  ist  unverkennbar.  Gedruckt  in  Stettiers 
Annales  (1627),  II,  36,  ferner  in  den  Ei  dg.  Abschieden,  IV,  1,  b,  540  und 
bei  Bio  seh,  theol.  Zeitschrift  a.  d.  Schweiz,  1886,  182.  Die  Gesandten  waren 
nach  dem  Solothurner  Ratflbuch  19,  66:  Tillmann,  Stürler,  Manuel,  v.  Werdt, 
▼.  Erlach,  Tremp,  der  junge  Stürler,  Sulpitius  Haller,  dazu  die  vier  Vögte  von 
Wangen,  Landshut,  Aarwangen  und  Bipp.  Auch  Valerius  Anshelm  scheint  mit- 
gekommen zu  sein,  wovon  später. 
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gehalten.  In  dem  hand  etlich  getröwt,  si  wellend  zu  den  Barfußen, 
die  p&ffen  erstechen.  Sind  ouch  dahin  kummen,  sich  irem  trowen 
nach  erzeigt  Doch  ist  Niemand  nützit  geschechen,  Got  sy  lob.  Sind 
doch  yil  zuckter  schwert  uf  der  Ban  gsyn.  Do  hand  sich  ein  große 
zal,  by  den  achtzigen,  die  nacht  in  das  Kloster  geaamlet,  die  Bredi- 
kanten  zu  beschirmen  und  daruf  ir  wachten  gestellt^ 

„Hut  fr4  sind  wir  vor  rät  und  Bürgern  erschinen,  unß  erbotten, 
was  zu  frid  und  rüw  diene,  nit  zu  sparen.  Hie  mit  hand  sich  erklagt 
doselbst,  die  das  Evangelium  begärend,  der  lest  Abscheid  sy  in  vil 
artiklen  nit  an  inen  gehalten,  mit  darlegung  einer  schrifft,  innhaltende 
die  selbigen  artikel.  Doruf  inen  der  gwalt  geantwurt:  waß  bißhar  nit 
beschechen,  solle  aber  noch  erstattet  werden.  Aber  alß  si  begärt  ein 
Tisputaz  von  pfafiFen,  sollend  sy  r4wig  syn,  dan  zu  diser  zyt  sy  es 
inen  nit  gelegen,  diene  ouch  nit  zu  frid  und  rüwen.  Uf  das  hand  wir 
gearbeitt  by  beden  partyen,  doch  zülest  hüt  noch  nüt  anders  mögen 
erlangen,  dan  das  die,  so  sich  des  Evangeliums  güdend,^)  zu  den  Barfüßen 
also  by  einandren  verharren  wellend,  und  nit  da  dennen,  bis  sy  das 
erlangend  so  sy  begärend,  nämlich  die  Tisputats  ierer  pfaflfen.  Daran 
wellen  sy  setzen  ier  lyb  und  leben,  und  das  kurtz  dran  wagen.  Hierum 
werdend  wir  morn  aber  vor  rät  und  Burgern  mit  gröstem  flyß  handien, 
was  zu  fryden  dienen  mag.  Gott  geb  gnad." 

„Dato  ylentz  zu  Solothurn,  Zinstag  nach  Liechtmeß  1530  jähr." 
„Cwer  gnaden  gesantten  jetz  zu  Solothurn." 

Aus  diesen  beiden  Schreiben  von  Haller  und  Manuel  ist  ersicht- 
lich, dass  es  nun  schon  beinahe  zu  Tätlichkeiten  gekommen  war.  Aus 
Anlass  eines  geringfügigen  Streites  waren  schwere  Drohungen  gegen 
den  bemischen  Reformator  laut  geworden,  was  die  Evangelischen  ver- 
anlasste, ihn  die  ganze  Nacht  vom  7.  auf  den  8.  Februar  hindurch 
im  Kloster,  wo  er  wohnte,  mit  bewafl&ieter  Hand  zu  beschützen.  Die 
Grossratssitzung  am  Morgen  des  8.  Februars  war  schwach  besucht, 
von  den  Evangelischen  zuerst  gar  nicht,  da  sie  bei  Barfussen  blieben, 
auch  von  den  Päpstlichen  waren  viele  ausgeblieben  und  bei  ihren 
Parteigenossen  zu  St  Ursen.  Die  evangelischen  Ratsmitglieder,  38  an 
der  Zahl,  wurden  aufgefordert  zu  erscheinen,  sie  sandten  aber  nur 
12  Ausgeschossene.   Mit  diesen  wurde  nun  in  Anwesenheit  der  Berner 


')  Soviel  als:  sich  rühmen,  Schweiz.  Idiotikon,  11,  125. 
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Boten  weiter  unterhandelt  Der  Rat  blieb  in  seiner  Mehrheit  bei  der 
Ablehnung  der  verlangten  Disputation,  wenigstens  für  jetzt,  gab  dagegen 
in  andern  Punkten  entgegenkommende  Antwort.  Die  EvangeUschen 
dagegen,  unterstützt  von  den  Bemem,  blieben  bei  dem  Verlangen  einer 
Disputation,  worauf  schliesslich  der  Bat  die  Verhandlung  auf  morgen 
vertagte,  um  noch  mit  den  abwesenden  Katholischen  Bücksprache 
nehmen  zu  können.^) 

Am  9.  Februar  war  dann  zu  der  Gesandtschaft  von  Bern  noch 
eine  von  Biel  herzugekommen.  Beide  vereint  suchten  nun  die  Par- 
teien zu  einem  billigen  Abkommen  zu  bewegen.  Endlich  Hessen  sich  die 
Katholischen  herbei,  den  Hauptpunkt,  die  Veranstaltung  einer  Dispu- 
tation, nicht  ganz  abzulehnen,  aber  sie  solle  erst  auf  Martini,  d.  h.  im 
Spätherbst,  stattfinden  und  ihr  Ergebnis  erst  noch  von  den  Raten  ge- 
prüft werden.  Berchtold  Haller  solle  entlassen  werden  und  die  Evange- 
lischen die  Ursuskirche  in  Frieden  und  im  alten  Wesen  lassen.  Die 
Evangelischen  nahmen  das  Entgegenkommen  an,  verlangten  aber, 
dass  das  Ergebnis  der  Disputation  dann  sofort  Geltung  haben  müsse; 
Berchtold  Haller  solle  bleiben  und  fortfahren  zu  predigen.  St  Ursen 
wollten  sie  hingegen  in  Ruhe  lassen.  Man  war  sich  also  etwas  näher 
gekonunen.  Am  folgenden  Tage  schrieb  Nikiaus  Manuel  wieder  nach 
Bern  wie  folgt: 

6.  (10.  Februar  1530.)^)  „Unser  früntlich  etc.  Wier  band  vil 
großer  müeg  und  arbeit,  doch  bishar  nfitzit  geschaflEb,  dan  bed  par- 
tygen  so  starck  und  handfest  sind,  das  es  ein  wunder  ist;  und  band 
die  meß  begerenden  vil  puren  ab  den  dörfern  hinyn  beschickt,  und 
ein  Tag  zu  der  Tisputatz  genempt  ufiP  Martine,  das  aber  den  andren 
nit  gefallt  Begerend,  das  man  von  stund  an  die  warheit  erforsche, 
oder  die  sach,  wie  vormals  gemeret  syge,  in  statt  und  land  laß  meren, 
wenn  man  tisputieren  solle.  Mom  werdend  wier  wyter  handien  und 
üch  aber  berichten,  will's  Got  Es  stat  sunst,  daz  wier  hoffend,  da 
werd  nüt  frefels  und  unfüglichs  gehandlet  Dato  zu  Solothurn,  ylentz, 
Donstag  vor  Valentine  1530  jar." 

„Üwer  dienenden  gesanten  jetz  zi\  Solothurn.** 

^)  Aus  dem  Ratsprotokoll  anszugsweise  mitgeteilt  durch  Strickler  in  seiner 
AktensammluDg  zur  Schweiz.  Reformationsgeschichte,  n,  Nr.  1117,  1121. 

')  Handschriftlich  im  Staatsarchiv  Bern,  Eirchl.  Angel.  Nr.  79,  2,  gedruckt 
in  Stettiers  Annales,  II,  85  f.,  ferner  in  Eidg.  Abschiede,  lY,  Ib.  540 
und  bei  B lösch,  a.  a.  0.  183. 
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An  diesem  Tage  (10.  Februar)  wurden  die  Verhandlungen  fort- 
gesetzt. Immer  noch  standen  die  Parteien  einander  bewaffnet  gegen- 
über, die  Evangelischen  bei  Barfussen,  die  Katholischen  nun  im  alten 
Rathaus.  Der  Rat  hatte  den  Katholischen  die  letzte  Antwort  der  Evan- 
gelischen noch  nicht  mitgeteilt,  weil  er  fürchtete,  dass  sie  ,, wenig  Gutes 
gebären  mochte''.  Nun  kamen  die  Katholischen  selbst,  sie  abzuholen 
und  brachten  zugleich  ihre  Beschwerden  in  14  Artikeln  vor.  Hierüber 
wurde  weiter  verhandelt  unter  Mitwirkung  der  Gesandten  von  Bern 
und  Biel,  zu  denen  nun  auch  noch  solche  von  Basel  und  Frei- 
bürg  gekommen  waren.  Die  Anwesenheit  der  letzteren  ermutigte 
natürlich  die  Katholiken,  an  ihren  Forderungen  um  so  mehr  festzu- 
halten, namentlich  an  dem  entscheidenden  Punkt,  der  Verschiebung 
der  Disputation  auf  Martini.  Die  Evangelischen  schlugen  vor,  die  Dis- 
putation jetzt  zu  halten,  aber  das  Ergebnis  derselben,  auch  wenn  es 
für  die  Messe  und  die  Bilder  ungünstig  ausfalle,  erst  auf  Martini  aus- 
zufuhren. Diesen  Vorschlag  bezeichneten  die  Katholischen  am  nächsten 
Tage,  11.  Februar,  mit  Recht  als  eine  Halbheit.  Endlich  kam  ein  Ver- 
gleich zustande.  Die  frühere  Uebereinkunft  wurde  bestätigt,  doch  die 
Veranstaltung  einer  Disputation  nun  bestimmt  auf  Martini  zugesagt 
Zu  derselben  sollen  die  einheimischen  Priester  und  Predikanten,  von 
auswärtigen  aber  nur  Haller  berufen  werden.  Inzwischen  solle  man 
sich  gegenseitig  weder  schmähen  noch  verfolgen  und  alles  Vorgegangene 
aufgehoben  und  vergessen  sein.*) 

Mittlerweile  war  man  auch  in  Bern  um  Haller  besorgt  worden, 
und  der  Rat  hatte  ihn  schon  seiner  Sicherheit  wegen  zurückberufen, 
wie  das  folgende  Schreiben  zeigt. 

7.  (9.  Februar  1530.)^  „Rotten.  Soloturn.  Unser  früntlich  grüß 
etc.  Wir  haben  üwer  schriben  verstanden  und  besonders  uf  einen 
punkten  gesinnet,  nemlich  daß  etlich  unterstanden,  die  predicanten  zu 
erstechen,  darob  wir  etwas  grusens  [verspüren],  das  solliches  vergangen 
über  die  züsagung,  so  unser  getrüw  lieb  eydgnoßen  und  mitburger 
von  Solothum  uns  getan,  da  sy  begärt,  Hrn.  Berchtolden  inen  zu  ver- 
gönnen, wellten  sy  In  in  schirm  und  hüt  halten.  Doch  so  sagen  wir  dem 
AUmechtigen  Lob  und  Dank,  das  im  noch  nützit  gewaltigs  begegnet. 


0  Strickler,  Aktensammlung,  II,  Nr.  1123,  1124. 

*)  Staatsarchiy  Bern,  Deutsch  Missivenbach  R  481 ".   AaszagHweise  mitgeteilt 
£idg.  Abschiede,  IV,  1  b.  640  and  bei  Blösch,  a.  a.  0.  183. 
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dann  wo  das  beschechen,  wäre  merkliche  unniw  daruß  entstanden,  als 
ir  selbs  wol  mögend  ermeßen,  ouch  bemeld  unser  getrüw  lieb  mit- 
burger  von  Soloturn  betrachten.** 

„Damit  aber  hierin  nützit  versurapt  werde,  wo  üch  wellte  be- 
danken, das  die  sachen  nit  so  woU  möchtend  gestillet  [werden],  dan 
das  grosser  unrat  ze  besorgen,  mögen  wir  liden,  das  ir  gedachten 
unsern  predicanten  mit  üch  haruff  vertigend.  Was  üch  aber  in  dem 
val  ze  thün  fruchtbar  ze  sin  bedunken  will.  In  länger  da  ze  lassen, 
oder  nit,  das  wellen  wir  üwer  bescheidenheit  heimgesetzt  haben." 

„Datum  Mittwoch,  9.  Februarii  1580." 

„Den  edlen,  frommen,  vesten,  fiirnämen,  besonders  wysen,  unsern 
getrüwen  lieben  miträt  und  bürgern,  so  jetz  zil  Solotum  sind." 

Nachdem  in  Solothurn  die  Unruhe  gestillt  und  ein  Abkommen 
getroffen  war,  fiel  der  Grimd  weg,  um  Haller  besorgt  zu  sein.  Zwar 
hatten  die  Katholischen  schon  am  10.  Februar  seine  Rücksendung  ver- 
langt, aber  die  Berner  Boten  gaben  zu  bedenken  dass  ihn  Solothurn 
selbst  berufen,  und  Bern  ihn  nur  ihnen  zu  Gefallen  hergeschickt  habe 
und  ihn  niemand  anders  geliehen  hätte;  wenn  man  ihn  nun  heim- 
schicken wolle,  so  dürfe  das  nur  mit  förmlichem  Urlaub  geschehen. 
Wolle  man  ihn  aber  noch  behalten,  so  solle  man  ihn  weiter  predigen 
lassen.  Darauf  beschloss  der  Rat  am  12.,  Haller  jetzt  noch  nicht  heim- 
zuschicken, er  solle  Morgen,  Sonntag  den  13.,  noch  predigen  und  erst 
Montag  oder  Dienstag  mit  ehrlichem  Geleite  entlassen  werden  und 
mit  dem  Zeugnis,  dass  meine  Herren  nichts  über  ihn  klagen.^)  So 
konnte  denn  Haller  noch  am  14.  an  Z  w  i  n  g  1  i  folgenden  Bericht 
senden : 

8.  (14.  Februar  1530.)*)  „Gnade  und  Friede  von  Gott!  Kaum 
hatte  ich  eine  und  die  andere  Woche,  teuerster  Huldreich,  in  Soloturn 
zugebracht,  so  machen  die  Evangelischen  eine  Unruhe,  scharen  sich 
zusammen,  an  hundert  Mann  oder  mehr,  sie,  die  ihr  Evangelium  sich 
von  den  Täufern  hatten  lehren  laßen,  und  verlangen  vom  gegnerischen 
Teil,  daß  die  Priester  entweder  der  Wahrheit  zustimmen,  oder  offen 
widersprechen   sollen.    (So   enthielt   es  nämlich   ein  Artikel   des  Ver- 

^)  Strickler,  Aktensammlung,  II,  Nr.  1128.  In  seiner  Weise  stellt  dea 
Vorgang  dar  Schmidlin,  Glaubenskampf,  179. 

^  Der  Brief  steht  lateinisch  in  Zwinglis  Werken  von  Schuler  &  Schulthess, 
VI II,  410.   Ich  teile  ihn  in  deutscher  Uebersetzung  mit. 
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träges,  den  vor  wenigen  Tagen  ^)  die  Bemer  und  Basier  hier  vereinbart 
haben.)  Die  Gegner,  zweihundert  Mann  stark,  schlagen  das  durchaus  ab, 
und  sind  in  der  Ursuskirche  versammelt;  beide  Teile  wollen  ihre  Lager 
nicht  verlaßen,  bis  der  andere  nachgibt.  Es  sind  Berner  und  Basler 
da,  mit  den  Bielern.  So  sind  sie  übereingekommen  nach  fast  achttägigen 
Verhandlungen  —  so  hartnäckig  ist  dieses  Volk  — ,  daß  auf  Martini 
eine  Disputation  gehalten  werde,  auf  der  ich  mit  Philipp  [Grotz] 
und  gleicherweise  auch  die  Chorherren  Rechenschaft  geben  sollen. 
Inzwischen  haben  sie  dem  Philipp  den  Nikiaus  Schürstein*) 
beigegeben,  den  wir  erwarten.  Der  Bemer  Rat  hat  mich  zurückberufen 
durch  Boten,  die  über  jenen  Aufruhr  als  Schiedsrichter  urteilen  sollten. 
Aber  der  Soloturaer  Rat  hat  das  abgelehnt  und  will  mich  in  dieser 
Woche  heimgeleiten  laßen.  So  steht  die  Sache  zu  Soloturn.  Es  ist 
hier  Seckelmeister  Starch,  der  den  Täufern  merkwürdig  günstig  ist, 
auch  seine  Frau  ist  von  dieser  Art.  Er  weiß  den  Schwachen  auch  gar 
nicht  Rechnung  zu  tragen  imd  hat  mich,  während  ich  hier  war,  mehr 
gehindert  als  gefordert." 

„Ferner  war  unser  Tremp  hier  zu  Soloturn,  der  unter  andenn 
auf  Grund  von  Nachrichten  des  Peter  von  Werd  davon  sprach, 
man  wolle  eine  Art  Freundschaft  mit  den  Franzosen  schließen,  *)  denen 
man  doch  gar  nicht  trauen  sollte,  sondern  eher  froh  sein,  daß  Gott 
uns  einmal  .von  jenen  Bündnißen  befreit  hat;  aber  in  dieser  Meinung, 
daß  Tremp  es  sehr  bedaueni  würde,  wenn  jemals  durch  dich  oder 
uns  oder  durch  irgendwelche  Evangelische  diese  Bündniße  erneuert 
oder  bestätigt  werden  sollten,  denn  das  wäre  nur  eine  offene  Thür 
für  alle  Pensioner.  Somit  wirst  du  selbst  urteilen,  ob  das  unserm 
Volk  und  unsrer  Kirche  beizubringen  sein  wird,  denn  nachdem  man 
mit  grosser  Mühe  kaum  die  Geschenke  der  Franzosen  aberkannt  hat, 
kann  man  mit  ihnen  nicht  wieder  anbinden  ohne  die  Frommen  zu 
verletzen.    So   erwäge  nun  Alles  zum  Besten  und  laße  mich  und  die 

')  Es  ist  der  Vertrag  yom  5.  Dezember  1529  gemeint. 

')  Ueber  Schörstein  S.  o.  S.  7  Anm.  und  Schmidlin,  174. 

')  Zwingli  plante  damals  allerdings  eine  Verbindung  mit  Frankreich,  um  dem 
Kaiser  die  Spitze  zu  bieten,  wozu  auch  Philipp  Ton  Hessen  riet.  Siehe  Zwinglis 
Brief  an  den  französ.  Gesandten  Maigret  mit  einer  Punktation  zu  einem  BUndnis, 
in  den  Werken,  VIII,  416—418,  dazu  Mörikofer,  Zwingli,  II,  263  ff.  Stähelin, 
II,  406  f.  Peter  von  Werd  war  im  Auftrag  des  Berner  Rates  am  28.  Januar  in 
Zürich  gewesen  wegen  des  Bündnisses  mit  dem  Landgrafen  von  Hessen.  Strickler, 
Aktensammlung,  II,  Nr.  1086. 
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üebrigen  Gutherzigen  etwas  Sicheres  hören,  denn  jener  von  Werd 
flüstert  den  Seinen  in  die  Ohren,  du  habest  zahllose  und  wichtige  Geschäfte 
vorhanden.    Leb  wohl!    In  Eile.    Soloturn  14.  Februar  1530." 

„Von  Herzen  dein  Berchtold  Haller." 

Das  war  der  letzte  Brief,  den  Haller  von  Solothurn  aus  schrieb, 
bald  nachher,  also  nach  etwas  mehr  als  dreiwöchentlicher  Abwesenheit, 
kehrte  er  nach  Bern  zurück.  Ein  Geschenk  von  20  Kronen,  das  der 
Solothumer  Rat  ihm  anbot,  wies  er  zurück,  weil  er  gekommen  sei, 
ihrer  Seelen  Heil,  nicht  aber  ihr  Geld  zu  suchen,  und  nahm  nur 
9Y«  Heller  als  Ersatz  seiner  Auslagen.^) 

Seine  Arbeit  in  Solothurn  hatte  nicht  den  gewünschten  und  von 
den  dortigen  Evangelischen  erhofften  Erfolg  gehabt.  Die  katholische 
Mehrheit  der  Burgerschaft  liesa  sich  von  ihrer  ablehnenden  Hialtung 
nicht  abbringen.  Die  Gründe  dafür  haben  wir  aus  Hallers  Briefen 
kennen  gelernt.  Haller  gab  der  extremen,  täuferischen  Gesinnung  vieler 
Evangelischen  und  der  Heftigkeit  ihres  Auftretens  die  Hauptschuld. 
Auch  Nikiaus  Manuel,  der  in  dieser  Zeit  öftier  mit  Aufträgen  von  Bern 
in  Solothurn  war,  weiss  von  letzterem  zu  erzählen.  So  schrieb  er  schon  am 
19.  Sept  1529  nach  Hause,  es  seien  Unruhen  mit  Mühe  verhindert  worden, 
„dan  sy  welltend  mitt  dem  schürpfhobell  dran."  *)  Es  wäre  aber  auch 
ohne  das  schwerlich  etwas  auszurichten  gewesen,  da  das  numerische 
Verhältnis  der  Parteien  zu  ungünstig  stand.  Die  Katholischen  besassen 
im  Jahre  1530  eine  Zweidrittelsmehrheit.  Das  günstigere  Verhältnis, 
wie  es  das  im  Eingang  erwähnte  Berner  Verzeichnis  der  Päpstlichen 
und  EvangeUschen  von  1529  angibt,  scheint  sich  in  der  Folge  eher 
zu  Ungunsten  der  letzteren  verschoben  zu  haben.  Haller  hat  das  auch 
noch  in  seinen  späteren  Aeusserungen  bestätigt 

Am  15.  August  1530  schreibt  er  wieder  an  Zwingli:  ®)  „Sodann 
ist  dir  nicht  verborgen,  dass  ich  auf  einen  Monat,  nicht  ohne  Unruhe, 
den  Solotumern  Christus  verkündigt  habe;  nachdem  die  Berner  und 
Basler  vermittelt  hatten,  kam  es  dahin,  dass  auf  Martini  alle  Pfarrer 
mit  den  Chorherren  von  ihrer  Lehre  und  dem  ganzen  Religionshandel 
Rechenschaft  geben  sollen,  nur  soll  von  Auswärtigen  keiner  dabei  sein, 

»)  Anshelm,  VI,  23. 

')  Schreiben  im  bemischen  Staatsarchiv,  Eirchl.  AngelegeDheiteD,  Nr.  77, 
Seite  157. 

»)  Lateinisch  in  Zwingiis  Werken,  VIII,  489  f. 
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ausgenommen  Berchtold,  *)  weil  dieser  daselbst  ja  auch  den  Inbegriff 
aller  Sachen  gelehrt  habe.  Hierbei  furchten  wir  die  List  der  Päpst- 
lichen, dass  sie  auch  den  Tregarius*)  heimlich  zuziehen  wollen,  dem 
als  einem  Doctor  der  Theologie  und  als  Soloturner  Bürger  niemand 
die  Befugnis  zu  disputieren  verweigern  kann.  Das  ist  die  eine  Sorge. 
Sodann  mögest  du  raten,  ob  weniger  Artikel,  als  bei  unserer  Ver- 
handlung, ^)  oder  einige  von  ihnen  aufgestellt  werden  und  ob  dieselben 
Bedingungen  gelten  sollen,  wie  bei  uns.  Hier  anerkenne  ich  allein 
den  Philipp  Grotz.  Der  grössere  Teil  der  Landschaft  hat  den  Aber- 
glauben abgetan  und  steht  auf  unserer  Seite.  Dagegen  in  der  Stadt 
steht  der  grössere  und  ansehnUchere  Teil  auf  Seite  der  Päpstlichen. 
Von  den  Evangelischen  werden  einige  auch  den  Täufern  einen  Platz 
einräumen  wollen,  und  die  Verhandlung  kann  nicht  fruchtbar  vor  sich 
gehen,  wenn  nicht  auch  diese  unsinnigen  Menschen  öffentlich  gehört 
werden.  Die  Ehre  Gottes  erfordert  das  also,  und  man  darf  jene  Solo- 
tumer  durchaus  nicht  vernachlässigen.  So  gib  denn  Rat,  du  einziges 
Wächterauge  nicht  allein  des  ganzen  Vaterlandes,  sondern  auch  des 
Anliegens  der  Christenheit,  und  sage  uns,  sobald  du  diese  Botschaft 
empfangen,  was  für  Artikel  wir  aufstellen,  was  für  Bedingungen  vor- 
schreiben, auf  welchem  Weg  wir  das  ganze  Geschäft  angreifen  sollen, 
Asmit  nicht  das,  was  du  mit  den  Brüdern  unter  grosser  Mühe  und 
Gefahr  zustande  gebracht  hast,  durch  unsre  Nachlässigkeit  oder  Un- 
verstand zunichte  werde.  Oekolampad*)  hat  dasselbe  gemten,  was  ich 
nun  dir  dringend  ans  Herz  lege.  So  bitte  ich  dich  denn,  freundlichster 
Huldreich,  komm  za  Hülfe  mit  deinem  Rat  sobald  du  kannst.  Drei- 
hundert sind  es  von  der  ganzen  Burgerschaft  in  Solothurn.  Zwei- 
hundert gehören  zu  den  Päpstlichen,  die  andern  sind  EvangeUsche, 
und  auf  beiden  Seiten  ist  es  ein  sehr  hartnäckiges  Volk.  Da  hast  du 
die  ganze  Sache.  ^ 

Noch  mehrmals  hat  Haller  in  diesem  Sinne  an  ZwingU  geschrieben, 
so  am  24.  und  am  29.  Oktober,*)  und  je  näher  der  Termin  der  Dis- 

*)  D.  1.  er  selbst. 

*)  Der  August! nerprovinzial  Konrad  Treyer  au»  Freiburg,  der  schon  auf 
der  Berner  Disputation  gewesen  war,  aber  den  Ausstand  nahm,  weil  er  nicht  auf 
Grund  der  heil.  Schrift  allein  disputieren  wollte.  Akten  der  Berner  Disputation, 
Ausgabe  von  1701,  96;  Anshelms  Bernerchronik,  Y,  234. 

*)  Der  Berner  Disputation  vom  Januar  1528. 

*)  Der  Basler  Reformator,  ebenfalls  an  der  Berner  Disputation  beteiligt. 

*)  Zwingiis  Werke,  VIII,  538,  541. 

19 
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putation  heranruckte,  desto  dringender  bat  er  ihn,  in  eigener  Pereon 
daran  teilzunehmen,  womöglich  mit  Oekolampad.  Er  wolle  zu  ver- 
anlassen suchen,  dass  Zwingli  auch  eingeladen  werde,  indem  er  nur 
unter  dieser  Bedingung  selbst  hingehen  wolle.  Ohne  seine  Anwesenheit 
gab  er  die  Sache  so  gut  wie  verloren,  da  die  Katholischen  in  Solothurn 
kein  Wort  hören  wollen  und  der  Mehrheit  in  der  Stadt  sicher  seien. 
Die  Sorge  war  unnütz.  Als  Martini  kam,  trat  an  die  Stelle  der  Dis- 
putation, die  der  ttat  wieder  um  ein  Jahr  hinausschob,  eine  schrift- 
liche Auseinandersetzung  der  Parteien,  die  auch  zu  keinem  Kesultate 
führte.  Im  nächsten  Jahre  1531  fiel  im  Herbst  die  Entscheidung  bei 
Kappel  und  von  da  an  war  an  einen  Sieg  der  Reformation  in  Solo- 
thurn nicht  mehr  zu  denken.  Die  Reformierten  worden  mehr  und 
mehr  eingeengt,  ihre  mühsam  errungenen  Rechte  eins  nach  dem  andern 
ihnen  wieder  entzogen  und  als  sie  in  der  Verzweiflung  im  Herbst 
1533  durch  einen  Handstreich  die  frühere  Stellung  wieder  zu  erlangen 
suchten,  brachte  ihnen  das  tolle  Unternehmen  vollends  den  Untergang.*) 
Der  Misserfolg  Ilallers  bei  seinem  Reformationsversuch  in  Solo- 
thurn im  Februar  1580  ist  aber  durch  alles  bis  jetzt  Gesagte  noch 
nicht  völlig  erklärt.  Es  kam  noch  etwas  anderes  hinzu,  was  den  Aus- 
schlag gab,  ein  Gemütsmotiv,  wie  es  in  der  Geschichte  der  religiösen 
Bewegungen  hier  und  da  auftritt  und  allemal  Grosses  wirkt  Wir  müssen 
das  noch  besonders  betrachten. 

3.  Der  Schweiss  des  heil.  Ursus, 

Der  bernische  Chronist  Valerius  Anshelm  erzählt  in  seiner 
Chronik  *)  vom  Jahre  1530,  wie  Berchtold  Haller  schon  30  christliche 
Predigten  in  Solothurn  gehalten  hatte  und  alles  sich  dazu  anliess,  dass 
die  Sache  des  Evangeliums  siege.  Dann  habe  aber  der  täuferische 
Uebereifer  das  Spiel  verdorben  und  es  sei  zu  einem  Auflauf  gekommen. 
„Nun  in  bewegtem  glöuf,  durch  zweier  zang  abents  am  fischbank 
entstanden  und  on  schaden  vertreten,  als  morndes  frü  die  evangelischen 
sich  zun  Barfüssen  und  die  bäbstischen  uf  s.  Ursen  Kilchhof  sich 
gerötet  hatend,  kam  ein  g'schret  in  d'stat:  der  heilig  s.  Urs 
schwizte;  dan  im  fronaltar  uf  siner  decki  helle  tropfen  gesprengt 
lagend,  uß  gesprengtem  wihwaßer,  is  oder  salz  geschmolzen,  wie  ich 's 


0  S.  mein  Schriftchen  „Die  Reformation  in  Solothurn",  1906. 
*)  Ausgabe  des  histor.  Vereins  von  Kern,  VI,  21 — 23. 
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selbs  gesehen  hab.  Und  das  müst  ein  gros  wunderzeichen  sin, 
wie  es  die  zürn  aberglouben  geneigte  wiber  jämerlich  flux  ußnlften, 
über  die  Luterschen  Ketzer  und  ires  predicanten  großen  buch  grülich 
lestrende  tind  gehe  räch,  weinend  oder  wftetend,  bitende,  so  irer  stat 
heiligen  patron  und  hushern  in  semliche  not  gebracht  baten.  Harzü 
stimpten  der  iäger  bot  von  Frankrich,  Boysrigaut,  der  schulthes  Hebolt, 
der  venner  Ochsenbein,  statschriber  Hertwig,  ein  Berner,  der  merteil 
des  rats,  und  zuvor  die  Korhern,  t&memlich  probst  Löbli,  ein  Benier; 
die  ließend  morndes  under  der  Barfüspredig  mit  allen  gloggen  zü- 
samenlfiten,  proceß  halten  und  meß  singen  und  pfifen,  zu  lob  und  dank 
irem  himelf&rsten  und  patron,  der  inen  durch  sinen  wunderbaren 
schweis  sin  ängstige  sorg  erzeigte  und  klagte,  daß  man  n&t  me  uf  die 
lieben  helgen  halten  wölte.  Vogelsangina,  eins  rats  wib,  wolt  vor  Ifer 
ein  meßer  im  großen  buch  umkeren  etc." 

Da«  ist  der  Vorgang,  wie  ihn  der  bemische  Chronist  berichtet. 
Anshelm  ist  bekannt  als  zuverlässig  und  da  er  hier  ausserdem  noch 
sagt,  er  habe  es  selbst  gesehen,  so  wird  ihm  zu  trauen  sein.  Er  wird 
mit  den  Bemer  Boten  am  7.  Februar  nach  Solothum  gekommen  sein, 
ohne  amtüchen  Auftrag  zu  haben ;  da  er  ein  fest  evangelisch  gesinnter 
Mann  war,  so  npiussten  ihn  die  Vorgänge  in  Solothurn  stark  interessieren. 
Sein  Bericht  erlaubt  auch,  den  Vorgang  zeitlich  näher  zu  bestimmen. 
Der  „Aufruhr"  fand  am  7.  Februar  abends  statt,  wie  wir  oben  gehört 
haben,  das  Geschrei  vom  Schwitzen  des  heil.  Ursus  erscholl  also  am 
8.  { „morndes  frü"),  das  feierliche  Dankesamt  wird  am  9.  begangen 
worden  sein  („morndes"),  und  am  10.  hören  wir  auch  von  katholischer 
Seite  von  der  Sache.  Im  Protokoll  der  Ratssitzung  von  diesem  Tage  ^) 
werden  die  Beschwerden  der  Katholischen  gegen  die  Evangelischen  in 
14  Punkten  aufgezählt.  Darunter  lauten  der  9.  und  10.:  „Zum  nünten 
haben  sie  getröwt,  si  wollen  St.  Ursen  als  heiß  machen,  daß  er  müße 
schwitzen.  Zum  zechenden,  so  ist  etwas  zeichen  vergangen  [vor- 
gegangen], das  wir  für  groß  haben,  das  wir  nun  Gott  heimsetzen. 
UfF  solichs  hat  Herman  Holzmüller  gesprochen,  rede  man  viel,  so 
liege  [lüge]  man  vil,  von  Sant  Ursen,  wann  er  schwitze  trän  wie  hack- 
meßerstil.  Ist  unser  meinung,  er  solle  darum  gestraft  werden."  Danach 
und   nach   andern   katholischen   Quellen*)   läßt  sieh   der   Vorgang   so 

')  Strick I er,  Aktensammlung  II,  Nr.  1123. 

*)  Gotthard,  Joh.  Wilhelm,  Chorherr  und  Stiftscustos  in  Solothurn  (f  1649): 
^Katholisches  Solothurnisches  Magnificat",   Freiburg  1644  und  wieder  1700,   und 
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« 

konstruieren.  Eines  Tages,  wahrscheinlich  eben  am  7.  Februar,  waren  ein 
Evangelischer  und  ein  Katholischer  miteinander  im  Gespräch  begriffen, 
da  sagte  der  Evangelische :  „Morgen  wollen  wir  eurem  Dureli  [S.  Ure] 
so  heiß  machen,  daß  er  schwitzen  muß.*'  Diese  Worte  wurden  den 
Katholischen  bekannt  und  erregten  Aufsehen,  man  sah  nach  im  StUrsiis- 
münster,  wo  in  einem  silbernen  Sarg  der  Leichnam  des  Heiligen  ruhte, 
und  siehe,  es  fanden  sich  am  Schädel  oder  auf  der  Samtdecke  der 
Reliquien  einige  Wassertropfen.  Das  Wunder  wurde  durch  drei  Mitglieder 
des  Rates,  Schultheiß  Hebolt,  Venner  Ochsenbein  und  Stadtschreiber 
Hertwig  im  Beisein  des  Propstes  Löubli  konstatiert,  und  Löubli  ordnete 
auf  den  nächsten  Tag  ein  feierliches  Hochamt  an,  zu  dem  die  katho- 
lischen Bürger  sich  in  Prozession  nach  dem  Ursusmünster  begaben, 
während  die  evangelischen  in  der  Barfußerkirche  Hallers  Predigt  hörten. 
Das  Schwitzen  des  h.  Ursus  wurde  im  Volke  als  Ausdruck  der  Angst 
verstanden,  die  der  Heilige  über  den  drohenden  Abfall  vom  katholischen 
Glauben  empfinde  und  erregte  die  Gemüter  noch  mehr,  so  dass  gegen 
Haller  neue  Drohungen  ausgestossen  wurden  und  die  Frau  des  Rats- 
herrn Vogelsang  sogar  nach  dem  Barfusserkloster  eilen  und  ihr  Messer 
in  seinem  grossen  Bauch  (Haller  litt  im  späteren  Alter  an  Fettsucht) 
„umkehren"  wollte. 

Wie  die  Wassertropfen  an  den  Heiligenschädel  kamen,  lässt  sich 
nicht  mehr  ermitteb.  Anshelm  scheint  zu  argwöhnen,  dass  sie  ab- 
sichtlich, vielleicht  von  dem  findigen  Propst  Löubli,  der  der  reforma- 
torischen Bewegung  mit  aller  Schlauheit  entgegenarbeitete,  dahin  ge- 
sprengt worden  seien,  er  lässt  aber  auch  als  möglich  zu,  dass  sie  auf 
natürlichem  Wege,  durch  Schmelzen  von  Eis,  dahin  gelangt  seien. 
Wenn  etwa  nach  strengem  Frost  plötzlich  Wärme  eintrat,  so  könnte 
das  in  der  natürlich  ungeheizten  Kirche  unter  Umständen  schon  diese 
Wirkung  gehabt  haben.  Jedenfalls  glaubte  das  katholische  Volk  an 
ein  Wunderzeichen,  und  das  war  in  der  damaligen  Situation  sicherlich 

danach  die  Acta  Sanctorum,  Band  VIII  des  September,  288 ff.  —  Haffner, 
Franz,  der  Klein  Solothurner  Schauplatz,  1666,  II,  213,  verlegt  den  Vorgang  unrichtig 
auf  den  16.  Januar,  ihm  folgen  Hermann,  Franz  Jakob,  Stiftskantor  in  Solothurn 
(t  1786)  im  „Neuen  Solothurner  Kalender"  auf  das  Jahr  1792  und  Schmidlin, 
Glaubenskampf,  165  f.  S.  meine  Ausführungen  in  der  Schweiz,  theolog.  Zeitschrift 
1905,  176  ff.  Noch  Gotthard  bringt  den  Vorfall  ganz  richtig  mit  dem  Aufruhr 
vom  7.  Februar  zusammen,  die  spätere  Vordatierung  ist  wohl  dem  Bestreben  ent- 
sprungen, das  Wunder  nicht  so  direkt  mit  Hallers  Predigten  in  Verbindung  zu 
bringen. 
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von  grösater  Wirkung.  Was  konnte  Haller  noch  ausrichten,  wenn  der 
verehrte  Schutzpatron  der  Stadt  selbst  auf  diese  Weise  gegen  ihn  ge- 
zeugt hatte !  Dass  die  Sache  dann  ausgebeutet  und  später  auch  über- 
trieben wurde,  lässt  sich  auch  begreifen.  Ursprünglich  wird  die  Aeus- 
serung  des  Evangehschen :  „Morgen  wollen  wir  eurem  Dureli  so  heiß 
machen,  daß  er  schwitzen  muß!"  einfach  gemeint  haben,  Hallerwerde 
Morgen  in  seinen  Predigten  die  Heiligenverehrung  bestreiten,  wie  dieser 
ja  selbst  am  4.  Febiniar  nach  Bern  geschrieben  hatte,  er  werde  am 
nächsten  Sonntag  die  Messe  angreifen.  Später  wurde  das  Wort  dann 
aber  von  den  Katholischen  so  gedeutet,  dass  die  Evangelischen  beab- 
sichtigt hätten,  die  Ursuskirche  zu  überfallen  und  die  Heiligen  zu 
verbrennen.  So  auch  Gotthard  in  seiner  Schrift  von  1644  (s.  o.) 
Auch  das  Schwitzwunder  wurde  mehr  und  mehr  gesteigert.  Statt 
dass  anfanglich  nur  einige  Wassertropfen  am  Schädel  oder  auf  der 
Decke  des  Heiligen  sich  gezeigt  hatten,  hiess  es  nun,  das  Bild  des 
Ursus  habe  so  stark  geschwitzt,  dass  der  Schweiss  seine  Hüllen  durch- 
drang. So  sollte  Schultheiss  Hebolt,  ein  Führer  der  Katholischen, 
auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  schon  im  August  1530  dem  Kaiser 
erzählt  haben.  Die  Aeusserung  wurde  durch  einen  evangelisch  Gesinnten 
in  Augsburg  nach  Zürich  gemeldet,  dort  von  dem  Venner  Peter  im 
Hag  aus  Bern  vernommen  und  dem  Solothurner  Venner  Hans  Hugi, 
einem  Führer  der  Evangelischen,  mitgeteilt.  Im  Hag  erzählte  das  auch 
in  Bern  dem  Palkenwirt  Reif f,  der  es  weiter  schwatzte.  Hebolt  be- 
schwerte sich  darüber  beim  Rat  in  Solothurn,  dieser  schrieb  nach  Bern, 
und  Reiff  wurde  verhört,  bezog  sich  aber  auf  Im  Hag  als  seinen 
„Voi-sager",  und  dieser  wieder  auf  seine  Zürcher  Quelle.  Hebolt 
klagte  nun  in  Zürich  und  da  kam  in  einer  Verhandlung  vom  6.  Februar 
1531  die  ganze  Rede  zum  Vorschein.  Hebolt  solle  dem  Kaiser  gesagt 
haben:  „Wie  er  Sant  Ursen  Bild  zu  Solothurn  herfür  tragen  oder 
tragen  laßen,  und  je  wollen  sechen,  ob  daßelb  schwitzen  wölte  ald 
[oder]  nit,  und  in  disen  dingen  hett  sölich  bild  so  heftig  geschwitzt, 
daß  das  tiich,  darin  es  gelegen  oder  umgeben  gsin,  ganz  und  gar  naß, 
also  daß  der  schweiß  durch  das  tuch  ushin  getrungen  sye;  derglich, 
eb  sy  sich  vom  alten  glouben  zu  Solothurn  laßen  tringen,  ee  woltind 
sy  sich  wider  an  ein  hus  Osterrych  ergeben  und  untertänig  machen."  ^) 
Hebolt   bestritt  durchaus,    dass  er  dergleichen  überhaupt  gesagt  habe, 

')  Strickler,  Aktensammlung,  ITT,  Nr.  125;  vgl.  auch  TT,  Nr.  1662,  1680, 
1692,  1716,  1740,  1959;  III,  Nr.  16,  104. 
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und  verlangte,  dass  der  Zürcher  Pannerherr  Schweizer,  der  das  zuerst 
verbreitet  habe,  zum  Widerruf  cmgehalten  werde.  Der  Zürcher  Rat 
fand,  ein  Widerruf  sei  nicht  am  Platze,  gab  aber  Hebolt  sonst  Genug- 
tuung. Das  ist  ein  Beispiel  dafür,  wie  schnell  und  üppig  solche  Wunder- 
geschichten emporschiessen  und  wachsen.  Das  Wunder,  das  der  schUchte 
Bericht  Anshelms  noch  so  einfach  schildert,  ist  schon  ein  halbes  Jahr 
nachher  derart  gesteigert  und  verschönert,  dass  es  kaum  mehr  wieder- 
zuerkennen ist. 

Noch  auffallender  ist  ein  anderer  Umstand,  der  geradezu  ein 
historisches  Problem  stellt.  Die  Geschichte  vom  Schwitzen  des  heil. 
Ursus  ist  äusserlich  gut  bezeugt,  wir  haben  den  gleichzeitigen  Bericht 
eines  Berners,  Anshelm,  der  sich  als  Augenzeugen  bekennt,  und  nur 
zwei  Tage  später  auch  einen  oflfiziellen  Bericht  in  den  Klagepunkten 
der  Katholischen,  die  im  Solothurner  Ratsprotokoll  aufgezeichnet  stehen. 
Der  letztere  Bericht  nennt  dazu  noch  als  einen,  der  das  Wunder  ver- 
spottet habe,  einen  bekannten  Solothurner  Evangelischen,  Hermann 
Holzmüller,  der  auch  auf  dem  mehrerwähnten  Berner  Verzeichnis  unter 
den  Evangelischen  zu  Schmieden  genannt  wird.  Und  doch  sagen 
weder  Berchtold  Haller  noch  Nikiaus  Manuel  in  ihren 
Solothurner  Briefen  von  der  Sache  auch  nur  ein  einziges 
Wort!  Wie  ist  das  zu  erklären?.  Wenn  der  Vorgang,  nach  Anshehn, 
am  8.  Februar  bekannt  wurde,  so  schreibt  am  gleichen  Tage,  und 
dann  wieder  am  10.  Manuel  nach  Bern,  ohne  irgend  etwas  davon  zu 
sagen.  Hallers  Brief  vom  7.  Februar  kann  allerdings  vor  das  Be- 
kanntwerden des  Wunders  fallen  und  sein  Schweigen  also  erklärlich 
sein.  Aber  am  14.  Februar  schreibt  er  wieder  an  Zwingli,  und  da 
hatte  er  doch  allen  Anlass,  die  Sache  zu  erwähnen,  da  sie  für  den 
Ausgang  seiner  Arbeit  in  Solothurn  von  höchster  Wichtigkeit  war.  Und 
doch  auch  hier  kein  Wort  davon,  während  er  z.  B.  in  seinem  Brief 
vom  6.  Februar  auf  das  Wunder  des  auferstandenen  Täufers,  das  in 
Bern  geschehen  sein  sollte,  Bezug  nahm.  Man  muss  für  dieses  be- 
harrliche Schweigen  schon  psychologische  Motive  in  Anspruch  nehmen ; 
vielleicht  hielt  Haller  die  Sache  für  zu  läppisch,  um  ihrer  Erwähnung 
zu  tun.  Aber  wenn  sie  auch  für  die  Evangelischen  dies  war,  für  die 
Katholischen  und  für  den  Ausgang  des  ganzen  Handels  war  sie  es 
gewiss  nicht. 

Wir  lernen  hieraus,  dass  man  vorsichtig  sein  muss  im  Urteil,  und 
dass   dem   Schweigen   der  Ueberlieferung  nicht  in  allen  Fällen  hoher 
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Wert  beizulegen  ist.  Hier  liegt  der  Fall  glücklicherweise  so,  dass  wir 
von  anderer  Seite  genügend  sichere  Kunde  haben,  während  die  Haupt- 
beteiligten schweigen.  Wenn  anderswo  die  Sache  ungünstiger  liegt, 
wenn  z.  B.  die  bekannte  Tat  des  Schultheissen  Wengi  im  Oktober 
1533  nicht  so  unmittelbar  bezeugt  ist,  wie  man  es  wünschen  müsste, 
so  wird  man  doch  schwerlich  mit  einem  hochverdienten  neueren 
Historiker  ^)  ihr  deshalb  keinen  Glauben  zu  schenken  haben,  denn 
das  käme  schliesslich  auf  den  Grundsatz  hinaus,  den  die  Geschichts- 
forschung denn  doch  nicht  als  aligemeine  Wahrheit  verkündigen  wird: 
Was  nicht  geschrieben  ist,  das  ist  nicht  geschehen. 


Joachim  Legeler,  der  sogenannte  Schweizer-Doktor. 
Ein  Gedenkblatt.  2) 

Von  Dr.  Siegfried  Maire,  Berlin. 


'^^^f^^^^;^' 


urch  die  furchtbare  Pest  der  Jahre  1708—1710 
wurden  ganze  Landstriche  Litauens,  die  sonst 
einen  Ueberfluss  an  Menschen  gehabt,  davon 
so  sehr  entblösst,  dass  die  schönsten  und  frucht- 
barsten Ländereien  aus  Mangel  der  nötigen 
Kultur  zur  Einöde  und  Wüste  wurden.  Die 
vier  Aemter  Insterburg,  Ragnit,  Tilsit  und 
Memel  wiesen  damals  8411  ausgestorbene 
Bauemstellen  auf,  von  denen  auf  Insterburg  allein  4620  entfielen. 
Sollten  diese  Verluste  ersetzt  werden,  so  bedurfte  es  einer  systema- 
tischen Kolonisation  und  einer  Ansiedlung  auch  von  auswärts  kommen- 
der Bauern.  Daher  setzte  Friedrich  L  in  Berlin  eine  besondere  Kom- 
mission zur  Repeuplierung  des  Königreichs  Preussen  ein,  die  aus  Groben, 
Göme  und  dem  Hofrat  Wagener  bestand  und  der  später  noch  der  Ge- 

*)  Dieraaer,  Geschichte  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft,  III,  203;  Ygl. 
dazu  Zwingliana,  1906,  107. 

')  Die  Darstellung  gründet  sich  auf  die  Akten  des  Geh.  Staatsarchivs  zu  Berlin : 
General-Direktorium.  Ostpreussen  und  Litauen.  Materien.  Tit.  XIX.  Sect.  8,  Nr.  1 
und  besonders  4 ;  ferner  Tit  CXIX.  Nr.  I,  vol.  1 — 2.  Ausserdem  sind  benutzt : 
Beheim-Schwarzbach,  Friedrich  Wilhelms  I.  Colonisationswerk  in  Lithauen.  Königs- 
berg 1879.  —  Skalweit,  die  ostpreussische  Domänenverwaltung  unter  Friedrich 
Wilhelm  I.  Leipzig  1906. 


—     264     — 

heime  Rat  von  der  Osten  beigegeben  wurde.  Für  eine  Kolonisation 
in  grossem  Stile  wirkten  neben  dem  Könige  besonders  eifrig  Ilgen  und 
Alexander  von  Dohna.  Letzterer,  der  in  der  Schweiz  geboren  war, 
dort  Güter  besass  und  auch  seine  Jugendzeit  verlebt  hatte,  dachte  vor 
allem  an  eine  Ansiedlung  von  Schweizern,  für  die  er  eine  besondere 
Vorliebe  hatte.  Das  Alpenland  hatte  einen  Bevolkerungsüberschuss, 
und  seine  Bewohner  waren  calvinistischer  Konfession.  Auf  Dohnas 
Betreiben,  der  selbst  Reformierter  war,  sind  wohl  schon  im  Jahr  1710 
einige  Schweizerfamilien  nach  Litauen  gezogen  worden,  die  dort  im 
Juli  eintrafen  und  zum  Teil  aus  der  französischen,  zum  Teil  aus  der 
deutschen  Schweiz  stammten.  Sie  wurden  zumeist  in  der  Nähe  von 
Insterburg,  die  französischen  Kolonisten  in  dem  Dorfe  Piera^ienen, 
die  deutschen  dagegen  in  dem  Orte  Pakalehnen  angesiedelt.  Auch  die 
mehr  nach  Gumbinnen  zu  gelegene  Ortschaft  Judtschen  hat  damals 
schon  einige  Ansiedler  aus  der  französischen  Schweiz  erhalten.  Dies 
war  der  Anfang  der  sogenannten  „Schweizerkolonie^  in  Litauen.  Sie 
bekam  nur  eine  geringe  Verstärkung  in  dem  Jahre  1711,  wo  deutsche 
Schweizer  in.  dem  Pakalehnen  benachbarten  Dorfe  Simonischken  und 
weitere  französische  Schweizer  wiederum  in  Judtschen  angesetzt  wurden. 

Schon  diese  ersten  Einwanderer  aus  der  Schweiz  hatten  sehr  viel 
Ungemach  in  der  neuen  Heimat  zu  erleiden.  Sie  wurden  in  Insterburg, 
woher  sie  sich  Vieh  und  Getreide  holten,  von  der  noch  fortbestehen- 
den Seuche  angesteckt.  Daher  fanden  manche  nach  der  weiten,  müh- 
seligen Reise  in  Litauen  statt  der  ersehnten  neuen  Heimat  Leiden 
und  ein  frühes  Grab.  Oft  bargen  auch  die  Höfe,  die  sie  bezogen,  von 
ihren  verstorbenen  Besitzern  noch  den  Keim  des  Todes.  Die  Türen 
und  Fenster  waren  von  den  Litauern  entwendet,  und  die  Ansiedler 
waren  der  Unbill  der  Witterung  preisgegeben,  ihr  bisschen  Hab  und 
Gut  konnte  von  den  diebischen  Nachbarn  gestohlen  werden.  Ihnen 
fehlten  Wagen,  um  Futter  für  das  Vieh  zu  beschaffen,  das  sie  infolge- 
dessen auf  die  Weide  treiben  mussten  und  zur  Ackerbestellung  nicht 
benutzen  konnten;  oft  schlachteten  sie  es  auch  in  Ermangelung  anderer 
Nahrung.  In  der  jungen  Kolonie  sah  es  traurig  aus:  die  Höfe  halb 
verfallen,  die  Felder  unbestellt  und  die  Bewohner  krank  und  notleidend, 
hohlwangig  und  mit  zerrissenen  Kleidern  und  Schuhen.  Das  war  die 
traurige  Lage,  in  der  sich  die  ersten  Kolonisten  befanden,  die  aus  der 
fernen  Schweiz  nach  Litauen  gewandert  waren.*) 

*)  Dieser  Abschnitt  fast  wörtlich  nach  Skalweit  a.  a.  0.  S.  247  und  248. 
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Sie  haben  trotzdem  tapfer  ausgebalten  und  im  näcbsten  Jabre 
ganze  Scharen  Ton  Landsleuten  nach  sich  gezogen.  Am  20.  September 
1711  hatte  nämlich  der  preussische  König  ein  Patent  erlassen,  durch 
das  Ausländer  unter  sehr  günstigen  Bedingungen  zur  Ansiedlung  in 
Litauen  aufgefordert  wurden.  Damals  wurde  auch  ein  „Bericht  vor  die 
Schweitzer  und  andere,  welche  sich  in  Preussen  begeben  wollen",  ver- 
öffentlicht,- in  dem  Preussen  als  ein  Land  geschildert  wurde,  dessen 
„Äcker  durehgehends  fruchtbar  und  außer  dem  Weinwachs"  zu  jeder 
Bebauung  geeignet  wären.  Dieses  Plugblatt  fand  grosse  Verbreitung, 
zumal  in  der  Schweiz,  so  dass  im  Jahr  1712  ein  Zulauf  nach  Litauen 
entstand,  der  alle  Erwartungen  übertraf.  Während  der  Monate  Februar 
und  März  machten  sich  ungefähr  700  Familien  des  Fürstentums  Neu- 
chÄtel  und  der  Grafschaft  Valengin  sowie  der  benachbarten  Täler  des 
Berner  Jura  in  Gruppen  auf  den  Weg,  um  nach  Litauen  zu  wandern. 
Diesen  französischen  Schweizern  schlössen  sich  solche  aus  den  deutschen 
Kantonen  Bern,  Zürich,  Graubünden,  Glams  und  Basel  an.  Sie  kamen 
nicht  in  so  grossen  Scharen  wie  jene,  erreichten  deshalb  auch  eher  ihr 
Ziel.  Die  Auswanderer  aus  der  französischen  Schweiz  wurden  unter- 
wegs teilweise  ausgeplündert,  andere  fanden  ihren  Tod,  manche  Kinder 
kamen  sogar  vor  Kälte  um.  Der  grösste  Teil  von  ihnen  kehrte  in  be- 
jammernswertem Zustande  in  die  alte  Heimat  zurück;  in  die  neue  ge- 
langten etwa  140 — 150  Familien.*)  Nicht  ganz  so  hoch  war  die  Familien- 
zahl der  deutschen  Schweizer;  sie  belief  sich  vielleicht  auf  100.  Es  ist 
hier  allerdings  immer  nur  von  den  Einwanderern  die  Rede,  die  auf 
Bauernstellen  angesiedelt  wurden;  die  Zahl *der  eingewanderten  Hand- 
werker, die  ungefähr  ein  Viertel  von  jener  betrug,  lässt  sich  nicht 
genau  ermitteln.  Die  litauische  Schweizerkolonie  umfasste  im  Jahr  1718 
248  Schweizerfamilien.  Ihre  Zahl  ist  später  durch  Zuwanderungen, 
Vermehrungen  usv.  etwas  gewachsen;  im  Jahr  1729  wurden  von  der 
litauischen  Deputation  282  Wirte  als  Nationalschweizer  angegeben. 

Uns  interessieren  hier  besonders  die  deutschen  Schweizer,  weil 
sich  unter  ihnen  ein  Mann  befand,  der  sich  durch  seine  Pursorge, 
Opferwilligkeit  und  Dienstfertigkeit  für  seine  Landsleute  ganz  hervor- 
ragend ausgezeichnet  und  dadurch  ein  bleibendes  Andenken,  vor  allem 
bei  den  Nachkommen  jener  Schweizerkolonisten,  verdient.  Dieser  gross- 

*)  Üebei-  die  Einwanderung  aus  der  französischen  Schweiz  vgl.  meinen  Auf- 
satz :  „Einwanderungen  aus  Neuchatel  nach  Preussen"  in  Sonntagsbeihige  Nr.  35 
zur  Vossischen  Zeitung  Kr.  409.  1.  Sept.  1907 
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artige  Menschenfreund  ist  der  Arzt  Dr.  Joachim  Legeier,  ^)  dem  in 
seinen  Bemühungen  um  die  Kolonie  höchstens  der  Oberdirektor  der 
Schweizer,  der  Graf  Alexander  von  Dohjia,  und  dessen  treuer  Gehilfe, 
der  Schweizer-Inspektor  Lacarriere,  an  die  Seite  gestellt  werden  können. 

Dr.  Legeier  kam  im  Jahr  1712  mit  den  deutschen  Schweizern 
nach  Preussen  und  stand  ihnen  schon  unterwegs  mit  Bat  und  Tat  bei. 
Er  war  damals  etwa  47  Jahre  alt.  Man  hatte  ihn  den  Auswanderern 
aus  der  Heimat  mitgegeben.  Etliche  hundert  Familien  folgten  ihm  aus 
der  Schweiz  nach  Litauen,  denen  „er  auf  der  ganzen  weiten  Eeise 
mit  dienlichen  Arzneimitteln  recht  treulich  beigesprungen  und  unter 
Gottes  Beistand  sehr  viele  Menschen  gerettet,  von  denen  er  doch,  da 
sie  teils  in  grosser  Armut  gewesen,  teils  aber  nachher  nach  und  nach 
verstorben,  wenig  oder  gar  keine  Bezahlung  davon  gehabt^  So  haben 
.  die  Schweizer  später  über  die  Hilfe  ihres  ärztlichen  Begleiters  selbst 
geurteilt. 

In  der  Tat  fand  Dr.  Legeier  auf  der  Reise  genug  Arbeit  Denn 
die  Reise  war  lang  und  beschwerlich ;  über  150  Meilen  mussten  zurück- 
gelegt werden,  zu  Lande  und  zu  Wasser,  sogar  zur  See.  Die  Aus- 
wanderer waren  natürlich  nicht  nur  Männer,  die  Mehrzahl  machten 
die  Weiber  und  Kinder  aus,  und  sie  alle  brachten  ihre  Habseligkeiten 
mit.  Jene  wanderten,  so  weit  es  anging,  auf  dem  Lande  zu  Fuss,  diese 
mussten  zumeist  auf  Wagen  befördert  werden.  Gewöhnlich  war  die 
Route,  welche  die  Schweizer  bei  ihrer  Wanderung  einschlugen,  folgende: 
Die  Reise  geschah  bis  Basel  grösstenteils  zu  Lande,  von  da  ab  zu  Schilf 
rheinabwärts  bis  Mainz  und  weiter  mainaufwärts  bis  Prankfurt  a.  M. 
Dann  ging  es  zu  Lande  über  Cassel,  Halberstadt  und  Magdeburg  nach 
Berlin  und  von  dort  fernerhin  auf  dem  Landwege  durch  die  Uckermark, 
Neumark  und  Pommern  nach  Preussen.  In  diesem  Falle  wurden  die 
Landstrassen  bevorzugt.  Meistens  waren  es  die  wohlhabenden  Familien, 
die  jene  Route  wählten,  oder  auch  solche,  die  eine  Fahrt  auf  dem 
Meere  fürchteten.  Die  grossen  Wagen transporte  blieben  häufig  auf  den 
Strassen  stecken, -besonders  bei  Regenwetter.  Die  Stellung  der  Wagen 
und  des  Vorspanns  erregte  bei  den  Bewohnern  der  berührten  Ort- 
schaften viel  Aerger,  auch  die  Verpflegung  der  Einwanderer  unterwegs 
machte  viel  Last.  So  wurden  sie  von  der  Bevölkerung  mit  Unwillen 
empfangen;  in  Angermünde  kam  es  einmal  sogar  zu  einem  Volks- 
tumult. 

0  Der  Name  wird  häufig  auch  „Legier"  geschrieben. 
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Die  grosse  Menge  der  eingewanderten  Schweizer  wurde  auf  einem 
andern  Wege  nach  ihrem  Bestimmungsorte  geleitet  Ihre  Beförderung 
erfolgte  von  Haiberstadt  aus  unter  Benutzung  der  Wasserstrassen  der 
Saale  und  Elbe  bis  Boizenburg  oder  Lauenburg,  von  da  ab  weiter 
entweder  zu  Lande  oder  zu  Schiff  über  Lübeck  nach  Trayenmünde. 
Hier  schiffien  sich  die  Kolonisten  ein,  um  zur  See  nach  Königsberg 
zu  fahren.  Von  dort  aus  wurden  sie  dann  in  die  einzelnen  Ansied- 
lungen  gebracht 

Mit  der  Beförderung  dieses  Hauptzuges  der  Einwanderer  war  der 
Geheimrat  von  der  Osten  betraut,  von  dem  uns  ein  Bericht  ^)  erhalten 
ist  über  die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Transport  verknüpfl;  war. 
Er  stellte  darin  vor,  „daß  bekanntermaßen  auf  des  Königs  wegen  Re- 
peuplierung  des  Königreichs  Preußen  erlassenen  Edikta  der  Zulauf  von 
Menschen  aus  der  Schweiz  so  groß  gewesen,  daß  man  solche  zum  Teil 
auf  den  Pässen,  zum  Teil  auch  hier  in  Berlin  gar  wieder  habe  zurück- 
weisen, mit  den  gebUebenen  aber  desto  mehr  forteilen  müssen,  weil 
sich  eine  und  andere  schlimmere  Krankheiten  unter  dieser  Menge  armer 
Menschen  hervorgetan  und  dadurch  des  Königs  Eesidenzstadte  leicht 
haben  in  Gefahr  geraten  können;  daß  ferner,  obgleich  man  mit  dem 
Abzüge  von  BerUn  gewartet,  sich  dennoch  unterschiedene  obstacula 
ereignet,  die  den  Transport  erschwert  hätten,  nämlich  daß  das  Wetter 
und  der  Wind  eine  Zeitlang  contrair  gewesen,  es  auch  große  Diflicul- 
t«Bten  gegeben,  mit  dieser  Menge  armer  und  zum  Teil  kranker  Menschen 
durch  fremder  Herren  Gebiet  zu  kommen.  Dabei  habe  man  keine 
gewisse  Zeit  von  der  Ankunft  dieser  Menschen,  die  über  Halle  die 
Saale  und  Elbe  herab  gefolget,  gehabt,  und  sie  seien  zum  Teil  früher, 
zum  Teil  später,  als  man  gehofft,  angelangt  Um  deretwillen  habe  man 
die  ersten  aufhalten  müssen  und  keinen  gewissen  Terminus  zur  Ab- 
fehrt  setzen  können,  wodurch  auch  die  Ausgaben  vergrößert  worden 
seien.  Es  sei  unter  andern  in  der  Stadt  Lübeck  und  zu  Travemünde 
wegen  dieser  so  häufig  angelangten  armen  und  teils  kranken  Menschen 
und  wegen  zu  befürchtender  ansteckender  Seuche  ein  Mißvergnügen 
und  murmuriren  unter  dem  gemeinen  Pöbel  entstanden,  so  daß  man, 
um  Ruhe  zu  erhalten,  sich  dazu  habe  verstehen  müssen,  wegen  Trak- 
tierung des  Magistrats  zu  Lübeck  eine  Ausgabe  von  190  Tlrn  zu 
machen   und   als  Geschenk  für  die  Ratsdiener  und  Stadtsoldaten  von 

^)  Vgl.  GeDeral-Direktorium.  Ostpreiissen  u.  Litauen.   Materien.  Tit.  CXIX. 
Nr.  I,  Yol.  1-2. 
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Lübeck  und  Travemiinde  eine  Summe  von  36  Rtlrn  aufzuwenden. 
Aus  Altena  hätten  sich  noch  90  Schweizer  und  50  Franzosen  einge- 
funden, die  aber  wegen  Armut,  Alters  und  Schwachheit  abgewiesen 
worden  seien.  Doch  habe  man  ihnen  aus  commiseration  ein  Almosen 
von  125  Rtlrn  gegeben.  Auch  seien  die  Lebensmittel  wegen  der  in 
der  Nähe  auf  dem  Holsteinschen,  Mecklenburgischen  und  Pommernschen 
Gebiete  befindlichen  moskowitischen,  sächsischen  und  polnischen  Truppen 
sowie  auch  wegen  der  in  dem  Gebiete  der  Stadt  Lübeck  sich  auf- 
haltenden dänischen  Soldaten  ^)  um  so  teurer  gewesen,  so  daß  der 
Transport  jeder  Person  bis  Preußen  etwa  2  Rtlr  19  Gr.  gekostet  habe". 

Dieser  Bericht  zeigt  zur  Genüge,  welche  Not  es  mit  der  Be- 
förderung der  Schweizer  hatte,  aber  auch,  wie  sehr  diese  auf  ihrer 
Reise  von  Krankheiten  heimgesucht  wurden.  Unter  den  800  Schweizern, 
die  am  15.  Juni  1712  in  Königsberg  eintrafen,  befanden  sich  *100 
Kranke.  Da  hatte  der  Schweizer-Doktor  Legeier  alle  Hände  voll  zu 
tun.  Wie  schlimm  es  um  die  erkrankten  Einwanderer  stand,*  geht  wohl 
deutlich  daraus  hervor,  dass  an  Verpflegung  und  Medizin  für  die  von 
Lübeck  angekommenen  kranken  Schweizer  zu  Königsberg  und  auf  der 
Reise  bis  Litauen  im  ganzen  etwa  826  Taler  ausgegeben  worden  sind. 
In  der  Behandlung  dieser  Patienten  unterwegs  hat  Dr.  Legeier  wohl 
seinen  Mann  gestanden.  Er  lenkte  dadurch  sogar  die  Aufmerksamkeit 
des  Königs  auf  sich,  der  ^ihn  an  den  Grafen  von  Dohna  rekomman- 
dierte, dass  er  bei  der  Schweizerkolonie  die  nötigen  Kuren  versehen 
sollte". 

Joachim  Legeier  siedelte  sich  mitten  unter  seinen  Landsleuten 
an;  er  nahm  seinen  ständigen  Wohnsitz  in  dem  Dorfe  Pruszischken, 
das  ungefähr  eine  halbe  Stunde  östlich  von  Gumbinnen  gelegen  ist. 
Die  deutschen  Schweizer  wurden  zumeist  in  den  Dörfern  nordwestlich, 
nordöstlich,  östlich  und  südlich  von  Gumbinnen  untergebracht.  Es  wurden 
mit  ihnen  besetzt  im  damaligen  Schulzenamte  Kattenau  die  Ortschaften: 
Blecken,  Springen,  Worupönen,  Brakupönen,  Kattenau,  Schorschienen, 
Pabbeln,  Puspern,  Tublauken;  im  Balzerschen  Schulzenamte  die  Dörfer: 
Gross-Baitschen,  Sadweitschen,  Pruszischken,  Nestonkehmen,  Gertschen, 
Naujeningken,  Thuren,  Stannaitschen  und  Klein-Berschkurren.  Ausser- 
dem wurden  dem  Georgenburgschen  Kammeramte  14  deutsche  Kolo- 
nistenfamilien aus  der  Schweiz  zugewiesen,  die  sich  in  den  nördlich 
von  Insterburg  gelegenen   Dörfern   Neunischken    und  Strygehnen  an- 

*)  E«  steht  dies  im  Zusamnieiihang  mit  dem  Nordischen  Krieg. 
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siedelten.  Nach  der  Neueinrichtung  der  Verwaltungsbezirke  gehörten 
die  deutschen  Schweizer  im  wesentlichen  folgenden  Aemtern  an :  Braku- 
pönen ,  Gaudischkehmen ,  Georgenburg ,  Kattenau ,  Mattischkehmen , 
Flicken  und  Szirguponen.  Sie  hatten  eigene  Schulzen  in  den  Dörfern 
Pakalehnen,  Neunischken,  Kattenau,  Naujeningken  und  Nestonkehmen ; 
ihr  Kämmerer,  Johann  Maurer,  hatte  seinen  Sitz  in  Puspern.  Ursprünglich 
befand  sich  auch  in  Blecken  noch  ein  Kämmerer.  Auch  über  besondere 
Schulen  verfugten  die  deutschen  Ansiedler  aus  der  Schweiz,  nämlich 
in  Simonischken,  Neunischken,  Schilleningken,  Nestonkehmen  und  Klein- 
Berschkurren.  Ihr  reformierter  Pfiarrer  Wasmuth  wohnte  in  Sadweitschen. 
Er  war  Ton  hier  aus  durch  die  in  der  Umgebung  von  Gumbinnen 
angesetzten  Schweizer  ebenso  leicht  zu  erreichen  wie  der  in  dem  Nach- 
bardorfs wohnende  Arzt  Joachim  Legeier. 

Dieser  hat  den  Landsleuten  auch  in  der  neuen  Heimat  mit  der 
grössten  OpferwilUgkeit  treue  Dienste  geleistet.  Sie  haben  ihm  darüber 
nachstehendes  Zeugnis  ausgestellt:  „Er  habe  nicht  allein  die  Schweizer, 
so  anfangs  wegen  der  veränderten  Luft  erkranket  wären,  wieder  auf- 
gebracht, sondern  auch  nachher,  ungeachtet  er  von  vielen  unvermögen- 
den den  Arztlohn  nicht  bezahlt  erhalten  und  wegen  der  angewandten 
Medizin  überdies  noch  mehr  als  500  Fl.  von  dem  Seinigen  dabei  zu- 
gesetzt hätte,  ihnen  sowohl  als  auch  vielen  anderen  königlichen  Unter- 
tanen allemal  geholfen  und  unter  Gottes  Segen  die  gehabten  Patienten 
verpfleget  und  ihnen  aufgeholfen.  Er  sei  auch  mit  dem  allemal  zu- 
frieden gewesen,  was  jeder  nach  seinem  Vermögen,  der  sonst  wohl 
ohne  Kur  und  Hilfe  hätte  bleiben  und  verderben  müssen,  habe  be- 
zahlen können."  Ein  anderes  Mal  lautet  das  Urteil  der  Schweizer  über 
ihren  Arzt  ganz  ähnlich :  „Er  habe  ihnen  nach  ihrer  Ankunft  in  Preussen, 
wo  sie  infolge  der  ungewohnten  Luft  in  gefahrliche  hitzige  Krankheiten 
verfallen  wären,  mit  dienlichen  Arzneimitteln  geholfen  und  unter  Gottes 
Beistand  sehr  viele  Menschen  gerettet,  von  denen  er  doch,  da  sie  teils 
in  grosser  Armut  gewesen,  teils  aber  später  nach  und  nach  verstorben 
wären,  wenig  oder  gar  keine  Bezahlung  erhalten  hätte.  Daher  habe  er 
durch  so  viele  unentgeltlich  verrichtete  Kuren  seine  ins  Land  gebrachten 
ansehnlichen  Mittel  daran  gesetzt  und  müsse  deshalb  in  seinem  hohen 
Alter  von  67  Jahren  fast  Not  leiden." 

So  harrte  der  edle  Menschenfi-eund  sein  Leben  lang  bei  den 
Kolonisten  in  Litauen  aus.  Und  wie  er  treu  zu  ihnen  gehalten  hat, 
80  haben  sie  auch  seine  Tieue  erwidert,   als  er  in  Not  geriet.    Dies 
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trat  im  Jahre  1730  ein.  Damals  erhielt  die  Stadt  Gumbinnen  einen 
Physikus  in  der  Person  des  Dr.  Gottsched.  Er  verbot  es  dem  Schweizer- 
Doktor,  fortan  einen  Patienten  in  die  Kur  zu  nehmen.  Auf  die  Kunde 
davon  waren  die  Schweizer  aufs  höchste  entrüstet  und  wandten  sich 
einmütig  mit  einer  Eingabe  an  den  König.^)  Sie  wiesen  zunächst  darauf 
hin,  „dass  sie  sich  Legelers  Hilfe  und  Erfahrenheit  im  Kurieren,  die 
sie  oftmals  genossen,  ohne  empfindlichen  Schaden  und  Leidwesen  nicht 
entschlagen  könnten^,  und  flehten  schliesslich  den  Landesherm  de-  und 
wehmütig  an,  „er  möchte  befehlen,  dass  es  dem  Joachim  Legeier,  der 
sich  in  seinem  66.  Lebensjahre  auch  sonst  nicht  zu  ernähren  ver- 
möchte, erlaubt  werde,  wenigstens  bei  der  Kolonie  das  Kurieren  frei 
zu  haben  und  ihnen,  die  sie  alle  für  einen  und  einer  für  alle  der 
Prästanda  halber  stünden,  zum  nötigen  soulagement  nach  wie  vor 
damit  zu  dienen  und  mit  Hilfe  an  die  Hand  zu  gehen  ^. 

Diese  Bittschrift  wurde  am  18.  August  dem  Ober  -  Collegium 
Medicum  zu  Berlin  überwiesen  mit  der  Anfrage,  ob  es  gegen  die  Er- 
füllung des  Wunsches  der  Bittsteller  etwas  zu  erinnern  hätte.  Ob  die 
ärztliche  Oberbehörde  darauf  geantwortet  hat,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Jedenfalls  dauerten  die  Behelligungen  des  Schweizer-Doktors  durch 
den  Stadtphysikus  Gottsched  fort.  Die  Schweizer  waren  darüber  sehr 
empört  Auch  Legeier  suchte  nun  sein  altes  Recht  wiederzuerlangen. 
Er  trug  deshalb  wahrscheinlich  seine  Sache  dem  Könige  persönlich  vor, 
als  dieser  sich  im  Sommer  1731  in  Ostpreussen  aufhielt.  Wenigstens 
erfahren  wir  aus  einem  Gesuche,  das  seine  Landsleute  am  21.  Dezember 
desselben  Jahres  an  Friedrich  Wilhehn  L  gerichtet  haben,  dass  dieser 
bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Preussen  dem  Doktor  Legeier  im 
Amte  Szirgupönen  in  Gegenwart  des  Mitältesten  der  Schweizerkolonie, 
namens  Johann  Maurer,  die  allergnädigste  Versicherung  gegeben  habe, 
er  solle  wegen  Kurierung  der  Kranken  fernerhin  und  Zeit  seines  Lebens 
nicht  angefochten,  sondern  vielmehr  dabei  geschützt  werden.  Trotzdem 
liess  der  in  Gumbinnen  zum  Physikus  bestellte  Dr.  Gottsched  nicht 
nach,  seinen  Kollegen  in  Pruszischken  auf  alle  Art  und  Weise  zu 
kränken.  „Er  untersagte  ihm  nicht  allein  unter  harter  Androhung  fis- 
kalischer Aktion  gänzlich  alle  Kuren,  sondern  sprengte  auch  bei  allen 
Leuten  aus,  es  dürfe  ihn  bei  schwerer  Strafe  niemand  mehr  konsul- 
tieren." Nichtsdestoweniger  wurde  Legeier,  als  im  Sommer  des  Jahres 
1731  500  Soldaten  zu  Arbeiten  an  dem  Pissaflusse  kommandiert  worden 

*)  Sie  datiert  aus  Gumbinnen  vom  24    Juli  1730. 
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waren,  bei  vorkommenden  Krankheiten  die  Behandlung  dieser  und  der 
andern  Leute,  die  für  isks  Werk  zusammengezogen  waren,  übertragen 
und  in  der  Konzession,  die  ihm  darüber  erteilt  wurde,  besonders  be- 
tont, dass  man  „aus  erheblichen  Ursachen  gerade  den  Schweizer  Legeier 
aus  Pruszischken  zu  der  Behandlung  herangezogen  und  ihm  weder 
der  Physikus  provincialis  noch  sonst  jemand  in  der  Ausübung  seiner 
ärztlichen  Tätigkeit  behinderlich  zu  fallen  habe".  Der  Schweizer-Doktor 
kam  der  ihm  erteilten  Aufgabe  pflichtgetreu  und  zur  Zufriedenheit  des 
Obersten  de  Fresin  nach.  Dieser  stellte  ihm  zu  Szirgupönen  unter  dem 
1.  September  1731  folgendes  Zeugnis  aus: 

„Bezeige  hiermit,  daß  der  Ehrl:  Schweitzer-Doctor  Joachim  Legier 
die  500  Mann  so  auf  den  Stutt-Ambte  zur  Arbeit  commendiret  ge- 
wesen, in  allen  Krankheiten  alß  ein  Ehrl.  Mann  curiret  in  innerlichen 
und  eußerlichen  Krankheiten,  ja  die  Hr.  Officiers  haben  Ihm  viel  ge- 
brauchet, absonderlich  mein  Major,  so  viele  Doctores  aus  Memel  und 
Königsberg  gebrauchet,  und  nicht  so  weit  gebracht  mit  ihm  als  dieser 
Mann,  welches  ich  auf  sein  Ansuchen  hiermit  attestiren  wollen.** 

Legeier  verstand  also  seinen  Beruf  wie  selten  einer.  Daher  hatten 
auch  seine  Landsleute  zu  ihm  grösseres  Yertrauen  als  zu  dem  in 
Gumbinnen  wohnenden  Land-Physikus  Gottsched.  Aber  das  Provinzial- 
KoUegium  Medicum  stellte  sich  auf  die  Seite  des  letzteren  und  verbot 
dem  Schweizer-Doktor  weiter  alles  Kurieren.  Der  siebenundsechzig- 
jährige  Mann  geriet  dadurch  in  die  grösste  Verlegenheit;  er  wusste 
nicht,  wie  er  sich  unterhalten  sollte,  wenn  ihm  die  Ausübung  seines 
Berufes  versagt  blieb.  In  seiner  Not  kam  ihm  nochmals  die  gesamte 
Schweizerkolonie  in  dankbarer  Treue  zu  Hilfe.  Sie  liess  eine  umfang- 
reiche Bittschrifl  abfassen,  in  der  die  Verdienste  Legelers  gebührend 
hervorgehoben  wurden. 

Die  Schweizer  fuhren  in  dem  Gesuche  zunächt  Klage  darüber, 
dass  sie  auf  ihre  erste  Eingabe  noch  keine  Resolution  erhalten  hätten, 
und  sprechen  die  Vermutung  aus,  dass  das  Ober-CoUegium  Medicum 
seinen  pflichtschuldigen  Bericht  noch  nicht  erstattet  habe.  Sie  weisen 
dann  auf  die  Behinderungen  hin,  denen  Legeier  in  seiner  Tätigkeit 
seitens  des  Dr.  Gottsched  ausgesetzt  sei,  und  auf  die  Polgen,  die  sich 
daraus  ergäben.  „Da  viele  Patienten  zu  Legelers  guten  experience 
ein  besonderes  Vertrauen  hätten  und  sich  daher  sonst  niemand  anver- 
trauen wollten,  so  blieben  sie  teils  hilflos  danieder  liegen,  teils  müssten 
sie,    obwohl   ihnen  vielleicht  noch   geholfen   werden  könnte,   gar  cre- 
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piren.  Dass  der  Schweizer-Doctor  in  seinem  Wesen  eine  gute  experience 
habe,  darüber  könnten  sehr  viele  Attesta  beigebracht  werden;  doch 
würde  es  dergleichen  Weitläufigkeit  nicht  bedürfen.  Alle  ungünstigen 
Meinungen  über  Legelers  capacite  würden  gänzlich  gehoben  sein,  wenn 
man  die  ihm  behufs  Behandlung  der  500  Soldaten,  die  an  dem  Pissa- 
flusse  tätig  gewesen  wären,  erteilte  Konzession  und  das  ihm  von  dem 
Obersten  de  Presin  darüber  ausgestelle  Zeugnis  betrachtete."  Ferner 
erinnerten  die  Bittsteller  Friedrich  Wilhelm  an  das  Versprechen,  das 
er  bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Preussen  dem  Arzte  gegeben 
habe,  und  bitten  zum  Schlüsse  „fußfällig,  der  König  möchte  Joachim 
Legeier  nicht  allein  die  Freiheit  zu  kurieren  wirklich  verstatten  und 
zu  solchem  Ende,  damit  er  dabei  desto  gesicherter  wäre,  ein  schrift- 
liches allergnädigstes  Privilegium  erteilen,  sondern  auch  dem  CoUegio 
Medice  aufgeben,  diesen  Mann  dabei  zu  schützen  und  dem  Physico 
Doctor  Gottsched  iniungiren,  vielbemeldeten  Legeier  bei  den  Kuren, 
wozu  er  berufen  werde,  unbeunruhigt  zu  lassen,  damit  er  solchergestalt 
seinen  Nächsten  mit  dem  ihm  von  Gott  verliehenen  Pfund  dienen, 
sich  selbst  aber  dadurch,  da  er  sonst  nichts  erlernt  habe,  fernerhin 
ehrlich  ernähren  könne." 

Diese  Bittschrift  datiert  aus  Gumbinnen  vom  21.  Dezember  1731. 
Sie  wurde  von  der  Preussischen  Kriegs-  und  Domänenkammer  zu 
Königsberg  unter  dem  21.  Januar  des  nächsten  Jahres  dem  General- 
direktorium überreicht,  das  zunächst  ein  Gutachten  des  Kgl.  Preussischen 
Ober-Collegium  Medicum  einholte.  Dieses  lief  unter  dem  18.  Februar 
ein:  „Man  könne  zwar  an  der  Capacitset  des  Dr.  Legeier  nicht  eben 
etwas  aussetzen,  ihn  aber  desfalls  wegen  der  zu  preestirenden  Legita- 
mation,  vermöge  Königl.  Medicinal-Ordnung,  nicht  eigenmächtig  frei 
sprechen,  sondern  der  Dr.  Legeier  sei  zu  seinem  Schutze  einer  im- 
mediaten  allergnädigsten  Dispensation  von  Sr.  Königl.  Majestät  be- 
nötigt." Die  Angelegenheit  wurde  nun  von  dem  Generaldirektorium 
Friedrich  Wilhelm  selbst  vorgestellt.  Es  hiess  in  der  Eingabe,  „der 
König  werde  hoffentlich  dem  alleruntertänigsten  Gesuche  der  Schweizer 
stattgeben ;  deswegen  habe  man  auf  alle  Fälle  die  Approbation  darüber 
und,  daß  der  Legeier  angeführten  Umständen  nach  von  der  Anhero- 
Reise  zu  Haltung  des  cursus  anatomici  hierselbst  zu  dispensieren  sei, 
ausgefertigt  und  zur  Vollziehung  durch  den  König  beigelegt."  Friedrich 
Wilhelm  L  erteilte  dazu  seine  Zustimmung;  und  so  erging  denn  unter 
dem  20.  März   an   die  Preussische  Kriegs-  und  Domänenkammer  die 
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ttesolution,  dass  „dem  Schweizer-Doctor  Legeler,  weil  gegen  seine 
Kapazität  nichts  auszusetzen  sei,  das  Kurieren  nach  wie  vor  fernerhin 
gestattet  sein  solle.  Er  werde  auch  von  der  ßeise  nach  Berlin  zwecks 
Ableistung  des  cursus  anatomici  in  Gnaden  dispensiert.  Die  Kammer 
habe  sich  danach  zu  richten  und  auch  dem  Collegio  Medice  pix)vinciali 
zu  Königsberg  davon  Nachricht  zu  geben". 

Die  Schweizer  sahen  endlich  ihren  Wunsch  eiiullt  und  konnten  nun 
weiter  die  Hilfe  ihres  bewährten  und  opferwilligen  Arztes  in  Anspruch 
nehmen.  Wie  lange  dieser  noch  seine  segensreiche  Tätigkeit  unter  seinen 
Landsleuten  ausgeübt  hat,  lässt  sich  nicht  genau  feststellen.  Jedenfalls  war. 
er.  noch  im  Jahre  1736,  aus  dem  uns  ein  Kolonistenverzeichnis  vorliegt, 
am  Leben;  er  muss  damals  schon  72  Jahre  alt  gewesen  sein.  Allzulange 
danach  wird  er  nicht  mehr  gelebt  haben.  Der  schwere  Berufeines  Land- 
arztes hat  wohl  die  Kräfte  des  weit  und  viel  umhergekommenen  Mannes 
bald  erschöpft,  zumal  da  er  nicht  bloss  seiner  ärzthchen  Tätigkeit  nachging, 
sondern  daneben  noch,  wie  jeder  andere  Ansiedler,  Landwirtschaft  trieb. 

Eine  Tabelle  der  Schweizerkolonisten  aus  dem  Jahre  1717  führt 
für  das  Dorf  Pruszischken  sechs  neubesetzte  Hofstellen  an,  deren  In- 
haber aber  nicht  alle  Nationalschweizer  waren.  Sicherlich  stammte  einer 
von  ihnen,  Johann  Tobias  Knipp,  aus  dem  Nassauischen,  dem  später- 
hin noch  zwei  Landsleute  folgten.  Knipp  hatte  aber  die  Kolonisten- 
nahrung eines  Richard  Legeler  übernommen,  der  wahrscheinlich  bald 
nach  der  Einwanderung  gestorben  ist.  Ausserdem  wird  unter  den  An- 
siedlern, die  alle  eine  Hufe  Ackerland  besassen,  noch  ein  Johann  Legier 
angegeben,  der  aber  auch  bald  wieder  verschwindet.  Aus  einem  Bericht 
über  die  Schweizerkolonie  vom  Jahre  1720  erfahren  wir,  dass  sich  in 
Pruszischken  sechs  Kolonisten  angesiedelt  haben,  unter  denen  sich  auch 
Joachim  Legeler,  wahrscheinlich  ein  Verwandter  der  schon  erwähnten 
Träger  dieses  Namens,  unser  Schweizer-Doktor,  befindet.  Wahrend  es 
dort  von  den  übrigen  Ansiedlern  heisst,  dass  sie  die  Reise  nach  Litauen 
zwar  aus  ihren  eigenen  Mitteln  bestritten  hätten,  aber  auf  königüche 
Kosten  etabliert  worden  wären,  ist  fiir  Joa<;him  Legeler  beides.  Reise 
und  Ansiedlung,  auf  königliche  Kosten  erfolgt.  Er  scheint  also  das 
Geld,  das  er  aus  der  Heimat  mitgebracht  hatte,  schon  damals  ßir  die 
Behandlung  der  kranken  Landsleute  ausgegeben  zu  haben.  Die  Besitz- 
verhältnisse der  Bewohner  des  Dorfes  Pruszischken  haben  sich  später 
etwas  verbessert.  Wenigstens  entnehmen  wir  einem  Kolonistenverzeichnis 
aus  dem  Jahre  1736  die  Nachricht,  dass  nunmehr  die  Nahrungen  der 
dort  wohnenden  vier  Schweizer  1  Hufe  10  Morgen  und  lOV«  Quadrar- 
rute  betrugen.  Die  Schweizer,  die  dieses  Yerzeichnis  aufzählt,  führen 
folgende  Namen:    Jakob   Bernicker,    Jakob  Krause,    David  Grosjean. 

20 
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Benedikt    Krieg   und   Joachim  Legier.     Dieser   war   also  damals,   wie 
schon  oben  erwähnt  ist,  noch  am  Leben. 

„Nach  der  richtigen  und  deutlichen  Nachweisung"  der  Schweizer- 
kolonisten, die  uns  aus  dem  Jahre  1751  erhalten  ist,  besass  in  diesem 
Jahre  ein  Andreas  Legier  eine  Kolonistennahrung  von  1  Hufe  10  Morgen 
10  \  2  Quadratrute  in  Pruszischken.  Er  ist  wohl  der  Sohn  des  Dr.  Joachim 
Legier  und  scheint  den  ärztlichen  Beruf  des  Vaters  nicht  ergriffen  «u 
haben.  Ausser  ihm  werden  fiir  das  Jahr  1751  noch  folgende  Schweizer 
in  Pruszischken  angeführt:  Johann  Krause,  Peter  Grosjean,  Benedikt 
Krieg,  Thomas  Ohrt.  Die  Söhne  waren  jetzt  meist  den  Vätern  in  dem 
Besitze  der  Kolonistenstellen  gefolgt.  Nur  Benedikt  Krieg,  der  mit  dem 
Schweizer-Doktor  zusammen  aus  der  fernen  Heimat  gekommen  war 
und  sich  mit  ihm  an  demselben  Orte  angesiedelt  hatte,  weilte  damals 
noch  unter  den  Lebenden,  ebenso  wie  der  Kämmerer  der  Schweizer, 
Johann  Maurer  in  Puspern.  Sie  werden  beide  sicherlich  ihren  Kindern 
und  Enkeln  oft  und  viel  erzählt  haben  von  der  Güte,  von  der  Tüchtig- 
keit und  von  dem  Opfersinne  des  edlen  Joachim  Legeier,  des  Schweizer- 
Doktors,  dessen  Andenken  diese  Zeilen  gewidmet  sind,  dessen  Andenken 
auch  heute  noch  ehren  mögen  die  Nachkommen  jener  nach  Litauen 
eingewanderten  Schweizer  sowohl  wie  die  in  der  Heimat  zurückge- 
bliebenen Landsleute.    Ehre  seinem  Namen! 


Napoleon  I.  auf  dem  grossen  St.  Bernhard  und  sein 

Führer  Dorsat 

Von  Dr.  J.  Jegerlehner. 


m  Sommer  1903  gelangten  wir  mit  einer  Reise- 
sektion des  städt.  Gymnasiums  nach  Bourg 
St.  Pierre,  dem  letzten  Schweizerdorf  auf  der 
Strasse  des  grossen  Sankt  Bernhard.  Unser 
erster  Besuch  galt  dem  reizTollen  alpinen 
Garten,  den  die  Genfer  auf  einem  das  Dorf 
dominierenden  Hügel  angelegt  haben.  Der 
Gärtner  zeigte  uns  im  Verlauf  des  Gespräches 
die  reich  beblümten  Grundstücke  Tor  dem  Dorfe,  auf  denen  die  Truppen 
Napoleons  im  Mai  des  Jahres  1800  gerastet  haben  und  das  Häuschen, 
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das  der  erate  Konsul  seinem  Führer  Pierre  Nicolas  Dorsat  aus  Bourg 
8t.  l*ierre  zum  Dank  für  seinen  Eifer  und  seine  Aufopferung  gekauft 
hatte.  Dann  fügte  er  nicht  ohne  Stolz  gleich  bei:  „Ich  heisse  auch 
Dorsat  und  bin  der  Enkel  jenes  Führers."  Unsere  Schüler,  denen  die 
Führerepisode  aus  der  Darstellung  des  französischen  Geschichtsschreibers 
Thiers  bekannt  war,  richteten  sofoit  ihre  Kodaks  auf  den  interessanten 
Mann  und  klappten  ihn  ab.  Dann  marschierten  wir  auf  der  schönen 
breiten  Pahrstrasse,  zu  der  sich  bald  die  lustig  hüpfende  Dranse  ge- 
sellte, weiter  und  gelangten  zu  der  Kantine  von  Proz,  wo  zwei  grosse 
Bernhardinerhunde  freudig  auf  uns  zusprangen,  so  das»  wir  iast  mehr 
ihnen  als  uns  und  dem  Wirt  zuliebe  die  steinerne  Freitreppe  hinauf- 
stiegen und  uns  in  der  Gaststube  einen  längern  Halt  gestatteten.  Der 
Wirt  setzte  sich  zu  uns  und  brachte  die  Unterhaltung  auf  den  Durch- 
marsch der  napoleonischen  Truppen,  wobei  er  auch  auf  die  Führer- 
geschichte zu  reden  kam,  die  er  uns  in  allen  Einzelheiten  schilderte. 
Als  er  gefragt  wurde,  woher  er  das  alles  so  genau  wisse,  sagte  er, 
er  sei  der  Enkel  jenes  Dorsat,  der  den  ersten  Konsul  auf  den  Pass 
geleitet  habe.  Wir  schauten  uns  gegenseitig  an  und  dachten,  „entweder 
ist  es  der  Gärtner  oder  hier  der  Wirt,  und  wahrscheinlich  halten  uns 
beide  zum  besten!" 

Es  war  ein  glanzvoller,  wolkenloser  Julitag,  und  da  wir  beizeiten 
im  Hospiz  oben  eintrafen,  führten  wir  die  übrigens  im  Reiseprogramm 
vorgesehene  Besteigung  der  Chenaletta  aus,  für  die  uns  der  Prior  der 
hohen  Schneemassen  wegen  einen  Führer  empfahl. 

Die  wunderbare  Rundsicht  und  der  herrliche  Sonnenschein  hielten 
uns  lange  auf  dem  Gipfel  fest,  und  als  unser  tüchtiger  Zeichenkünstler 
aus  der  Schülergioippe  das  grossartige  Panorama  skizziert  hatte,  er- 
zählten wir  unserm  Bergführer,  wie  gut  es  uns  heute  schon  ergangen 
sei,  indem  wir  die  beiden  Enkel  des  Führers  Dorsat  kennen  gelernt 
hätten.  „Und  ich  bin  der  dritte",  warf  er  rasch  hinzu,  „die  Frau  des 
Pieire  Nicolas  Dorsat  war  meine  Grossmutter!"  Die  Folge  war,  dass 
wir  ungläubig  dazu  lächelten  und  nun  fast  überzeugt  waren,  dass  so- 
wohl der  Kustos  im  botanischen  Garten  als  der  Wirt  in  der  Kantine 
uns  einen  kleinen  Bären  aufgebunden  hatten.  Es  gehört  dies  an  Orten, 
wo  viele  Fremde  verkehren,  ja  nicht  zur  Seltenheit. 

Diese  lustige  Enkelgeschichte  kam  mir  wieder  in  den  Sinn,  als 
ich  letzten  Sommer  mit  einem  lieben  Kollegen  und  einer  fröhlichen 
,.Studentenschar"  aus  dem  städtischen  Gymnasium  abermals  dem  grossen 
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St.  Bernhard,  einer  der  schönsten  und  interessantesten  Alpensti'assen, 
die  nach  Oberitalien  führen,  zuwanderte.  Diesmal  hatte  ich  mir  vor- 
genommen, wenn  inuner  möglich,  der  Wahrheit  auf  den  Grund  zu 
gehen.  Noch  vor  der  Abreise  in  Bern  hatte  ich  an  Frau  Moret,  die 
Besitzerin  des  „dejeuner  de  Napoleon  P  in  Bourg  St.  Pierre  ge- 
schrieben, sie  möchte  mir  einige  ältere  Leut«,  die  etwa«  aus  den  alten 
Zeiten  zu  erzählen  wüssten,  in  den  Gasthof  bestellen,  und  als  wir  doit 
lange  vor  der  Ziegenherde  einzogen,  da  warteten  schon  ihrer  zwei 
auf  mich,  so  dass  ich  alle  Müsse  hatte,  im  Napoleonszimmer  mich  mit 
ihnen  bei  einem  Glas  Fendant  zu  unterhalten.  Es  waren  Michel  Genoud 
und  Seraphin  Dorsat,  beides  in  höherem  Alter  stehende  pensionierte 
Lehrer.  Als  ich  im  Verlauf  des  Gesprächs  die  Führergeschichte  an- 
tönte, stigte  der  jüngere:  „Darüber  kann  ich  Ihnen  genau  Aufschluss 
geben,  denn  ich  bin  der  Enkel  jenes  Dorsat  und  meine  Grossmutter 
hat  mir  die  Geschichte  oft  erzählt!"    Das  war  nun  der  vierte. 

„Das  glaube  ich  Ihnen  nicht  ohne  weiteres^,  unterbrach  ich  ihn, 
^denn  ich  habe  vor  vier  Jahren  schon  in  wenig  Stunden  drei  Enkel 
kennen  gelernt,  und  schliesslich  gibt  sich  jeder  hier  im  Tal,  der  Dorsat 
oder  Genoud  heisst  oder  auch  noch  anders,  als  Enkel  aus!''  Als  er 
nun  hörte,  wie  es  uns  vor  vier  Jahren  hier  oben  ergangen  war,  be- 
griff er  meinen  Protest,  versicherte  mir  aber  bei  allen  Heiligen,  dass 
uns  keiner  angelogen  habe  und  sowohl  der  Gärtner  im  Dorfe  als  der 
Wirt  in  Proz  und  der  Bergführer  auf  dem  Hospiz  wirkliche  Enkel 
seien;  es  wären  eben  ihrer  vier  im  ganzen,  zwei  von  des  Grossrautters 
und  zwei  von  des  Grossvaters  Seite  her,  und  ich  fand  dann  später 
von  den  Mönchen  auf  dem  Hospiz,  die  sich  für  diese  Episode  sehr 
interessierten,  seine  Aussagen  bestätigt.  Ich  will  nun  die  Führergeschichte 
wiedergeben,  wie  ich  sie  dem  Michel  Genoud  im  Napoleonszimmer  auf 
dem  Napoleonssessel  nachgeschrieben  habe:^) 

„Napoleon  verzehrte  auf  seinem  Alpenübergang  im  Mai  1800  hier 
in  diesem  Zimmer  ein  cRuf  a  la  coque  und  ein  Stück  Brot  und  ver- 
langte dann  einen  Mann  mit  einem  Maultier,  der  ihn  zum  Hospiz  hinauf- 
begleiten solle.  Mein  Grossvater  hatte  ein  sehr  gutes  Maultier  im  Stall, 

*)  Die  Eiozelheiten  des  Uebergangs,  nicht  aber  der  Führergeschichtei  findeo 
«ich  in  Cugnac :  Campagne  de  Tarmöe  en  1800,  I.  Teil,  Paris  1900  und  in  den 
„Beiträgen  zur  Geschichte  des  UebergangH  Napoleons  über  den  grossen  St.  Bernhard" 
von  Oticar  Perrollaz,  Sitten,  in  den  Blättern  aus  der  Walliser  GeHchicbte,  Geschichts- 
forschender  Verein  von  OberwalHs,  IL  Bd.  V.  Jahrgang  1900. 
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und  man  Hess  ihm  sagen,  er  solle  das  Tier  satteln,  um  den  Konsul 
auf  den  Pass  hinaufzuführen.  Mein  Grossvater  wollte  das  nicht  und 
versteckte  das  Tier  im  Käsespeicher.  Da  liess  man  es  holen,  und  er 
musste  mitgehen.  Eine  Viertelstunde  hinter  dem  Dorf,  wo  es  Sasseire 
heisst,  fuhrt  der  Weg  an  einer  tiefen  Schlucht  vorbei.  Dort  strauchelte 
dos  Maultier  und  Napoleon  fiel  zu  Boden.  Wenn  mein  Grossvater  ihn 
nicht  am  Rockschoss  gehalten  hätte,  wäre  er  zu  Tode  gestürzt.  Napoleon 
stieg  wieder  auf  das  Tier  und  sprach  nichts  mehr  bis  der  Weg  oben 
zum  Hospiz  einbog.  Da  wandte  er  sich  zu  seinem  Begleiter:  „Ihr 
kennt  vielleicht  den  Reisenden  nicht,  den  ihr  führt?"  Mein  Grossvater 
sa^te:  ^Nein,  ich  kenne  euch  nicht!" 

„Nun  gut,  ich  bin  der  erste  Konsul,  der  Oberkommandant  dieser 
Armee.  Wer  seid  ihr,  und  was  treibt  ihr  im  Dorfe  unten  P** 

„Ich  bin  Landmann;  ich  bin  nicht  reich,  und  man  macht,  was 
man  kann!" 

„Habt  ihr  keinen  Wunsch  auf  dem  Herzen  P"  (N'avez-vous  rien 
qui  vous  inqui^teP) 

„Doch!  Ich  möchte  eine  Jungfrau  aus  meinem  Dorfe  heiraten, 
aber  ihr  Vater  will  sie  mir  nicht  geben,  weil  ich  ann  bin!" 

„Wieviel  solltet  ihr  habmi,  um  das  Mädchen  heiraten  zu  können P" 

„Ich  sollte  eine  Summe  haben,  mit  der  ich  ein  Häuschen  und 
ein  Stück  Land  kaufen  könnte." 

„Wieviel  mag  das  kosten  P" 

„Ungefähr  1200  Fmnken." 

Dorsat  musste  den  Konsul  noch  über  die  Passhöhe  hinaus  bis 
nat^h  Eti'oubles  hinunter  begleiten.  Als  ihm  Napoleon  das  Maultier 
übergab,  sagte  er:  „Ihr  werdet  morgen  nicht  abreisen,  ohne  mich  vor- 
her noch  zu  sprechen!"  Der  Grossvater  aber  dachte  am  nächsten 
Morgen,  wenn  er  waite,  so  müsse  er  mit  dem  Konsul  noch  bis  nach 
Ivrea  hinunter  und  trat  den  Heimweg  an.  In  St  Oyen,  oberhalb. 
F>roubles  hielt  ihn  der  Adjutant  Napoleons  an.  „Ich  bin  sicher,  ihr 
seid  weggeritten,  ohne  den  Konsul  noch  einmal  zu  sprechen,  das  habt 
ihr  nicht  gut  gemacht",  und  er  zog  acht  Pranken  aus  der  Tasche  und 
streckte  es  meinem  Grossvater  hin:  „Nehmt  immerhin  das  zum  Lohn!" 

Ein  Jahr  später  erhielt  der  Prior  des  Klosters  von  dem  Minister 
Verninac  in  Bern  einen  Brief,  worin  er  ihn  auffordei'te,  den  Führer 
Napoleons  ausfindig  zu  machen  und  ihm  ein  Haus  und  ein  Feld  zu 
kaufen,  aber  es  dürfe  1200  Franken  nicht  übersteigen.  Im  Jahr  1810 
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schrieb  der  Kaiser  meinem  Gross vater  eigenhändig:  „Wenn  ihr  nach 
Paris  kommen  wollt,  so  werde  ich  euch  in  der  Umgebung  der  Stadt 
ein  schönes  Gut  kaufen.^  Mein  Grossvater  aber  konnte  sich  nicht  ent- 
schliessen,  das  Land  zu  verlassen;  dann  kam  der  russische  Feldzug 
und  dann  war  es  aus.** 

Hierauf  machte  mich  der  Erzähler  auf  die  diesbezüglichen  Akten- 
stücke aufmerksam,  die  im  Archiv  des  Hospizes  oben  liegen  sollen.  Als  wir 
am  nächsten  Tag  bei  dichtem  Nebel  das  Hospiz  erreichten,  stellte  mir 
der  liebenswürdige  Prior  das  Material  sofort  zur  Yei-fügung.  Ich  fand 
es  interessant  genug,  um  eine  Abschrift  davon  zu  nehmen,  doch  da 
wir  am  gleichen  Tag  noch  nach  Aosta  gelangen  mussten,  fand  ich 
selber  keine  Zeit  dazu.  Einer  unserer  Schüler,  der  eines  Gebrechens 
wegen  nicht  die  ganze  Reise  mitmachen  konnte,  war  gerne  bereit,  die 
Briefe  zu  kopieren,  die  später  vom  Prior  genau  kollationiert  worden 
sind.  Was  mir  Michel  Genoud  erzählt  hat  und  bei  den  Talleuten  des 
Entremont,  die  vieles  hinzugetan  haben,  fortlebt,  stimmt  nun  nicht  ganz 
mit  den  Akten  überein.  Wir  bringen  zuerat  das  Protokoll,  das  einer 
der  im  Jahr  1800  auf  dem  Klosterhospiz  weilenden  Mönche  zu  dem 
Uebergang  Napoleons  abgefasst  hat  und  dann  die  beiden  Briefe  des 
französischen  Ministers  Yerninac  in  Bern  an  den  Klostervorsteher  Luder 
in  Martigny.  ^) 

Le  premier  consul  Napoleon  Bonaparte  arriva  le  1(3  niai  ä 
Martigny,  oii  il  descendit  ä  la  maison  prevotäle  du  St.  Bemard ; 
pendant  les  trois  jours  qu'il  s'y  arreta  on  ne  le  vit  pas  paraitre 
dehors;  il  ne  sortait  de  sa  chambre  (jue  pour  passer  au  refectoire. 
Un  silence  de  chartreux  regna  dans  Tinterieur  de  la  provöto  et 
ä  l'entour;  ni  Potat-major  ni  les  gardes  n'osaient  ouvrir  la  bouche. 
Le  20  Bonaparte  part  de  Martigny  pour  le  St.  Bernard,  accom- 
pagne  de  deux  de  nos  religieux  qu'il  avait  invites  k  faire  le  trajet 
avec  lui.  Sur  la  route  il  ne  s'arreta  que  quehjues  minutes  chez 
le  eure  de  Liddes  pom*  prendre  un  petit  mfratchissement.  Quoique 
fatigue  il  ne  s'arreta  pas  plus  de  deux  heures  au  St.  Bernard,  et 
le  meme  jour  il  alla  coucher  de  Maitigny  ä  Etroubles.  Au  Bourg 
de  St.  Pierre  le  premier  consul  prit  un  guide  pour  gravir  le 
St.  Bernard    et   quelques   minutes    au   dehore   du  Bourg  le  mulet 


*)  Von  ganz  kleinen  unbedeutenden  Veränderungen  abgesehen,  in  derselben 
Ortographie. 
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qui  montait  le  consul  butta  dans  un  paysage  escari)e  et  fit  tiv- 
bucher  le  cavalier.  Le  guide  Pierre  Nicolas  Dorsaz  cjui  avait  soin 
de  marcher  «  cote  et  de  se  tenir  toujoura  du  cote  des  pn'cipices, 
retint  le  consul,  (jui  ne  laissa  appercevoir  aucune  omotion.  Des 
ce  moment  Bonaparte  engagea  la  conTersation  avec  le  guide  et 
lui  demanda  des  details  sur  la  famille;  coinbien  l'on  [)ayait  les 
guides  depuis  le  Bourg  jusqu'au  St.  Bernard;  le  guide  repondit 
qu'on  leur  donnait  ordinairement  trois  francs;  he  bien,  lui  dit  le 
consul,  cette  fois  vous  aurez  quelque  ehose  en  sus.  Arrive  au 
St.  Bemard  le  guide,  qui  ne  eonnaissait  pas  le  personnage  et  qui 
avait  fait  peu  de  cas  de  la  promesse  qu'on  lui  avait  faite,  reprit 
le  cbemin  du  bourg  sans  attendre  de  payement.  De  retour  a  Paris 
Bonaparte  se  souvint  de  son  guide;  il  savait  ([u'il  n'avait  pas  de 
maison  en  pro[)re;  il  le  fit  rechercher  par  le  resident  franeais 
pres  la  repubhque  du  valais,  et  il  ordonna  de  lui  acheter  une 
maison.  Dans  cet  Intervalle  Pieire  N.  Dorsaz  en  avait  acheto  une 
pom*  le  prix  de  fr.  1200,  somrae  que  le  resident  lui  remboursa 
aussitot  d'apres  les  ordres  rogus  de  Paris.  En  chomin  il  demanda 
aux  religieux  ([ui  Taccompagnaient,  ce  (jue  Ton  disait  du  fort  de 
Bard;  les  religeux  repondirent  (ju'on  le  regardait  comme  inex- 
pugnable,  hebien,  ajoute  Bonaparte,  dans  quelques  jours  vous 
apprendrez  qu'il  est  en  mon  pouvoir.  En  effet  le  21  mai  le  general 
Lannes  oecupait  le  bourg  de  Bard  et  le  28  un  cunon  de  4  place 
au  haut  d'une  tour  voisine  fait  sauter  la  porte  du  magasin  de 
poudre;  le  1*'' juin  le  commandant  du  fort  ([ui  n'avait  (|ue  800 
hommes  se  rendit  aux  franeais. 


Beine  le  2  Vendemiaire  an  10 
de  la  Republique  Franyaise  une  et  indivisible  (23.  Sept.  1802). 

Le  Minisire  Pl^nipotentiaire 
de  la  R^ublique  Francaise  en  Heln'üe, 
ä  Monsieur  le  P7\'V()i  de  Martigny. 

Je  suis  Charge,  Monsieur  le  prevot,  par  le  Ministre  des  rela- 
tions  exterieures,  en  consequence  des  ordres  du  premier  Consul, 
de  faire,  au  nom  du  premier  Consul,  en  faveur  de  Pierre  Nicolas 
Dorsat,    fils   de   Jean   Baptiste   Dorsat,   du   bourg   de   St.  Pierre 
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Monjoux,  qui  dirigea  et  assura  les  pas  de  sa  male  dana  le  passage 
du  St.  Bernard,  Taquisition  de  la  maison  que  le  dit  Pierre  Nicolas 
Dorsat  habite  dans  cette  contree.  Vous  serez  sürement  charme 
de  concourir  aux  vnes  bienfesanteB  du  premier  Consul!  Dans  cette 
persuasion  —  Monsieur  le  prevöt,  je  vous  prie  de  vouloir  Wen 
faire  —  n^gotier,  aupr^s  du  propri6taire,  la  vente  de  la  maison. 
II  vous  parattra  convenable,  sans  doute,  de  ne  pas  produire,  dans 
cette  negotiation,  un  nom  aussi  propre  que  celui  du  premier  consul, 
ä  faire  exag^rer  les  pretentions  du  propri^taire !  Pierre  Nicolas 
Dorsat  evaluait  son  habitation  ä  1200  francs,  k  l'^poque  oü  le 
premier  Consul  passa  le  St.  Bemard.  Je  pense  que  ce  renseigne- 
ment  pourra  vous  etre  utile.  Aussitöt  que  le  prix  aura  et6  con- 
venu  vous  voudrez  bien  m'en  donner  avis  et  vous  assurer,  en 
mSme  temps,  de  la  parole  du  proprietaire,  par  les  precautions 
que  vous  jugerez  convenable.  Je  prendrai,  alors,  les  mesures  n^ces- 
saires  pour  la  tmnsaction  du  contrat  et  le  paiement  de  la  maison, 
lequel  sera  simultane. 

L'acte  de  bienveillance  du  premier  Consul,  si  remarquable 
par  le  sentiment  d'oü  il  emane  par  la  grande  et  m6morable  epoque 
k  laquelle  il  se  lie,  doit  etre  particulicrement  consacre  sur  ces 
montagnes  cel^bres  qui  en  sont  le  theätre!  En  consequence,  je 
me  propose  de  faire  placer  au  dessus  de  la  porte  de  la  maison 
un  marbre  qui  le  rappelle.  Je  vous  serai  donc  oblige  de  me  faire 
connattre  les  dimensions  du  dessus  de  la  porte  afin  que  je  puisse 
faire  travailler  au  marbre  et  k  Tinscription.  *) 

Ägr6ez,  je  vous  prie,  Monsieur  le  prevöt,  Fctösurence  de  mes 
sentiments  de  consid6ration  et  de  devouement.     A.  Yerninac. 

Berne,   le  24  Brumaire,  an  10*  de  la  R6publique  Fran^aise  une 
et  indivisible.  (15.  Nov.  1802.) 

Le  Ministre  PUnipotentiaire 

de  la  R^publique  FrariQaise  en  HelvMe, 

a  Mon^siettr  L.  A,  Ltide7\  prthxH  de  Si.  Be^mard 

(Martigny,  VcUauJ. 

fVai  reyu,  Monsieur  le  Prevot,  la  lettre  que  vous  avez  bien 
voulu  m*adresser,  sous  la  date  du  P'  Octobre  dernier,  en  reponse 
k  Celle  (|ue  j'avais  eu  l'honneur  de  vous  ecrire,  pour  vous  prier 
de  negotier,  au  nom  du  premier  Consul,  en  faveur  de  P.  N.  Dorsaz, 
Tacquisition  de  la  maison  habitee  par  cet  individu,  ä  T^poque  du 

M  Diese  Inschrift  ist  nie  angebracht  worden. 
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passage.  Lee  Consuls,  d'apres  Pinformation  que  vou8  m'avez  donnee 
et  que  j'ai  transmise,  que  P.  N.  Dorsaz  est  aujourd'hui  [)roprietaire 
de  la  maison  dont  le  premier  Consul  voulait  lui  faire  präsent, 
oDt  arrete,  le  5  Brumaire,  que  P.  N.  Dorsaz  recevrait  une  grati- 
fication  de  fr.  1200,  en  recompense  de  son  z^le  et  de  son  devoöe- 
ment  et  je  suis  charge  de  lui  remettre  cette  somme.  Je  vous  prie, 
Monsieur  le  Prcn  6t,  de  vouloir  bien  faire  parvenir  k  P.  N.  Dorsaz, 
la  lettre  ci-jointe  que  je  lui  ecris  et  qui  est  relative  k  cette  affaire. 
Veuillez  agreer  mes  remerciments  de  vos  premiers  soins  ainsi  que 
Tassurance  de  mes  seatiments  de  consideratlon  tres  distiagaee. 

Verninac. 

In  diesen  Akten  steht  nichts  daron,  dass  Dorsat  die  1200  Pranken 
verlangt  habe,  um  sich  mit  seiner  Geliebten  verheiraten  zu  können. 
Das  ist  ihm  wohl  später  angedichtet  worden,  denn  der  Prior  und  einer 
der  Mönche  auf  dem  Hospiz  versicherten  mir,  dass  sie  sich  im  Zivil- 
register in  Bourg  St.  Pierre  überzeugt  hätten,  dass  Dorsat  zu  jener 
Zeit  schon  verheiratet  war.  Als  er  den  Konsul  führte,  war  er  noch 
nicht  Besitzer  des  Hauses,  aber  bevor  das  Geld  anlangte,  hatte  er  sich 
eines  gekauft.  • 

Thiers  bringt  in  seiner  „histoire  du  Consulat  et  de  TEmpire"  die 
Führergeschichte  des  Dorsat  ungefähr  so  wie  sie  mir  Michel  Genoud 
erzählt  hat.  Er  schöpfte  also  nicht  aus  archivalischen  Quellen,  so  dass 
seine  Darstellung  nicht  als  in  allen  Teilen  richtig  genommen  werden  darf. 


Ein  Gang  durch  das  schweizerische  Postmuseum  in  Bern. 

Von  K.  B  r  e  n  v. 


m  22.  Juni  abhin  ist  im  neuen  Postgebäude 
in  Bern  ein  Museum  eröfifnet  worden,  das 
den  Entwicklungsgang  des  Postwesens  in  der 
Schweiz  veranschaulichen  soll.  In  bescheidenem 
Rahmen  gehalten,  enthält  es  die  von  der  Ober- 
postdirektion mit  vieler  Mühe  gesammelten  An- 
denken an  frühere  Posteinrichtungen,  sowie  die 
hauptsächlichsten  Betriebsmittel  der  Jetztzeit  in 


Originalen  und  Nachbildungen. 
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Das  Museum  befindet  sich  noch  im  Anfangsstadium,  aber  dennoch 
bietet  ein  Besuch  dieser  neuen  Sehenswürdigkeit  der  Bundesstadt,  dem 
Laien  und  dem  Fachmann  manche  Anregung. 

Zuerst  fällt  unser  Blick  auf  eine  Reproduktion  der  Peutingerschen 
Tafel,  der  Verkehrskarte  der  Römer  aus  dem  dritten  Jahrhundert. 
Schon  zu  dieser  Zeit  führten  Strassen  über  den  Grossen  St.  Bernhard 
und  den  Splügen  nach  Helvetien  die  vom  cursus  publicus,  der  Staatspost 
der  Römer,  benutzt  wurden.  Auf  diesen  Strassen  hielten  nimische 
Kultur  und  Sitte  ihren  Einzug  in  unser  Land.  Eine  kolorierte  Photo- 
graphie vom  Gemälde  „Ankunft  des  cursus  publicus  im  Standlager  zu 
Carnuntum**  veranschaulicht  die  Transport- und  Schreibmittel  der  Römer- 
post. Nach  dem  Zerfall  des  römischen  Weltreiches  kennt  die  Geschichte 
keine  nennenswerten  Verkehrsanstalten  mehr,  bis  im  späten  Mittelalter. 
Karl  der  Grosse  versuchte  zwar  auf  den  alten  Römerstrassen  den  cursus 
publicus  wieder  aufleben  zu  lassen,  allein  schon  unter  seinen  Nach- 
folgern  verschwanden    die   letzten   Spuren    von  Karls  Vorkehrsplänen. 

Erst  als  die  Klöster  zur  Blüte  gelangten,  machte  sieh  das  Be- 
dürfnis nach  Verkehr  wieder  geltend.  Die  gegenseitigen  Beziehungen 
dieser  Institute  wurden  durch  Klosterboten  ^lufrecht  erhalten.  Die  Ab- 
bildung eines  solchen,  nach  dem  Originalbild,  das  sich  im  Blockbuch  des 
Klosters  Einsiedeln  (anno  1466  mit  Holzplatten  gedruckt!  befindet,  ist  der 
einzige  Zeuge  dieser  Verkehrsperiode  im  Postmuseum.  Dienten  diese 
Verbindungen  lediglich  den  Klostervorstehern  für  die  Uebermittlung  von 
Nachrichten,  so  kamen  in  den  Mandel  treibenden  Städten  bald  Boten- 
anstalten auf,  die  im  Dienste  der  Kaufmannschaft  standen.  So  haben 
nacheinander  die  Handels- Direktorien  der  Städte  St.  Gallen,  Schatf- 
hausen,  Zürich  und  Basel  eigene  Boten-  und  Postämter  errichtet.  Die 
ältesten  Nachrichten  hierüber  besitzen  wir  über  den  St.  (faller-Boten, 
der  im  16.  Jahrhundert  den  Postverkehr  nach  Nürnberg  besorgte. 
Wahrscheinlich  datiert  dieser  Boten-Kurs  schon  aus  bedeutend  früherer 
Zeit,  da  der  Handelsverkehr  zwischen  St.  Gallen  und  Nürnberg  bereits 
anno  1387  so  entwickelt  war,  dass  zwischen  beiden  Städten  ein  Zoll- 
befreiungsvertrag abgeschlossen  wurde.  In  Nürnberg  hatten  die  St.  Galler- 
Boten  ein  eigenes  Bureau,  „Botenhäuslin"  genannt.  J)afür  und  für  den 
freien  Transport  der  Warenpakete  bezahlten  Burgermeister  und  Rat 
von  St.  Gallen  alljährlich  die  sogenannte  Nürnbergerschenke.  Diese 
b(»stand  anfanglich  in  einem  hölzernen  Becher  mit  einem  Pfund  Pfeifer 
in    einem   weissen    Körbchen    und   in   einem  Paar  hirsch-  oder  geiss- 
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ledernen  Handschuhe.  Am  vierten  Mittwoch  nach  Ostern  wurde  das 
Geschenk  zu  Nürnberg  mittags  12  Uhr  durch  den  St.  GaUischen  Ab- 
geordneten und  die  zufallig  anwesenden  St.  Galler  Kaufleute,  unter 
Vortritt  von  5  Stadtmusikanten  die  Posaunen  bliesen,  dem  Oberzoll- 
amtmann übergeben,  worauf  in  der  Herborge  auf  Kosten  der  Stadt 
St.  Gallen  geschmaust  wurde.  Später  trat  eine  Summe  Geld  an  Stelle 
dieser  Geschenke. 

Neben  diesen  Kaufmannsposten  hielten  sich  die  Regierungen  für 
die  Uebermittlung  von  amtlichen  Nachrichten  sogenannte  Läufer,  die 
in  die  Farben  ihrer  Regierung  gekleidet  waren  und  auf  der  linken 
Brustseite  oder  vom  an  der  Kopfbedeckung  ein  silbernes  Schildchen 
mit  dem  Standeswappen  trugen.  Links  und  rechts  der  Eingangstüre  de» 
Postmuseums  prangen  in  hübschen  Aquarellen  die  Läufer  der  13  alten 
Orte,  malerische,  martialische  Gestalten  mit  Schwert  und  Spiess  wohl- 
bewaffhet  Die  Kaui&nannsposten  und  andere  private  Postunternehmungen 
vor  1 798  sind  durch  Ankunfts-  und  Abgangsverzeichnisse  der  Posten, 
Boten  und  „Land-Gutschen^,  durch  Abbildungen  von  reitenden  und 
Fussboten,  Saumkolonnen,  Transportschiffen,  Verkehrskarten  etc.  ziemlich 
gut  vertreten.-  Eine  Postordnung  von  Glarus  besagt,  dass  seit  dem  Jahr 
1790  der  reformierte  Postmeister  wöchentlich  zweimal  nach  Zürich 
reisen  musste,  um  dort  die  Briefe  abzuholen.  Glarus  hatte  nämlich 
einen  reformierten  und  einen  katholischen  Postmeister,  was  wohl  sonst 
nirgends  vorgekommen  ist. 

lieber  die  Zürcherreise  der  «[larnerischen  Postmeister  ist  in  der 
Publikation  „Der  Kanton  Glarus"  (von  Heer  und  Blumer,  1846)  zu 
lesen:  „Montags  und  Donnerstags  ging  der  Postwagen,  ein  mit  einer 
Harzdecke  überspannter  Leiterwagen  morgens  10  Thr  von  Glarus  ab, 
langte  um  1  Uhr  in  Bilten  an,  wo  ein  paar  Stunden  zur  Einnahme 
des  Mittagsmahles  gehalten  wurde;  gegen  Abend  langte  der  schwer- 
fallige Wagen  in  Lachen  an.  Dort  begab  sich  die  Reisegesellschaft 
aufs  Wasser.  In  dem  Botenschiffe  war  eine  Art  von  Kajüte,  so  niedrig, 
dass  man  mit  Not  darin  aufrecht  sitzen  konnte ;  sie  war  mit  Heu  be- 
legt. In  dieses  Heu  kroch  dann  alles  Volk,  Männer  und  Weiber, 
reich  imd  arm,  alles  bunt  durcheinander.  In  der  Nacht  hielt  das  Schiff* 
in  Stäfa  an,  wo  ein  Nachtessen  eingenommen  wurde,  dann  wurde  die 
Reise  wieder  fortgesetzt  bis  Zürich.  Gewohnlich  langte  man  vor  Tov- 
aufgang  daselbst  an  und  wartete  dann  zu,  bis  das  Wassertor  geöffnet 
wurde.    Dann  kroch  alles  Yolk  aus  der  Höhle  heraus  und  begab  sich, 
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die  Augen  ausreibend  und  das  Heu  von  den  Kleidern  schüttelnd,  in 
die  langersehnte  Stadt".  Heute  legt  der  Schnellzug  diese  Strecke  in 
1^4  Stunden  zurück. 

Bei  der  grossen  Staatsum wälzung  von  1798  wurde  das  schwei- 
zerische Postwesen  zentralisiert.  Der  Anfang  war  gut  und  der  Geist 
der  im  Postmuseum  ausgestellten  Gesetze  und  Dekrete  über  das  hel- 
vetische Postwesen  zeugt  vom  Weitblick  der  damaligen  Staatsmänner. 
Leider  f>ing  mit  dem  helvetischen  Einheitsstaat  die  zentrale  Postverwal- 
tung schon  anno  1808  in  die  Brüche  und  aus  der  einen  Postverwaltung 
wurden  deren  1().  Aus  dieser  Zeit  enthält  das  Postmuseum  manches 
interessante  Stück.  Malerische  Postillonsuniformen  und  Posthörner  pamt 
Tragschnüren  in  den  kantonalen  Farben  lassen  uns  mit  einiger  Weh- 
mut an  die  entschwundene  Poesie  des  frühern  Reisens  denken.  Kan- 
tonale Siegelstempel,  Reisebillette,  Postformulare  aller  Art  erinnern  an 
die  Vielfältigkeit  der  kantonalen  Posten.  Wenn  ich  von  der  Poesie 
des  Reisens  sprach,  muss  ich  doch  gleich  beifügen,  dass  man  unwill- 
kürlich mit  Befriedigung  an  die  bequeme  Art  der  jetzigen  Personen- 
beförderung denkt,  wenn  man  die  Abbildung  eines  Bergschlittens,  wie 
sie  bis  1822  über  den  Splügen  und  den  Bernhardin  gebräuchlich  waren, 
sieht.  Denke  man  sich  eine  offene  Kiste  auf  Schlittenkufen,  in  der  zwei 
Passagiere  sich  gegenüber  auf  dem  Boden,  jeder  Unbill  der  Witterung 
preisgegeben,  sitzen  mussten. 

Aus  der  gewitterschwülen  Zeit,  die  dem  Sonderbundskrieg  voran- 
ging, sind  im  Postmuseum  drei  politisch  bedeutsame  Briefe  des  Land- 
ßchreibers  von  Nidwaiden  an  den  Posthalter  von  Beckenried,  der  aus 
seiner  liberalen  Gesinnung  kein  Hehl  machte,  vorhanden.  Einer  davon, 
vom  28.  Herbstmonat  1847  datiert,  mag  hier  im  Wortlaut  folgen: 
.,Da  der  W.  W.  Rath  mit  Missbelieben  in  Erfahrung  gebracht  hat, 
dass  in  unserra  Land  verderbliche  Zeitimgen  und  Schriften  verbreitet 
werden ,  dass  namentlich  der  «  Berner  Verfassungsfreund »  und  der 
' Seeländer»,  die  gegen  unsere  Politik  und  besonders  gegen  die  katho- 
lische Religion  sehr  gefährliche  Tendenzen  führen,  ist  erkannt:  1.  Es 
werden  bemeldte  Zeitungen  in  unser  Land  einzubringen,  zu  halten, 
zu  verbreiten  und  zu  lesen  unter  einer  Strafe  von  60  Gl.,  Halbes  dem 
Kläger,  verboten"  etc.  Sodann  wird  dem  Posthalter  bei  eigener  Verant- 
wortlichkeit ans  Herz  gelegt,  dieses  Verbot  wohl  zu  beachten.  Mit  dem 
nämlichen  Verbot  wurden  der  «Eidgenosse»,  das  «Nid waldner  Wochen- 
blatt)),  der    «Erzähler   aus   der  Urschweiz »    und  die  «Neue  Zürcher 
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Zeitung»  belegt.  Dabei  ist  zu  bedenken,  dass  das  Fostwesen  von  Nid- 
walden  von  der  zürcherischen  Postverwaltung  gepachtet  war. 

Unter  den  vielen  Erinnerungen  an  das  alte  bernische  Postwesen 
weist  das  Postmuseum  eine  hübsche  Sammlung  von  Siegelabdrückeu 
der  Fischerschen  Postverwaltung  (1675  —  1885)  auf.  Von  besonderem 
Interesse  ist  der  Siegelstempel  mit  dem  Luzemer  und  dem  Fischerschen 
Wappen,  umrahmt  von  den  Worten  „Oemeinsame  italienische  Post- 
Verwaltung^.  Er  erinnert  an  die  Zeit,  wo  es  Fischer  gelungen  war, 
vereint  mit  Luzern,  den  Ootthardkurs,  fiir  den  Zürich  die  Priorität 
zu  besitzen  glaubte,  zu  betreiben.  Ein  bernisches  Postwagenbillet  von 
1841  enthält  den  Aufdruck  „Wer  sich  wecken  lassen  will,  soll  sich 
im  Bureau  der  Reisenden  anschreiben  lassen  ^^ 

Was  zur  Zeit  der  Helvetik  auf  dem  Gebiete  des  Postwesens  an- 
gestrebt wurde,  ging  endlich  im  Jahr  1848  in  Erfüllung.  Das  Post- 
regal ging  an  den  Bund  über,  und  nahm  von  dieser  Zeit  an,  von  gegen- 
seitigen kantonalen  Tarifschikanen  befreit,  eine  rasche  und  gedeihliche 
Entwicklung.  Der  technische  Fortschritt  des  Postbetriebs  wird  durch 
die  Gegenüberstellung  der  altern  und  der  gegenwärtigen  Betriebsmittel, 
wie  Schlossföcher,  Briefkasten,  Postsäcke,  Stempel  etc.  veranschaulicht. 
An  Stelle  der  alten  Datumstempel  mit  Blei-Einsatztypen,  sind  der 
handliche  Stempel  mit  beweglichem  Kopf  und  die  Stempelmaschine 
getreten.  Eine  kleine  Sammlung  von  Modellen  unserer  Postwagen,  die 
nach  und  nach  vervollständigt  wird,  zeigt  den  Fortschritt  auf  dem 
Gebiete  des  Wagenbaus  und  bestätigt  die  oft  gehörte  Aeussorung  von 
Fremden,  dass  wohl  keine  Postverwaltung  dem  Publikum  bequemere 
und  komfortablere  Wagen  zur  Verfügung  stelle,  als  diejenige  der  Schweiz. 

Auch  über  die  Militär-  oder  Feldpost  gibt  das  Postmuseum  einigen 
Au&chluss.  In  einer  Vitrine  finden  wir  die  alten  Feld[»ostuniformen. 
An  unruhige  Zeiten  erinnert  das  Dekret  der  Regierung  von  Zürich, 
womit  sie  den  Abbruch  der  Postverbindungen  mit  den  Sonderbunds- 
kantonen anzeigt;  ferner  die  Briefe,  die  der  (ifeneralstab  an  einzelne 
Postämter  über  die  Ablieferung  von  Postgegenständen  richtete.  Von 
der  Grenzbesetzung  von  1870,  während  welcher  eine  Feldpost  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  erst  organisiert  wurde,  sind  das  Betriebs- 
reglement, Postanweisungen  und  Briefumschläge  für  die  Truppen,  und  ein 
Nachfrageschreiben  der  „Agence  internationale  de  secours  aux  blosses 
k  BÄle"  vorhanden.  Feldpostfourgon  und  Feldpostausrüstung  sind  durch 
Photographien  vertreten. 
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Schliesslich  sei  noch  jener  kleinen  Zettelchen  gedenkt,  die  den 
Postgegenständen  freies  Geleite  durch  alle  Zonen  der  Erde  sichern  — 
der  Briefmarken.  Eine  reiche  Sammlung  von  schweizerischen  Post- 
wertzeichen von  1843  bis  auf  die  Gegenwart,  worunter  sich  manche 
begehrenswerte  Rarität  befindet,  interessiert  namentlich  den  Sammler. 
Yon  aktuellem  Interesse  sind  die  Entwürfe  für  neue  Briefmarken, 
etwa  270  an  der  Zahl,  von  1901  und  1906/07,  sowie  die  Probedrucke 
in  Markengrösse,  die  von  einigen  derselben  erstellt  wurden.  Sodann 
enthält  die  Sammlung  über  100  Farbenproben  und  Probedrucke  mit 
verschiedenen  Stempeln  zu  den  Marken,  die  gegenwätig  neu  heraus- 
gegeben werden. 

Der  Raum,  der  dem  Schreiber  dies  zur  Verfügung  stand,  ge- 
stattete ihm  nicht,  auch  nur  die  hauptsächlichsten  der  ausgestellten 
Gegenstände  samt  ihrer  Geschichte  aufzuführen.  Doch  dürfte  die  vor- 
stehende Skizze  über  das  Postmuseum  den  einen  oder  andern  Leser  be- 
wegen, sich  durch  den  Besuch  des  Benjamins  unter  den  schweizerischen 
Museen,  ein  eigenes  Bild  über  diesen  neuen  Dienstzweig  der  Post- 
verwaltung zu  machen.  Zu  wünschen  wäre,  dass  die  letztere  das  Museum 
bald  in  grössere  RäumHchkeiten  unterbringen  könnte,  da  schon  jetzt  die 
Aufstellung  der  Gegenstände  unter  dem  Platzmangel  zu  leiden  hat 


Das  Oberseminargebäude. 

Von  Dr.  Arnold  Bohren. 


er  zuverlässigste  Prüfstein  für  ein  Gemeinwesen 
ist  wohl  immer  seine  Schule.  Nur  bei  all- 
seitigem Ernst  und  allseitiger  Pflichterfüllung 
kann  die  Primarschule  gedeihen,  und  wo  sie 
gedeiht,  da  haben  wir  es  mit  einer  ernsten, 
gesunden,  sittlichen  Bevölkerung  zu  tun.  Da 
müssen  ernste  Pflichten  erfüllt  werden  von  den 
Schülern,  von  der  Lehrerschaft,  von  den  Be- 
hörden, kurz  von  der  ganzen  Bevölkerung.  Ein  Urteil  über  den 
Kanton  Bern,  gestützt  auf  sein  Schulwesen  abzugeben,  wollen  wir  hier 
unterlassen ;  festhalten  wollen  wir  bloss,  dass  der  vom  Berner  Volk  am 
13.  Dezember  1903   sanktionierte  Beschluss   des  Grossen  Rates   über 
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die  Reform  der  Primarlehrerbildung  einen  kräftigen  Fortschritt  in  der 
Lehrer-  und  Yolksbildung  darstellt.  Es  brachte  uns  dieser  Beschluss 
eine  Trennung  des  Seminars  in  ein  Unterseminar  in  Hofwil  und  ein 
Oberseminar  in  Bern  und  für  letzteres  ein  neues  Gebäude,  aus  dessen 
Einrichtung  gewiss  Schlüsse  über  Einsicht  und  Gesinnung  des  Bau- 
herrn gezogen  werden  können.  An  dieses  bereits  am  3.  Oktober  1905 
eingeweihte  *)  Gebäude  ist  nun  in  diesem  Jahr  eine  neue  Turnhalle 
anget^liedeit  worden,  und  nun  steht  es  als  einheitlich  Ganzes  dem 
Seminar  zur  Verfügung.  Eine  kurze  Beschreibung  dieses  neuesten 
bernischen  Schulhausbaues  wird  daher  auch  hier  am  Platze  sein. 

a.  Baugeschichie, 

Das  zur  Ausführung  gelangte,  vom  Kantonsbauamt  ausgearbeitete 
Projekt  wurde  von  der  Regierung  am  16.  Mai  1904  dem  Grossen 
Kate  vorgelegt.  Die  Staatswirtschaftskommission  erklärte  sich  mit  der 
Vorlage  einverstanden  und  machte  zum  Projekte  nur  die  Bemerkung, 
da^s  es  bei  dem  etwas  hohen  Einheitspreis  für  den  m^  möglich  sein 
sollte,  die  Passade,  die  etwas  nüchtern  ausgefallen  sei,  ein  wenig  zu 
verbessern.  Sodann  stellte  sie  den  Antrag,  es  sei  bei  der  gespannten 
Finanzlage  des  Kantons  ein  Teil  der  Baukosten  aus  der  Bundessub- 
vention für  die  Primarschule  zu  entnehmen. 

Die  Vorlage  des  Regierungsrates  wurde  am  17.  Mai  1904  un- 
verändert angenommen.  Die  Ausfuhrung  des  Baues  übernahm  das 
Kantonsbauarat  selbst.  Herr  Kantonsbaumeister  von  Steiger  und  Herr 
K.  Kenfer,  Architekt  sorgten  mit  grossem  Eifer  für  eine  richtige  Aus- 
fahrung der  Arbeiten.  Nachdem  die  Detailpläne  ausgearbeitet  waren, 
wurden  Mitte  Juli  die  Erd-,  Maurer-  und  Steinhauerarbeiten  zur  Kon- 
kurrenz ausgeschrieben  und  Mitte  August  begonnen.  Im  Spätherbst 
gelangten  auch  die  Zimmer-  und  Dachdeckerarbeiten  zur  Ausschreibung, 
und  anfangs  1905  wurde  das  Gebäude  unter  Dach  gebracht.  Im  Frühling 
konnten  dann  auch  die  Gypser-  und  Schreinerarbeiten  in  Angriff  ge- 
nonimen  werden,  und  trotz  der  Verzögerung  durch  den  Schreiner- 
streik war  das  Gebäude  im  Herbst  1905  bezugsbereit. 

h.  Bauplatz,  Einteilung  des  Gebäudes, 
Aus   verschiedenen    Gründen  wurde   für   das  Gebäude   der   dem 
Staate    bereits    gehörende   Platz    hinter    dem   Cheniiegebäude    in    der 

')  Reden,  gehalten  an  der  Eröffnungsfeier.    Verlag  Grünau  1905. 
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Lrmggasse  gewählt,  der  nach  Süden  und  Westen  freie  Aussicht  bietet, 
nicht  zu  weit  von  der  üebungssehule  entfernt,  und  was  für  eine  Schul- 
anstalt  besonders   wichtig,   etwas   abgelegen  von  lärmenden  Betrieben 
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und  dem  grossen  Verkehr  ist.  ITas  Haus  ist  ein  Backsteinbau,  85  m 
lang  und  16  m  breit.  Die  Höhe  der  Stockwerke  beträgt  im  Keller- 
raum 3  m,  im  Erdgeschoss  und  ersten  Stock  4  m  und  im  zweiten 
Stock  wieder  3  m.    Im  Kellergeschoss  befindet  sich  die  Wohnung  des 


HaupteiDgaDg. 
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Abwartes,  die  nicht  im  mindesten  kellerartig,  sondern  sonnig,  hell  und 
trocken  ist,  aus  drei  Zimmern,  Küche,  Arbeitsraum  und  Abort  besteht 
und  einen  eigenen  Eingang  besitzt.  Dazu  gehören  femer  ein  kleiner 
Garten,  eine  Waschküche  und  ein  Keller.  Im  weitern  enthält  das 
Kellergeschoss  die  Räumlichkeiten  für  den  Unterricht  in  Chemie, 
nämlich  ein  Lehrzimmer,  ein  Privatlaboratorium  mit  Kapelle  und  eine 
Dunkelkammer,  die  noch  durch  ein  Schülerlaboratorium  mit  Arbeits- 
plätzen vervollständigt  werden  sollen,  ferner  die  Zentralheizung,  die 
Kohlenkammer  und  ein  Magazin.  Im  Erdgeschoss  finden  wir  zwei 
Klassenzimmer,  im  westlichen  Flügel  die  Räume  für  die  Verwaltung, 
ein  Zimmer  für  den  Direktor,  ein  Lehrerzimmer,  eine  Bibliothek  und 
ein  Archiv,  im  östlichen  Flügel  den  Lehrsaal  für  Physik,  dos  Sammlungs- 
und das  Yorbereitungszimmer  für  den  Lehrer  der  Naturlehre.  Der 
erste  Stock  enthält  zwei  Klassenzimmer,  den  Zeichnungssaal  mit  Modell- 
zimmer, einen  Lesesaal  für  Schüler  und  ein  Singzimmer,  währenddem 
im  zweiten  Stock  alle  für  die  Musikübungen  nötigen  Räume,  ein 
IFusiksaal,  zwei  Orgelzimmer  und  eine  Reihe  kleinerer  Uebungszimmer 
sich  finden.  Auf  dem  Dach  befindet  sich  eine  leichtzugängUche  grosse 
Plattform  mit  freier  Aussicht  nach  allen  Seiten,  recht  bequem  für 
Sternbeobachtungen.  Schade,  dass  wir  momentan  nicht  im  Besitz  eines 
jrrössern  Fernrohres  sind. 


€,  Innere  Ausslaltung. 

Das  Gebäude  besitzt  eine  Nieder druckwarmwasserheizung,  das  für 
Sehulhausbauten  wohl  richtigste  System;  es  ist  an  die  städtische 
Gas-  und  Wasserleitung  angeschlossen,  und  alle  Räume  sind  elektrisch 
beleuchtet,  teils  mit  Glüh-,  teils  mit  Bogenlicht;  projektiert  ist  eine 
l'miinderung  zur  indirekten  Deckenbeleuchtung,  bekanntermassen  die 
dem  Auge  zuträglichste  Beleuchtungsart.  Ein  freundhcher,  heiterer  Ton 
herrscht  in  allen  Räumen;  dazu  trägt  vor  allem  der  schöne  weisse 
Verputz  der  Wände  viel  bei,  aber  auch  die  Naturfarbe  des  Tannen- 
holzes der  brusthohen  Yertäfelung,  der  Türen  und  des  Mobiliars.  Das 
Holz  ist  geölt  und  nur  lasiert  (leider  etwas  zu  gelb),  so  dass  die 
Maserierung  nicht  verloren  gegangen  ist.  In  den  Gängen  und  den 
Lehrsälen  bilden  eine  Auswahl  von  Soemannschen  Wandbildern  und 
Künstlersteinzeichnungen  einen  schönen  Schmuck.  Auf  dem  Weiss  des 
^  f^rputzes  zeigen  namentlich  die  gut  eingerahmten  Lithographien  eine 
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sehr  kräftige,  schöne  Farbenwirkung.  Die  Seminaristen  können  hier 
eine  Idee  bekommen,  wie  auch  das  einfachste  Landschulhaus  durch 
solche  billige  und  gute  Bilder  ein  heimeliges  und  wohnliches  Aussehen 
erhalten  würde,  und  wie  überhaupt  gute  und  billige  Kunst  ins  Volk 
gebracht  werden  könnte. 

Im  hellen  und  freundlichen  Treppenhaus  sind  Eckstücke  aus  Sand- 
stein angebracht.  Diese  bilden  reliefartige,  oft  recht  humorvolle,  Dar- 
stellungen aus  dem  Schulleben;  sie  verdienten  etwas  mehr  Beachtung- 


Eckstücke  im  Treppenhaus. 


Die  einzelnen  Käume  sind  zweckentsprechend  mit  Mobiliar  aus- 
gestattet. Die  Saramlungsschränke  sind  nicht  die  gewöhnlichen,  nüch- 
ternen Glaskästen,  sondern  dem  ganzen  entsprechend  künstlerisch  aus- 
geführt. 

Der  schönste  Raum,  der  Musiksaal,  ist  einfach,  aber  geschmack- 
voll, mit  künstlerischem  Verständnis  ausgestattet.  Seine  Seitenwände 
sind  geschmückt  mit  den  Wappen  der  bernischen  Amtsbezirke  und 
andern  Verzierungen,  die  Fenster  mit  Glasmalereien,  die  dem  Reiche 
der  Musik  entnommen  sind.  Er  besitzt  eine  nach  dem  System  Wittwer 
gebaute  schöne  Orgel. 
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cL  Die  Turnhalle, 

ein  selbständiger  Bau,  unterscheidet  sich  schon  äusserlich  recht  vorteil- 
haft von  den  gewöhnlich  in  Barackenstil  ausgeführten  Turnhallen  und 


I 


'/ei^r  schon  äusserlich  an,  dass  Menschen  darin  arbeiten.  Wie  das 
Aeussere,  so  präsentiert  sich  auch  das  Innere  wohnlich,  heimelig'  und  in 
ansprechenden  Farben.  Sie  ist  ausgt^stattet  mit  allen  für  deutsches 
und  schwedisches  Turnen  notwendigen  (ioräten.  Die  Galerien  in  der 
Halle  weisen  darauf  hin,  dass  sie  auch  für  festliche  Anlässe  herge- 
richrpt  werden  kann. 
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Das   ganze  Oberseminar   darf  sieh  äusserlich  und  innerlieh  wohl 
sehen   lassen   und   nach  verschiedenen   Richtuni^en  können  wir  es  als 
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Muster  eines  modernen  Schiilhauses  hinstellen.     Betrachten  wir  es  als 
gutes  Zeichen  für  die  fernere  Opferwilligkeit  der  Behörden  in  Sachen 


der  Volksbildung! 
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Ueber  den  sogenannten  Zeltrock  Karls  des  Kühnen 
im  bemischen  historischen  Museum*. 

Von  Dr.  H.  von  Nioderhäiisern. 

]m  Burgundersaale  unseres  historischen  Museums 
sieht  man  drei  (legenstände,  welche  im  Katalog 
unter  Nr.  20  als  „Ein  weites  brillantes  Profan- 
gewand samt  Zubehörden  von  karmoisinrotem 
Atlas.  Traditionell  ein  Zeltrock  Karls  des 
Kühnen**  bezeichnet  sind. 

Das  Gewand  ist  ein  Aermelrock,  die  Zu- 
behörden sind  eine  Art  Pelerine  und  eine  dicke^ 
an  beiden  Enden  mit  schweren  grossen  Quasten  versehene  Schnur. 

Das  pelerineartige  Stück  ist  bis  jetzt  als  „  Tebergewand"  und  als 
^eine  Art  Unter-  oder  Obergewand"   bezeichnet  worden.^) 

Bei  Anlass  einer  Vergleichung  des  StoflPes  obiger  Stücke  mit 
anderen  in  unserem  Museum  sich  befindenden  Geweben,  bemerkte  ich 
auf  der  Pelerine  sehr  deutliche  Spuren  von  Nähstichen,  welche  die 
scharf  gezeichneten  Umrisse  von  zwei  Heiligenfiguren  und  von  zwei 
Wappen  bildeten. 

Es  waren  also  Verzierungsstücke,  wahrscheinlich  Stickereien,  auf 
der  sogenannten  Pelerine  aufgenäht  gewesen. 

Dies  führte  mich  zu  einer  näheren  Untersuchung  und  es  zeigte 
sich,  dass  die  sogenannte  Pelerine  ursprünglich  gar  nicht  zum  Rock 
gehörte,  sondern,  dass  man  später  aus  einem  Antependium  in  sehr 
roher  und  ungeschickter  Weise  ein  Uebergewand  zum  Rock  ange- 
fertigt hat. 

Dies  wird  durch  folgende  Tatsachen  bewiesen: 

1.  Der  Rock  ist  aus  einem  vorher  ungebrauchten  Stoffe  sehr  sorg- 
faltig hergestellt,  die  Pelerine  hingegen  auf  rohe  Weise  zusammen- 
genäht, um  eine  Art,  zum  Tragen  sehr  unangenehmen  Kragen  zu  bilden. 

2.  Das  Gewebe  der  zwei  Gegenstände  ist  verschieden.  Beim  Rock 
ist  es  viel  feiner  und  dichter  als  bei  der  Pelerine  (Kette:  beim  Rock 
29,  bei  der  Pelerine  18  Fäden  auf  V^  engl.  Zoll). 

*)  Vgl.  E.  V.  Rodt:  Das  historische  Museum  in  Bern,  S.  2(3.  Dr.  J.  Suimmler: 
Beschreibung  des  Burgandersaales;  Blätter  für  bernische  Geschichte,  I.  Jahrgang, 
S.  260. 
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3.  Die  Stellung  und  die  Gattung  der  auf  der  Pelerine  genäht 
gewesenen  Stickereien  weisen  auf  ein  Yoraltartuch  und  nicht  auf  ein 
Kleidungsstück. 

Wir  finden  in  der  Tat  (siehe  Tafel)  in  der  Mitte  des  Stückes  die 
Umrisse  zweier  gegeneinander  gekehrten  Heiligengest^alten  und  auf  den 
Seiten  zweier  in  derselben  Weise  gekehrten  AVappen. 


rransse  ungefähr  7»  natürl.  Grösse.      |.     Abstände  ungefähr  \'i»  natürl.  Grösse. 


Eine  solche  Stellung  der  Ornamente  wäre  für  ein  Ueber-  oder 
T'ntergewand  unsinnig. 

Die  Wappen,  vermutlich  Donatorenwappen,  bestanden  aus  Tai*tsche 
und  Ilelra,  mit  Helmkleinod,  llolmdecke  und  anderen  nicht  mehr  genau 
sichtbaren  Beigaben. 

Bei  den  zwei  Heiligen  sind  die  Umrisse  der  Köpfe,  sowie  der 
Heiligenscheine  deutlich  markiert;  hingegen  sind  die  Attribute  nicht 
sicher  zu  bestimmen. 

Der  Heilige  links  trägt  in  der  Rechten  eine  Art  Keule  oder 
Pastoralstab.  Ueber  der  rechten  Schulter  des  anderen  ist  ein  Gegen- 
stand sichtbar,  welcher  einer  Axt  oder  einem  Schlüsselbart  ähnelt, 
und  unten  links  ragt  aus  seinem  (rewande  eine  Schwertscheide  mit 
kleeblattförmigem  Ortband  hervor. 


—     801     - 

Der  rötliche,  grobe  Futterstoff  der  Pelerine  zeigt  dieselben  Um- 
risse wie  der  Atlas,  war  also  schon  Bestandteil  des  Antependiuniis. 

Die  Dimensionen  des  Stückes:  ein  Rechteck  von  102  cm  Höhe 
und  825  cm  Breite  würden  für  ein  Voraltartuch  passen. 

Die  oben  erwähnte,  rote,  dicke  Schnur  gehört  auch  wahrscheinlich 
nicht  zum  Zeltrocke,  denn  die  grossen  Quasten  mit  sehr  schwerem 
Metallkern  wären  zum  Tragen  als  Gürtel  zu  sehr  lästig  gewesen. 

Der  Rock  allein  kann  also  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  ein 
Stück  der  ßurgunderbeute  betrachtet  werden;  Pelerine  und  Schnur 
sind  spätere  Zugaben.  Schade,  dass  das  Antependium  nicht  mehr  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  vorhanden  ist. 


Der  eidgenössische  Dank-,  Buss-  und  Bettag. 
Mit  besonderer  Berüoksiehtigung  der  bernisehen  Gesehiehte, 

Von  Lic.  W.  H  a  d  o  r  n. 
(Fortsetzung.) 


///.  Der  eidgenössische  Bettag. 

1.  Die  Zeit  der  Helvetik. 

ngefähr  dem  gleichen  Gefühl  mag  der  Beschluss 
der  Tagsatzung,  einen  gemeinsamen  Bettag  für 
alle  Stände  zu  veranstalten,  entsprungen  sein, 
in  dem  man  jene  feierliche  Beschwörung  dor 
alten  Bünde  am  25.  Januar  1798  auf  dem 
Schützenplatz  zu  Aarau  vorgenommen  hatte. 
Man  hatte  das  Geföhl,  vieles,  allzuvieles  ver- 
säumt, vieles  gefehlt  zu  haben  gegen  (lott  und 

Menschen,  das  man  jetzt  gut  machen  wollte  auf  jede  mögliche  Weise. 
•  Dazu  sollte  auch  die  gemeinsame  Bettagsfeier  dienen.  Es  war  aber  zu 

spät.  Bevor  etwas  Neues  werden  konnte,  musstc  das  Alte  untergehen, 

mit   der  alten   oligarchischen   Staatsverfassung   auch   das   alte    Staats- 

kirchentum. 

Die   führenden   ^fänner  der  Helvetik  fanden  aber  in  der  kurzen 

Zeit,   die   sie   am   Ruder  sassen,   keine  Zeit,   das  Kirchenwesen  nach 
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ihren  Ideen  und  Plänen  wirklich  umzugestalten.  Alle  ihre  die  Kirche 
und  die  Ausübung  des  Kultus  betreffenden  Verordnungen  trugen  einen 
provisorischen  Charakter.  Aber  über  ihre  letzten  Absichten  konnte 
kein  Zweifel  aufkommen.  Die  Kirche  galt  als  der  Hort  der  alten 
Ordnung,  darum  musste  sie  gedemütigt  und  ihre  Macht  gebrochen 
werden.  Es  würde  zu  weit  führen,  das  im  einzelnen  nachzuweisen.  Ich 
darf  dafür  wohl  auf  Blöschs  und  meine  Kirchengeschichte  verweisen. 
Es  fehlte  aber  nicht  an  Männern,  die  von  der  Religion  und  der  Kirche 
gerechter  und  freundlicher  dachten,  die  allerdings  auch  eine  gründliche 
Umgestaltung  des  Kirchenwesens  forderten,  aber  die  Kirche  als  eine 
unentbehrliche  und  wertvolle  Institution  erhalten  wollten.  Nur  sollte 
sie  auf  dem  Boden  der  neuen  Vc^rfassang  und  Weltanschauung  stehen 
und  ihre  Arbeit  in  den  Dienst  des  Gemeinwohls,  der  Aufklärung  und 
der  Pflege  einer  redlichen  Bürgergesinnung  stellen.  Das  war  das  Pro- 
gramm, mit  welchem  der  helvetische  Minister  der  Künste  und  der 
Wissenschaften,  Stapf  er,  an  die  Leitung  der  kirchlichen  Angelegen- 
heiten ging.  Was  sich  irgendwie  von  den  alten  Einrichtungen  und 
Kultusformen  in  diesem  Sinne  verwenden  Hess,  nahm  Stapfer  in  die 
neue  Ordnung  hinüber.  Dazu  gehörte  auch  der  B  et  tag,  der  am  Vor- 
abend der  Helvetik  zu  einer  gemeinsamen  Feier  erhoben,  im  Grunde 
zu  dem  helvetischen  Einheitsstaate  und  zu  der  Idee  einer  helvetischen 
^einen  und  unteilbaren"  Kirche  nicht  übel  passte,  und  als  ein  religiös- 
vaterländisches Pest  die  Nützlichkeit  der  Religion  fiir  patriotische  Zwecke 
dokumentierte. 

Es  wurde  denn  auch  gleich  im  ersten  Jahre  der  Helvetik  die 
Feier  eines  gemeineidgenössischen  Bettages  von  Stapfer  für  den  6.  Sep- 
tember 1798  angeordnet  und  der  Minister  verfasste  selbst  die  Bettags- 
proklamation. Es  ist  aber  fraglich,  ob  es  in  diesem  Jahre  zu  einem 
Bettag  gekommen  wäre,  wenn  nicht  der  bernische  Dekan  Wytten- 
bach  in  einem  Schreiben  vom  11.  Juli  den  Minister  an  den  Beschluss 
der  Tagsatzung  von  Baden  erinnert  hätte.  Er  empfahl  ihm,  die  Feier 
auch  anzuordnen,  aber  „nichts  neues  einzumischen".  „Will  dann  die 
Regierung  ein  besondres  bürgerliches  und  religiöses  National fe st* 
anstellen,  wie  man  davon  redet  und  schreibt,  bei  der  Preestation  des 
Bürgereides,  so  werde  ich  auch  dazumal  meine  Pflicht  willigst  tun". 
Auch  von  Neuenburg,  vom  Kanzler  Boyve,  sei  eine  Anfrage  einge- 
gangen, im  Auftrage  seines  Gouvernements,  ob  der  Bettag  noch  nicht 
ausf]jeschrieben  sei.  Schon  am  17.  Juli  brachte  der  Minister  den  Gegen- 
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srand  in  der  Sitzung  des  Direktoriums  vor  (Dir.  Prot.  71):  ^die  Zeit 
nahe  heran,  wo  man  früher  den  Bettag  gefeiert  habe;  es  sei  an  der 
Regierung  den  Tag  zu  bestimmen,  so  wie  die  Art  und  Weise  der 
Feier."  Das  Direktorium  beschloss  die  Abhaltung  eines  Bettages  und 
gab  dem  iKnister  den  Auftrag,  ein  Zirkular  abzufassen  und  an  die 
Dekane  und  andere  Häupter  des  Klerus  zu  schicken.  Er  solle  es  aber 
vorher  dem  Direktorium  vorlegen,  ^-^ich  sollten  die  Bettagsgebete,  wie 
sie  in  einzelnen-  Kantonen  (Zürich,  Ostschweiz,  Basel)  jedesmal  von 
dem  Vorsteher  der  Kirche  neu  abgefasst  werden,  dem  Minister  zur 
„Zensurierung"  eingesandt  werden.  Das  Ausschreiben  Stapfers  wurde  an 
die  Statthalter  der  helvetischen  Kantone  in  handschriftlichen  Exem- 
plaren abgeschickt  und  der  Druck  von  ihnen  besorgt,  zugleich  mit  den 
üblichen  Polizeivorschriften. 

Der  Text  des  für  die  damalige  Zeit  so  charakteristischen,  von  dem 
bisherigen  Stil  der  Bettagsmandate  so  sehr  abweichenden,  die  Ge- 
sinnung des  Minister  aber  ehrenden  x^usschreibens ,  ist  vollständig 
mitgeteilt  in  den  Ilelv.  Akt.  II,  S.  747  und  in  Meilis  Theolog.  Zeit- 
schrift aus  der  Schweiz,  1884,  S.  273— 76.  Da  aber  diese  beiden 
Publikationen  vielen  Lesern  der  Bernischen  Blätter  für  Geschichte 
nur  schwer  zugänglich  sein  werden,  so  geben  wir  dieses  wichtige  Doku- 
ment an  anderer  Stelle  der  Blätter  unverkürzt  wieder.  Der  französische 
Entwurf  mit  eigenen  Korrekturen  Stapfers  liegt  bei  den  Akten  der 
Helvetik,  Bd.  563,  S.  855  ff. 

Mit  welchen  Empfindungen  das  Kreisschreiben  des  Ministers  gerade 
um  seines  christlichen  Bekenntnisses  willen  aufgenommen  wurde,  be- 
weist ein  Brief  des  Statthalters  Polier  von  Tjausanne  an  Stapfer  (27.  Juli 
1798).  Er  schreibt,  es  sei  ihm  ein  wahres  Herzensbedürfnis,  ihm  für 
die  Proklamation  zu  danken.  Er  habe  es  immer  wieder  lesen  müssen, 
es  wiege  Armeen  und  Schätze  für  das  Vaterland  auf,  und  es  sichere 
ihm  die  Segnungen  „Jesu,  meines  Heilandes  und  meines  Gottes"  zu. 
„Welche  Gnade,  daß  wir  an  der  Spitze  der  Regierung  einen  Mann 
haben,  welcher  sein  Banner  offen  trägt  und  welcher  siegreich  beweist, 
daß  diejenigen  allein,  die  diesem  Banner  folgen,  die  Bürger  sind,  auf 
w^elche  das  Vaterland  zählen  kann".  Der  Minister  möge  versichert  sein, 
dass  er  immer  auf  ihn  zählen  könne  und  dass  er  ihm  zur  Seite  stehe 
„in  der  Vertretung  der  Ansichten,  die  unser  Glück  und  das  unserer 
Kinder  in  Ewigkeit  garantieren".  Nun  folgt  eine  nur  die  Kirche  des 
Kantons  Leman  angehende  Angelegenheit.     Die  Pfarrer   des  Kantons 
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Leman  möchten  das  in  der  Liturgie  stehende  gute  Bettagsgebet  be- 
nutzen und  wünschten  daher,  von  der  Einreichung  besonderer  Gebete 
disjiensiert  zu  werden.  Daran  knüpft  der  Statthalter  die  Bemerkung, 
es  sei  schade,  dass  die  Pfarrer  des  Leman,  die  so  viel  für  die  Ver- 
fassung gearbeitet  hätten,  aus  der  Klasse  der  aktiven  Bürger  ausge- 
stossen  seien.  ^)  Es  sei  infolgedessen  unter  ihnen  eine  Missstimmung 
und  Erkältung  ihrer  Sympathien^  für  die  Regierung  eingetreten.  Der 
Passus  des  Kreisschreibens,  der  sich  darauf  beziehe,  den  Predigten 
beizukommen,  die  gegen  die  Grundsätze  der  Regierung  gerichtet  seien, 
sei  glücklicherweise  unnötig.  Er  kenne  keinen,  dessen  Predigten  von 
Uebelwollen  gegen  die  Regierung  erfüllt  seien.  Im  Gegenteil,  sie  pre- 
digten den  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  die  Ergebung  gegen  die 
neue  Ordnung.  Es  wäre  auch  ein  grosser  Vorteil  für  das  Vaterland, 
wenn  man  sie  wieder  zulassen  würde  zu  den  Sittengerichten,  ^)  denen 
man  den  ausgezeichneten  Stand  der  Moral  in  Jfelvetien  verdanke, 
durch  den  sich  unser  Land  vorteilhaft  vor  der  übrigen  korrumpierten 
Welt  auszeichne  (ein  seltenes,  günstiges  Urteil  über  die  alten  (lior- 
gerichte!).  „Citoyen  Ministre",  schliesst  der  Brief,  „vous  feriez  une 
a^uvre  agreable  ä  Dieu  et  a  ses  serviteurs,  les  bons  citoyens,  si  vous 
employiez  votre  infiuence  i\  renouer  les  liens  qui  doivent  attacher  les 
pasteurs  ii  la  patrie.  Je  sais  que  les  vrais  pasteurs  ne  peuvent  en  etre 
desunis;  mais  ils  ne  le  sont  pas  tous,  et  tous  cependant  prechent  Jesus- 
Christ". 

Die  französische  Ausgabe  für  den  Kanton  Leman  enthielt  einen 
Passus  über  Calvin,  der  Anstoss  erregte :  „IjCs  institutions  de  Geneve, 
dont  Calvin  avait  puise  les  elements  dans  les  principes  du  christianisme, 
fecondes  par  le  frottement  des  partis,  Tindignation  de  l'opprime  et  le 
feu  du  genie  ont  produit  le  Contrat  Social"  (von  Rousseau).  Die 
„Tirade"  über  Calvin  befahl  Stapfer  nachträglich  zu  streichen  und  die 
bereits  gedruckten  Exemplare  wieder  einzuziehen. 

Ebenso  begeistert  wie  Polier  schrieb  der  Statthalter  Zeltner 
von  Solothurn  unter  dem  5.  August:  „Ich  bewundere  den  in  Ihrem 
Schreiben  wehenden  Geist  des  wahrsten  und  reinsten  Christentums  und 

^)  Die  auf  den  Grundsätzen  der  Freiheit  und  Gleichheit  aufgehaute  hel- 
vetische Verfassung  heraubte  die  Geistlichen  der  politischen  Hechte,  sowohl  dos 
passiven  wie  auch  des  aktiven  Wahlreclites. 

^)  Im  Januar  1800  verlangte  auch  der  hernische  Kirclien-  und  Erziehungs- 
rat die  Wiedereinsetzung  der  Sittengerichte. 
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werde  so  viel  wie  möglich  darauf  sehen,  daß  diesem  Geiste  gemäß  die 
Reden  zum  Volk  an  jenem  Tage  gehalten  werden."  Der  Statthaitor 
von  Schwyz,  Businger  (Schreiben  vom  12.  August)  schreibt  „dank- 
bar erfreut":  „Der  Geist  des  reinsten  Christentums  weht  in  jeder  Zeile. 
Die  würdigste  Seite  des  Gebets  ist  bezeichnet,  der  schönste  Zweck 
unsrer  lieligiösen  Yeraammlungen  angegeben  und  die  blüthenreichst^ 
Aussicht  geöffnet  über  die  Daratellung  ihres  Einflusses  auf  den  Willen 
und  die  Handlungen  der  Menschen.  So  sollte  man  alle  Religionslehrer 
wünschen."  Aber  in  seinem  Kanton  könnten  es  nicht  alle.  Hoffentlich 
wird  die  Zeit  und  die  Verfassung  nachhelfen.  Er  habe  zur  Erleichterung 
einzelner  Pfarrer  ein  Predigtsehema  in  Form  einer  Analyse  bei- 
gelegt. 

In  einer  schwierigen  Lage  beiindet  sich  der  Statthalter  von  Sitten, 
de  Kivaz  (Schreiben  vom  30.  Juli).  Er  hat  Bedenken,  das  Kreis- 
schreiben des  Ministers  zu  publizieren.  Das  Bild,  das  der  Minister 
von  dem  Einfluss  der  Aufklärung  auf  die  Religion  entwerfe,  stimme 
in  seinem  Kanton  nicht  mit  der  Wirklichkeit  überein.  Das  Walliser- 
volk,  besonders  die  BeviUkerung  in  den  Seitentälern,  sei  noch  im  tief- 
sten Aberglauben  befangen  (plongo),  voll  Unwissenheit,  „der  Mutter 
des  Aberglaubens".  Man  müsse  daher  mit  grösster  Vorsicht  vorgehen, 
wenn  man  ihm  reinere  und  würdigere  Ideen  von  Religion  beibringen 
wolle.  Nun  werde  man  sich  im  Wallis  schon  daran  stossen,  dass  dem 
Volke  zugemutet  werde,  den  Bettag  zu  feiern,  der  ein  evangelischer, 
von  der  römischen  Religion  nicht  anerkannter  Festtag  sei.  Es  werde 
darin  einen  Versuch  sehen,  dem  reformierten  Kultus  Einfluss  und 
Vorrang  zu  verschaffen.  Daher  rate  er,  für  das  Wallis  einen  besondern 
Bettag  anzusetzen,  „bis  der  Portschritt  des  Lichtes  einen  Geist  der 
religiösen  Toleranz  und  Nachgiebigkeit  herbeiführt,  der  aus  allen 
Schweizern  eine  einzige  und  einige  Familie  macht". 

Stapfer  trat  auf  diesen  Vorschlag  nicht  ein.  De  Rivaz  musste 
daher,  wie  wir  aus  einem  spätem  Schreiben  (13.  August)  erfahren, 
das  Dekret  veröffentlichen.  Er  bemerkte  aber,  dass  er  keine  Gebete 
einsenden  könne,  da  es  im  Wallis  keine  Bettagsgebete  gebe. 

Statthalter  Schmid  von  Basel  fragt  an  (5.  August),  ob  nicht 
einige  Aenderungen  an  der  herkömmlichen  Bettagsfeier  erlaubt  seien: 
„Erstlich  ward  von  dem  Kirchenrat  oder  auch  vom  Antistes  alle  Mal 
ein   besondres  Gebet,   das   gewöhnlich  nichts  als  ein  großes  Jammern 

22 
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über  die  Sünden  der  Welt  und  die  Ahndung  (?)/)  daß  wir  in  den 
letzten  Zeiten  lebten,  enthielt,  verfertigt,  gedruckt  und  verlesen.  Sodann 
wurden  drei  Predigten  gehalten,  eine  am  Morgen,  die  andre  Mittags 
und  die  dritte  Abends.  Nun  glaube  ich  wahrhaftig  nicht  zu  weit  zu 
gehen,  wenn  ich  behaupte,  daß  diese  drei  Predigten  an  einem  Tag 
sowohl  den  Geistlichen  als  auch  einem  großen  Teil  der  Laien  lästig 
waren,  und  daß  mancher,  der  einem  oder  vielleicht  auch  zwei  Canzel- 
vorträge  andächtig  zuhörte,  beim  dritten  aber  nur  um  als  ein  guter 
Christ  zu  paradieren  sich  einfand,  sich  stark  nach  dem  letzten  Wort 
des  Pfarrers  sehnte  und  sieh  am  Ende  des  Tages  im  stillen  bekannte, 
daß  er  sich  heute  weidUch  gekreuzigt  habe."  Sein  Vorschlag  geht 
dahin,  es  mit  zwei  Predigten  genügen  zu  lassen  und  das  gewöhnliche 
Gebet  mit  einer  passenden  Einschiebuug  zu  benützen,  damit  „die 
übliche  Jeremiade  nicht  aufgewärmt  werden  müsse". 

Im  Kanton  Glarus  ist  man  nicht  recht  wiUig,  die  gemeinsame 
Bettagsfeier  einzuführen.  Der  Statthalter  Heer  verlangt  unter  dem 
13.  August  Weisung,  wie  und  an  wen  die  Einladung  zur  Feier  des 
Bettags  ergehen  solle.  Bisher  hätten  die  Katholiken  den  Bettag  nicht 
gefeiert,  und  überhaupt  solle  nach  den  Grundsätzen  der  Konstitution 
imd  nach  den  Grundsätzen  der  Freiheit  und  Gleichheit  gar  niemand 
gezwungen  werden  können,  wie  es  bisher  geschah,  einen  Tag  der 
Ruhe  zu  widmen,  den  er  lieber  mit  Arbeiten  zubringen  will,  oder 
etwas  zu  feiern,  was  nicht  nach  seinen  Grundsätzen  sei.  Er  fasse  es 
daher  so  auf,  dass  1.  an  Niemanden  ein  Gebott  ergehen  solle,  den 
Bettag  zu  feiern,  und  2.  dass  die  Einladung  eigentlich  nur  dahin  er- 
gehen solle,  dass  das  Publikum  benachrichtigt  werde,  dass  der  von 
den  Evangelischen  Glaubensverwandten  alljährlich  zu  feiern  übliche 
Herbstbettag  dies  Jahr  auf  den  6.  Herbstmonat  angesetzt  werde.  Uie 
Weisung,  dass  er  sich  der  Gebete  wegen  an  den  Kirchenrat  wenden 
solle,  sei  in  Glarus  undurchführbar,  da  hier  kein  solcher  existiere  und 
der  Kanton  bisher  nur  aus  zehn  kleinen  Staaten  von  ungleichen  christ- 
lichen Sekten  bestanden  habe.  Polizei  Vorschriften  könne  er  auch  keine 
geben,  da  es  dem  Bürger  überlassen  sein  müsse,  den  Tag  zu  feiern 
oder  nicht.  „Die  Gebete  sind  Glaubenssache,  und  ich  glaube,  man 
sollte  es  jedem  überlassen,  Gott  zu  bitten,  was  er  will.  Das  öffentliche 
Vorbeten  ab  den  Kanzeln  soll  dann  freilich  unter  der  Inspektion  der 


*)  wahrHcheinlich :  Andeutung. 
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Regierung  stehen  und  da  ich  vermute,  daß  die  Evangelischen  Glaubens- 
genossen des  Kantons  den  Bettag  feiern  werden,  so  werde  ich  mich 
erkundigen,  was  für  ein  Gebet  bei  denselben  an  diesem  Tage  üblich 
ist  und  werde  solches,  da  kein  eigentlicher  Chef  unter  der  hiesigen 
Geistlichkeit  ist,  durch  die  Censur  eines  aufgeklärten  und  patriotischen 
Geistlichen  laufen  lassen,  um  solches  von  demjenigen  zu  reinigen,  was 
unsern  jetzigen  .Verhältnissen  nicht  mehr  angemessen  ist." 

Mehr  entzückt  ist  der  Statthalter  (ionzenbach  von  Frauen- 
feld,  der  von  dem  Kreisschreiben  „gesegnete  Früchte  erhoffi,  die  des 
Ministers  süßester  Lohn  sein  werden".  Hingegen  wünscht  er,  dass  es 
bei  dem  bisherigen  Brauch  bleiben  möge,  dass  man  im  Thurgau  die- 
Zürcher  Bettagsgebete  benützen  könne.  Er  glaube  nicht,  dass  man 
hier  bessere  Gebete  ausarbeiten  werde  als  in  Zürich  (13.  August). 

Der  Unterstatthalter  Halder  in  St.  Gallen  berichtet:  es  sei  im 
Kanton  Sentis  wegen  der  Parität  nicht  Brauch  gewesen,  gemeinsame 
Bettage  zu  veranstalten.  Erst  im  letzten  Jahr  habe  ein  gemeinsamer 
stattgefunden.  Bei  den  Keformierten  habe  man  durch  einen  Geistlichen 
Gebete  ausarbeiten  lassen,  die  dann  besonders  gedruckt,  feilgeboten 
und  anstatt  der  gewöhnlichen  gebraucht  worden  seien.  Jetzt  wolle 
man  das  bei  beiden  Konfessionen  ho  machen  und  die  Gebete  dann 
zur  Genehmigung  unterbreiten. 

Der  Statthalter  von  Freiburg,  Montenach,  äussert  in  ähnlicher 
Weise  wie  de  Rivaz  Bedenken,  weil  man  in  diesem  katholischen 
Lande  eine  andere  Auffassung  vom  Bettag  habe.  Er  habe  ihn  auf  den 
16.  September,  einen  Sonntag,  angesetzt.  Die  katholische  Kirche  habe 
auch  keine  besondern  Gebete  nötig;  ebensowenig  die  reformierten  Ge- 
meinden, die  die  bernischen  Gebete  benützten.  Auch  der  Statthalter 
von  Luzern,  Müller,  konnte  sich  nicht  dazu  verstehen,  den  Bettag 
auf  den  in  Aussicht  genommenen  Donnerstag,  6.  September,  anzu- 
setzen. Er  ordnete  die  Feier  mit  Rücksieht  auf  das  Landvolk  auf 
Sonntag  den  9.  September  an. 

Am  25.  August  sandte  der  Statthalter  des  Kantons  Oberland 
in  Thun  ein  Plakat  ein,  verfasst  vom  Kirchenrat  dieses  Kantons,  das 
die  Einladung  enthielt,  den  Bettag  zu  feiern.  Statthalter  Heer  von 
Glarus  schrieb  am  13.  August,  er  werde  sich  den  Anordnungen  des 
Ministers  fügen.  Aber  den  Katholiken  könne  er  nicht  einen  besondem 
Bettäg    aufladen;    die    hätten   Feiertage    genug    und    ihre   Geistlichen 
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witterten  sowieso  in  allem  den  Umsturz  der  Reliofion.  Er  werde  ihnen 
lediglich  Mitteilung  machen. 

Wie  dieser  Bettag  gefeiert  worden  ist,  wird  uns  nicht  gesagt.  Nur 
vom  Kanton  Sentis  ging  der  Rapport  ein,  —  gleichzeitig  mit  dem  erst 
nachträglieh  eingesandten  (iebet  des  Dekans  —  der  Bettag  sei  in  den 
evangelischen  (lemeinden  „still  und  zufrieden**  gefeiert  worden.  Von 
den  katholischen  Gemeinden  hätten  ihn  nur  wenige  gefeiert,  da  der 
nachfolgende  Sonntag  sonst  ein  Feiertag  gewesen  sei. 

„Still  und  zufrieden''  sei  der  Bettag  gefeiert  worden,  hiess  es 
hier.  Vielleicht  meldeten  noch  andere  Statthalter  ähnliche  Dinge.  Wir 
würden  uns  aber  einer  grossen  Täuschung  hingeben,  wenn  wir  alle 
diese  otfiziellen  Berichte  und  die  Aeusserungen  des  höchsten,  süssesten 
Entzückens  für  bare  Münze  aufnehmen  würden.  Sie  sind  bis  in  diese 
Stilüberschwänglichkeiten  charakteristische  Stimmungsbilder  für  die 
Helvetik.  Stapfer  meinte  es  redlich  und  gut,  aber  er  stand  allein  da. 
Man  Hess  ihn  zuerst  auch  gewähren,  weil  man  die  an  Kirche  und 
Religion  Hangenden  nicht  geradezu  vor  den  Kopf  stossen  wollte. 
Welches  in  den  leitenden  Kreisen  die  wahre  Gresinnung  sei,  musste 
Stapfer  selbst  nur  zu  bald  erfahren. 

Man  kann  sich  übrigens  leicht  vorstellen,  wie  dieser  erste  helve- 
tische Bettag  gefeiert  worden  ist.  Gewiss  nicht  als  Danktag  von  8en 
vielen,  welche  in  ihrem  Herzen  immer  noch  über  den  Fall  des  Vater- 
landes trauerten,  welche  die  neuen  Institutionen  als  von  sehr  zweifel- 
haftem Werte  ansahen,  welche  auch  von  Freiheit  und  Brüderüchkeit 
bisher  andere  Begriffe  gehabt  hatten.  Was  Lavater  am  1.  September 
an  seinen  Freund,  den  Bisehof  Sailer  von  Regensburg,  im  Bliek  auf 
diesen  Bettag  schrieb:  „Die  schwerste  Aufgabe  für  uns  (reistliche,  die 
wir  je  hatten,  das  Mittel  zu  halten  zwischen  unbedeutender,  untref- 
fender Allgemeinheit  und  zu  tief  treffender  Spezialität  und  besonders 
zu  sprechen,  daß  Etwas  dabey  herauskommt,  das  ist  sehr  schwer'',  das 
dürfte  noch  auf  manchen  Pfarrer  zutreffen,  der  wusste,  dass  zwar  nicht 
ein  Statthalter  Pfenninger,  aber  doch  andere  Aufpasser  auf  ein  unbe- 
dachtes oder  allzu  freimütiges  Wort  lauei'ten,  und  dass  das  Direktorium 
mit  der  harten  Massregel  der  Deportation  der  ihm  missbeliebigen 
Persönlichkeiten  nicht  kargte.  Lavater  predigte  am  6.  September  mutig 
und  unerschrocken,  seine  Bedenken  und  seine  Forderung,  dass  „die 
Helvetier  von  dem  Druck  der  mächtigen  Nation,  unter  dem  sie  —  ob 
als    Freye   oder   Sklaven   —  sich    befinden,   frei    werden"    nicht 'ver- 
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hüllend.  Was  er  in  jener  Predigt  als  Befürchtung  aussprach:  „wir 
sind  noch  nicht  sicher,  ob  unsre  Brüder  in  den  kleinen  Kantonen  sich 
unter  Alles,  was  man  ihnen  vorschreibt  und  aufdrängt,  fügen  und  biegen 
werden*^,  sollte  nur  zu  bald  als  schreckliche  Wirklichkeit  eintreten.  Das 
Blutvergiessen  der  Franzosen  im  Verzweiflungskampf  der  Unterwaldner, 
das  mit  dem  9.  September  seinen  Anfang  nahm,  bildete  den  schnei 
dendsten  Kontrast  zu  dieser  Bettagsfeier  vom  6.  September. 

Aehnlich  predigte  Müslin,  dessen  Bettagspredigt  bald  nachher  ge- 
druckt erachien.  Durchdrungen  von  der  Wichtigkeit  und  Grösse  des 
geistlichen  Berufes  gerade  in  solchen  Zeiten,  wählte  er  eine  „Materie**, 
^die  einei*seits  vor  jedem  Missverstande  oder  böswilliger  Missdeutung 
sicher,  anderseits  nichtsdestoweniger  geeignet  wäre,  in  unserer  gegen- 
wärtigen Lage  bey  unsern  Zuhörern  diejenige  Stimmung  zur  Ruhe,  zur 
stillen  Ergebung  in  den  Willen  der  Vorsehung  und  zur  religiösen 
Rückkehr  zu  Gott  hervorzubringen,  die  in  jeder  Ordnung  der  Dinge 
Zweck  eines  Bußtages  sein  müssen",  den  Satz:  Die  Gestalt  dieser 
Welt  vergehet.  Dieser  Text  war  nicht  nur  passend  für  ^den  ersten 
Bättag  nach  der  helvetischen  Revolution",  sondern  auch  durchaus 
einwändfrei,  und  dazu  tröstlich  für  die  Zukunft.  Dass  sich  die  äussere 
Gestalt  der  Welt  immer  verändert  hat,  konnte  ja  niemand  leugnen, 
so  wenig  als  das  andere,  dass  auch  diese  Gestalt  wieder  vorübergehen 
würde.  MüsHn  war  gerecht  genug,  in  dieser  Predigt  auch  das  Gute 
anzuerkennen,  das  der  Umschwung  gebracht  hatte.  Er  hebt  hervor: 
„man  ist  viel  gottesdienstlicher  geworden;  man  erblickt  jetzt  hier 
Leute,  die  man  zuvor  nie  oder  doch  höchst  selten  in  diesem  Hause  zu 
sehen  gewohnt  war".  ^)  „Man  hat  mehr  über  die  Wege  der  Vorsehung 
und  über  den  Zweck  dieser  schweren  Heimsuchung  nachdenken  gelernt, 
man  hört  jetzt  oft,  was  ehemals  niemand  eingestehen  wollte :  wir  haben's 
verdient,   so   konnte   es   nicht   länger  gehen.    Man  fangt  jetzt  an,   die 

*)  Am  Kommunioussoimtage  vor  dem  BetUg  war  der  Andrang  besonders  gross. 
Es  kam  aber  zu  ärgerlichen  Szenen,  insofern  viele  Stadteinsassen  und  EÜn wohner 
anderer  Gemeinden  die  Stühle  besetzten,  die  das  Eigentum  der  alten  bürgerliche« 
Familien  waren  —  offenbar  in  der  Meinung,  dass  auch  diese  Vorrechte  gefallen 
seien  —  und  sich  weigerten,  dieselben  den  rechtmässigen  Eigentümern  zu  über- 
lassen, „und  sich  so  trotzig  und  unanständig  dabey  benommen  hatten,  dass  viele 
unsrer  tteissigsten  und  eben  darum  auch  schäzbarsten  Zuhörer,  alte,  ehrwürdige 
Männer  und  Frauen,  aus  Mangel  Platzes,  die  Kirche,  nicht  ohne  die  beleidigendsten 
Grobheiten  angehört  und  die  empfindlichsten  Kränkungen  erlitten  zu  haben,  wieder 
verlassen  mussten". 
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Notwendigkeit  und  Wohltätigkeit  der  Religion  und  ihre  Kraft  im  Un- 
glücke einzusehen".  „Man  ist  gegen  seine  Mitbürger  um  vieles  «ge- 
fälliger, bescheidener,  freundschaftlicher  geworden.  Jener  Stolz,  über 
den  sich  viele,  es  sey  mit  Recht  oder  Unrecht,'  beklagten,  ist  ver- 
schwunden, und  das  Gefühl  einer  vernünftigen,  christlichen  Gleichheit 
ist  an  seine  Stelle  getreten".  Ergreifend  ist  das  Bettagsgebet  zu  dieser 
Predigt,  das  wir  an  anderer  Stelle  bringen. 

Müslin  hat,  wie  wir  hören  werden,  später  anders  über  die  hel- 
vetische Zeit  geurteilt.  Es  liegt  aber  kein  unvereinbarer  Widerspruch 
vor,  insofern  die  Helvetik  anfangs  auch  mehr  versprach,  als  sie  später 
gehalten  hat.  Müslin  hat  auch  tatsächlich  vor  der  Revolution  mit 
grossem  Freimut  die  Uebelstände  gerügt,  die  zu  einem  Strafgericht 
führen  raussten.  Zwischen  ihm  und  Lavater  herrschte  denn  auch  bald 
eine  vollständige  Uebereinstimmung  des  Urteils  über  die  neuen  Er- 
rungenschaften. Darauf  hier  näher  einzutreten,  erlaubt  der  Raum  nicht. 
Es  sei  nur  beiläufig  bemerkt,  dass  wenn  Lavater  am  23.  November 
1799  dem  Direktorium  offen  zu  schreiben  wagte:  „es  ist  in  Helvetien 
nur  Eine  Stimme:  lieber  Franken  oder  Oesterreicher  als  unsere  itzige 
Regierung",  so  hat  er  doch  Stapfer  gerecht  und  billig  beurteilt*  und 
ihn  von  dem  allgemeinen  Verdammungsurteil  ausgenommen,  so  sehr 
ihn  seine  ersten  Kundgebungen  befremdet  haben.  „Ein  so  redlicher 
imd  verständiger  Mann",  schreibt  er  an  Müslin  (31.  Januar  1800)  „wie 
Stapfer,  der  sich  so  geraden  Weges  zu  einem  wahrlich  nicht  unchrist- 
lichen Christentum  bekennt,  verdient  durch  mündliche  Unterredungen 
gewonnen  zu  werden".  ^)  Müslin,  der  viel  schroffer  urteilte  und  „mit 
diesen  Anbetern  des  Thieres"  nichts  gemein  haben  wollte,  erwartete 
im  Frühling  1799  seiner  offenen  Predigtweise  wegen  ebenfalls  seine 
Deportation. 

Es  ist  begreiflich,  dass  im  nächsten  Jahre  unter  solchen  Um- 
ständen die  Lust  nicht  gerade  gross  war,  den  Bettag  zu  feiern.  Auch 
das  National  fest,  der  offizielle  Geburtstag  der  Republik,  das  am 
12.  April  hätte  stattfinden  sollen,  war  wegen  der  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse ausgefallen.  Stapfer  hielt  aber  am  Bettag  fest  nnd  traf  die 
Vorbereitungen  zur  Feier. 

Ein  Brief  Stapfers  an  den  Statthalter  von  Leman  vom  12.  August 
1799  (Helv.  Akt.  IV,  1169)  gibt  uns  darüber  Auskunft.  Er  teilt  ihm 

')  Vergl.  Biogr.  v.  Müslin,  von  Haller,  Berner  Taach.  1872,  S.  37  flf. 
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mit,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der  Geistlichen  beider  Konfessionen 
wünschten,  dass  der  diesjährige  Bettag  auf  einen  Sonntag,  und  zwar 
den  8.  September  angesetzt  werde.  Deragemäss  befiehlt  er  ihm,  die 
Geistlichen  einzuladen,  das  PubHkum  durch  ein  der  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  der  Feier  entsprechendes  Programm  auf  den  Bettag  auf- 
merksam zu  machen  imd  seinerseits  alle  polizeilichen  Massregeln  zu 
treffen  zur  Wahrung  der  äussern  Würde  dieses  Tages.  Im  folgenden 
verbreitet  sich  Stapfer  nun  über  das  Wesen  des  christlichen  Gottes- 
dienstes und  der  Religion.  Die  Pfarrer  sollten  ihre  Anstrengungen 
verdoppeln,  um  ihren  Zuhörern  an  diesem  feierlichen  Tage  die  Schön- 
heit einer  Religion,  die,  wie  nichts  anderes,  die  Freundin  des  Menschen 
ist,  und  den  heilsamen  Einfiuss  des  Gottesdienstes  zu  zeigen,  der  uns 
ihre  Grundsätze  einprägen  und  ihre  Wohltaten  zugänglich  machen  soll. 
„Ce  culte  est  un  simulacre  du  monde  moral.  Sans  lui  Tidee  de  nos 
rapports  eternels  et  invisibles  avec  TEtre  supreme  et  les  etres  rai- 
son nables  qui  vivent  sous  ses  lois,  resterait  une  speculation  vicieuse, 
Sans  vie,  sans  force  et  sans  effet.  Les  philosophes  la  discuteraient  dans 
leurs  Hvres  .  .  .  le  peuple  n'en  aurait  pas  mome  un  soup^^on !  Et  ce- 
pendant,  de  quelle  importance  n'est-elle  pas,  cette  image  d'un  monde 
moral.  L'homme  qui  en  est  fortement  imbu,  auquel  eile  s'offie  sans 
cesse,  qui  agit  toujours  en  sa  presence,  ne  doit-il  pas  etre  infiniment 
plus  consequent,  plus  calme,  plus  juste,  plus  aimant,  plus  vertueux 
enfin,  que  ceux  dont  Tesprit  et  le  c(Pur  n'en  sont  pas  saisis?  N'a-t-il 
pas  conatamment  devant  lui  ce  qui  est  immuable,  ce  (|ui  est  grand, 
ce  qui  annoblit  l'äme,  ce  qui  opure  ses  faeultrs,  ce  qui  maitrise  ses 
passions,  ce  qui  elove  au-dessus  de  tont,  ce  qui  donne  de  la  force 
pour  toutP  II  est  donc  evident,  qu'un  otablissement,  dont  un  des  prin- 
cipaux  buts  est  de  rendre  vivement  presente  aux  citoyens  l'idoe  d'un 
monde  moral,  est .  .  .  procieux,  utile,  sublime.  L'Eglise  chrotienne  se 
distingue  de  tous  les  autres  genres  d'institution  religieuse  en  ce  (|ue, 
d'aprfes  Tintention  de  son  Fondateur,  eile  doit  etre  Timage  visible  de 
cet  ordre  invisible  .  .  .  Ce  caractere  distinctif  Televe  non  seulement  au- 
dessus  de  toutes  les  autres  institutions  religieuses,  ([ue  la  superstition, 
Tambition  ...  et  la  philosophie  ont  inventees  et  favorisees  tour  a  tour, 
mais  encore  au-dessus  de  tous  les  essais  de  cultes  philosophiques  qui 
ont  et6  tentes  de  nos  jours  .  .  .  Hormis  son  Eglise,  il  ne  s'est  encore 
fond6  sur  la  terre  aucune  grande  institution  sociale  exclusivement  des- 
tinee  au  reveil  de  la  conscience,  au  developpement  du  sens  moral,  au 
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Service  de  la  moralite  parfaite.  II  est  parvenu  h  reunir  des  etres  gou- 
vernos  par  leiirs  passions  dans  le  but  de  se  soustraire  k  leur  empire, 
a  rallier  des  hommes  affames  de  plaisirs  eous  la  banniere  des  priva- 
tions  et  de  l'abnogfation  d'eux-memes;  ä  faire  souscrire  des  gens  de 
toutes  les  classes,  de  tous  les  degres  de  lumi^res  et  de  toutes  les 
opinions  a  un  code  de  principes  qui  heurtait  tous  leurs  pröjuges,  com- 
battait  tous  leure  penchants,  contrariait  tous  leurs  goüts;  ä  un  code 
(\\n  met  Pamour  de  son  semblable  k  cote  de  Tamour  de  soi  et  Tamour 
des  lois  divines  au-dessus  de  tout  ...  0  entreprise  inome !  o  succes 
inespero!  o  otablissement  inapprociable!  Non,  tu  ne  poriras  point!  Qui 
est-ce  qui  te  formerait  de  nouveau?  (jui  donnerait  sa  vie  encore  une 
fois  pour  te  rendre  la  tienneP  Non,  tu  ne  periras  point .  .  .  la  seule 
force  des  Etats  .  .  .  le  seul  frein  du  pouvoir  .  .  .  Sans  cette  moralito 
les  efforts  des  plus  grandes  nations  sont  infructueux  ...  et  cette  moralito 
(^ui  est-ce  qui  la  conserve,  la  developpe,  la  garantit?  .  .  .  Non,  tu  ne 
periras  j>oint,  Etablissement  religieux,  Institution  d'education  morale  du 
peuple,  source  de  la  tranquillito  publicjue,  garantie  de  la  securite  i)rivee... 
Non,  tu  ne  poriras  point,  oulte  des  chretiens!  Ta  eonservation  est  i;n 
des  principaux  motifs  (|ui  rendent  ch^re  au  peuple  helvotique  son 
indcpendance.  Tu  remplis  les  lacunes  de  notre  legislation  ...  tu  ins- 
pireras  aux  gouvernants  de  la  confiance  en  leurs  concitoyens,  aux 
gonvernes  de  la  deference  pour  leurs  superieurs  et  la  disposition  d'Äme 
qui,  au  sein  du  malheur  ne  laisse  jamais  mourir  Tespoir  ...  0  religion 
des  chretiens,  tu  es  surtout  precieuse  dans  des  temps  de  calamites, 
en  nous  les  faisant  envisager  commo  des  moyens  d'education  divine! 
Tu  remplis  nos  ames  d'une  douleur  salutaire,  nos  canirs  d'espoir,  nos 
yeux  tout  k  la  fois  des  larmes  du  repentir  et  de  la  reconnaissance. 
Non,  tu  ne  ppriras  point  .  .  .  Citoyen  Profet,  on  a  alarmo  le  peuple 
sur  les  intontions  du  (Touvernement  a  Tegard  du  culte.  On  a  repandu 
Topinion  qu'il  voulait  lui  substituer  je  ne  sais  quelles  institutions  de 
morale. \)  Je  puis  vous  assurer  ([ue  ce  sont  des  bruits  sans  fondements 
semes  [)ar  la  legerete  ou  la  malveillance  .  .  .  Le  Gouvernement  connait 
trop  bien  ses  devoirs  envers  le  peuple  souverain,  qui  a  accepte  la 
Constitution  sous  la  reserve  expresse  du  maintien  de  son  culte  public ; 

')  Daran  hat  man  tatsächlich  gedacht.  Besonders  der  Nachfolger  von  Ochs 
im  Direktorium,  Legrand  von  Basel,  betrieb  die  Ersetzung  des  Religionsunterrichtes 
durch  Moralunterricht.  Man  Itaun  die  folgenden  Versicherungen  Stapfers  auch 
alß  Wünsche  und  Mahnungen  zuhanden  des  Direktoriums  selbst  verstehen ! 
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il  est  trop  juste  envers  TEglise,  dont  ii  a  les  capitaux  en  mains,  et  h 
laquelle  il  doit  en  payer  les  interets,  pour  que  jamais  il  puisse  penser 
a  88  sousfcraire  aux  obligations  sacrees  de  son  entretien  et  du  traite- 
ment  honorable  de  ses  ministres.  Je  saisis  avec  empressement  cette 
nouvelle  oecasion  pour  vous  en  assurer  en  son  nom,  et  vous  pouvez 
compter  que  tous  les  temoignages  de  respect  que  vous  donnerez  a  la 
religion  en  genrral,  toutes  les  mesures  (jue  vous  prendrez  en  parti- 
culier,  pour  assurer  ä  la  fete  de  dovotion  nationale  les  caract^res  de 
decenee  et  de  solennite  qui  peuvent  eontribuer  k  Tedification  publique, 
ont  d'avanee  Tapprobation  pleni^re  du  (1.  et  seront  parfaitement  con- 
formes  aux  sentiments  qui  l'animent  envers  Tobjet  constant  des  respects 
du  peuple.  Salut  republieain". 

Ich  habe  diesen  Brief  Stapfers,  der  für  die  französische  Schweiz 
den  diesjährigen  Bettag  einleiten  sollte  *)  ziemlich  ausführlich  wieder- 
gegeben, weil  er  für  das  Verständnis  des  edlen,  von  den  besten  Ab- 
sichten beseelten  Mannes  überaus  wertvoll  und  wichtig  ist,  und  weil 
er  auch  an  Gehalt  und  Schönheit  die  frühern  und  spätem  Bettags- 
proklamationen und  die  ganze  Bettagsliteratur  weit  übertrifft. 

Unterdessen  hatten  auch  die  Kirchenräte  von  Bern,  Lausanne 
und  Basel  angefragt,  ob  sie  sich  bei  der  Ankündigung  des  Bettages 
auf  die  Erlaubnis  der  Regierung  berufen  dürften.  Das  Direktorium 
erteilte  hierauf  dem  Minister  die  Erlaubnis  auf  Grund  des  in  Art.  8 
garantierten  Rechtes  der  Kultusfreiheit  und  „que  d'ailleurs  le  Gou- 
vernement voit  avec  plaisir  chaciue  citoyen  observer  les  usages  et  les 
devoire  du  sien,  persuadii  que  les  principes  d'une  religion  opuree  ne 
sont  pas  differents  de  ceux  de  la  überte  et  de  la  vertu".  Ja,  das 
Direktorium  ging  noch  weiter.  Es  wünschte,  dass  der  Minister  einen 
Entwurf  eines  Fürbittegebetes  für  die  Regierung  ausarbeite  und  ein- 
reiche! Dieses  interessante  Gebet,  von  dem  wir  nicht  wissen,  ob  es 
jemals  und  wie  oft  es  gebraucht  worden  ist,  hat  folgenden  Wortlaut: 

„Wir  danken  Dir,  o  Herr,  daß  Du  imter  uns  den  Vollgenuß  der 
unschätzbaren,  durch  Deine  Religion  selbst  verkündigten  Menschenrechte 
hergestellt  hasti  Gestatte  nicht,  daß  sie  uns  wieder  geraubt  oder 
geschmälert  werden  I  Beschütze  unsere  auf  die  so  heiligen  Rechte 
gegründete  Staatsverfassung  und  vereitle  die  Angriffe  ihrer  innern  und 

*)  Er  sollte  in  deutscher  Uebersotzung  auch  den  andern  Statth»altern  zu- 
kommen, wurde  aber  nie  übersetzt. 
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äußern  Feinde !  Wir  erHehen,  o  Herr  der  menschlichen  Schicksale^ 
deinen  Segen  für  die  Bemühungen  unserer  Stellvertreter  und  Beamten 
in  drei  verschiedenen  Abteilungen  der  öffentlichen  Gewalt,  der  Gesetz- 
gebiing,  der  Vollziehung  und  Rechtspflege.  Erleuchte  sie  mit  dem 
Geiste  deiner  Weisheit!  Leite  sie  auf  dem  Wege  der  Wahrheit  und 
der  Gerechtigkeit,  damit  alle  ihre  Gesetze  und  Verfugungen  Deinen 
heiligen  Endzweck  befördern,  die  angestammten  unveräußeriiehen 
Menschenrechte  nie  verletzen,  sondern  im  Gegenteil  unsre  Freiheit 
befestigen  und  erweitern,  die  Gleichheit  der  Rechte  ungekränkt  sichern 
und  die  Gesinnungen  brüderlichster  Eintracht  und  gegenseitiger  Liebe 
unter  uns  herrschend  machen  mögen.  Lenke  unsere  Herzen  zum 
willigen  Gehorsam  gegen  die  Gesetze  und  zur  schuldigen  Achtung 
gegen  die  Diener  des  Staates!  Flöße  uns  Ergebung  in  die  Wege  Deiner 
Vorsehung  und  diejenige  Bereitwilligkeit  die  Befehle  der  Regierung 
zu  erfiillen  ein,  durch  welche  unsre  Voi-steher  in  den  Stand  gesetzt 
werden  mögen,  für  das  Wohl  des  Vaterlandes  zu  sorgen,  seine  äußere 
und  innere  Sicherheit  zu  handhaben  und  jedem  Bürger  den  Genuß  seiner 
Rechte  ungekränkt  zu  erhalten!"  (vom  Direkt,  genehmigt,  Prot.  p.  322). 

Das  oben  mitgeteilte  Schreiben  an  den  Statthalter  des  Leman 
war  bereits  gedmckt,  aber  noch  nicht  veröffentlicht.  Der  Minister 
drängte  deshalb,  dass  das  Direktorium  die  Erlaubnis  erteile,  um  so 
mehr  als  nach  dem  Bericht  des  Statthalters  unter  den  Geistlichen  des 
Kantons  Leman  sich  das  Gerücht  hartnäckig  aufrecht  halte.  Stapfer 
selbst  denke  daran,  die  christliche  Religion  durch  die  Kantische  Philo- 
sophie zu  ersetzen.  Darum  müsse  er  wünschen,  das  Mandat  veröffent- 
hchen  zu  dürfen,  das  diesem  böswilligen  Gerücht  den  Boden  entziehen 
würde.  Das  Direktorium  beschloss  aber  (in  Abwesenheit  Stapfers): 
„so  nützlich  auch  die  moralischen  Grundsätze  seien,  die  er  in  seinem 
Mandat  entwickle,  so  könne  sich  doch  die  Regierung  als  solche  nicht 
für  irgend  eine  Religion  oder  eine  Philosophie  erklären  und  lade  ihn 
daher  ein,  seinem  Mandat  keine  weitere  Folge  zu  geben." 

Der  Statthalter  des  Leman  gab  aber  trotzdem  einige  Exemplare 
dieses  Mandates  mit  der  Bettagseinladung  für  den  8.  September  (Sonn- 
tag) heraus,  wofür  sich  der  Minister  dem  Direktorium  gegenüber  recht- 
fertigen musste.  Es  lag  ein  Missverständnis  vor.  Polier  verstand  das 
ne  pas  publier  dahin,  dass  das  Mandat  nicht  im  Publikum  verbreitet 
werden  dürfe.  Hingegen  hielt  er  die  gewohnte  Versendung  an  die 
Geistlichen  für  erlaubt. 
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Der  Bettag  ist  dann  infolge  dieser  zweideutigen  Haltung  des 
Direktoriums  wohl  kaum  allgemein  gefeiert  worden.  Wenigstens  sandten 
nur  wenige  Statthalter  Gebete  und  Proklamationen  ein.  Ein  Mandat 
für  die  Waadt,  von  dem  man  nicht  weiss,  ob  es  mit  dem  obenerwähnten 
Schreiben  Stapfers  identisch  ist,  wurde  vom  Statthalter  auf  Ordre  des 
Direktoriums  mit  viel  Mühe  wieder  eingezogen,  der  Druck  einer  Schrift 
„reflexions  sur  le  culte  national  en  Helvetie",  die  vielleicht  von  Stapfer 
ist,  verhindert.  Nur  von  einem  Kanton,  von  Luzorn,  liegt  eine 
PubUkation  bei  den  Akten.  Sie  beklagt  den  Mangel  an  Bnidersinn 
in  Helvetien,  der  die  Trennungen  und  das  Vordringen  der  feindlichen 
Macht  bis  in  das  Herz  unsres  Vaterlandes  hätte  verhindern  können, 
und  empfiehlt  dann  Pflichteifer  und  Vaterlandsliebe.  „Solche  Betrach- 
tungen wird  der  bevorstehende  Bettag  bei  jedem  gutdenkenden  Bürger 
veranlassen  und  darum  freut  sich  die  helvetische  Regierung,  daß  sich 
die  helvetischen  Bürger  in  einer  so  edlen  Absicht  vereinigen;  mögen 
wir  den  Werth  auf  diesen  Tag  setzen,  den  er  verdient  und  möge  er 
dem  Vaterland  höchst  wohltätig  werden." 

Trotz  dieses  letzten  Satzes  verraten  diese  Verhandlungen  nur  zu 
deutlich,  was  übrigens  auch  die  sonstigen  Erlasse  und  Kundgebungen 
des  Direktoriums,  wie  seine  ganze  Kirchen-  oder  Anti-Kirchenpolitik 
beweisen,  dass  Stapfers  Einfluss  in  dieser  Richtung  so  gut  wie  aus- 
geschaltet war. 

Nach  dem  Sturz  des  Direktoriums  bekümmerte  sich  der  neue 
Vollziehungsausschuss  nicht  um  die  Ansetzung  einer  Bettagsfeier,  der 
Bettag  wurde  aber  im  Jahre  1800  trotzdem  gefeiert,  angeordnet  wahr- 
scheinlich von  den  kantonalen  Kirchenbehörden.  Wegen  der  an  diesem 
Bettage  gehaltenen  Predigten  mussten  sich  die  Pfarrer  Müslin,  Stephani 
und  Ith  gegen  einen  im  „Preiheitsfreund"  erschienenen  Angrifft)  des 
ehemaligen  Direktors  Pfyffer  verteidigen.  Es  ,war  trotz  der  giftigen 
Worte  doch  ein  Kennzeichen  der  Ohnmacht,  dass  dieser  Angriff  in 
der  Presse  erfolgte,  während  die  Behörden  sich  nicht  darum  beküm- 
merten. Es  war  für  die  Angegriffenen  nicht  schwer,  in  ihrem  „Send- 
schreiben" an  die  Kirchgemeinde  Bern  sich  zu  rechtfertigen,  durch 
den  Hinweis,   dass  „es  einem  Katholiken  und  Luzerner  übel  anstehe, 


*)  In  diesem  Artikel  warf  Pfyffer  den  Pfarrern  vor,  «ie  seien  „Ilati  und 
Parteigeist  athmende  Prediger,  pflichtvergessene  Lehrer  und  Pfaflfen",  die  „Gegen- 
revolutionspläne" hegten,  „Haß  und  Zwietracht"  säeten  etc,  Vergl.  Haller, 
Müslin,  S.  44. 
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über  protestau tische  und  bernische  Prediger  zu  richten*^,  und  dass 
„sie  sich  vor  der  Revolution  derselben  Freimütigkeit  bedient"  hätten, 
^wie  eben  der  Karakterdes  Bußtages  eines  protestantischen  Volkes  sie  ver- 
lange, und  die  sie  jetzt  nach  der  Revolution  ebenfalls  in  Anspruch  nehmen." 
Man  wird  es  begreifen,  dass  Männer  wie  Müslin  nach  dem  Sturz 
des  helvetischen  Regimentes  aufatmeten.  Seine  am  24.  September  1802 
im  Münster  gehaltene  Predigt  hatte  zum  Text  die  Stelle  Psalm  18, 
17 — 19.  War  es  auch  kein  offizieller  Dank-  und  Bettag,  so  war  er 
unter  dem  Eindruck  der  gnädigen  Erlösung  von  dem  dumpfen  Druck 
der  Unfreiheit  und  Willkürherrschaft  nach  der  gehobenen  Stimmung 
des  dankerfüllten  Predigers  und  seiner  Zuhörer  für  die  Stadt  Bern 
doch  ein  Danktag,  wie  er  so  lange  nicht  gefeiert  worden  ist.  Dieselben 
(refühle  des  Dankes  begegnen  uns  in  seiner  Bettagspredigt  des  Jahres 
1803,  für  die  er  den  Text  2.  Mose  20,  1—8,  gewählt  hat.  Auf  diesen 
Tag  war  auch  die  Beeidigung  des  Volkes  auf  die  neue  Mediationsver- 
fossung  angesetzt.  Der  neuen  Regierung  ruft  er  zu  (Haller  a.  a.  ().  54): 
.,So  ist  Gott  denn  wieder,  was  er  so  lange  nicht  mehr  war,  unser 
( iott,  euer  Gott,  die  Er  auf  die  verlassenen  Stühle  der  Egypter  gesetzt 
hat.  Er,  der  so  wunderbar  und  so  unerwartet  aus  Nacht  Tag,  aus 
Finsterniß  Licht,  aus  Krieg  Friede,  aus  Unordnung  Ordnung,  aus 
Kummer  und  Angst  Ruhe  und  Heil  hervorrief,  Er  sei  nun  einzig 
Euer  Gott,  Ihr  unsre  allgeliebten  Regenten,  die  Gott  nicht  wie  jene 
im  Zorn  uns  gab."  (Schluss  folgt.) 

Das  Fraubrunnenlied. 


ir  möchten  die  Leser  unserer  Zeitschrift  auf 
ein  überaus  interessantes  Büchlein  aufmerksam 
machen,  das  kürzlich  erschienen  ist:  „Im  Rtfseli- 
garte.  schweizerische  Volkslieder,* 
herausgegeben  von  Dr.  Otto  v.  Greyerz, 
1.  Bändchen." 

Jeder  Freund  echten  Volkstums  wird  an 
dieser   Sammlung  grosse  Freude  haben.    Das 

*  Bern,  A.  Francke,  1908.  Preis  in  eleganter  Ausstattung,  mit  Buchschmuck 
von  B.  Miinger,  1  Franken  50  Rappen.  Partienpreis  (25  und  mehr  Exemplare) 
1  Franken  25  Ra])pen. 
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erste  Bändchen  umfasst  25  alte  einstimmige  Volkslieder,  die  der 
Vergessenheit  entrissen  worden  sind  und  wieder  zu  Ehren  jgelangen 
werden. 

Die  herrlichen  alten  Lieder,  die  hier  in  ihrer  ursprünglichen 
Fassung  vorliegen,  haben  in  Rudolf  Münger  einen  Künstler  gefunden, 
der  es  verstanden  hat,  in  ihren  Geist  zu  dringen  und  ihn  durch 
entsprechende  Bilder  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Nachstehend  geben  wir  eine  lext-  und  lUustrationsi^robe: 


^^^^^^^^mm^^i 


33xsoot   bos  Scr-ncrsbict     bis   an    bcr    2Bclt  t^r    C^nb,    x>u 


^^^^^^^^^m 


oot,   CS      Ic  s  bi    ou     bcr  -  5uc   bos  Sc^wctacr   5Rc  =  gi  ^  mcnt.  Das 
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^^^^^^^-M^^^^^ 


US  s  er  s  Icf  s  nc   Corps  ^ot    fc^on  ein  -  mal    5tt  «  ©or       a'afrau- 


^^^^^^^^^m 


1 


brunsnen   unb    im   ©rouscn    §olä   in  S^an^bc    müc^fee   fto^. 

1.  5Bit)at  bas  Sernerbiet 
33i5  an  ber  SBelt  i^r  (£nb! 
33tt)at!  (£s  lebi  au  bersue 
Das  Sc^iDetserregtment ! 
Das  userlefne  Corps 
§at  fc^on  einmal  jutjor 
3'Si^aubrunnen  unb  im  ©rauen  §ol5 
3n  Sc^anbe  müe&e  fto§. 

2.  5alt[(^  ift  ber  ©eneral. 
Die  Dfftsier'  faft  aU', 
Die  gaben  uns  fei  SKunition, 
Drum  giengen  roir  bat)on. 
Dann  finb  mix  retiriert 
5Bis  ins  5BreitfeIb  hinein; 
Dort  hielten  loir  als  Äanonier 
3n  guter  6(^u)ei5ertreu. 

3.  Do(^  loaren  loir  gu  ]ä)rx)ad), 
3u  gioinnen  eine  Si^Ia^t; 
Drum  man  bic^  übergeben  ^at, 
D  Sern,  bu  f^öne  Stabt. 
D  Sern,  bu  jc^öne  Stabt, 
3^5  bift  bu  ganj  [(^abab, 
Unb  max\t  boc^  oiele  ^unbert  3^^^^ 
Cin'  freie  9?epublif. 

4.  SBer  u)oHt'  ni^t  3'gelbe  gie^n 
gür  un[re  Dbrigfeit? 
gür  folc^e  pnb  loir  jebergeit 
3u  jie^n  in  lob  bereit. 
Dafür  finb  mh  bereit, 
3u  jie^cn  in  bcn  Streit, 
gür  unfer  teures  Saterlanb, 
Das  Je^unb  ift  oer[pieIt. 
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Verding  mit  Meister  Lienhard  Louberer,  Organist  und 

Orgelmacher  in  Bern,  über  die  Erneuerung  und  Ergänzung 

der  Orgel  in  Biel,  1495. 

Von    Prof.    Dr.    H.  T  ii  r  1  e  r. 

jlnno  Ixxxxv^  uiF  domstag  vor  sant  Peters  tag 
ad  Kathedrain  hant  min  Herren  meister  Lien- 
harten,  Loubrer,  dem  Organisten  von  Bernn, 
verdinget,  ir  orgellen  ze  machen,  wie  hienach 
gelütert  stat:  des  ersten,  so  sol  er  machen"  ein 
nüwe  laden,  do  die  ptyfFenn  innsteckend  und 
die  Verwechslung  der  stimmen,  item  sechs 
höltzin  belg  ungelimpt  wie  zu  Solotorn,  item 
darnach  die  registratur,  besunder  an  ein  eigen  bret  geslagen,  item  ouch 
vier  stimmen,  die  es  vor  nit  gehept  hat,  mit  namen  das  grosß  fa  under 
dem  gamut,  item  das  grosß  gamut,  item  das  grosß  a  re,  item  das  . 
grosß  b  moll,  hy  ([uatuor  dicuntur  graves,  darnach  ein  nüw  clavier 
und  ein  nüw  pedal  und  alle  canalia  nüw  und  die  teilung  der  stimmen, 
item  ein  lieplich  flöutenwerck,  darnach  ein  starck  flöutenwerck  gemert 
mit  der  octaf,  darnach  ein  quint  zimelwerck,  ^)  item  darnach  ein  zimel 
mit  octaven  übersetzt  und  ein  ...  tz  starck  werck.  und  was  pfyiFen 
dar  zu  notdürftig  werdent,  sol  er  dar  geben  und  alles  in  [sineraj  costen 
und  vast  gut  machen,  und  wenn  sy  darnach  ze  stimmen  bedarff*,  sol 
er  die  ouch  [in  sinem  cjosten  stimmen  und  gut  und  gerecht  weren, 
inmassen  minen  herren  nutzlich  und  im  [erlich].  Unnd  söllent  im  min 
herren  darumb  geben  hundert  und  zechen  guldin,  zwlöi  pfunjt  löuffiger 
müntz  zu  Biell  für  ein  guldin,  und  sol  man  im  den  halbtoil  bezalenn, 
wenn  er  das  werck  usgemacht  hat.  Und  ob  er  nit  machte,  daz  die  so 
sich  daruff  verstündent  und  min  herren  selbs  sprechent,  daz  er  sy  nit 
wol  gewert  hotte,  so  söllent  sy  im  umb  den  andern  halbteil  des  geltz 
nützit  schuldig  noch  verbunden  sin.  Ob  aber  min  herren  ein  ge Valien 
am  werck  hant,  söllent  sy  im  den  andern  halbteil  bezalen  in  zweyen 
oder  dryen  jaren  darnach  künfttig  und  daz  also  behalten  mit  sinen 
hulden.  Doch  sol  man  im  geben  biß  zu  pfingsten  künfftig  zwentzig 
und  achthalben  guldin,  tünd  fünft'  und  fünftzig  pfunt,  und  die  andern 

0  Zimbalwprk.  Es  bedarf  cine^»  Fachmannes,  um  das  Ganze  zu  kommentieren. 


—     320     — 

fünff  und  füutfzig  pfunt  so  bald  er  daz  werck  het  usgemacht.  und  ol) 
er  es  wol  verdient,  so  wellent  im  min  herren  ir  statt  kleid  oueh  dar 
zu  schenken.  Und  sind  diser  beyel  schrift'ten  zwo  glich  lutend  usser- 
einandern  geschnitten  für  ye  den  teil  eine,  des  jares  und  tages  als  vor 
geschriben  stät" 

lieber  die  geleisteten  Zahlungen  enthält  der  Teilzettel  oder  die 
Beile  folgende  Angaben : 

„Anno  Ixxxxv®  uff  mitwuchen  nach  ririci  haut  min  herren  burger- 
raeistre,  camrer  der  brüderschafft  und  Ulman  Wytenbach,  kilchmeiger, 
meister  Lienharten  dem  Organisten  gewert  uff  die  erste  bezalung  Ix  S", 
jeder  teil  xx  ff. 

Anno  Ixxxxv^  uft*  mentag  nach  Nicolai  haut  min  herren  burger- 
meistre,  camrer  der  brüderschaft  und  Ulman  Wytenbach  kilchmeiger 
meister  Lienharten  dem  Organisten  gewert  uff  die  andre  bezalung  aber 
Ix  ff,  jeder  teil  xx  ff;  presentibus  min  herr  meiger,  Swartzo  und  ander 
vil  miner  herren. 

Anno  Ixxxxv^ij  uft'  fritag  vigilia  Martini  hant  min  herren  burger- 
meistre,  camrer  der  brüderschaft  und  Ulman  Wytenbach  kilchmeiger 
meister  Lienharten  dem  Organisten  gewert  uff  die  dritte  bezalung  aber 
Ix  ff,  jeder  teil  xx  ff,  presentibus  Jeger  burgermeister,  Ulman  Wyt[en- 
bach],  kilchmeiger  und  herr  Peterhans  camrer  und  ein  barfuli  von 
Solotorn. 

Anno  xv^  uft*  fritag  [nach  Simon]  un^d  Jude  hant  min  herren 
burgermeistre  herr  IIa . . .  Jeger,  camrer  und  Heinrich  Herins  kilch- 
meiger meister  Lienharten  dem  Organisten  gewert  uft'  die  fierde  be- 
zalung XX  guldin,  jeder  teil  mit  namen  der  camrer  vij  gl.,  der  kilch- 
meiger vij  gl.,  llman  Witenbach  vj  gl.,  und  ist  do  mit  gantz  bezalt. 
Und  das  diß  bezalung  war  und  gewert  sigen,  so  hab  ich  meister 
Lienhart  obgenanter  organist  min  eigen  bitzet  getrucket  zu  end  diser 
bezalung,  in  dem  jar  als  obstat."     Das  Siegel  fehlt. 

Das  Original  dieser  Urkunde  liegt  im  Stadtarchiv  von  Biel.  Ueber 
Louberer  ist  zu  vergleichen  die  Schrift  von  Dr.  Ad.  Fluri  „Orgel  und 
Organisten  in  Bern  vor  der  Reformation",  Bern  1005  und  die  Er- 
gänzung über  Louberer  von  Dr.  Ad.  Lechner  in  den  „Blättern  für 
bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde",  Bd.  II,  S.  2t)8  f. 
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Literaturbericht. 


I  u\  erfreuliches  Resultat  ist  aus  dein  G(?biete  der 
Diplomatik  zu  melden.  Während  Kehr  und 
Brackmann  Tor  einigen  Jahren  eine  Anzahl 
bernischer  Klosterurkunden  als  falsch  erklärt 
haben  (vgl.  diese  Blätter  I,  154),  hat  sich  dies- 
mal das  Umgekehrte  ereignet:  die  bisher  für 
gefälscht  angesehenen  ältesten  drei  Truber-ür- 
kunden  haben  sich  als  echt  ei-wiesen.  Diesen 
Nachweis  verdanken  wir  dem  jungen  Wiener  H.  Hirsch/)  der  sich 
auf  dem  Gebiet  der  schweizerischen  Geschichte  schon  durch  seine 
Untersuchung  der  Acta  Murensia  vorteilhaft  bekannt  gemacht  hat.  Es 
handelt  sich  um  eine  Papst-  und  eine  Königsurkunde  vom  Jahr  1139 
(Font.  I,  410  if.  und  412  f.)  und  ein  vorausgehendes  undatiertes  Stück 
Lothars  III.  (Font.  I,  400  if.).  Dieses  und  die  Papsturkunde  sind  zu- 
dem nur  durch  die  deutsche  Uebersetzung  des  Stadtschreibers  Thüring 
Pricker  überliefert.  Hirsch  weist  zunächst  nach,  dass  die  noch  im  Ori- 
ginal erhaltene  (Urkunde  König  Konrads  HI.  und  damit  auch  die  Papst- 
urkunde unzweifelhaft  echt  sind.  Schwieriger  gestaltete  sich  die  Frage 
für  die  undatierte  Urkunde  Lothars  HL  aus  den  Jahren  1127 — 1131, 
als  deren  Vorlage  Hirsch  zwei  in  Kempten  gefälschte,  aber  damals  für 
echt  gehaltene  Dokumente  Karls  des  Grossen  erkannte.  Der  ganze 
Inhalt  führt  aber  den  Verfasser  doch  zu  dem  Schluss,  „dass  für  die 
Echtheit  der  Lothar-Urkunde  die  historischen  Voraussetzungen  durch- 
aus gegeben  sind".  Für  uns  steht  somit  fortan  fest,  einerseits,  dass  Trüb 
ursprünglich  von  der  Abtei  St.  Blasien  im  Schwarzwald  abhängig  war, 
dann  aber  freigegeben  wurde,  andererseits,  dass  im  12.  Jahrhundert 
im  Emmental  ein  Freiherrengeschlecht  von  Lützelflüh  blühte,  dem  das 
Kloster  Trüb  seine  Entstehung  verdankte. 

Ungefähr   um  dieselbe  Zeit  wurde  eines  der  ehrwürdigsten  Bau- 
denkmäler  unseres  Landes   errichtet,    die    dreischiffige  Pfarrkirche  zu 


')  Hans  Hirsch.  Studien  über  die  Privilegien  süddeutscher  Klöster  des 
11.  und  12.  Jahrhunderts.  Sonderabdruck  aus  den  Mitteilungen  des  Instituts  für 
österreichische  Geschichtsforschung.  VII.  Ergänzungsband,  S.  471—612.  Darin  auf 
S.  568-579 :  IX.  Die  Stiftungsurkunden  des  Klosters  Trüb. 
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Spiez.  Ihr  hat  E.  Bähler  eine  angemessene  Würdigung  zuteil  werden 
lassen.*) 

Aus  der  Kollektion  ftirard  in  der  Kantonsbibliothek  zu  Freiburg 
und  andern  Sammlungen  hat  A.  Büchi  eine  Anzahl  noch  kaum  be- 
kannter und  zum  grossen  Teil  ungedruckter  Aktenstücke  zur  Geschichte 
des  Burgunderkrieges  veröffentlicht.^)  Sie  umfassen  den  Zeitraum  von 
1471 — 1488  und  beleuchten  in  erster  Linie  den  Anteil  der  Stadt 
Freiburg  an  den  Zeitereignissen.  Aber  auch  die  bernische  Geschichte 
erfährt  dadurch  eine  ungemein  wertvolle  Bereicherung,  denn  von  den 
89  Missiven  ist  mehr  als  die  Hälfte  entweder  von  Bern  abgesandt 
oder  an  Bern  gerichtet.  Gerade  da,  wo  die  Chronisten  schweigen,  wird 
oft  willkommenes  Licht  verbreitet.  Vor  allem  sei  hingewiesen  auf  die 
beiden  ausfuhrlichen  Berichte  der  bernischen  Hauptleute  aus  dem  Lager 
vor  Hericourt  vom  7.  und  16.  November  1474. 

Zwei  neue  Veröffentlichungen  betreffen  das  Städtchen  Neuenstadt 
am  Bielersee,  früher  gelegentlich  auch  la  Bonne  ville  geheissen. 

Da  ist  zuerst  die  Pestgabe  füi*  die  Teilnehmer  an  der  Jahres- 
versammlung der  Allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der 
Schweiz,*)  eine  hübsche  Sammlung  meist  noch  nicht  publizierter  poli- 
.  tischer  Briefe  vom  alten  Zürichkrieg  bis  zum  Toggenburgerkrieg.  Die 
zum  Teil  sehr  interessanten  Schreiben  beweisen,  dass  die  wehrhafte 
Mannschaft  von  Neuenstadt  bei  kaum  einem  wichtigem  Unternehmen 
der  alten  Eidgenossen  fehlte.  Beigegeben  sind  der  rechtshistorisch 
wichtige  Röle  du  Plaid  de  Sales  aus  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts und  der  Burgrechtsvertrag  zwischen  Neuenstadt  und  Biel  vom 
Jahr  1395. 

lieber  die  ehemalige  „weisse  Kirche"  in  Neuenstadt,*)  die  jetzt 
dem  deutschen  Gottesdienst  eingeräumt  ist,  hat  sodann  der  Pfarrer 
des  ehrwürdigen  Gotteshauses,  Th.  de  Quervain,  eine  historische  Skizze 

*)  E.  Bähler.  Die  Kirche  von  Spiez.  Berner  Kunstdenkmäler,  Bd.  IIl., 
Liefg.  1,  1906. 

*)  A.  Büchi.  Freiburger  Missiven  zur  Geschichte  des  Burgunderkrieges. 
Freibnrger  GeBchichtsblätter,  13.  Jahrg.  1906.    S.  1—102, 

^)  Documents  glanes  dans  les  archives  de  la  Neuveville  et  ofTerts  aux  mem- 
bres  de  la  soci^t^  generale  d'histoire  suisse  r^unis  les  9 — 10  septembre  1907  k  la 
Neuveville.  47  p.  Neuveville,  imprimerie  Ed.  Beerstecher.  1907. 

*)  Th.  de  Quervain.  Aus  der  Vergangenheit  der  «Blanche  ^glise»,  der 
jetzigen  deutschen  Kirche  in  Neuenstadt.  Auf  den  Kirchen-Bazar  vom  26.  No- 
vember 1907.  HS. 
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geschrieben.  Der  heutige  Bau  wurde  1345  konsekriert,  doch  stand 
schon  Jahrhunderte  vorher  an  dessen  Stelle  eine  dem  h.  TJrsicinus 
geweihte  Kapelle. 

Schone  spätgotische  Formen  aus  der  Zeit  um  1500  zeigen  zwei 
ins  historische  Museum  gerettete  Türgerichte  aus  einem  alten  Bauern- 
hause in  der  Pfarrei  Koniz.**) 

Die  herrlichen  Glasgemälde  in  unserm  Münster  sind  schon  mehr- 
mals untersucht  und  beschrieben  worden,  immer  aber  in  erster  Linie 
die  Scheiben  des  Chors,  während  die  schwerer  zugänglichen  des  Hoch- 
schiifs  weniger  'Beachtung  gefunden  haben.  A.  Zesiger  hat  es  nun 
unternommen,  auch  diesen  zu  ihrem  Recht  zu  verhelfen,  indem  er  auf 
Grund  der  Stifterwappen  die  Zeit  ihrer  Entstehung  festzustellen  sucht. '^) 
Er  verlegt  23  Scheiben  in  die  .lahre  1475 — 1510,  zwei  ins  zweite 
Viertel  und  16  in  die  60"  Jahre  des  16.  Jahrhunderts.  Die  Resultate 
der  dankenswerten,  mit  guten  Reproduktionen  geschmückten  Arbeit 
sind  meist  recht  einleuchtend,  immerhin  gelegentlich  mit  allzu  grosser 
Sicherheit  verkündet,  so  dass  zu  erwarten  ist,  spätere  Forschungen 
werden  in  diesem  und  jenem  Punkt  Berichtigungen  bringen. 

In  bernischem  Privatbesitz  befinden  sich  zwei  von  Zemp  be- 
schriebene Gemälde  des  Meisters  mit  der  Nelke,  die  die  Vorder-  und 
Rückseite  eines  ehemaligen  Altarflügels  bilden.®)  ®) 

Der  gleiche  Künstler  hat  die  ehemalige  Predigerkirche  in  Bern, 
besonders  den  Lettner,  mit  Wandgemälden  geschmückt.  Diese  sind  bei 
der  Restauration  der  Jahre  1904  und  1905  zum  Vorschein  gekommen 
und  von  Münger  und  Link  kunstgerecht  restauriert  worden.  Mit  vollem 
Recht  haben  die  Bemer  Kunstdenkmäler  diesen  Malereien  zwei  ganze 
Lieferungen  eingeräumt.  Der  trefflich  orientierende  Begleittext  zu  den 
acht  Tafeln   stammt  aus  der  kompetenten  Feder  von  J.  Stammler.*®) 

Von  dem  berühmten  Jetzerhandel,  der  sich  in  dieser  Kirche  und 
in  dem  anstossenden  Kloster  abgespielt  hat,  gibt  R.  Reuss  eine  kurze 

^')  H.  Kasser.  Zwei  Türgerichte  aus  dem  Grosshaus  zu  GroBSg'schneit, 
Kirchgemeinde  Köniz.    Berner  Kunstdenkmäler,  Bd.  II,  Liefg.  5./6.  1905. 

'')  A.  Zesiger.  Die  Scheiben  in  den  Fenstern  des  HocbschiÜB  im  Berner 
Münster.  25  S.    Aus  dem  Jahresbericht  des  Mttnsterbäuvereins  in  Bern.  1907. 

^)  J.  Zemp.  S.  Barbara  und  S.  Katharina.  Tafelbild  des  Meisters  mit  der 
Nelke.  Berner  Kunstdenkmäler,  Bd.  II,  Liefg.  4.  1905. 

^)  idem.    Die  Geburt  Christi.  Tafelbild  des  Meisters  mit  der  Nelke,  ib. 

")  J.  Stammler.  Die  ehemalige  Predigerkirche  in  Bern  und  ihre  Wand- 
malereien, ib.  Bd.  III,  Liefg.  2  und  3.  1906. 
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Darstellung  auf  Grund  der  von  Steck  veröftentlichten  Prozessakten.^') 
Auch  Reuss  sieht  mit  Paulus  und  Steck  in  Jetzer  den  Hauptschuldigen, 
er  glaubt  aber  an  eine  Mitschuld  der  vier  Väter,  Ihm  tritt  N.  Paulus 
in  einer  Rezension  des  Schriftehens  entgegen  (Ilistor.  Jahrbuch  der 
Görresgesellschaft,  28.  Band,  1907,  S.  412). 

A.  Lechner**)  gibt  über  den  in  den  Jetzerakten  genannten  Gerold 
Löwenstein  von  Solothurn  nähere  Auskunft  und  untersucht  die  Richtig- 
keit von  Löwensteins  Behauptung,  er  habe  in  Prankfurt  an  der  Oster- 
messe des  Jahres  1507  einen  Dominikaner  über  die  Mirakel  in  Bern 
predigen  hören. 

Einer  der  wenigen  noch  erhaltenen  Lettner  befindet  sich  in  der 
Stadtkirche  zu  Burgdorf.  Er  wurde  1512  vollendet  und  ist  dem  ver- 
schwundenen Lettner  im  Berner  Münster  nachgebildet.*') 

Stammler  beschreibt  einige  messingene  Becken  im  historisohen 
Museum,  Nürnberger  Arbeit  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert.*^) 

Einem  der  besterhaltenen  gotischen  Häuser  in  Bern  (Marktgasse  43), 
das  im  Jahr  1904  dem  Neubau  von  Kaiser  &  Cie.  weichen  musste, 
hat  F.  Yetter  eine  eingehende  Würdigung  zuteil  werden  lassen,  *''^) 

A.  Kohler  publiziert  ein  weiteres  von  den  im  16.  Jahrhundert  zu 
Pruntrut  aufgeführten  religiösen  Schauspielen  *^)  (vgl.  I.  Jahrg.,  S.  811, 
Anm.  10).  Es  ist  betitelt  „La  prophotie  de  Jeremie"  und  behandelt 
die  Geschichte  des  Königs  Zedekias.  Der  Autor  ist  nicht  bekannt. 

In  der  schönen  Pubükation  der  Fribourg  artistique  bringt  J.  Zemp 
eine  Abhandlung  über  die  Wandmalereien  im  Hause  Techtermann  in 
Preiburg.  Sie  stellen  Jagdszenen  dar  und  wurden  im  Auftrag  von  Hans 
von  Endlisberg  und  seiner  GemahUn  Ui'sula  vom  Stein  im  Jahr  1535 
gemalt.     Der  Künstler  war,   wie  Zemp  nachweist,   ein  Berner,   Jakob 

")  R.  Reu  SB.  Le  proc^s  des  dominicains  de  Berne  eii  1507 — 1509.  23  p. 
Paris,  Leroux.  1905.  (Extrait  de  la  Revue  de  l'histoire  des  religions,  tome  52.) 

*■)  Ad.  Le  ebner.  Zum  Jetzerprozess.  Anzeiger  für  Schweiz.  Geschichte 
1907,  S.  152—156. 

*')  Alb.  Brändli.  Der  Lettner  in  der  Kirche  zu  Burgdorf.  Berner 
Kunstdenkmäler,  Bd.  II,  Liefg.  5./6.  1905. 

")  J.  Stammler.  Messingene  Becken  im  historischen  Museum  zu  Bern, 
ib.,  Bd.  II,  Liefg.  4.  1905. 

**)  F.  Vetter.  Gotische  Häuser  in  Bern.  Ehemaliges  gotisches  Haus  an 
der  Marktgasse.  ib.  Bd.  II,  Liefg.  5/6.  1905. 

")  Adr.  Kohl  er.'  Le  th^fttre  jui*assien.  Actes  de  la  Sociöte  jurassienne 
d'^mulation.  2'"*  s^rie,  12"*  vol.  p.  51 — 81. 
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Boden,*')  wahrscheinlich  ein  Schüler  des  Meisters  raifc  der  Nelke.  An 
Bedeutung  erreichte  er  weder  seinen  Lehrer  noch  Hans  Fries  und 
Nikiaus  Manuel  (vgl.  seine  Biographie  von  H.  Türler  im  Schweiz. 
Künstlerlexikon  I,  157). 

Eine  von  der  Gesellschaft  zu  Schuniachern  im  historischen  Museum 
deponierte  Fahije  mit  der  Jahrzahl  1540,  einem  Schuh  und  einer  Reihe 
von  hebräischen  Buchstaben  hat  A.  L.  Frankenthal  veranlasst,  sich 
durch  eine  Umfrage  bei  Kennern  des  Hebräischen  nach  der  .Bedeutung 
dieser  historischen  Reliquie  zu  erkundigen.^^)  Es  ist  aber  von  vorn- 
herein klar,  dass  sich  auf  Grund  einer  blossen  Abbildung  und  einiger 
noch  dazu  recht  mangelhafler  Angaben  eine  solche  Frage  nicht  be- 
antworten lässt.  A"on  einigen  wenigen  ernst  zu  nehmenden  Gutachten 
abgesehen,  bringen  denn  auch  die  eingelaufenen  und  wörtUch  abge- 
druckten Antworten  das  krauseste  Zeug,  das  sich  denken  lässt;  der 
Dilettantismus  feiert  darin  wahre  Orgien.  Da  schreibt  einer,  die  Fahne 
müsse  einer  jüdischen  Abteilung  abgenommen  worden  sein,  die  im 
Jahr  1540  unter  König  Ferdinand  I.  gegen  die  Schweizer  gekämpft 
habe.  Einen  Monat  später  hat  derselbe  Herr  aber  eine  neue  Lösung 
gefunden:  1540  sei  der  Jesuitenorden  gegründet  worden,  der  sich  mit 
Yorliebe  auf  Ketzer-  und  Judenverbrennung  verlegt  habe;  „und  war 
wohl  das  erste  Geschäft  der  Jesuiten,  sich  zur  Yerherrlichung  ihres 
Tuns  eine  solche  Fahne  gegen  Juden  bestimmt,  anzufertigen,  anders 
lässt  es  sich  gar  nicht  denken".  (!)  Ein  anderer  sieht  darin  den  Aus- 
hängeschild eines  Lederwarengeschäfts,  ein  dritter  einen  Pussboden- 
teppich. Die  Inschrift  selbst  wird  auf  mindestens  zwölf  verschiedene 
Arten  gelesen  und  übereetzt.  Da  sich  in  nächster  Zeit  ein  bernischer 
Fahnen  kenner  in  diesen  Blättern  über  die  Frage  aussprechen  wird, 
so   ist   es   überflüssig,    hier  noch  weitere  Worte  darüber  zu  verlieren. 

Aus  der  Sammlung  Bürki  ist  die  schöne  Wappenscheibe  eines 
Freiburgers,  Jakob  von  Garmiswil,  ins  bernische  historische  Museum 
gelangt."*) 

'')  J.  Zemp.  Jakob  Boden  de  Bcrne,  Taiiteur  des  peintures  daus  la  maison 
de  Techtermann  a  Fribourg.  Fribourg  artistique,  Jahrg.  1906. 

*^)  A[dolph]  L[evy]  Frank enthal.  Die  rätselhafte  Fahne  im  hlKto- 
riechen  Museum  zu  Bern  (Schweiz).  Die  versuchte  Lösung  der  Inschrift  als 
Sammelwerk.  54  S.  o.  0.  u.  J. 

^')  H.  Kasser.  Gemalte  Scheibe  des  Jakob  Garmiswil  von  1542.  Berner 
Kunstdenkmäler,  Bd.  II,  Liefg.  5/6.  1905. 
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Eine  am  gleichen  Ort  deponierte  Stickerei  Ton  1592  zeigt  die 
Wappen  des  Schultheissen  Hans  Rudolf  Sager  und  seiner  Gremahlin 
Margareta  Pellenberg."^^) 

Ein  im  Archiv  des  ehemaligen  Pürstbistums  Basel  zum  Vorachein 
gekommenes  Ex  libris  veranlasst  L.  Gerster,  eine  kurze  Lebensskizze 
seines  Eigentümers,  des  im  17.  Jahrhundert  lebenden  streitbaren 
Pfarrers  von  Keuenstadt,  Abraham  Bosset,  zu  geben.**) 

Aus  der  Selbstbiographie  des  bemischen  Staatsmannes  und  Offiziers 
Gabriel  von  Weiss  bringt  P.  Maillefer  die  wichtigsten  Stellen  in  fran- 
zösischer Uebersetzung  mit  verbindendem  Text.**)  Wie  sein  Vater 
Samuel,  stand  Gabriel  von  Weiss  zueret  in  schwedischen,  später  vor- 
übergehend zweimal  in  venetianischen  Diensten.  Seine  Vaterstadt  Bern 
betraute  ihn  mit  zahlreichen  Gesandtschaften  und  verantwortungsvollen 
Aemtern.  Leider  sind  die  Aufeeichnungen  meistens  äusserst  knapp  ge- 
halten, hie  und  da  tritt  der  Verfasser  aber  doch  aus  seiner  Objektivität 
heraus  und  lässt  uns  seine  persönlichen  Anschauungen  vernehmen; 
dabei  erweist  er  sich  als  ziemlich  vorurteilsloser  und  scharfblickender 
Beobachter,  so  in  seinen  Aeusserungen  über  das  bernische  Landvolk, 
den  Umgang  mit  Fürsten,  den  Wert  des  Adels  und  der  Pamilien- 
verbindungen.  Bezeichnend  ist  folgende  Stelle:  „Der  übertriebene 
Pamilien-Geist  und  die  allzu  grosse  verwandtschafftliche  Anhänglichkeit 
wird  frühe  oder  späth  das  gute  Bern  stürzen".  Der  deutsche  Original- 
text wurde  schon  im  Bemer  Taschenbuch  auf  die  Jahre  1875/76  ver- 
öffentlicht, aber  auch  nur  bruchstückweise.  Eine  vollständige  Ausgabe 
mit  Kommentar  wäre  zu  begrüssen. 

Im  Anschluss  an  die  Schilderung  des  schönen  schmiedeisernen 
Schildes  vom  Bären  zu  Gümmenen  (aus  dem  18.  Jahrhundert)  gibt 
H.  Kasser  einige  wissenswerte  Mitteilungen  über  die  Wirtshausschilde 
überhaupt.*®) 

Wie  im  18.  Jahrhundert  das  Jagdregal  im  Bistum  Basel  gehand- 


20J  Fr.  Thormanu.    Wappenstickerei  von  1592.  ib. 

*0  L-  Gerat  er.  Abraham  Bosset,  Pfarrer  von  Neuenstadt.  Buchkunst, 
IV.  Jahrg.  1906/07,  S.  70—72. 

")  P.  Maillefer.  (Jn  soldat  et  homme  d'Etat  du  XVIpBi^cle,  Gabriel  de 
Weiss  de  Schalen,  Reigneur  de  MoUens.  1613 — 1684.  Revue  historique  vaudoise, 
14"'  ann^c  1906,  p.  321'-335,  363—362 ;  15""  annöe  1907.  p.  1—15. 

")  H.  Easser.  Der  Wirtshausschild  vom  «Bären»  in  Gümmenen.  Berner 
Kunstdenkmäler.  Bd.  II,  Liefg.  5/6.  1905. 
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habt  wurde,  darüber  berichtet  in  einer  recht  lesenswerten  Studie  der 
Abbe  Daucourt.**)  Mit  ganz  besonderer  Strenge  wurde  hier  über  das 
ausschliessliche  Jagdrecht  des  Landesherrn  gewacht.  Infolge  davon 
vermehrte  sich  der  Wildstand  ausserordentlich  und  fugte  den  Kulturen 
solchen  Schaden  zu,  dass  ganze  Landstrecken  unbebaut  blieben,  da 
die  Bevölkerung  sie  doch  nicht  vor  der  Verwüstung  durch  das  Wild 
schützen  konnte,  oder  vielmehr  nicht  durfte.  Alle  Klagen  der  armen 
geplagten  Bauern  waren  fruchtlos.  Wenn  je  ein  Fürstbischof  dem  Un- 
wesen steuerte,  so  wussten  die  nur  auf  die  Wahrung  ihrer  Vorrechte 
und  ihr  Vergnügen  bedachten  Domherren  und  Höflinge  die  wohltätigen 
Verfügungen  bald  wieder  wirkungslos  zu  machen.  So  kam  es,  dass 
der  Missbrauch  des  Jagdrechts  einer  der  Hauptgründe  war,  weshalb 
im  Jahr  1792  die  einmarschierenden  Franzosen  freudig  willkommen 
geheissen  wurden.  Die  Darstellung  wird  belebt  durch  recht  charak- 
teristische Anekdoten.  So  kam  während  der  Regierung  Friedrichs 
von  Wangen  (1775—1782)  jeden  Herbst  Ludwigs  XVL  Tante,  die 
Prinzessin  Christine  von  Sachsen,  Aebtissin  von  Remiremont,  zu  Be- 
such nach  Pruntrut,  um  dem  Jagdvergnügen  obzuliegen.  TJnd  dabei 
war  diese  würdige  Dame  von  einer  Korpulenz,  dass  sie  nicht  zwei 
Schritte  machen  konnte,  ohne  gestützt  zu  werden.  Sie  liess  sich  des- 
halb in  einem  Wagen  in  die  Forsten  fahreit  und  knallte  nun  von 
ihrem  Sitz  aus  von  dem  herangetriebenen  Wild  an  einem  Tage  mehr 
nieder,  als  der  ganze  Hof  in  einer  Woche  verzehren  konnte. 

Das  Rathaus  des  Aeussern  Standes  an  der  Zeughausgasse,  von 
dem  die  Berner  Kunstdenkmäler  eine  gute  Abbildung  bringen,  wurde 
in  den  Jahren  1728—30  von  Niki.  Schildknecht  erbaut.**) 

Sautebin  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Topographie  der  Stadt 
Pruntrut  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  nach  einem  1752 — 54 
von  J.  Jaquet  und  J.  H.  Laubscher  im  Massstab  1 :  620  erstellten 
Katasterplan.*^)  Schade,  dass  keine  Abbildung  dieses  Planes  bei- 
gelegt ist. 

Die   Beschreibung   eines   aus    der  Lenk  stammenden  Büffets  hat 


**)  A.  Daucourt.  La  chasse  au  XVlll'  siecle  dans  l'Eveche  de  Bäle. 
Acte«  de  la  Soci6t6  junissienne  d'^mulation,  2"*  s^rie,  12"*  vol.,  p.  167—195.  1906. 

'*)  H.  A.  Das  Rathaus  des  Aeussern  Standes  in  Bern.  Berner  Kunstdenk- 
mäler, Bd.  III,  Liefg.  1,  1906. 

^)  Hippolite  Sautebin.  Porrentruy  en  1750.  Actes  de  la  Societe 
jurassienne  d'6mulation,  2""  serie,  12"*  vol.,  p.  51—81. 
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"^ 
H.  Kasser  die  Veranlassung  zu  dem  Nachweis  gegeben,  dass  in  den 
Jahren  1740 — 1770  im  Simniental  eine  Werkstätte  bestanden  haben 
muss,  die  die  Erstellung  reichverzierter  Möbel  von  ganz  eigener,  boden- 
ständiger Art  betrieb,  die  mit  dem  damals  herrschenden  Stil  Louis  XV. 
nichts  gemeinsames  aufweist**^) 

Als  im  Jahre  1768  in  dem  zwischen  ^'euenburg  und  dem  König 
von  Preussen  entstandenen  Konflikt  der  bernische-  Eat  das  •  Schieds- 
richteramt ausübte  und  bewaffnete  Exekution  des  Spruches  beschloss, 
wurde  auch  das  verbündete  Neuenstadt  an  seine  Hülfspflicht  erinnert. 
Welche  Massnahmen  das  Städtchen  darauf  ergriff,  zeigt  der  unten  ver- 
zeichnete, anonyme  Artikel,  dessen  Titel  dem  Inhalt  nicht  genau  ent- 
spricht.^^) 

Am  2.  April  1907  waren  hundert  Jahre  verflossen  seit  dem  Tode 
Balthasar  Anton  Uunkers.  Zur  Erinnerung  an  diesen  trefflichen  Zeichner 
und  Radierer,  der  sich  auch  literarisch  betätigt  hatte,  haben  A.  Thürlings 
und  (f.  Tobler  in  einem  hübsch  ausgestatteten  Bändchen  einige  seiner 
Gedichte  und  Radierungen  veröffentlicht.^^)  A.  Lechner  macht  auf  zwei 
wenig  bekannte  Tellenlieder  des  Künstlers  aufmerksam  *^)  ^^)  und 
L.  Gerster  beschreibt  einige  von  Dunker  gezeichnete  Apothekeretiketten, 
die  teilweise  auch  als  Ex  libris  verwendet  wurden.^') 

A.  Keller  untersucht  das  Standbild  Rudolfs  von  Erlach  auf  dem 
Münsterplatz  auf  seine  Wirkung  und  die  historische  Treue  des  Kostüms.^^) 
Wenn  er  auch  einige  Stücke  wie  Schwert  und  Fahne  als  Anachronismen 
bezeichnen  muss,  so  reiht  er  doch  das  Ganze  unter  die  schönsten 
Kunstdenkmäler  der  Schweiz  aus  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ein. 

^')  H.  KaKser.  Büffet  aus  dem  Simmenthai  von  1763.  Berner  KuoKtdenk- 
mäler,  Bd.  III,  Liefg.  1,  1906. 

*®)  Troubles  k  Neuchätel  en  1768  au  sujet  de  la  ferme  des  impöts.  Actes 
de  la  Societe  jurassienne  d'^mulation,  2'"*  serie,  12"*  vol.,  p.  127 — 134. 

-")  Zur  Erinnerung  an  Balthasar  Anton  Dunker.  1746 — 1807.  Eine  Auslese 
aus  seinen  Gedichten  nebst  einigen  seiner  Vignetten.  Den  Berner  Kunst-  und 
Literaturfreunden  zu  Dunkers  100.  Todestage  gewidmet  von  Adolf  Thürlings  und 
Gustav  Tobler.  Numerierte  Ausgabe   28  S.    Gedruckt  bei  Gustav  Grünau. 

***)  Ad.  Le ebner.    Teil  und  Dunker.  Sonntags-Blatt  des  Bund  1907  Nr.  17. 

")  idem.    Ein  vergessenes  Tellenlied  B.  A.  Dunkers.  ibidem  Nr.  28. 

^*)  L.  Gerster.  Nochmals  Dunker  und  seine  Blätter.  Buchkunst,  IV.  Jahrg. 
1906,  S.  50—52. 

")  A.  Keller.  Das  Reiter-Standbild  Rudolfs  von  Erlach,  des  Anführers 
der  Berner  in  der  Schlacht  bei  Laupon,  1339.  Berner  Kunstdenkmäler,  Bd.  II, 
Liefg.  4,  1905. 
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Im  Jahr  1858  trat  der  jurassische  Dichter  Xavier  Kohler  in 
brieflichen  Verkehr  mit  dem  von  ihm  hochverehrten  Lamartine.^^)  Die 
Korrespondenz,  die  bis  1863  fortgesetzt  wurde,  betriffi  fast  ausschliesslich 
Geldfragen :  die  Erneuerung  des  Abonnements  auf  den  von  Lamartine 
redigierten  Cours  fam.ilier  de  litterature  und  seine  schlimme  finanzielle 
Lage  überhaupt. 

Den  Teilnehmern  an  der  34.  Generalversammlung  des  Schweiz. 
Alj)enklubs  hat  die  Sektion  Bern  als  Pestgabe  ein  hübsches  Büchlein 
überreicht,  das  nach  der  Art  der  Almanache  der  ersten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  ausgest^Utet  und  in  ein  Futteral  gesteckt  ist.  Den 
Inhalt  bilden  Schilderungen  verechiedener  Bergreisen  nach  Engelberg 
und  dem  Oberengadin,  die  G.  Studer,  der  grosse  Förderer  des  Alpinis- 
mus, in  den  Jahren  1826  -1863  ausgeführt  hat.^'^) 

Seit  dem  Jahr  1891  stehen  das  Inselspital  und  das  Ausser- 
krankenhaus unter  der  gleichen  Verwaltung,  nur  das  Rechnungswesen 
ist  noch  getrennt.  In  einem  Gutachten  vom  28.  Mai  1907  über  die 
Möglichkeit  der  völligen  Vereinigung  der  beiden  Korporationen  zeigt  der 
Staatsarchivar  H.  Türler,  ^^)  dass  die  beiden  Spitäler  völlig  verschie- 
denen Ui^sprungs  sind.  Im  Jahr  1765  erfolgte  dann  eine  Vereinigung  in- 
sofern, als  die  Leitung  des  Ausserkrankenhauses  dem  Inseldirektorium 
übertragen  wurde.  Die  Grundlage  des  heutigen  Zustandes  bildet  der 
Vergleich  vom  Jahr  1841  zw^ischen  dem  Grossen  Rat  und  der  Burger- 
gemeinde Bern,  wodurch  die  zwei  Spitäler  zu  selbständigen  Kor- 
porationen gemacht  wurden.  Gegen  Ende  des  laufenden  Jahres  1907 
haben  nun  die  Vertragsparteien  von  1841  völlige  Verschmelzung  der 
beiden  Korporationen  beschlossen. 

E.  Krieg  bringt  einige  willkommene  IS'otizen  zm'  Geschichte  der 
Glasbläserei  im  bernischen  Jura.  ^'^)     Als  älteste,   urkundlich  bekannte 

■*)  A.  Kohl  er.  Relations  entre  Lamartine  et  Xavier  Kobler.  Actes  de  la 
ßociete  jurassienne  d'^mulation,  2""  serie,  12"*  vol.,  j».  197 — 207. 

"'^)  Gottlieb  Studer.  Pontresina  und  Engelberg.  Aufzeichnungen  aus 
den  Jahren  1826—1863.  Festgabe  der  Sektion  Bein  des  S.  A.  C.  an  die  Teil- 
nehmer des  Clubfestes  in  Bern,  21.— 23.  September  1907.  63  S.  Bern,  Franke. 
1907. 

^)  H.  Tflrler.  Bericht  au  den  Verwaltungsrat  der  Insel-  und  Ausser- 
krankenhaus-Korporation  über  die  Zulässigkeit  der  Verschmelzung  der  zwei  ge- 
nannten Korporationen.  HS. 

")  E.  Krieg.  L'industrie  de  verie  dans  le  Jura  bernois,  Actes  de  la 
80ciet6  jörassienne  d'^mulation,  2"'  sörie,  12"*  vol..  p.  115 — 126. 
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Fabrik  nennt  er  die  von  Challuet  bei  Court  aus  dem  16.  Jahrhundert. 
Seither  entstanden  bald  da,  bald  dort  solche  Glashütten,  die  dann  für 
einige  Zeit  verlassen  wurden,  bis  die  Wälder,  die  das  Brennmaterial 
lieferten,  wieder  aufgewachsen  waren.  Heute  wird  nur  noch  in  Montier 
Glas  fabriziert. 

Zwei  kleinere  Beiträge  zur  Kenntnis  bernischer  Volksgebräuche 
bringt  das  Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde.*^)  ^®) 

Eine  mühevolle  aber  um  so  verdienstlichere  Aufgabe  hat  sich 
P.  Hofer  mit  der  Erforschung  der  Geschichte  des  Zivilstandsregister- 
wesens  gestellt.*®)  Da  das  Material  vielfach  nur  sehr  lückenhaft  zur 
Verfügung  stand,  bezeichnet  der  Verfasser  die  vorliegende  Arbeit  nur 
als  provisorische,  immerhin  ist  es  ihm  gelungen,  gerade  für  den  Kanton 
Bern  schon  jetzt  eine  zusammenhängende  Darstellung  zu  geben.  Schon 
im  Reformationsjahr  1528  wurde  die  Führung  von  Tauf-  und  Ehe- 
rödeln  angeordnet,  später  kamen  dazu  noch  Totenrödel.  Bis  zum.  In- 
krafttreten der  Bundesverfassung  von  1874  waren  damit  ausschliesslich 
die  Geistlichen  betraut.  Im  neuen  Kantonsteil,  wo  sich  die  Verhältnisse 
natürlich  anders  gestaltet  hatten,  finden  wir  das'  älteste  aller  bekannten 
schweizerischen  Taufregister,  das  von  Pruntrut  von  1481.  Der  Ver- 
fasser geht  aber  entschieden  zu  weit,  wenn  er  annimmt  es  seien  schon 
vor  der  Reformation  in  allen  Diözesen  regelmässig  Taufregister  ge- 
führt worden.  Es  wäre  doch  kaum  denkbar,  dass  sich  z.  B.  in  den 
Bistümern  Basel  und  Lausanne  jede  Spur  davon  verloren  haben  sollte. 
Da  erst  das  Konzil  von  Trient  allgemein  bindende  Vorschriften  brachte, 
so  war  es  vorher  jedem  einzelnen  Bischof  überlassen,  ob  er  Personen- 
standsregister führen  lassen  wollte  oder  nicht. 

Da  in  neuester  Zeit  in  England,  Amerika  und  anderswo  ernsthafte 
Politiker  die  Einführung  des  Referendums  erwägen,  wird  man  gerne 
vernehmen,  dass  C.  Hilty  sich  in  einer  feinen  Studie  über  die  Bedeutung 
des  altbemischen  Referendums  ausgesprochen  hat.*')    Vom  15.  bis  zum 

*•*)  ErnBt  Bus 8.  Volksjustiz  der  Nachtbubeu  im  Kantou  Bern.  Schweiz. 
Archiv  für  Volkskunde,  10.  Jahrg.  1906.  S.  162—106. 

»")  I  d  a  E  g  g  i  ra  a  n  n.  Kleine  Mitteilungen  aus  dem  Kanton  Bern.  ib.  S.  96/97. 

*°)  Paul  Hof  er.  Die  schweizerischen  Zivilstandsregister.  Ihre  Entstehung 
und  Entwicklung  und  ihr  Verhältnis  zur  Statistik.  4".  37  S.  Bern.  Stämpfli  1907. 
Sep.  aus  der  Zeitschrift  für  Schweiz.  Statistik.    Jahrg.  1907. 

*^)  Carl  Hilty.  Das  altberniache  Referendum  und  seine  Bedeutung  für 
die  moderne  Welt.  Politisches  Jahrbuch  der  Schweiz.  Eidgenossenschaft,  heraus- 
gegeben V.  Carl  Hilty.  20.  Jahrg.  1906.  S.  211—347. 
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17.  Jahrhundert  sind  87  Volkscmfragen  nachweisbar,  wovon  die  grosse 
Mehrzahl  ins  16.  Jahrhundert  föUt.  Sie  betrafen  religiöse  und  politische 
Fragen,  nicht  zum  wenigsten  gerade  Fragen  der  auswärtigen  Politik. 
Einer  solchen  Volksabstimmung  ist  es  zu  verdanken,  dass  Genf  der 
Eidgenossenschaft  erhalten  blieb,  denn  sie  verhinderte  im  Jahr  1590 
die  Ratifizierung  der  zwischen  Bern  und  dem  Herzog  von  Savoyen 
verabredeten  Nyoner  Verti^äge,  wonach  Genf  dem  Herzog  preisgegeben 
wurde.  Mit  dem  Jahr  1610  hörten  aber  die  Volksanfragen  auf,  und 
Hilty  bezeichnet  es  mit  Recht  als  den  schwersten  Vorwurf,  der  gegen  das 
aristokratische  Regiment  erhoben  werden  kann,  dass  es  dieses  als 
konstitutionell  anerkannte  Recht  des  bernischen  Volkes  in  Vergessenheit 
geraten  Hess.  Erst  am  28.  Januar  1798  bequemte  sich  der  Rat  wieder 
dazu,  durch  Einberufung  von  Landesausschüssen  „den  Willen  aller 
Staatsbürger  zu  vernehmen".  Durch  das  Edikt  vom  3.  Februar  gleichen 
Jahres  beschloss  die  segesetzlich  konstituierte  Landesvertretung  die  Ein- 
fuhrung einer  demokratischen  Verfassung,  und  nur  der  Untergang  des 
alten  Staates  am  5.  März  verhinderte  die  Verwirklichung  des  Beschlusses. 
Dieser  Verfassungsrevisionsbeschluss  vom  3.  Februar  1798,  sagt  Hilty, 
„ist  der  rechtliche  Ausgangspunkt  der  modernen  Bernergeschichte,  die 
damals  in  völlig  legaler  Weise  begann".  Es  war  also  ein  reiner  Willkür- 
akt, wenn  sich  im  Jahr  1815  der  alte  grosse  Rat  unter  völHger  Ausser- 
achtlassung  jenes  gesetzlich  erlassenen  Edikts  wieder  in  seine  frühere 
Gewalt  einsetzte.  Nicht  in  den  Einzelheiten  —  da  finden  sich  gelegentlich 
Irrtümer  —  liegt  der  Wert  dieser  auch  reich  dokumentierten  Unter- 
suchung, sondern  darin,  dass  der  Verfasser,  unter  stetem  Hinweis  auf 
die  Gegenwart  und  Zukunft,  die  Marksteine  der  Verfassungs-  und 
Referendumsgeschichte  feststellt  und  in  die  richtige  Beleuchtung  setzt. 
Genau  drei  Jahre  nach  dem  Band  Ijützelflüh  seines  Bäradütsch 
hat  Em.  Friedli  einen  zweiten  folgen  lassen,  der  den  Titel  Grindelwald 
trägt.**)  In  dieser  kurzen  Frist  ist  es  dem  unermüdlichen  Forscher  ge- 
lungen, sich  in  ein  ihm  fremdes  Idiom  derart  einzuleben,  dass  er  es  sogar  in 
die  Mundarten  der  einzelnen  Bergschaften  trennen  konnte.  Wie  schon 
bei  Lützelflüh,  hat  er  auch  hier  die  Tiefen  der  Volksseele  ergründet 
und   auf  Gnmd   der  Sprache   das  innere  und  äussere  Leben  der  ein- 


*')  EmaDuel  Friedli.  Bämdütsch  als  Spiegel  bernischen  Volkstums. 
Zweiter  Band:  Grindelwald.  Mit  197  Illuatr.,  17  Farbendrucken,  1  Karte  und 
1  Panorama.  Herausgegeben  mit  Unterstützung  der  Regierung  des  Kantons  Bern. 
XVI  und  695  8.    Bern,  A.  Francke  1908.    Br.  Fr.  12.—,  geb.  Fr.  1 L— 
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gesessenen  Bevölkerung  ^dargestellt.  Uni  da  erfüllt  es  uns  mit  Erstaunen 
und  Freude  zugleich,  bei  den  vielfach  als  internationalisiert  geltenden 
Grindelwaldnern  noch  so  viel  Echtes  und  Ursprüngliches  in  Sprache 
und  Sitte  zai  finden.  Das  Werk  bietet  gleichsam  einen  Querschnitt 
durch  den  heutigen  Kulturzustand  und  wird  deshalb  besonders  für  die 
kommenden  Generationen  von  geradezu  unschätzbarem  Wert  sein.  Aber 
auch  heute  schon  findet  der  Historiker  reiche  Ausbeute,  denn  immer 
hat  der  Verfasser  zur  Erklärung  von  Sprache  und  Gebräuchen  in  die 
Vergangenheit  zurückgegriffen;  besonders  hervorzuheben  ist  da  der 
Abschnitt  über  den  Alpenkamm  als  Wanderweg.  Dem  Text  ebenbürtig 
ist  der  reiche  Bilderschmuck.  Friediis  „Grindelwald"  ist  den  seltenen 
Büchern  beizuzählen,  von  denen  man  sagen  darf,  dass  sie  an  Wert 
immer  zunehmen  werden.  Dr.  A.  Plüss. 


Bericktigang.  Auf  Seite  78,  Zeile  20  von  oben,  den  Neujahrsblattes  des 
Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern,  über  die  Refugienten  in  Bern  ist  ein  aus 
Missverständnis  eines  Korrekturzeichens  entstandener  Irrtum  za  berichtigen.  Bei 
der  Aufzählung  der  Refugientenfamilien,  die  1850  der  Burgergemeinde  Neuenstadt 
zugeteilt  wurden,  gehören  die  Courant  an  die  erste  Stelle,  denn  auf  die  Courant 
und  Ferrier,  und  nicht  auf  die  Leyris  und  Ferrier,  bezieht  sich  die  nachfolgende 
Bemerkung,  wonach  diese  Familien  noch  heute  vorhanden  sind. 


Audi  die  kleinste  Mitteilang  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen. Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frOhern  Zeiten, 
Anelcdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumslcunde  betreffend, 
ist;  der  Redal(tion  stets  sehr  willkommeii. 
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Und  noch  einmal:  „Bern"  ist  Deutsch-Verona! 

Von  Prof.  Dr.  Ferd.  Vetter  in  Bern. 


er  Aufsatz  des  Herrn  Fürsprechen  Paul  Hofer 
in  den  ^Blättern  für  Bernische  Geschichte,  Kunst 
und  Altertumskunde*^  1907,  S.  107—119: 
y^Noch  einmal  der  Name  Bem^  ist  in  der 
Tagespresse  vielfach  mit  Zustimmung  be- 
sprochen worden.  Danach  wäre  Bern  nicht 
nach  Welsch -Bern,  d.  h.  Verona,  benannt, 
sondern  nach  einem  keltischen  Appellatiyum 
unbekannter  Bedeutung,  das  die  an  der  Stelle  des  heutigen  Bern  bereits 
vorbanden  gewesene  vorberchtoldische  Ortschaft  bezeichnet  hätte.  "Wir 
halten  dagegen  an  unserer  fiühern  Erklärung  ^)  fest,  die  übrigens  nur 


0  Im  Berner  Taschenbuch  fttr  1880:   „Der  Name  der  Stadt  Bern  und  die 
deutsche  Heidensage*',  anschliessend  an  eine  Arbeit  von  Andreas  Willmann  (nicht 
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die  Wiederholung  der  bereits  von  Wilhelm  Wackermagel  und  Ludioig 
Vhland^)  gegebenen  Deutungen  und  seither  durch  Edua7^d  Heyck^^) 
Alexander  Reichet^ ^)  Heinrich  Türler^^)  Emil  Welii^)  angenommen 
und  durch  neue  Beweise  gestützt  worden  ist:  Bern  ist  nach  Verona 
benannt. 

I. 

Hofer  fuhrt  gegen  die  Ableitung  von  ^Bern"  aus  ^Verona"  zu- 
erst die  ältesten  Namensformen  für  Bern  an.  "^  Die  in  deutschen 
Landen  ausgefertigten  Urkunden  bis  1250  böten  kein  Berna  oder 
Berne^  sondern  ohne  Ausnahme  Bemum  oder  (m,  de)  Berno;  das 
allerdings  in  Urkunden  aus  Lausanne  und  Montenach  vorkommende 
Berna  sei  die  Latinisierung  eines  Wortes  aus  einer  schon  der  Ver- 
gessenheit anheimgefallenen  Sprache,  das  deshalb  unflexibel  war  und 
„andern  Sprachgesetzen  unterlag  als  den  lateinischen." 

Nun  finden  wir  freilich  unter  den  13  Urkundenstellen  Hofers  in 
demselben  Schriftstuck  von  1224  nebeneinander  in  Berno  und  (im 
Siegel)  de  B^rne^  was  für  ein  Schwanken  des  Sprachgebrauchs  bei 
den  bemerischen  Urkundenausstellem  selber  spricht,  und  der  Berner 
Schreiber,  der  1226  in  ecclesia  Betme  schrieb,  könnte  damit  wohl 
den  Genitiv  von  Berna  gemeint  haben :  es  sind  also  auch  für  deutsche 
Schreiber  dieser  frühen  Zeit  andere  Formen  als  Bernutn  zuzugeben. 
jf  Fundata  est  Berna  cimtas^  heisst  die  älteste  Nachricht  über  die 
Stadtgründung  von  1191  bei  einem  etwa  hundert  Jahre  nachher 
schreibenden   Annalisten.®)     Ein   Berna   als  Nominativ  mochte  auch 

„Wiitmann")  in  den  „Alpenrosen",  Jan.  1879.  (Ueber  andere  Erklärungen  des 
Namens  s.  Reichel,  Die  Gründung  der  Stadt  Bern,  S.  22  \  Bowie  nnten  S.  6.) 

*)  W.  Wackernagel,  Die  deutsclie  Heldensage  im  Lande  der  Zährioger  und 
in  Basel,  Zeitschr.  f.  dt.  Altertum  VI  (1848),  167.  VIU,  347  f.  Ders.,  Gesch.  d. 
dt.  Litteratur  I,  110 ". 

L.  ühland,  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage  VIII,  350  f. 
(Schwäbische  Skgenkunde  I,  geschr.  1860  fF.  —  Pfeiffers  Germania  I,  304  ff. :  Dietrich 
von  Bern). 

')  E.  Heyck,  Geschichte  der  Herzoge  von  Zähringen  (1891),  436  f. 

*)  A.  Reiche!:  s.  o.  Anm.  1. 

•)  Bern,  Bilder  aus  Vergangenheit  und  Gegenwart,  Text  von  H.  Tttrler 
[1896],  Eingang  S.  7. 

*)  E.  Welti  im  Anzeiger  f.  Schweizer.  Geschichte  1896,  450. 

')  Ueber  diese  haben  wir  auch  a.  a.  0.  191  gehandelt. 

^)  „  Cronica  de  Berno "  in  Justinger ,  hgg.  von  Studer ,  295.  XVIII. 
Weitaus   die   meisten   geschichtlichen   Aufzeichnungen  am  Schluss  und  am  Rand 
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manchem  deutschen  Schreiber  noch  im  18.  Jahrhundert  bei  seinem 
Ablativ  Berno  vorschweben,  indem  er,  dem  Ablativ,  wie  üblich,  die 
Form  des  deutschen  Dativs  unterschiebend,  dieses  Berno  nach  Ana- 
logie der  deutschen  Dativendung  -u,  -o  der  weiblichen  6-8tämme,  die 
im  Nominativ  auf  -a  ausgingen  (z.  B.  diu  molta,  der  Staub,  Dat. 
derc)  rnolto)  bildete,  ja  sogar  einmal,  mit  Vertauschung  der  Kasus, 
ein  apud  Berno  (1238)  sich  gestattete.  Aber  ein  apud  Bernum 
kommt  1224  wirklich  vor;  auch  der  Schreiber  der  noch  im  18.  Jahr- 
hundert geschmiedeten  Handfeste,  die  angeblich  Friedrich  II.  den 
j^burgensibtcs  de  Berno  in  Burgundia^  verüehen  hat  und  die  den 
Herzog  von  Zeringen  das  (oder  den)  buy^gum  *)  de  Beymo  gründen 
und  begaben  lässt,  hat  sich  wahrscheinlich  einen  Nominativ  Bernum 
dazu  gedacht,  während  allerdings  jener  älteste  Annalenschreiber  des 
Bemer  Jahrzeitbuchs  um  1800  12mal  den  Nominativ  und  Akkusativ 
Berna  und  Bernam  neben  bloss  2maligem  Ablativ  Berno  zeigt.^®) 
Nur  beweist  dieser  Anschluss  bald  an  diese,  bald  an  jene  lateinische 
Deklinationsklcwse  gar  nichts  gegen  die  Herkunft  des  Namens  von 
einem  lateinischen  Femininum  auf  -a,  und  weniger  als  nichts  für  seine 
Entstehung  aus  einem  keltischen  Ortsnamen  von  dem  man  weder  die 
Endung  noch  die  Bedeutung  kennt :  vielmehr  sind  diese  verschiedenen 
Formen  lediglich  Zeugnisse  des  Bestrebens  der  Schreiber,  einen  im 
deutschen  Yolksmunde  lebenden  Namen  von  nichtlateinischer  Endung 
der  Urkundensprache  anzupassen.  Dieser  Name  lautete  in  der  mittel- 
hochdeutschen Sprache  des  XIL  und  XIII.  Jahrhunderts,  die  alle 
ehemals  vollen  Endungsvokale,  wie  a,  o,  w,  in  ein  schwaches  e  ver- 
wandelt hatte,  Berne*  Dieses  Berne  musste  damals,  wie  das  schon 
bei  Notker  (um  1000)  in  proklitischen  Worten  wie  föne  (von)  für' 
älteres  fona  beginnt,  an  Stelle  eines  frühern,  althochdeutschen  Berna 
eintreten,  das  die  älteste  deutsche  Form  des  norditahschen  —  ur- 
sprünglich jedenfalls   auch  keltischen  —  Städtenamens  Verona  dar- 

deä  bez.  Jahrzeitenbuches  beziehen  sich  auf  die  Jahre  1283  bis  1298,  in  denen 
wohl  auch  die  Aufzeichnung  oder  deren  Vorlage  entstanden  ist,  wenn  auch  das 
Buch  selbst  nach  Studer  erst  um  1323  von  Ulrich  Pfund  mag  angelegt  worden  sein. 

^)  burgus  als  Mask.  bei  Du  Gange  I,  815  f.;  burgum  Ntr.  ebd. 

^^)  Justinger,  hgg.  von  Studer,  296—298.  Die  vier  Fortsetzer  des  XIV.  Jahrb., 
ebd.  298—301,  bieten,  vielleicht  zufällig,  nur  1  Bernam  gegenüber  8  m,  de  Berno 
und  sogar  einem  —  wohl  als  Akk.  zu  fassenden  —  venu  Berno,  299,  4;  in  der 
noch  spätem  Narratio  von  der  Laupenerschlacht  kommt  sodann  —  7mal  —  bloss 
der  Abi.  (de,  in)  Berno  (einmal  sogar  ad  suam  civitatem  in  Berno,  Studer  311,1)  vor. 
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stellt.  Denn  in  germanischem  Munde  ward  vorerst  die  Betonung  von 
der  zweiten  auf  die  erste  Silbe  vorgerückt,  wie  das  z.  B.  nicht  bloss 
im  Appellativ  paläUunij  mittelhochdeutsch  pällaSy  sondern  auch  in  den 
aus  palcUncm  entstandenen  Eigennamen  B4llenz^  Bälliz  und  dgl.  der 
Fall  ist  ^^)  und  weiterhin  zur  völligen  Unterdrückung  der  zweiten  Silbe 
führte,  wie  solche  in  der  spätmittelhochdeutschen  und  neuhochdeutschen 
Form  des  lateinischen  palalium  und  althochdeutschen  pfdlinza  —  in 
Pfalz  —  vorliegt  und  uns  Deutschen  gerade  auch  in  Städtenamen, 
wie  dem  des  benachbarten  J4nf,  G&nf  —  welsch  Gen^ve^  früher 
G^neva  und  ursprünglich  Ge7iSva  —  geläufig  ist.  Sodann  aber  ward 
auch  der  AnlatU  des  Namens  Verona^  V^rona^  den  schon  die  Griechen 
in  ihrem  BSrön  und  BSröna  durch  ihr  weiches  b  wiedergaben,  dem 
deutschen  Munde  angepasst,  der  im  Silbenanlaut  kein  weiches  spiran- 
tisches 10,  sondern  ursprünglich  bloss  ein  halbvokalisches  englisches  lo 
(„Doppel-t^^)  kannte  und  daher  für  den  romanischen  t^-Laut  zu  dem 
nächstliegenden  weichen  Explosivlaute  b  griff,  wie  denn  dieser  in  der 
Schreibung  gerade  auf  dem  Italien  benachbarten  bairisch-österreichischen 
Sprachgebiet  vom  Mittelalter  bis  heute  auch  für  das  spirantisch  ge- 
wordene einheimisch  deutsche  lo  eintritt,  während  für  unsern  Explosiv- 
laut b  das  Zeichen  p  verwendet  wird:  bei  dem  Wiener  Heinrich  von 
der  Neustadt  wechseln  die  Namensformen  Wabilön  und  ßabilön, 
WaÜhasar  und  Balthasar  **) ;  bei  den  nächsten  deutschen  Nachbarn 
Veronas,  den  sogenannten  Cimbem  der  Seite  Comuni  heisst  das  welsche 
Sprichwort  „CÄi  va  piano,  va  sano^  auf  deutsch:  Bear  ghSl  leise, 
gh6t  bait,^^  und  zu  Gottschee  in  Krain  duldet  die  Gudrun  der  Sage  in 
dem  Liede  von  der  „schonen  Meererin"  noch  heute  als  r^bintelbascherin^. 
Allgemein  sind  auch  diesseits  der  Alpen  Namen  wie  Vesontio,  Wanken 
(Waskönölant)  in  deutscher  Aussprache  zu  Bisenzün-Besani'on,  Bas- 
ken, und  sogar  bei  inlautendem  v  Ravenna  zu  Raben  geworden. 
So  mvsste,  gemäss  deutschen  Betonungs-  und  Lautgesetzen,  der 

")  Vgl.  CoD8t4ntia,  Conflu^ntes,  Cascina  mit  Konstanz,  Koblenz,  Käserz 
(amtlich  Kehrsatz)  und  Karzern  (ebenso  Casino  mit  stadtbernerisch  Gdsino,  Kamel 
mit  Rtadtzürcherisch  Chämbel),  Medioldnum ,  Mildno  mit  mhd.  Meyldn,  nhd. 
Mailand;  Sedünum  mit  heutigem  Sitten. 

*•)  ApolloniuB  von  Tyras,  hgg.  von  S.  Singer,  s.  Namenverzeichnis  S.  466  flf. 

")  Bergmann,  Cimbrisches  Wörterbuch.  Ebd. :  Benne  der  kuko  kuket,  plühut 
der  baltf  ün  hear  lebet  lange,  kimmet  aU.  —  In  Siege  (Asiago)  1882  ist  eine 
Festrede  gedruckt  mit  der  Aufschrift :  „Boart  (Worte)  gakött  vomme  bohlgaeogenet 
(wohlgebornen)  Heren  Rigoni^  (bei  ^CRsen  Wahl  zum  Sindaco  1882). 


Name  der  norditalischen  Stadt  Verona  —  nach  Analogie  von  palä- 
tiiim^  Pallänza  =  pfälinzo^  Pfalz  oder  von  Me(d)i(o)länum  = 
M6ilan(d)  —  zu  Ver(o)na  und  musste  femer  —  nach  Analogie  von 
walt  =  balt  oder  windelwascherin  =  bintelbascherin  —  zu  ahd. 
Berna  (Dat.  Berno)  und  mhd.  Berne  werden,  musate  zunächst  bei 
den  Nachbarn  bajuvarischen  Stamms  dazu  werden,  die  ihn  dfen  übrigen 
Deutschen  vermittelten.  Und  er  ist  wirklich  dazu  geworden:  Berne 
war,  wie  niemand  bestreitet,  im  spätem  Mittelalter  der  deutsche  Name, 
die  deutsche  Aussprache  für  den  italischen  Stadtnamen  Verona : 
selbst  der  Italiener  Thomasin  im  XIII.  Jahrhundert  gibt  in  seinem 
deutschen  Gedicht  der  italischen  Stadt  den  deutschen  Namen  ^*) 
und  noch  im  XVIL  machte  der  Italiener  Dr.  Ghiarinoni  seine  Rom- 
reise von  Trient  an  zu  Schiffe  über  „Rovereit"  nach  „Bern".  ^*)  Bei 
uns  aber  ward  dieser  auf  eine  neugegründete  Stadt  übertragene  deutsche 
Name  Veronas,  Berne^  von  den  Urkunden-  und  Chronikschreibern 
latinisiert,  und  zwar  anfangs  oft  zu  Bemum,  (de)  Berno^  als  Neutram 
also,  was  er  im  Yolksmunde  war  und  noch  ist  und  wozu  auch  bereits 
feste  Latinisierungen  keltischer  Namen  wie  Turegum  oder  die  vielen 
auf  'durum  Anlass  geben  konnten,  denen  dann  sogar  so  gut  deutsche 
Namen  wie  Frihurgum  nachgefolgt  sind.  Neben  dieser  mehr  volks- 
mässigen  Latinisierung  der  meisten  Kanzleien  steht  aber  von  Anfang 
an  die  gelehrte,  vor  allem  wohl  auch  welsche,  in  Berna^  die  sich  an 
Basilea-f  an  Geneva^  bei  G^chichtskundigen  gewiss  auch  an  das  namen- 
gebende Verona  anlehnen  mochte  und  mit  der  Zeit,  da  auch  die 
Personifikationen  von  Städtenamen  aufkamen,  bei  den  Lateinschreiben- 
den zur  einzig  gebräuchUchen  ward.  Die  Welschen  (und  selbst  Berner, 
die  gern  mit  Welsch  prunken  mochten)  schreiben  ja  auch  heute  noch 
Berne^  was  auf  ein  lateinisches  Berna^  bezw.  Bernam  zurückgeht 
wie  t^te  auf  teslafm)^  und  Schiller  personifiziert  in  gehobener  Sprache 
unsere  Stadt  als  „d/e  edle  Bern^  (wie  auch  romanischer  Mund,  und 
zwar  immer,  Berne  la  nöble^  Berna  la  nobile  sagen  würde),  während 
in  gewöhnlicher  deutscher  Rede  von  jeher  für  alle  Ortsnamen  das 
Neutrum  gegolten  hat :   das  alte  Bern^  das  dunkelste  Berlin^  bei 

")  Wackernagel  a  a.  0  :  „Gedenke  wol .  .  .  dae  Berne  an  ere  truoc  den 
kränz;  ir  tüme,  ir  Muser  wären  ganz:  diu  sint  hestreuwet  üf  der  ert;  ir  pris 
ist  worden  ouch  unwert.^  Thomasin  v.  Circlaria,  Der  Welsche  Gast  2,  6. 

.")  P.  Cölestin   Stampfer,   Dr.   Guarinonis   Wallfahrt  nach  Rom   1613,  in: 
Zeitschr.  des  Ferdinandeams  zu  Innsbruck  (1879)  ni.  Folge,  23.  Heft,  S.  65. 
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Schiller  das  eioig  einzge  Kam^  sogar  für  Zusammensetzungen  mit 
den  Femininen  Burg  und  Stadt:  das  aufstrebende  Freiburg^  das 
stille  Netienstadt  Berna  wie  Bernum  aber  sind  Kanzleiformen  für 
mhd.  Beme,  das  weiterhin  auf  alamannisch  im  spätem  Mittelälter  zu 
Bern  werden  musste  ^•)  wie  mittelhochdeutsch  und  mitteldeutsch  herze 
zu  alamarfhisch  und  schriftsprachlich  Herz  geworden  ist. 

So  ergibt  sich  für  unsem  Stadtnamen  der  sprachgeschichtlich  wohl- 
begrühdete  Stammbaum:  Verona  —  german.  Verona  Berona  — 
ahd.  Berna  —  mhd.  Berne  —  lat.  Kanzleisprache  Berna  Bernum  — 
alam.  imd  nhd.  Bern. 

Den  Stammbaum  in  der  andern  Richtung  bis  auf  seine  Wurzeln 
zu  verfolgen,  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Verona  zu  ermitteln, 
überlassen  auch  wir  den  K^ltologen,  nicht  aber  den  Keltomanen,  die 
ein  in  Frankreich  belegtes  Bagernum^  Bagerna  zur  Erklärung  unseres 
Bern  herbeiholen  ^^  und  dabei  nicht  beachten,  dass  das  g  zwischen 
den  beiden  Vokalen  des  Eigennamens  in  deutschem  Munde  gewiss 
ebensowenig  verschwinden  würde  als  es  in  Ligerz^  urkundlich  Ligerits^ 
verschwunden  ist,  wo  es  auch  in  der  romanischen  Form  Oleresse^  von 
dem  anlautenden  L  angezogen,  bis  heute  geblieben  ist  Wir  merken 
hier  nur.  an,  dass  die  Wurzel  t;ar,  griechisch  fo^,  o^,  lateinisch  ver, 
deutsch  war^  wer^  in  den  meisten  indogermanischen  Sprachen  im  Sinne 
von  wahren  und  wehren  vorkommt:  altindisch  und  persisch  bedeutet 
var  beschützen,  griechisch  FOQ'og  —  z.  B.  in  q)QovQoq  aus  nQO'FOQ-og  — 
einen  Wächter,  lateinisch  ver-eor  ich  wahre,  ich  hüte  mich,  gotisch 
war-ja  ich  wehre,  hindere,  deutsch  wer-ju^  wer  dasselbe  usw.-  Das 
keltische,  norditalische  Vftrona^  Verona  könnte  wohl  bei  seiner  Grün- 
dung den  Namen  einer  Wehre,  einer  wehrhaften  Burg  erhalten  und 
denselben  dann,  freilich  unverstanden  und  in  germanisierter  Form, 
lediglich  als  Erinnerung  an  seinen  berühmtesten  Helden,  der  jungen 
Zäringerstadt  vererbt  haben. 

IL 
Sicher  aber  ist:  Berne  hiess  in  deutschen  Landen  die  Stadt  Verona; 
in   dieser  Form,  und  sodann   verkürzt   zu  Bern  und  näher  bestimmt 

")  In  den  Aufzeichnungen  —  anfangs  vereinzelt  —  erst  nach  1400 :  H.  Türler, 
„Bern"  S.  6. 

")  Prof.  Hess  ans  Freiburg  i.  Ü.  in  einem  Vortrag,  gehalten  am  20.  Febr. 
1903  im  Historischen  Verein  zu  Bern:  B(ag)erna  (zu  kelt.  bag  =  ahd.  b&gan) 
bedeute  „Kampfplatz"! 
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als  DietrichS'Bem^^)  oder  Welsch-Bern,  war  der  Name  Veronas  dem 
ganzen  Mittelalter  wohlbekannt;  Berne  konnte  und  musste  bei  den 
lateinischen  Schreibern  der  Zeit  entweder  Bemum  oder  Bema  werden. 
So:  Bemum,  Bema,  Berne,  Bern,  heisst  nun  auch  unsere  Stadt, 
und  dieses  Zuzammentreffen  ihres  Namens  mit  dem  deutschen  Namen 
Veronas  sollte  blosser  Zu&ll  seinP 

Warum?  Weil  Herr  Hofer  den  sprachUchen  und  geschichtlichen 
Zusammenhang  dieser  Namen  nicht  sieht!  Die  Bemer  Schreiber 
nennen  ihre  Stadt  nie  Verona;  der  Gründer  Berns  hatte  keine  nach- 
weisbaren Beziehungen  zu  Verona  und  Dietrich:  so  lautet  Hofers  zweiter 
Gegengrund. 

Die  Bemer  Schreiber  nennen  Bern  nie  Verona!  Warum P  Weil 
sie  Deutsche  waren  und  ßir  Deutsche  schrieben;  weil  Bern  eine  deutsche 
Stadt  war  und  den  Namen  Veronas  in  der  deutschen  Form  Be)^e 
trug;  weil  sie  die  welsche  Form  Verona  wohl  meist  ebensowenig 
kannten  als  etwa  ein  Stadtschreiber  von  Winterthur  dessen  alten  Namen 
Vitodurum;  weil  Bern  eben  Berne  hiess  und  nicht  Verona^  wenn 
es  auch  nach  diesem  genannt  war.  Kaiserliche  Schreiber,  gelehrte  Leute 
des  XIV.  Jahrhunderts,  haben  ja  freilich  diesen  Zusammenhang  noch 
gekannt  und  unsere  Stadt  in  Urkunden  von  1332  und  1853  Ve7^ona 
in  Üchilanden,  Verone  in  üchtland  genannt;  *•)  letztere  Urkunde 
ist  sogar  in  Bern  selbst  ausgestellt  worden,  wo  man  damals  offenbar 
gegen  diese  gelehrte  Benennung  der  Stadt  noch  nicht  protestierte. 
Und  in  Strassburg  erwähnt  zum  Jahr  1265  ein  Zeitgenosse,  der 
Chronist  EUenhard,  unter  den  Kriegstaten  Budolfs  Yon  Habsburg  gegen 
Peter  von  Savoyen  die  Belagerung  Berns  mit  den  Worten:  obsedit 
BeronamI  ^^)  Deswegen  hat  Bern  doch  nicht  Verona  oder  Berona 
geheissen:  das  Verhältnis  war  dasselbe  wie  etwa  das  von  „Schweiz^ 
und  „Helvetien"   vor   hundert  Jahren,   oder  im  Mittelalter  selbst   das 


")  Zu  DietrichS'Bem  fOr  Verona  bei  Sebastian  Münster,  Kaspar  Hedio  u.  a. 
(W.  Grimm,  Dt  Heldensage  Nr.  138)  ygl.  noch  den  ZOrcher  Josua  Maaler(Pictorias), 
Die  Teütsch  spraach  (1561)  90* :  ^Bietrichsbem,  (das)  Verona.  Efijn  statt  in 
lialia", 

")  Hofer  a.  a.  0.  109  f.  gegen  E.  Welti  (im  Anz.  f.  Schweizer.  Gesch.  1896, 
460),  der  zuerst  nachgewiesen  hatte,  dass  man  damals  schon  —  oder  damals  noch 
—  von  einem  Verona  im  üechtland  wusste. 

*°)  Fontes  rer.  Bern.  II,  635.  Sonst  ist  Berona  Latinisiernng  Yon  Bero- 
münster:    Fontes  III,  42  uö. 


—     8     — 

der  Tattfisamen  Güg  und  Aegidius,  oder  der  tod  Hofiar^O  adber 
aagefuhnen  Familieimajiieii  Bischoff  und  Episcopm:  es  komme  dner 
von  Gottes-  and  Recfatewegen  (?%  Büchoff  hmBen  und  doch  answirts 
Ton  einmal  iatemknndigeD  Schreiber  als  Aegidius  Episcopus  unter  die 
Zeugen  einer  lateinificfaeo  Urkunde  gesetzt  werden;  es  konnte  «ne 
Stadt  hondeilf&nizig  Jahre  lang  Beme  geheissen  haben  und  dodi  Ton 
einem  gelehrten  kaiserlichen  Kanzle,  der  wosste,  daas  Konig  Diecridi 
Ton  Bern  nach  dem  welschen  Verona  genannt  war,  dea  Namen  ^Vep'ona 
im  Uedidand^  erhalten,  während  die  für  die  Bemer  selbst  bestimmte 
Handfeste  sie  fun&ig  Jahre  Torfaer  auf  deutsch,  aber  offenbar  mit 
Beziehung  auf  das  Bern  in  ItaUen,  als  Bernum  in  Burgundia  be- 
zeichnet hatte. 

Und  Beziehungen  zu  Welsch-Bem  und  zu  Dietrich  Ton  Bern 
sollen  aus  der  GrQndungszeit  Berns  nicht  nachzuweisen  sein?  Haben 
denn  Uhland  und  Wackemagel  vor  funfidg  und  sechzig  Jahren  für 
unsere  heutigen  Forsdier  umsonst  geschrieben?  Wir  konnoi  jeden,  der 
sehen  will  und  den  es  zu  sehen  freut,  wie  yerbundener  wissenschaftlicher 
und  dichterischer  Sinn  ferne  Zeiten  und  Denkweisen  au&uhellen  Termag, 
noch  heute  auf  die  Arbeiten  dieser  Manner  hinweisen.  Da  wird  durch 
eine  überraschende  Menge  von  Belegen  gezeigt,  welch  eine  Tolksmassige 
Gestalt  Dietrich  von  Bern  im  ganzen  mttteialterUdien  Deutadbland 
gewesen  ist  und  wie  er  insbesondere  in  sprichwortlicher  Bede  und 
▼erehrender  Namengebung  fortgelebt  hat 

Die  Bezeichnung  „von  Bem^  haftete  so  fest  an  dem  Personen- 
namen Dietrich,  dass  sie  mit  diesem  zusammen  in  einer  ganzen  Anzahl 
von  deutschen  Geschlechtem  erblich  werden  konnte,  wobei  der  Zuname 
wohl  ein&ch  als  lobpreisendes  Beiwort  empfunden  ward,  ohne  dass 
man  in  der  Regel  an  die  historische  Dietrichsstadt  Welsch-Bem  denken 
mochte.  „Dietriche  von  Bem^  sind  in  Urkunden  gerade  des  XIL  bis 
XIV.  Jahrhunderts  nachgewiesen  in  Westfalen,  im  Moselland,  zu  Augs- 
burg, in  Oberbaiern  und  am  Oberrbein.  Ein  j^  Dietrich  von  Bern  von 
Rinjelden  kommt  in  einer  Säckinger  Urkunde  von  1373  als  Zeuge 
vor;  ein  bairiscber  Zeuge  für  das  Kloster  Pollingen  heisat  16  Jahre 
vor  der  Gründung  Berns  deutlich  Dietricus  Veronensis;  eine  wiederum 
18  Jahre  frühere  Augsburger  Urkunde  nennt  ihren  Zeugen  auf  deutsch 
Dieterich  vone  Herne. 

••)  Hofer  A.a.O.  112. 
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In  dem  Geschlechte  der  Dietriche  von  Wurmlingen  (Wurmheringen) 
bei  Rottenburg  am  Neckar  vererbte  sich  ein  anderer  schmückender 
Zuname  des  sagenhaften  Dietrich  von  Bern:  hier  lebten  im  XIIL  und 
XIV.  Jahrhundert  Ritter  mit  dem  stehenden  Doppelnamen  „Dietrich 
der  Märehelt^y  „Dietrich  genannt  Märhelt^  u.  dgl.,  d.  h.  „Dietrich  der 
berühmte  Held";  ein  Ahnherr  sollte  wie  Dietrich  von  Bern,  der  „/idf 
mcere^-  der  alten  Lieder,  einen  Lindwurm  erschlagen  haben,  den  das 
Geschlecht  seither  im  Wappen  führte.") 

Weiter  Neckaraufwärts  aber,  •  bei  Rottweil,  gab  es  auch  eine  Burg 
j^Berne^  und  ein  j^Bernerfeld^ ,  deren  Inhaber  wiederum  im  XIIL 
und  XIV.  Jahrhundert  vielfach  den  Namen  Dietrich  von  Berne  tragen.**) 
Ihre  Lehensherren  waren  die  einer  Zäringischen  Nebenlinie  angehören- 
den Markgrafen  von  Hachberg  im  Breisgau,  die  sich  diese  Würde 
beilegten  nach  der  Markgrafschaft  Verona,  welche  die  Zäringer  einst 
zwölf  Jahre  lang  (1061 — 1073)  besessen  hatten**);  ihr  Ahnherr  Hacho, 
von  dem  wohl  auch  das  nahe  Hachingay  ^^)  Hechingen,  den  Namen 
tragt,  war  nach  der  Hachbergischen  Haussage  von  ungefähr  1500  aus 
dem  Geschlechte  Dietrichs  von  Bern;  von  Dietrichsbem  her,  aus  den 
dort  fortlebenden  Angehörigen  des  Geschlechtes,  soll  das  in  der  Folge 
ausgestorbene  Hachbergische  Markgrafenhaus  wieder  verjüngt  worden 
sein,  das  dann  die  spatem  Markgrafen  und  Grossherzoge  von  Baden 
erzeugte  und  ihnen  nebst  dem  von  der  Mark  Verona  abgeleiteten  Mark- 
grafentitel auch  den  Hachbergischen  (heute  Badischen)  roten  Schräg- 
balken im  goldenen  Felde  als  Wappen  vererbte.  *•)  Ein  Basler  Sänger, 
Meister  Boppe  (vor  1280)  nennt  zwei  Sprösslinge  dieses  Hauses  kurzweg 
„den  alten  und  den  jungen  von  Baden  und  Berne^  :  ^"^  so  bekannt 
war  dieser  Titel  des  Zäringischen  Geschlechtes  in  Basel,  und  der  Name 
der  nahen  Zäringerstadt  sollte  nur  zutälUg  daran  anklingen? 

Jener  erste  Zäringische  Markgraf  Hacho,  Hache,  der  Verwandte 
Dietrichs  von  Bern,  lebte  in  der  Ueberlieferung  der  Herren  des 
schwäbischen  Berne   als  ein   wilder   und   strenger  Herr  fort,  und  im 

")  Uhland  a.  a.  0.  845  f.  360.  334  ff.  In  der  Gegend  von  Rottenburg  gab  es 
auch  eine  Theoderichskapelle,  ebd.  292. 

")  a.a.O.  346  ff.  Weitere  Dietriche  von  Bern  in  Zs.  f.  dt.  Alt.  XII, 
318  f.,  415  f.  Mallenhoflf). 

'^)  S.  die  Ausführung  in  Anhang  I:   Zäringen  =  Kärnten. 

»)  ühland  a.  a.  0.  287. 

*«)  a.  a.  0.  353  f. 

*')  Wackernagel  in  der  Zeitschr.  f.  dt.  Altertum  VIII,  347.  ühland  a.  a.  0.  350. 
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Breisgau  sagte  man  um  1500  zu  einem  unbändigen  Gesellen:  ^Du 
bist  ein  wilder  Hach" ;  ^Wildhaeh",  Junger  Hach"  bedeutet  bei  Pischart 
und  anderswo  in  Süddeutschland  einen  Wagehals'^):  alles  Zeugnisse 
für  die  Yolksmässigkeit  der  Dietrichssage  daselbst 

Dass  hier  in  Schwaben  ritterliche  Herren  ihre  Burg  nach  dem 
Bern  Dietrichs  nennen,  aus  dem  ihre  Vorfahren  einst  hergekommen 
sind,  ist  ja  ganz  der  Fall  unseres  Stadt^gründers,  der  den  neuen  Ort 
nach  dem  berühmten  Beme  nannte,  wo  sein  Vorfahr  geherrscht  **)  In 
Berne  bei  Kottweil  kommt  zur  Benennung  der  Burg  die  Fortführung 
des  persönlichen  Namens  „Dietrich  von  Bern*'  und  die  Anknüpfung 
des  lehensherrlichen  Geschlechtes  an  einen  Verwandten  Dietrichs  hinzu, 
um  es  ganz  zweifellos  zu  machen,  dass  hier  eine  verherrlichende 
Wiederholung  des  sagenberühmten  Stadtnamens  beabsichtigt  war. 
Warum  will  man  eine  solche  für  unser  Bern  nicht  gelten  lassen,  wo 
doch  der  im  XIV.  Jahrhundert  überlieferte  Reim  der  Bauleute,  der 
Zuruf  an  das  Holz,  sich  gern  hauen  zu  lassen,  „denn  die  Stadt  soll 
heissen  Bern^,  mit  aller  Deutlichkeit  sagt,  der  künftige  Ort  solle  einen 
hochberühmten  Namen  erhalten,  zu  dessen  Verherrlichung  das  Holz 
mit  Freuden  beitragen  solle  P  Und  dass  man  gerade  in  Bern  zwar  nicht 
mehr  einen  „wilden  Hach"  oder  Jungen  Hach",  wohl  aber  einen 
„alten  Hach"  für  einen  alten,  auch  wohl  wunderlichen  und  zänkischen 
alten  Mann  noch  heute  sprichwörtlich  kennt,  dürfte  wohl  auch  beweisen, 
dass  man  ehemals  in  Bern  von  dem  Dietrich  der  Sage  und  von  seinem 
breisgauischen  Verwandten  Hache  mehr  wusste,  als  unsere  Aufzeich- 
nungen, im  Gegensatz  zu  jenen  eingehenden  schwäbischen  Familien- 
überlieferungen, jetzt  noch  verraten.  Jedenfalls  steht  fest:  was  im 
XIII.  Jahrhundert  am  Neckar  durch  einen  Dienstmann  der  Hachberger 
geschehen  konnte,  die  von  Dietrich  und  aus  Dietrichsbern  stammten, 
das  konnte  auch  schon  hundert  Jahre  zuvor  an  der  Aare  durch  einen 
Herzog  von  Zäringen  geschehen,  dessen  Vorfahr  Dietrichsbern  besessen 
hatte :  die  Uebertragung  nämlich  des  Namens  der  berühmten  und  mit 
der  eigenen  Familiengeschichte  verknüpften  Stadt  auf  eine  neugegründete 
Burg.     Diese  Analogie  verliert  nichts  von  ihrer  Beweiskraft  dadurch, 

«)  a.  a.  0.  353  ». 

**)  Nicht  eine  Burg,  aber  ihr  eigenes  Geschlecht  benannteD  nach  Verona- 
Bern  jene  bairischen  Edelleute,  vertriebene  Abkömmlinge  des  Hauses  ddla  Scala, 
die  seit  Anfang  des  XV.  Jh.  sich  von  der  Leiter,  Herren  von  Bern  und  Vincene 
(Verona  und  Vicenza)  schreiben :  Uhlands  Schriften  VII,  352  *. 
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dass  der  Gründer  Berns  den  Titel  eines  Markgrafen  Ton  Yerona  nicht 
trug,  dieser  vielmehr  nur  seinem  Urgrossvater  zugekommen  war  und 
lediglich  in  der  Hachbergischen  Linie  sich  vererbte*®):  die  ehemalige 
Herrschaft  über  Verona  war  eine  gemeinsame  Pamilienerinnerung  der 
Zäringer,  und  sodann :  Verona  war  noch  anderes  tmd  mehr  ah  eine 
Familienerinnerung  dieses  einzelnen  Geschlechtes. 

Dass  nämlich  die  Stadt  Verona  oder  Dietrichsbem  und  ihr  Held 
nicht  bloss  in  solchen  gelegentlichen  Namenschöpfungen  der  Vornehmen 
lebten,  sondern  für  das  ganze  deutsche  Volk,  dem  die  Erinnerung  an 
das  einst  von  Germanen  beherrschte  Oberitalien  noch  nicht  so  ferne 
lag  ®^),  im  Glänze  einer  heldenhaften  Vorzeit  erstrahlten,  das  haben 
wiederum  Wackernagel  und  Uhland  aufs  schlagendste,  insbesondere  auch 
für  die  deutsche  Schweiz,  erwiesen.  Was  ein  Quedlinburger  Mönch 
ums  Jahr  1000  bezeugt,  dass  der  geschichtliche  „Amulung  Theoderic" 
als  Thideric  de  Berne  von  den  Bauern  besungen  werde  oder  besungen 
worden  sei'*),  das  bekräftigen  für  spätere  Zeit  und  für  unsere  Gegend 
Zürcher  und  Basler  Aufzeichnungen,  wonach  die  Bauern  von  Dieti'ich 
von  Bern  sängen,  der  mit  den  Wurmen  gestritten  und  mit  den  Helden 
gefochten  und  der  von  Berne,  wo  er  oft  gewohnt,  den  Namen  „von 
Berne"  erhalten  habe.'*)  Wenn  ein  niedei rheinischer  Dichter,  der  die 
Schlacht  bei  GöUheim  schildert,  durch  den  Namen  und  die  Taten  des 
schwertschwingenden  Dietrich  von  Kirnsberg  an  den  j^andren  Deiderich^ 
erinnert  wird,  „der  von  Berne  war  genannt'^  '*);  wenn  niederdeutsche 
und  skandinavische  Romfahrer  zu  berichten  wissen  von  Standbildera 
und  sonstigen  Darstellungen  König  y^Thidreks^^  der  auf  der  Stadt- 
mauer von  Romaburg,  auf  der  Burg  an  der  Brücke  zu  Bern  oder  zu 


'^  Hofer  a.  a.  0.  112. 

'*)  Verona -Berne  war  sogar  noch  zur  Zeit  der  Gründung  unseres  Bern 
eine  halb-deutsche  Stadt;  sieben  Bischöfe  von  Verona,  die  sich  von  1070  bis  1140 
in  ununterbrochener  Eeihe  folgen,  werden  ausdrücklich  als  Deutsche  bezeichnet 
(Deutsche  Warte,  Kalender  auf  1887,  S.  60  ff. :  „Alemannen  in  der  einstigen 
deutschen  Grenzmark  Verona".)  In  den  benachbarten  Sette  comuni  lebte  das 
Deutsche  bis  in  unsere  Tage  fort,  s.  o.  S.  4. 

»«)  Uhland  a.  a.  0.  340 ».  A.  Reichel,  Die  Gründung  der  Stadt  Bern  S.  22. 

")  D.  V.  B.  „von  dem  <iie  puren  singent  —  der  toonte  dicke  [oft]  zu  BernCy 
davon  getoan  er  den  nammen  von  Berne.  Vgl.  Uhland  ebd. ;  Raszmann  a.  a.  0. 
691  ff. 

»*)  Uhland  a.  a.  0.  345  ». 
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Rom,  und  „sonst  weit  und  breit*^,  abgebildet'*),  von  einem  Thidrekabad, 
das  in  Rom  oder  in  Ravenna  zu  sehen  war '®) :  so  lassen  sich  noch  i.  J. 
1545  reisende  Zürcher  zu  Verona  die  y^rena^  (Arena)  zeigen,  die  von 
den  Deutschen  als  „Dietrichs  von  Bern  Haus"  bezeichnet  werde  •'), 
und  zehn  Jahre  später  heisst  es  bei  Kunrat  Gesner  von  Zürich :  zwar 
seien  die  Gesänge  der  alten  Germanen  über  geschichtliche  Ereignisse 
verloren;  „bei  uns  jedoch  [d.h.  also:  in  der  deutschen  Schweiz]  gibt 
es  kein  älteres  Lied  als  das  worin  die  Taten  Dietrichs  von  Bern 
(Theodorici  Veronensis)  und  Hildelrands  gefeiert  werden".'®)  Dasselbe 
bezeugt  für  das  XV.  Jahrhundert  der  Chronist  Hans  Hüpli:  da«  Volk 
singe  „vom  Dieterich  von  Bern,  wie  er  mit  den  Helden  gefochten*'.'®) 

^)  Thidrekssaga  (nach  Erzählungen  niederdeutscher  Männer  im  XIII.  Jh. 
in  altnordischer  Sprache  aufgeschrieben)  Kap.  414  (deutsch  von  Von  der  Hagen  ü, 
434,  und  bei  Raszmann  II,  654).  Das  kupferne  Retterbild  Thidreks  mit  dem  Hengst 
Falke  auf  der  Burgmauer  zu  Rom,  das  „fast  alle  Männer  gesehen  hahen  die  nach 
Romabnrg  gekommen  sind",  ist  entweder  die  Reiterstatue  Mark  Aureis  auf  dem 
Eapitol :  Y.  d.  Hagen  434  f.,  oder  e«  liegt  eine  Verwechslung  mit  der  einst  in 
Rayenna,  seit  801  in  Aachen  aufgestellt  gewesenen  Reiterstatue  Theodorichs  vor: 
Raszmann  a.a.O.  655;  Bock  in  den  Jahrb.  d.  Yereins  y.  Altertumsfreunden  im 
Rheinlande  5,  137.  Der  (ebenfalls  kupferne)  „Thidrek"  mit  dem  Schwert  Ekkisax 
auf  einem  Turm  „nördlich  auf  der  Burg"  (zu  Bom  nach  der  einen,  zu  Bern  an 
der  „steinernen  Brücke"  nach  der  andern  Ueberlieferuug)  ist  entweder  das  von 
Gregor  d.  6r.  aufgestellte  Erzbild  des  schwertschwingenden  Engels  Michael  auf 
der  nach  der  Tiberbrücke  hinabsehenden  Engelsburg,  die  im  XI.  und  XH.  Jh.  als 
„Dietrichs  Haus"  galt :  Raszmann  a.  a.  0.  656,  Massmann  in  Y.  d.  Hagens  Germania 
7,  137.  236,  oder  es  gab  auch  auf  der  Burg  Dietrichs  an  der  Etschbrücke  zu  Yerona 
ein  solches  Bild.  Andere  Bildsäulen  und  musiyische  Darstellungen  Theodorichs: 
zu  Neapel,  zu  Pavia,  zu  S.  Apollinare  nuoyo  in  Ravenna,  s.  Raszmann  a.  a.  0. 
(vgl.  das  Bild  auf  Fimber  bei  Seeland  ebd.  689). 

*)  Thidrekssaga  Kap.  414.  Auch  Kap.  438  (V.  d.  Hagen  S.  488,  Raszmann 
S.  684)  und  441  (V.  d.  H.  494,  R.  691)  ist  das  Thidreksbad  genannt  als  die  Stätte, 
von  der  aus  der  alte  Thidrek  auf  teuflischem  Rosse  in  den  Tod  geritten  war :  es 
kann  damit  eines  der  »Itrömischen  Bäder  (Y.  d.  Hagen  434)  oder  eher  das  Balneum 
Gotthorum  zu  Ravenna,  der  Grabstätte  Theodorichs,  gemeint  sein  (Raszmann  655 ; 
Bock  a.  a.  0.  5,  69). 

")  W.  Wackernagel  a.  a.  0.  „Dietrichs  Haus"  zu  Yerona  bereits  im  XII. 
(W.  Grimm,  Dt.  Heldensage  *  40),  „Herrn  Dietrichs  von  Bern  Schloss"  im  XV,  Jh. 
(Massmann  a.  a.  0.  232),  „domus  Ditheri  de  Bern*^  (übt  ipse  fuibitavit  et  ihi 
superavit  et  mortificavit  muUos  gigantes  qui  hellaverunt  cum  ipso)  in  den  Epist. 
obsc.  vir.  (W.  Grimm  a.  a.  0.  303) ;  das  „Wunderhaus"  Dietmars  zu  Bern  im  XIY.  Jh. 
(Raszmann  a.  a.  0.  359).  ")  Ebd. 

*")  J.  V.  Müller,  Schw.  Gesch.  4,  415,  Anm.  848.  Hüpli  vollendete  seine 
Chronik  1462. 
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Auch  Sebastian  Münster,  Aegidius  Tschudiy  Beinhold  von  Freiental 
(Johannes  Qrob*um  1700)  sprechen  von  Dietrichsbern  und  dem  Dietrichs- 
bemer  als  wie  von  alten  Bekannten  ihrer  Leser  ^%  und  der  gelehrte 
Turgauer  Melchior  Ooldast  (st.  1685)  bezeugt  für  seine  Zeit  von  König 
Theodoricus:  ^Kein  Fürst,  dessen  Andenken  überhaupt  noch  lebt,  ist 
in  deutschen  Liedern  höher  gefeiert  worden,  wie  solche  hin  und  wieder 
noch  von  unserm  Volke  (adhuc  a  mdgo  nostrate)^  in  Deutschland, 
Dänemark,  Schweden  und  Ungarn  gesungen  werden".*^)  Heinrich 
Wittenweiler,  der  wahrscheinlich  nicht,  wie  Uhland  noch  glaubte,  ein 
Schwabe,  sondern  gleich  Qoldast  ein  Turgauer  ist  und  dessen  Gedicht 
„Der  Ring"  (um  1450)  wohl  nicht  am  schwäbischen  Neckar,  sondern 
am  toggenburgischen  Necker  spielt,  lässt  bei  einer  grossen  Bauern- 
hochzeit einen  Dichter  und  Sänger  von  y^Dietreichen  dem  Perrier^ 
singen,   wobei   der   Eingang  des  alten  Liedes  von  Dietrich  und  Ecke 

parodiert  wird: 

Es  sassen  held  in  einem  8al, 
Die  assen  wunder  überal,**) 

und  an  dem  blutigen  Kampfe,  der  sich  an  die  Hochzeit  anschliesst, 
nehmen  auf  der  einen  Seite,  neben  den  Schwizern  und  den  Hexen  des 
Heubergs,  auch  Ecke  und  sechs  weitere  Riesen,  auf  der  andern  Dietrich 
mit  seinen  Helden  Hildebrand,  Dietleib,  Wolfdietrich,  Laurein  teil. 

Dass  insbesondere  das  Lied  von  dem  Kampf  Dietrichs  mit  dem 
Riesen  Ecke  —  eigentlich  die  Uebertragung  einer  französischen  Roman- 
erzählung auf  die  volksmässigen  Gestalten  des  Berners  und  eines  alt- 
deutschen Riesen*"^)   —   bei  uns  sehr  bekannt  und  beliebt  war,  geht 


*®)  Wackernagcl  a.  a.  0. 

**)  DD.  NN.  Imperatorum  . . .  recessus,  constütUiofiea . . .  III,  prosf.  a  5" 
(Am  Bande  erklärt  er  freilich  den  von  dem  Volke  besungenen  Dietrich  von  Bern 
als  Dietrich  j^van  Brerni,  i.  e.  Bavenn*^).  In  Dänemark  lokalisierte  die  schwedische 
Bearbeitung  der  norwegischen  (ursprünglich  niederdeutschen)  Dietrichssage  den 
letzten  Kampf  Thidreks  mit  Witege ;  in  Ungarn  hatte  Dietrich  als  Gast  der  Hünen 
gelebt  und  führte  dort  nach  Simon  E4za  (XIII.  Jh.)  und  andern  wegen  einer  erst 
nach  langer  Zeit  geheilten  Stirnwunde  den  Kamen  des  unsterblichen  oder  heiligen 
DetricuB  (Raszmann  a.  a.  0.  688  f.). 

**)  Statt :  ifdie  Seiten  vmnder  dne  zal^.  Uhland  a.  a.  0.  Ausg.  v.  A.  Keller, 
Stuttg.  Litt.  Verein  1851,  S.  158.  212  ff.  Ebd.  S.  203  sind  „Bolony,  Fem  und 
Mäylan^  als  lampartische  Städte  aufgeführt. 

")  Jahrb.  f.  Schweizer.  Gesch.  XXXI  (1906),  185  K  üeber  Anklänge  an  die 
Dietricbssage  bei  bernerischen   Liederdichtern  und  Chronisten   ebd.   183 — 186. 
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z.  B.  aus  dem  Spottverse  hervor,  den  Kunrat  von  Würzburg  zu  Basel 
(im  XIIL  Jh.)  einem  Bänkelsänger  gewidmet  hat,  der  ^vo')i  Eg(jen  satig^^ 
oder  aus  der  Anfangszeile  des  Reimrätsels,  mit  dem  Kunrat  von  Ammen- 
hausen im  Kloster  zu  Stein  a.  Rh.  sein  Schachzabelbuch  beschliesst: 
„Do  JEgge  Dieterichen  vant^.  **)  In  der  dreizehnzeiligen  ^Berner 
Weise"'^  worin  das  Eckenlied  und  andere  Gedichte  von  den  Jugend- 
taten Dietrichs  verfasst  sind,  haben  die  Verfertiger  geschichtlicher  Volks- 
lieder zu  Bern  im  XIV.  und  XV.  Jährhundert  vielfach  gedichtet**), 
und  noch  i.  J.  1526,  nach  dem  Badener  Religionsgespräch,  hat  Nikiaus 
Manuel  darin  sein  Spottlied  auf  den  Doktor  Eck  und  seine  Genossen 
abgefasst,  worin  dieser  als  Riese  Egg  von  dem  Basler  Prädikanten 
angegriffen  und  besiegt  wird.*®)  Als  y^Riss  Eck^  ist  Dr.  Eck  auch 
von  dem  Zürcher  Uoiz  Eckstein  bereits  1525  im  „Concilium"  ^'^)  und 
sodann  1526  im  „Rychstag"  *^),  sowie  in  einem  dem  Manuelischen 
noch  voraufgehenden  Liede  über  das  Badener  Gespräch  *^)  verspottet 
worden,  wobei  sich  der  Verfasser  auf  ein  Buch  vom  „Bemer  Dietrich" 
und  dem  Riesen  Eck  beruft  und  scherzend  diesen  vorzeitlichen  Kämpen, 
obwohl  er  am  Niederrhein  gewohnt,  dem  Schwaben  Dr.  Eck  zum 
Vorfahr  gibt.*^)  Von  dem  y^ Berner  Dietrich^ ^  der  „«w  Verona^  ge- 
sessen ,  hatten  auch  die  Verfasser  des  „  Oyrenrupfens "  zu  Zürich 
(1523)  ^^)  viele  Geschichten  gehört,  die  freilich,  wie  sie  meinten,  einen 
starken  Glauben  verlangten.**) 


^In  des  Berners  Thon^  ist  nach  A.  Hartmann,  Hist.  Volkslieder  und  Zeit- 
gedichte I  (1907),  5.  7  noch  im  XVII.  Jh.  ein  in  der  Bern«»r  Weise  abgefasstes 
Lied  überschrieben. 

**)  ühland  a.  a.  0.  366.  Meine  Ausgabe,  Vs.  19233.  S.  836.  841.  Andere 
Poeten  aus  der  Bodenseegegend  gedenken  in  ähnlichen  Scherzreden  des  berühmten 
Helden:  Ez  rait  vz  hem  her  dieterich;  oder:  Eg  rait  vz  bern,  ah pian  vn$  sait,  I 
Herr  dieterich  von  hem.  Lassberg,  Liedersaal  3,  122.  563. 

")  S.  0.  S.  13  *». 

*«)  Nikiaus  Manuel,  hgg.  v.  J.  Bächtold,  S.  203  ff.  CLXVl  ff. 

*')  S.  Vögelin,  ütz  Eckstein,  in  Jahrb.  f.  Schw.  Gesch.  VII,  228. 

")  Ebd.  159.  161.  162. 

«)  Ebd.  193,  ZI.  5  V.  u.;  197. 

^^)  Ebd.  228:  ^Boch  Eck  vor  zyten  was  ein  Riss,  /Als  ich  ifn  Berner 
Dietrich  liss;  /  Ber  ist  frylich  din  äny  gsyn,  /  gebam  von  Cöln,  das  ligt 
am  Byr^y  /  Vnnd  du  vss  Schwaabenland ..."  Der  „Bern er  Dietrich'*  ist  wahr- 
scheinlich das  um  1472  gedruckte  „Heldenbuch"  mit  den  Gedichten  von  Dietrich 
von  Bern,  das  man  also  damals  auch  in  Zürich  las :  Vögelin  a.  a.  0. 

")  Bächtold,  Nikiaus  Manuel  38.  CLXXIV»;  Vögelin  a.  a.  0. 

**)  Gyrenrupfen  Bl.  i  ij  b :  Uoli  Funk  sagt  dort.  Faber  (Schmid)  möge  immer- 
hin seine  scholastischen  Gewährsmänner  mit  Namen  und  Wohnsitz  anführen ;  ihre 
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In  ganz  Siiddeutscbland  war  namentlich  der  einsame  Ausritt  des 
jnngen  Berners  zum  Kampfe  mit  dem  gewaltigen  Riesen  und  mit 
sonstigen  unbekannten  Schrecknissen  sprichwörtlich  für  kühnes  Wagnis ; 
in  Württemberg  sangen  noch  1516  die  Bauern  von  dem  ausziehenden 
Herzog  Uhrich:  j^Er  ist  hinaus  geritten  Als  Dieterich  von  Bern^^); 
aber  auch  in  Wien  kannte  man  schon  im  XY.  Jahrhundert  das  Sprich- 
wort:   j^Es  kumpt  gleich  Eck  an  Berner^^  d.h.:  Nun  geht's  los!**) 

Der  Name  Berns  und  des  Bemers  war  dem  deutschen  Volke  so 
vertraut  wie  der  damaligen  ritterlichen  Gesellschaft  der  des  Königs 
Artus  und  seiner  Tafelrunde.  Das  umfänglichste  Gedicht  von  Dietrichs 
Taten  aus  dem  XIII.  Jahrhundert  hiess  schlechthin  j^Das  Biich  von 
Bern"'  **);  in  Württemberg  würzte  um  1500  ein  Geisthcher  seine 
Predigten  mit  Beispielen  aus  der  Geschichte  des  „Theodorich  von 
Verona"  ^%  und  noch  1552  machte  Graf  Gottfrid  Wernher  von 
ZimmerYi  auf  Wildenstein  beim  Zechen  „Reime  von  dem  Berner  und 
den  Riesen",  die  er  in  ein  Buch  schreiben  Hess.*') 

Ja  der  Name  Bern  war  in  Süddeutschland  so  innig  verwachsen 
mit  dem  des  Bemers  Dietrich,  dass  man  dort  sogar  unsere  üchtländische 
Stadt,  die  nur  nach  der  Stadt  Dietrichs,  nicht  direkt  nach  diesem  selbst, 
genannt  war  und  sonst  als  das  deutsche  Bern  von  dem  welschen 
Dietrichsbern  unterschieden  ward,  gelegentlich  als  Dietrichshern  be- 
zeichnete. Es  geschah  dies  wirklich  durch  einen  Geistlichen  in  dem 
Jahrzeitbuche  von  Hüßngen,  unweit  der  heutigen  Schweizergrenze, 
gegen  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  und  wahrscheinlich  schon  durch 
einen  Vorgänger  den  dieser  abschrieb.  Mitten  nämlich  in  dem  lateinischen 
Text  eines  Eintrags  über  die  Jahrzeiten  der  Familie  von  Blumberg, 
worin  die  Form  Berna^  wäre  sie  dem  Schreiber  und  seiner  Umgebung 
geläufig  gewesen,  sicher  angewandt  worden  wäre,  erscheint  hier  für 
die  Schlacht  von  Laupen  die  Bezeichnung:  j^helliim  vor  DietricbS' 

Meinungen  würden  dadurch  nicht  glaubhafter;  „denn  wenn  schon  der  Bemer 
Dietrich  su  Montaflascttn  und  nit  tu  Verona  gesessen,  were  der  glaub  siner 
geschickten  nit  kreftiger  in  mir,  denn  sust*^ ;  also :  eine  erdichteter  ürsprungs- 
ort  könne  eine  fabelhafte  Geschichte  nicht  glaubwQrdig  machen. 

»•)  Uhland  a.  a,  0.  367. 

^)  Im  Pfaffen  von  Kaienberg  514,  bei  Kürschner,  Dt.  Nat.  Litt.  11,  27. 

**)  Deutsches  Heldenbuch,  Berlin  1866  ff.,  Bd.  II;  am  Schluss :  „ZVm  ist  ez 
komen  an  daz  drum  (Ende)  /  Des  buoches  von  Beme. 

*«)  ühland  a.  a.  0.  374. 

")  Ebd.  376. 


—  le- 
perii im  veld^  /  Also  dort  in  der  Wutach-  und  Donaugegend,  in  dem 
Land  um  Hüfingen  und  Blumberg,  dessen  Herr,  der  Bitter  Rudolf 
von  Blumberg,  vor  manchem  Menschenalter  im  Kampf  gegen  die  Berner 
gefallen  war  und  in  einer  jährlichen  Messe  an  iseinem  Todestag  im 
Juni  gefeiert  ward,  zu  einer  Zeit  da  auch  sein  letzter  Nachfolger  in 
der  Herrschaft  Hüfingens  längst  in  der  St  Blasien-Kapelle  daselbst 
ruhte  ^^) :  dort  also  wussten  ums  Jahr  1500  Geistliche  und  Laien  kaum 
mehr  davon,  dass  der  grosse  Sagenheld  Dietrich  in  einem  andern, 
einem  ennetbirgischen  Bern  gewohnt  hatte.  Sehr  wohl  aber  kannte  man 
das  mächtige  Bern  im  Uechtland  und  verband  Dietrichs  Namen  und 
wohl  auch  seine  Sage  mit  dieser  jetzt  auch  berühmt  gewordenen  Stadt, 
die  nun  ebenfalls  Dietrichsbern  hiess!  Wenn  man  damals  in  Süd- 
deutschland y^Bern^  sagte  oder  horte,  so  dachte  man  eben  einfach 
an  Dietrich^  denselben  Dietrich,  an  den  bereits  der  fürstliche  Namen- 
geber von  1191  hat  erinnern  wollen. 

Nach  Uhland  wirkten  bei  dem  Volk  in  Schwaben  und  in  der 
Schweiz  auch  noch  geschichtliche  Erinnerungen  dazu  mit,  dass  Dietrich 
sein  Lieblingsheld  blieb.  Den  Alamannen  war  der  Ostgotenkönig  nach 
der  Niederlage  durch  Chlodwig  ein  hilfreicher  Freund  gewesen,  indem 
er  den  Flüchtigen  in  Bätien  neue  Wohnungen  gab,  und  die  Milde 
seiner  Regierung  scheint  noch  in  einigen  Gedichten  seines  Sagenkreises 
sich  zu  spiegeln,  wo  in  einer  für  diese  Zeit  ganz  ungewohnten  Art 
von  den  Bauern  die  Rede  ist,  deren  Besitz  er  schont  oder  denen  er 
für  empfangene  Bewirtung  das  bisherige  Lehen  zu  eigen  gibt.*^) 

Von  dem  alamannischen  Herrschergeschlecht  der  Zäringer  aber 
wissen  wir,  dass  es  nicht  bloss  wie  jene  Dienstmannen  seiner  Hach- 
bergischen  Linie,  die  am  Neckar  ihr  Berne  gründeten,  damit  den 
grossen  Volkshelden  und  etwa  noch  den  Ahn  eines  Lehensherm  feiern 
wollte,  sondern  dass  seine  eigene  Heimat  imd  Vorgeschichte  mit  jener 
volkstümlichen  Sagengestalt  innig  verknüpft  war.  Im  Breisgau,  zu  Brei- 
sach, hatten  die  Neffen  Dietrichs,  die  HarlungCy  gewohnt,  die  ihr  Pfleger, 
der  getreue  Eckhart^  umsonst  vor  den  Nachstellungen  des  bösen  Oheims 
Ermenrich  zu  schützen  gesucht;  an  ihn  erinnerte  dort  der  Eggehartberg^ 
und  im  Burlenberg  bei  Bürglen  sollte  ein  grosser  Schatz  aus  jener  Zeit 
liegen.®^)  Ein  Amelg^r  von  Brysen  (der  in  seinem  Namen  die  Erinnerung 

^*)  Vgl.  die  AusfQhrung  am  Schluss :  Die  Schlacht  hei  Laupen  vor  Dietrichsbem. 
=»»)  Uhland  a.  a.  0.  377—383. 
^)  Wackernagel  a.  a.  0. 
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an  den  Amelungen  Dietrich  und  an  das  Zäringische  Breisach  vereinigt), 
ein  Pridimg  und  ein  Sigeher  von  Zeringen^  ein  BerchtoU  als  der 
Herr  von  Schwaben  oder  Fürst  von  Schwabenland  waren  in  den  Dich- 
tungen von  Dietrich  und  Ermenrich  rühmend  erwähnt®^)  Im  alten 
Uechtland,  zu  Burgdorf ^  wo  Herzog  Berchtolt  V.  ein  Jahr  vor  der 
Gründung  Berns  geweilt  hatte,  lebte  in  Wort  und  Bild  die  Sage  von 
den  Brüdern  Sintram  und  Baltram,  ^^)  von  denen  Sintram  (oder  Sistram), 
Reginbalds  Sohn,  unter  den  Helden  Dietrichs,  sogar  im  fernen  Norden®^), 
erscheint.  Früher  mag  die  Befreiung  eines  Genossen  aus  dem  Drachen- 
bauch oder  Drachenmaul  (eigentlich  wohl  ein  Mythus  von  einem  gött- 
lichen Brüderpaar,  den  Härtungen)  ®*),  dem  Dietrich  selbst  zugeschrieben 
worden  sein  (wie  dies  im  Norden  wirkUch  geschah),  und  wenn  auch 
die  Darstellung  eines  Drachenkampfes  auf  jenem  Säulenkapitell  des 
Münsters  zu  Basel,  worin  Wackemagel  diese  frühere  Form  der  Ueber- 
lieferung  erkennen  wollte**),  jetzt   glaublicher  auf  die   Rettung   des 

")  In  „AlphartsTod«  74,  „Dietrichs  Flucht«  („Buch  von  Berne«)8611,  „Raben- 
schlacht'' 716 :  Wackernagel  und  Uhland  a.  a.  0.  Die  Breisgauer  Zäringer  sind  in 
der  Tat  mehrfach  in  die  zeitgenössischen  Gedichte  von  Dietrich  von  Bern  und 
andern  Helden  aufgenommen  worden.  Kicht  nur  erscheinen  da  verschieden  be- 
nannte Helden  mit  dem  Zunamen  „von  Zeringen'^  und  „von  Brysen"  (Breisacb): 
die  Berchiher  und  Berchtung  im  König  Rother  (XII.  Jh.)  und  im  Wolf  dietrich 
(Xni.  Jh.),  der  BerchtoU,  „Fürst  von  Schwabenland",  im  Biterolf  (XIH.  Jh.)  sind 
auch  in  ihren  persönlichen  Namen  Erinnerungen  an  die  Berchtolte  des  ober- 
rheinischen Geschlechtes.  Von  dem  Berchtung  im  Wolfdietrich  heisst  es,  sein 
Sohn  Hache  sei  mit  dem  Herzogtum  am  Rhein  belehnt  worden  und  habe  zu 
Breisach  geherrscht,  und  ein  anderer  seiner  Söhne,  auch  ein  Berchtung^  habe 
Kärnten  zu  Lehen  bekommen :  alle  diese  Namen  gehören  der  Z&ringi sehen  Haus- 
geschichte  an.  Der  Zuname  „t?on  Meran^  freilich,  den  der  Berchtung  Im  Wolf- 
dietrich, und  den  auch  die  verschiedenen  Berchthere  und  Berthere  in  diesem  und 
im  Rothergedichte  führen,  beruht  auf  einer  Uebertragung  der  Taten  des  Breis- 
gauischen  Helden  auf  den  gleichnamigen  Berchtolt  III.  von  Aodechs,  seit  1173 
Herzog  von  Meran  (s.  Bemer  Taschenb.  a.  a.  0.  205 — 208.  W.  Grimm,  Die  dt. 
Heldensage  Nr.  88,  2.  3.  89,  2.  37,  2). 

'^  Bemer  Taschenbuch  a.  a.  0.  204  und  Jeremias  Gotthelfs  bekannte  Be- 
arbeitung der  Sage  von  der  Gründung  Burgdorfs.  „Justinger**  Ep.  8.  W.  Grimm, 
Deutsche  Sagen  I,  301.  S.  Singer,  Schweizer  Märchen,  Kommentar  I,  165. 

«')  Thidrek8-(Vilkina-)Saga  Kap.  44  (üebers.  v.  Von  der  Hagen  I,  165;  von 
Raszmann,  Dt.  Heldensage  H,  411.  422). 

^)  Müllenhoff  in  Zschr.  f.  dt.  Altertum  XH,  344  f. ;  Zupitza  im  (Berliner) 
Heldenbuch  V,  XXVI;  Paul,  Grundriss  d.  dt.  Philologie  « III,  677  ff. 

®^)  wegen  des  geflochtenen  Panzerhemdes  und  wegen  des  Löwen  auf  dem 
Schilde. 
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Menschen  aus  dem  Bachen  der  Sünde  gedeutet  wird^^),  so  ist  doch 
durch  die  schon  bei  ^  Justinger^  überlieferte  Burgdorfer  Sage  bewiesen, 
dass  die  Helden  Dietrichs  auch  in  unserer  Gegend  wohlbekannt  waren. •'') 
Wenn  sodann  bei  uns  die  bildende  Kunst  dem  Gründer  Berns  ständig 
als  Wappenbild  einen  Löwen  gibt,  während  die  geschichtlichen  Zäringer 
einen  Adler  in  Schild  und  Siegel  führten,  so  ist  dieser  Löwe  sicher 
nicht  als  ein  Best  des  schwäbischen  Wappens  mit  den  drei  Löwen  zu  be- 
trachten, den  Berchtolt  L  beim  Yerzicht  auf  den  Herzogstitel  von 
Schwaben  beibehalten  hätte*®),  sondern  als  eine  Erinnerung  der  jungen 
Stadt  Bern  an  die  alte  Stadt  Welsch-Bern  und  deren  sjagenberühmten 
Helden  Dietrich,  der  in  allen  Gedichten  und  bildlichen  Darstellungen 
den  goldenen  Löwen  *•)  als  Wappentier  zeigt. '^)  Dem  Volke  der  neu- 
gegründeten Stadt  flössen  die  Ueberlieferungen  Ton  dem  Bemer  Dietrich 
mit  den  Erinnerungen  an  das  früh  erloschene  Haus  des  Gründers  riel- 
&ch  zusammen. 

Dass  dies  geschah,  dafür  haben  wir  als  Beleg  schliesslich  noch 
eine  Beihe  entsprechender  Sagenbildungen  aus  dem  Zäringischen  Freiburg 

^)  A.  Qoldschmidt,  Der  Albani-Psalter  S.  45  ff.,  nach  S.  Singer  a.  a.  0. 

^^  S.  Singer  a.  a.  0.  hat  wohl  zu  wenig  beachtet,  dass  die  Namen  der  beiden 
Drachenkämpfer  zu  Bnrgdorf,  wenn  auch  ohne  die  Rettungsgeschichte,  bereits  bei 
„Justinger**,  d.  h.  in  der  um  1460  auftauchenden  Ueberarbeitung  der  Stadtchronik 
des  Eunrat  Justinger  (Justinger,  hgg.  v.  Studer,  S.  6;  vgl.  S.  314,  wo  die  Steile 
noch  fehlt ;  Jahrb.  f.  Schw.  Gesch.  XXXI,  163  ff.)  erscheinen,  also  nicht  aus  Jakob 
Mennel  (um  1507)  geschöpft  sein  können,  dass  dagegen  die  Dietrichssage  über- 
haupt, laut  unsern  Zeugnissen  aus  Zdrich,  Basel,  Bern,  Stein  a.  Rh.,  dem  Toggen- 
burg, dem  Turgan  usw.  (s.  oben ;  vgl.  Jahrb.  a.  a.  0.  183 — 186)  in  der  Schweiz 
vom  XIY.  bis  ins  XYI.  Jh.  bei  Un gelehrten  und  Gelehrten  wohl  bekannt  war, 
wenn  auch  die  ritterliche  Standeslitteratur  des  XIIT.  Jbs.  sich,  wie  fast  überall^ 
von  diesen  Gegenständen  vornehm  abgewandt  hatte. 

^)  Leichtlen,  Die  Zähringer  48.  Uebvigens  hätten  die  Zäringer  in  diesem 
Falle  zweifellos  den  sog.  leopardierten  Löwen,  mit  dem  Gesicht  nach  vorn,  im 
Wappen  geführt:  drei  Löwen  dieser  Art,  rot  in  gold,  bilden  das  schwäbische 
Wappen;  der  Zäringiache  Löwe  ist  stets  im  Profil  gehalten,  gold  in  rot;  er  be- 
ruht aber,  ebenso  wie  der  erst  1812  gestiftete  hohe  Orden  vom  Zäringer  Xdtre^t, 
auf  einem  geschichtlichen  Irrtum  und  ist  eigentlich  der  Löwe  Dietrichs  von  Bern, 
der  dem  Zäringer  Adler  untergeschoben  ward. 

^^)  In  blauem,  rotem  oder  weissem  Schilde :  W.  Grimm,  Dt.  Heldensage, 
Nr.  45,  4e. 

'•)  Hierauf  hat  H.  Türler  verwiesen  in  „Bern"  S.  7  f.  Die  Unterschiebung 
erscheint  nach  ihm  zuerst  belegt  bei  Diebolt  Schilling  in  der  zweiten  Hälfte  des 
XV.  Jh.,  in  monumentaler  Weise  bereits  früher:  über  der  südl.  Fassadenpforte 
des  Münsters,  gegenüber  dem  Reichswappen. 
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und  Breisgau.^')  Dort  hat  sich  an  den  dunkeln  Ursprung  des  einstigen 
Herzogshauses  und  an  den  Erzreichtum  der  Gegend  die  üeberlieferung 
angeschlossen,  der  erste  Herzog  von  Zäringen,  ursprüngUch  ein  Köhler, 
habe  mit  dem  unter  seinem  Meiler  gefundenen  Silberschatz  einem 
flüchtigen  König  wieder  zu  seinem  Reiche  verholfen  und  dafür  dessen 
Tochter  und  den  Herzogsnamen  erhalten.  Er  sei  dann  aber  zum 
Tyrannen  geworden  und  habe  sich  einmal  einen  Knaben  als  Speise 
vorsetzen  lassen ;  darauf  habe  ihn  Schreck  und  Beue  ergriffen,  weshalb 
er  die  Klöster  St.  Ruprecht  und  St.  Peter  gebaut.  '*)  In  mönchischen 
Kreisen,  auf  die  wohl  dieser  schlimme  Ruf  des  strengen  Herzogs  haupt- 
sachlich zurückgeht,  wusste  man  auch  viel  zu  erzählen  von  dem  üppigen 
Leben  am  Hofe  des  Zäringers  (der  Üeberlieferung  wuchsen  die  ver- 
schiedenen Berchtolte  in  einen  zusammen,  obwohl  gerade  diese  Qeschichte 
offenbar  auf  deren  letzten  sich  bezieht),  und  insbesondere  von  der 
schlechten  Aufnahme,  die  einer  der  Ihrigen  dort  gefunden.  Der  Abt 
Berchtolt  von  Tennenbach,  so  berichtet  uns  ein  Mönch  dieses  Cistercienser 
Klosters  ''^),  ward  auf  der  Rückreise  vom  Lateranischen  Konzil  (1215) 
durch  Herzog  Berchtolt,  seinen  Oheim,  auf  das  Schloss  zu  Freiburg 
entboten.  Hier  traf  er  den  Herzog  im  Kreise  seiner  Mannen  und  Ritter 
weltlicher  Lust  obliegend:  die  einen  spielten  und  würfelten,  die  andern 
hielten  Reigentanze  und  sangen  zum  Orgelschall  die  Freude  der  Welt. 
Als  der  Herzog  den  darüber  empörten  Neffen  nach  dem  Verlaufe  des 
Konzils  fragte,  auf  dem  man  auch  über  ihn  verhandelt  hatte,  sagte  der 
Abt  ihm  gerade  heraus,  er  gelte  dort  für  einen  Ungläubigen  und  Tyrannen, 
einen  Streithahn,  einen  Unterdrücker  der  Witwen  und  Waisen.  Da 
rief  Herzog  Berchtolt  alle  Anwesenden  heran  und  jagte  den  Abt,  ihn 
den  schlimmsten  Häretiker  scheltend,  aus  der  Burg;  ja,  wäre  er  nicht 
sein  Schwestersohn  gewesen,  er  hätte  ihn  vom  Burgfelsen  herunter- 
werfen lassen.  Die  Tennenbacher  aber  sollten  nun  seine  Rache  fahlen, 
ihnen  die  für  die  Klosterkirche  zugehauenen  Quadern  weggeschleppt 
und  ihre  Weinfasser  zerschlagen  werden ;  der  Tod  des  Herzogs  hinderte 
freilich   die  Vollendung   des  Zerstörungswerkes.     Aber  bei  den  Qeist- 

^^)  Fridrich  Pfaif,  Die  Sage  vom  Ursprung  der  Herzoge  von  ZähringeD,  in : 
Volkskunde  im  Breisgau.  Sonderdruck. 

^^  Job.  Sattler,  Chronik  der  Stadt  Freyburg  i.  Br.,  gedr.  als  Anhang  zu 
Königsbofens  Chronik  von  J.  Schiller  1698,  nach  Pfaff  a.  a.  0. 

")  Pfaff  a.  a.  0.;  Heyck,  Gesch.  d.  Herzoge  von  Zäringen  476  f.,  nach  Schöpflin, 
Hist.  Zaringo-Badensis  V,  142  ff. 
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liehen  blieb  Berchtolt  in  bösem  Andenken:  den  „grausamsten  Herzog"  '*) 
nannten  ihn  die  Tennenbacher;  der  Bischof  von  Lausanne  beklagte 
sich  zwei  Jahre  nach  Berchtolts  Tode,  wie  sein  Bistum  durch  diesen 
geschädigt  worden  sei  „mit  Bauben  und  Sengen,  Morden,  Schädigen 
am  Leibe  und  Verstümmeln  der  Glieder  nicht  allein  au  Laien,  sondern 
auch  an  Klerikern  und  Priestern*'.''*)  Daher  ward  auch,  so  berichtet 
ein  anderer  Cistercienser,  „über  seinen  Untergang  und  seine  Ver- 
dammnis vieles  erzählt  was  wunderbar  [nach  anderer  Lesart:  schrecklich] 
zu  hören  ist".''*)  Caesarius  von  Heisterbach  (ebenfalls  Cistercienser), 
der  1221  und  1222  sein  Mirakelbuch  schrieb,  berichtet  folgendes : '') 
Vor  etwa  drei  Jahren  hörten  Wanderer  am  Berg  Gyber  (Aetna,  Monte 
Gibello)  eine  starke  Stimme  dreimal  rufen:  „Rüste  den  Ofen!"  „Rüste 
den  grossen  Ofen!"  Auf  eine  Frage  von  drinnen:  „Für  wen?"  er- 
scholl die  Antwort:  „Unser  lieber  Freund,  der  Herzog  von  Geringen, 
kommt  hieher,  der  uns  soviel  gedient  hat!"  Die  Wanderer  merkten 
sich  Tag  und  Stunde  des  Erlebnisses  und  meldeten  es  brieflich  dem 
König  Friedrich  mit  der  Frage,  ob.  in  seinem  Reiche  etwa  ein  Herzog 
von  Geringen  gestorben  sei :  da  ergab  sich ,  dass  ebendamals  der 
Herzog  Bertolf  von  Geringen  gestorben,  ein  schrecklicher  Tyrann,  ein 
Räuber  an  Edeln  und  Geringen,  ein  Verleugner  des  katholischen 
Glaubens.  Er  habe,  obwohl  kinderlos,  ungeheure  Reichtümer  gesammelt 
und  diese  vor  seinem  Tode  in  einen  Haufen  zusammenschmelzen  '®) 
lassen,  damit  seine  Verwandten,  die  sich  auf  seinen  Tod  freuten,  aus 


")  Heyck  480.  In  einer  Randbemerkung  Bonifacius  Amerbachn  von  Basel 
(gest.  1562)  zu  einer  Bemer  Chronik  heisst  er  entsprechend  „Herzog  Berchtolt 
der  grimm^ ;  an  den  Jagdfreund  Berchtolt  V.  erinnert  die  weiter  beigefügte  Be- 
merkung: „er  Tiat  das  peissen  erdacht^  (die  Falkenbeize  erfunden).  Jahrb.  f. 
Schweizer.  Geschichte  XXXI,  1906,  S.  158  f.  3.  178.  Anderswo  heisst  er  der 
ivunderlich  Herzog,  d.  h.  der  seltsame  oder  sagenberdhmte :  Heyck  ebd. ;  Bächtold 
iin  Anzeiger  f.  Schw.  Gesch.  N.  F.  II,  277  (nach  Grieshabers  Oberrhein.  Chronik, 
S.  XII).  Auch  seine  Strenge  scheint  sprichwörtlich  geworden  zu  sein :  die  Berner 
Chroniken  kennen  ihn  als  den  Herzog,  „der  nieman  vertrug  noch  ubersach^  (der 
niemand  Schonung  noch  Nachsicht  gewährte).  Justinger,  hgg.  y.  Studer,  S.  6.  27  f ; 
315,  4  f. 

'^^)  Heyck  ebd.  nach  Schöpflin  1,  159  u.  Fontes  rer.  Bern.  H,  18. 

'«)  Heyck  ebd.;  J.  Bächtold  (im  Anz.  f.  Schw.  Gesch.  N.  F.  H,  276  f.). 

^^)  Illustrinm  miraculorum  ethistoriar.  memorab.  libri  XH;  Bach  12,  Kap.  13 
(ähnliches:  Ep.  7.  8);  Dialogus  miraculorum  ed.  Strange  II,  325,  vgl.  236,  nach 
J.  Bächtold  a.  a.  0. 

")  conflarent  in  massam. 
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Habgier  sich  gegenseitig  umbringen  mochten,''^)  Ceesarius  hat  sich  die 
Geschichte  von  zwei  Aebten  erzählen  lassen,  von  denen  der  eine  aus 
dem  Herzogtum  Ceringia  war,  während  der  andere  sie  von  einem 
andern  Abte  hatte,  der  jenen  Brief  der  Pilgrime  vor  König  Friedrich 
hatte  lesen  hören. 

Die  volksmässige  TJeberlieferung  von  dem  wunderbarlich  erlangten 
Reichtum  und  Landbesitz  der  Zäringer,  deren  letzter  um  vieles  Geld 
die  ihm  angebotene  Kaiserkrone  aufgegeben  ^^)  und  von  denen  man  auch 
wissen  wollte,  dass  sie  das  Freiburger  Münster  aus  dem  Ertrag  einer  Gold- 
grube in  ihrem  Burgberge  gebaut,®')  hat  sich  in  ihrer  Sage  verbunden  mit 
Zügen  derjenigen  von  dem  volkstümlichen  Helden  vonBem-Yerona.  Schon 
die  UeberUeferung  von  dem  vertriebenen  König  am  Kaiserstuhl  möchte 
Pfaff  mit  der  Sage  von  Ermenrich  und  dem  durch  ihn  verstossenen 
Dietrich  in  Verbindung  bringen;  sicher  ist,  dass  nicht  bloss  die  Be- 
schuldigung der  Gewalttätigkeit  und  Ketzerei,  sondern  namentlich  der 
Schrecken  bei  Tische  und  die  Bestrafung  des  Frevlers  im  Peuerberg, 
wie  beides  in  den  verschiedenen  Quellen  von  dem  Zäringer  erzählt 
ist,  sich  in  der  Geschichte  und  der  Sage  von  Dietrich  vereinigt  finden. 
Auch  dieser  hat  Blutschuld  auf  sich  geladen  und  sie  kommt  ihm  zum 
Bewusstsein,  da  man  bei  Tafel  ihm  einen  grossen  Fisch  vorsetzt,  dessen 
Anblick  ihn  an  die  verzerrten  Züge  des  sterbenden  Symmachus  erinnert.®^) 
Auch  er  leidet  Strafe  in  einem  feurigen  Berge  im  Süden,  wohin  ihn 
ein  teuflisches  Ross  entführt  hat  und  wo  er  für  die  Frevel  taten  und 
Ketzereien  büsst,  die  ihm,  dem  Arianer,  die  rechtgläubige  Kirche  an- 
dichtete. Von  ihm  auch  wird,  noch  im  Jahrhundert  seines  Todes,  be- 
richtet, sein  Hinscheid  und  seine  Bestrafung  im  Feuerberge  sei  auf 
wunderbare  Weise   einem  frommen   Manne   kundgetan  worden,  ganz 

'•)  Natürlich  ward  auch  die  Kinderloaigkeit  des  Herzogs  von  mönchischer  Seite 
als  Strafe  des  Himmels,  insbesondere  wohl  für  die  menschenfresserischen  Gelüste 
des  Zäringers,  gedeutet,  nnd  derselben  Quelle  entstammen  wohl  die  Sagen,  wonach 
sein  einziger  Sohn  an  Gift  gestorben,  oder  zwei  Söhne  von  der  Matter,  die  sie 
beerben  wollte  —  nach  „Justinger"  von  dem  feindlichen  burgundischen  Adel  — 
vergiftet  worden  sein  sollen.  Hierüber  und  über  den  angeblichen  Grabstein  der 
beiden  Kinder  zu  Soloturn  s.  Heyck  a.  a.  0.  482  f  Pfaff  a.  a.  0.  lieber  die  Ur- 
sachen der  Feindschaft  zwischen  Berchtolt  Y.  und  der  Geistlichkeit  s.  auch  Reichel 
a.  a.  0.  14  f. 

^)  Heyck  448. 

«»)  Pfaff  a.  a.  0. 

")  Procopius  De  hello  Gothoriim  Ib.  1  (Basel  1581),  S.  248. 
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wie  dies  von  des  Zäringers  Tode  und  Höllensturz  Cflesarius  erzählt, 
nur  dass  hier  statt  des  einen  Augenzeugen  ihrer  zweie  die  Wahrheit 
kundmachen,  nachdem  die  Offenbarung  selbst  mehreren  geworden  ist.«*) 

Jedenfalls  war  die  ganze  Zeit  und  Umgebung  des  Grunders  von 
Bern  erfallt  von  Erinnerungen  an  den  grossen  jSagenhelden  und  seine 
Kampfgenossen,  und  das  Haus  der  Zäringer  war  durch  Familienüber- 
lieferungen und  durch  den  ehemaligen  Besitz  der  berühmten  Dietrichs- 
stadt Welsch-Bern  mit  diesem  Helden  und  dieser  Stadt  pietätrol!  ver- 
bunden. Als  Freund  des  Gesanges  kennen  wir  den  fünften  Berchtolt 
aus  der  missbilligenden  Schilderung  des  Tennenbacher  Mönchs;  wir 
wissen,  dass  in  seinem  Auftrage  Berchtolt  von  Herbolzheim  ein  Ge- 
dicht von  den  Taten  Alexanders  des  Grossen  verfasst  hat,  das  der 
Vorarlberger  Rudolf  von  Ems  im  Eingange  seines  eigenen  Alexander- 
liedes erwähnt:  „Dem  edeln  Zäringer  dichtete  es  (das  Lied  von  Ale- 
xander), um  seine  Huld  zu  verdienen,  Herr  Berchtolt  von  Herbolts- 
heim^.«^)  Diesen  bestimmten  Zeugnissen  gegenüber,  namentlich  dem  des 
Tennenbacher  Abts,  das  uns  den  bereits  alternden  Mann  (i.  J.  1215) 
noch  im  Kreise  singender  Gesellen  und  kräftig  für  weltliches  Leben 
eintretend  zeigt,  ist  der  Einwurf  Hofers,  es  sei  „unwahrscheinlich,  dass 
der  junge  Herrschaftsherr  noch  viel  Zeit  und  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
sich  mit  idealen  Dingen  zu  beschäftigen,*^  nicht  ernst  zu  nehmen. 
Richtiger  urteilt  Heyck,  der  beste  Kenner  der  Zäringer  Geschichte: 
„Zu  dem  Bild  des  in  Freude  an  weltlichem  Sang  und  Lied  auf  dem 
Freiburger  Schlosse  Hof  haltenden  Herzogs,  das  der  Tennenbacher  er- 
schaut, passt  es  vortrefflich,  wenn  wir  ihn  den  Namen  der  Stadt  des 
Recken  Dietrich,  seinem  eigenen  Geschlechte  so  erinnerungsvoll,  den 
Namen  Berns,  von  dem  der  Dichtermund  der  Zeitgenossen  sang,  er- 
neuem sehen*.®*) 

Und  die  Behauptung,  dass  „ein  ähnlicher  Vorgang  aus  dem  Mittel- 
alter (wie  die  Uebertragung  eines  altern  Namens  auf  einen  neuen  Ort) 
nicht  nachzuweisen  sei**,  wird  schon  durch  das  Beispiel  unserer  Nachbar- 
stadt Freiburg  widerlegt,  die  der  Vater  Berchtolts  V.,  Berchtolt  IV., 
nach   dem  von  dessen   Vater  Herzog  Kunrat  (tll52)  i.  J.  1120  ge- 

^')  S.  die  Augführnng,  Anhang  III :  Theodorichs  und  des  Zäringers  HöUen- 
fahrt. 

•*)  Bartsch,  Germanistische  Studien  I,  Iff.  Pfaffim  Litterat urbiatt  für  ger man. 
u.  roman.  Philologie  1884,  S.  6. 

**)  Heyck  a.  a.  0.  483.  546. 
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griindeten  Preiburg  i.  Br.  benannt  hat.  üebrigens  kommt  es  doch 
auch  nicht  bloss  heute  in  Amerika,  sondern  auch  im  deutschen  Mittel- 
alter vor,  dass  Namen  berühmter  Orte  auf  andere  neuentstehende  über- 
tragen werden.  Es  geschieht  dies  wohl  vornehmlich  mit  Benennungen 
heiliger  Statten  wie  Sion,  Tabor  (Montabur),  Oelberg  (Montolivet), 
KartausCy  wovon  die  beiden  letztem  geradezu  Appellative  geworden 
sind;  aber  auch  einen  Namen  der  Heldensage,  gerade  aus  dem  Kreise 
Dietrichs  von  Bern,  finden  wir  so  anderwärts  als  Eigennamen  verwendet 
Die  beiden  Harlunge,  die  Neffen  Dietrichs,  wohnen  unter  dem  Schutz 
des  getreuen  Eckhart  auf  der  Burg  zu  Breisach ;  aber  eine  Harlungeburch 
gab  es  laut  einer  Urkunde  des  IX.  Jahrhunderts  schon  vor  alten  Zeiten 
(antiquitusj  bei  Melk  in  Oesterreich  ^%  und  der  Harlunger  Berg  bei 
Brandenburg  war  schon  als  man  dort  im  XII.  Jahrhundert  die  Marien- 
kirche gründete,  eine  altheiUge  Statte.  ®')  Hier  und  dort  ^ar  die 
Namengebung  doch  wohl  auch  eine  huldigende  Erinnerung  an  Personen 
und  Begebenheiten  der  berühmten  Sage,  wie  solche  eben  bei  unserem 
Bern  vorliegt  und  bei  den  „Herren  von  Bern  und  Vincem^  in  Baiern 
(s.o.S.10'^)  wenigstens  in  der  entsprechenden  Schaffung  eines  Familien- 
titels vorlag.  An  altberühmt^  Städte  im  Rheinland  sollten  wohl  einst 
auch  die  unter  lauter  slavisch  benannten  Orten  auftretenden  Namen 
Frankfurt  und  Strassbnrg  *®)  im  neueroberten  Oder-  und  Weichsel- 
gebiete die  deutschen  Ansiedler  im  fernen  Osten  erinnern.  In  unsern 
Gegenden  dürfte  der  Dor&ame  Meilen,  dessen  fiiihere  Formen  Meilan 
und  (gelehrt)  Mediolanum  mit  den  ehemaligen  deutschen  und  lateinischen 
Namen  des  mit  Zürich  von  jeher  in  Verbindung  stehenden  Mailand 
zusammenfallen  ^%  wohl  eine  Parallele  zu  der  Benennung  Berns  nach 

^)  W.  Grimm,  Dt.  Heldensage  Nr.  23,  Anm. 

»^)  Dohme,  Gesch.  d.  dt.  Baukunst  108. 

")  Strasburg  bei  Prenzlow  und  Strasburg  bei  Thom.  Die  Mutterstadt  im 
Eisass  hat  ihren  Namen  doch  wohl  weder  von  den  dort  sich  kreuzenden  Römer- 
strassen noch  von  der  via  straia  oder  heutigen  Langgasse  (Dehio  in  Zschr.  f* 
Gesch.  d.  Oberrheins  N.  F.  12  (1897),  sondern  von  dem  keltisch  -  römischen 
(Ärgen)t(o)ratum)  >  *Trat-Burg,  woraus  durch  Agglutination  von  ee  und  Ver- 
schiebung des  auslautenden  t  ein  g'Trdzburg  (bei  Gregor  von  Tours  noch  Strade- 
burgum\  Straßburg  werden  musste.  —  Die  Karlsruhe,  Mannheim  u.  a.  bei  Odessa 
sind  Beispiele  von  Namensübertragungen  aus  neuerer  Zeit. 

^^)  Meyer,  Ortsnamen  des  Kantons  Zürich  (Mitteilungen  der  Antiquarischen 
Gesellschaft  in  Zürich  VI,  167  :  Meilen  bei  Zürich,  i.  J.  966,  984  uö.:  Mediolanum; 
759,  965:  Meginlanum^  Megilanum\  972:  Meiolanum;  820,  1274  u.  ö.:  Meüana^ 
Mailan^  Mailan.  Die  dort  wiedergegebenen  Ableitungen  von  ahd.  megin  („gross") 
oder  rät.  meleia  (;,Apfelbaumpflanzung*')  sind  nicht  ernst  zu  nehmen. 


^  r>,    .   '^  -•  *,":*<:••'.-..    .-.;.':  ^-r:  ^.r  ".rm-.ZLr- 

s."  ,'.  ~ 

...f/ »-.  *,...•*  j.'^r  .  -^  /^'   r.t'fTn.^  *f:  m  T#-ril:.iirft  lij^-i-JS- uiiL  Zim.it^^s- 
yj!^  r  ♦•    iiit  /:li***  1    ü/  t«*i  -li.  *^!iÄ:T>n    .-— in.'>»*r  zirTi*:i-j*nLin    L»-r  ritt 
'/ir^wr  -..«tvv   '      vu^  -.#>2    v.:h  *»  «rur  rlr  Ua»  rir  itsust'Htt  ^jri-^-* 
.1  »vj*  -.*«?u-n   ►-.«»ik;'  ►-■/  vn  /-'ii'ii^n  ♦♦".•'r**^  r^r^'ftü  m^^ta.*^     Ti«:  i^*r 

/>/"////    t<- '  ''•*r%*    -»  >   ^**   51'  •■'T  *  i";r:-*+r  ':ii   Ij."  ,   i-d:  -»^r^*?  !».> 
/-"'c^r*    *'*.".'-.   />-/-.''.•»   -.>•%   i^-.-iv^    -ji->i   it-.»^.  «j--»^  iiiüi  ü  iKi 


If-'^/     H '/-'<?      ».  .      ti^.^..<-<«J*.  'T-     i.-^     Ti'.?^     -r>»rc^     >li.iT    r;i»^     I-rT 

^/^f'\\'t,U'%  '"^/^.'/yi.'^^A^  Ar»  'i^iT  K'v.r.  a-.'.r-  'i-^ii.',  rii-i  z^li^r"  i»Be»H:- 
i^''6*/ f  'J'  #•*/,<#  r,v/i  f//r/,Äf.,v:ri-  v/r*'i«frT;  i^.r.-vrn  beriinn;  gie^wesec  seL 
'/*/<rf  r,hU^f*is.firft^  MitViU'.uro\fii  uui  Kr4<2and-  er%Tecke,  ai*o  mh  dem 

1;;^»*  /Im?  \Uu'/i*//i*.u'\  von  Ik-rri  und  in*jb**-^iüdere  nnsere  Aare- 
hit\\tui^^'\  Mtt  tU'.r  Sffi'ltj^riindiirjjf  rii'ht  hioj*  Wald  und  Wildnis  gewesen, 

*'';  iJ'fO'f  'f'ii</'JM'/jhii/;h  II  a,  0.  In  Bää^I  gibt  et  fenier  noch  ein  Hau;« 
^/^/w  htlifft  Wifi.tl**  (um  tAiOttUArt\*f(rAU*'.n}  unrJ  Acbräf^  gegenüber  eines  ^ZidR 
WnltUhtil**^  ht'\i\t>i*  wobi  KrJrifMfriing<?fi  an  zw^ri  ebemaU  fe>ite  Plätze  am  obern 
\\\tt\u  ilinfmiJtfl  b'-fMt  iU'v  Ilob»?ntwi<j|  tux'h  bei  den  alten  Leuten  der  Umgegend 
Hui\  /  IJ  wii/b  fMxb  auf  <b'r  HcbwflI'baimer  Karte  von  H.  Peyer  1688:  „HoÄe 
W//'/" ,  rtiiü  llufUtum  ilur  r'hroriUteii  «chelrit  mit  ^ifu  lediglich  das  alamannische 
«/  ^//w;  wMn|«ri«ii(fi*b««n,  iiriler  Aribdirifing  nn  lat.  duellum;  auch  die  heutige  Wirt- 
n<li«fl  llnhfnluurl  Su*\  H/ipiT-wll  Im  Turgftu  bat  früher  ITtW  geheissen). 

"')  IbiiiM'i   TunrlKMibiirb  «.  u.  0,  1117. 

"•)  Mbil. 

•"")  tl  'tWOiMiib    fi  n.  0.  \\)\     m\. 
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wissen  wir  unter  anderm  durch  die  Untersuchungen  von  Blösch  und 
Reichet  ;^^)  die  Ortsnamen  der  Gegend  aber  sind,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen für  Flüsse  und  Berge  etwa,  nicht  keltisch  sondern  gut  deutsch. 
jjNideck^  kann  die  niedrigste  Ecke  unsrer  Halbinsel  schon  seit  der 
ersten  Besiedelung  der  Umgegend  geheissen  haben,  und  die  Benennung 
jfim  Sack"'  für  diese  vom  Flusse  und  dem  gegenüberliegenden  hohen  Ufer 
auf  drei  Seiten  umschlossene  Landzunge  ist  wohl  auch  von  Justinger  *^) 
nicht  erst  erfunden  worden.  Einen  dieser  Namen  könnte  das  vielberufene, 
aber  nicht  nachweisbare  „vorberchtoldische  Bern  an  der  Aare^  wohl  ge- 
führt haben,  als  der  Zähnger  es  zu  einer  Stadt  erweiterte  und  derselben, 
wie  er  es  auch  bei  andern  Gründungen  oder  Neugründungen  tat,  ihren 
neuen  Namen  gab,  den  dann  auch  der  Schüler  Burkhart  in  der  Solo- 
tumer  Urkunde  von  1208  führen  konnte.  Denn  dass  dieser  y^scolaris^ 
Burkhart,  der  hier  neben  einer  Reihe  von  zweifellos  üchtländischen 
Herren  die  Schlichtung  eines  P&undstreites  bezeugen  hilft,  „kaum 
jung^  sein  könne,  wenn  er  sich  nach  seiner  vor  siebzehn  Jahren 
gegründeten  Heimatsstadt  „de  Berno"  nenne,  dass  er  also  schon  vor 
1191  nach  dem  frühem  Bern  genannt  sei,  ist  für  eine  Zeit,  die  eine 
standesamtliche  Feststellung  des  Namens  von  Geburt  an  noch  nicht 
kannte,  denn  doch  eine  seltsame  Behauptung. 

Wir  haben  in  der  Tat  bei  uns  nicht  die  geringste  Spur  eines 
Namens  Bern  vor  dem  Aufkommen  unsrer  Stadt,  also  vor  der  Urkunde 
von  1208  und  den  weitem  von  1224  an,  wo  die  civitaSy  der  scultetus, 
die  cives  oder  htirgenses.  die  ecclesia  und  der  decanattis  von  Berntim 
und  Berna  nun  häufig  und  immer  häufiger  auftreten.  Und  vollends 
ist  es  nichts  mit  dem  „Verbreitungsgebiet"  des  Namens  Bern  in  Mittel- 
europa und  England,  also  in  den  Sitzen  der  vorgeschichtlichen  Kelten, 
denen  man  nach  dem  bewährten  Rezept:  „Was  man  nicht  deklinieren 
kann.  Das  sieht  man  halt  für  keltisch  an^,  so  bequem  jeden  unerklärlichen 
Rest  unsers  Ortsnamenbestandes  zuschieben  kann.  Hr.  Hofer  schreibt 
aus  geographischen  Wörterbüchern  13S  Namen  in  der  heute  geltenden 


•*)  A.  Reichel,  Die  Gründung  der  Stadt  Bern,  s.  o.  Einen  frtlhern  Ort  an 
der  Stelle  der  Stadtgründung  hält  aber  auch  er  (S.  21)  nicht  für  nachweisbar. 
Nach  den  Untersuchungen  0.  Webers  (Vortr.  im  Hist.  Verein)  war  in  der  Nideck  bloss 
ein  gleichzeitig  mit  der  Stadt  gebaute»  Schloss,  kein  frUhercH  Städtchen.  —  Bern 
und  die  beiden  Freiburg  auf  Zäringischem  Eigen,  nicht  auf  Reichsboden  gegründet: 
Reichel  a.  a.  0.  18. 

»*)  JuBtinger,  hgg.  v.  Studer,  S.  7.  315. 
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Form  zusammen:  11  aus  der  Schweiz,  79  aus  Deutschland,  von  den 
Yogesen  bis  nach  Bromberg  hinauf,  13  aus  dem  jetzt  deutschen  Teil 
Oesterreichs,  27  aus  Frankreich,  einen  aus  Belgien,  2  aus  Oberitalien 
und  zwei  von  den  Hebriden!  135  Namen  die  alle  mit  Bern-,  Bärn-^ 
Seren-,  Bären-  beginnen;  nur  ein  einziger  aber  —  wenn  wir  von 
einem  Berne  in  Frankreich  und  von  einem  Berna  und  Berne  in 
Schlesien  und  in  Oldenburg,  also  auf  slavischem  und  friesischem  Boden 
absehen  —  enthält  den  Namen  Berti  aüein,  ohne  Zusammensetzung  mit 
einem  andern  Wortteil,  und  dieser  einzige  Name  ist  —  der  der  Burg 
Bern  bei  Rottweil,  die  mit  ihren  Dietrichen  und  Hachbergem  sicher 
nach  Dietrich  von  Bern  benannt  ist  ÄUe  andern  Namen  Hofers  sind 
abgeleitete  und  zusammengesetzte ;  die  deutschen  insbesondere  sind  ohne 
jede  Ausnahme  Zusammensetzungen  mit  Appellativen  wie  »au,  -bach, 
-borg,  -bürg,  -dorf,  -eck,  -loh,  -riet,  -stadt,  -stein,  -tal,  deren  erster  Teil 
natürlich  nur  aus  den  ältesten  urkundlichen  Formen  zu  erklären  wäre, 
ganz  sicher  aber  mit  dem  Ortsnamen  Bern  nichts  zu  tun  hat  Denn 
Zusammensetzungen  von  Appellativen  mit  blossen  Ortsnamen  kennt  unsere 
ältere  Sprache  nicht;  Bildungen  wie  Bembiet,  Bernpfund,  Bernseil  •^), 
Zürichsee,  Züribiet,  Züri-Zitig,  Baselstab,  die  vielleicht  imter  französischem 
Einfluss  in  unsrer  Mundart  sich  geformt  haben,  sind  den  übrigen 
deutschen  Gebieten  fremd,  und  auch  bei  uns  sind  Ortsnamen  wie 
Basel-Augst,  Biel-Benken  selten,  verhältnismässig  neu  und  lediglich 
zum  Zweck  der  Differenzierung  gebildet  Bern  als  keltisches  Appellativ 
aber,  das  unsre  Gegner  voraussetzen,  müsste  bei  so  massenhaftem  Vor- 
kommen in  deutschen  Landen  doch  noch  andere  Spuren,  z.  B.  auch 
als  zweiter  Teil  von  Ortsnamen  sowie  im  sonstigen  Wortschatz  zurück- 
gelassen haben ;  denn  es  ist  doch  undenkbar  dass  dieser  Stanmi,  ohne 
den  Namengebern  verständlich  und  sonst  geläufig  zu  sein,  so  vielfach 
mit  deutschen  Stämmen  zu  Ortsnamen  zusammengesetzt  worden  wäre. 
Diese  deutschen  Zusammensetzungen  mit  Bern-  und  Beren-  gehen  eben 
nicht  von  einem  unverstandenen  keltischen  Appellativ  aus,  sondern  von 
andern,  und  zwar  deutschen,  Appellativen  und  Eigennamen,  die  sich 
aus  den  urkundlichen  Formen  —  aber  nur  aus  diesen  —  sehr  oft  noch 
mit  ziemlicher  Sicherheit  werden  erschliessen  lassen.  Förstemanns  immer 


^)  So  hiess,  offenbar  nach  der  Stadt  Bern,  deren  Handel  nach  Basel  über 
den  Jura  ging,  eine  Vorrichtung  zum  Hinaufziehen  der  Wagen  am  Hauenstein, 
worüber  Dr.  Lechner  im  Hietor.  Verein  kürzlich  berichtet  hat. 
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noch  grundlegendes  Werk*')  gibt  aus  den  frühesten  belegten  Jahr- 
hunderten ebenfalls  über  100  Ortsnamen,  die  den  germanischen  Stamm 
bera^  Bär,  und  noch  eine  grosse  Auswahl  solcher,  die  mit  diesem  Stamme 
zusammengesetzte  Eigennamen  als  ersten  Bestandteil  aufiveisen :  neben 
Berenvelda  und  Peretnunstere  (jetzt  gelehrt  Beromünster)  ein  Pern- 
hartes-^  ein  Perolteswilare  usw.  In  diesem  Bern-,  Peren-  usw.  hält  er  in 
den  wenigsten  Fällen  den  Namen  des  Bären  für  unmittelbar  zugrunde 
liegend,  vielmehr  meist  vermittelt  durch  einen  davon  abgeleiteten  Personen- 
namen wie  ahd.  ßero  und  Berino,  die  schon  althochdeutsche  Kurz- 
und  Koseformen  zusammengesetzter  Namen  wie  Bernhart^  Beringer 
usw.  sind.  Unter  diese  durch  die  ganze  alt-  und  mittelhochdeutsche 
Zeit  belegten  Bildungen  lassen  sich  die  sämtlichen  uns  heute  als  Schwester- 
namen von  Bern  aufgetischten  Ortsnamen  leicht  unterbringen,  ohne  dass 
man  zu  dem  sonst  nur  in  Bern  an  der  Aare  und  in  Bern  am  Neckar 
vorliegenden  fremden  Wortstamm  zu  greifen  braucht,  den  wir  nach  wie 
vor  für  den  Namen  der  oberitalischen,  wahrscheinlich  ja  auch  keltisch 
benannten  Stadt  Verona  halten.  Das  ist  keine  „aus  Bomantik  und 
Phantasie  aufgebaute  Legende^,  die  vor  der  Heerschar  der  angeblich 
keltischen  Bern-  und  Beren-  Mitteleuropas  „in  sich  zusammenfällt", 
sondern  das  Ergebnis  einer  Prüfung,  die  allerdings  nicht  mit  dem  äussern 
Anschein  sich  begnügt,  sondern  den  Zusammenhängen  der  Dinge  auf 
die  Spur  zu  kommen  sucht. 


Wir  dürfen  also  auch  künftig  die  Stadt  Catulls  und  Dietrichs  von 
Bern  als  die  Namengeberin  unsrer  Stadt  betrachten  und  diesen  Namen 
in  Ehren  halten  wie  ihn  einst  die  ganze  germanische  Welt  mit  Ehren  nannte. 
Noch  heute  erinnert  der  Name  Bern,  dort  Beddn  gesprochen,  den  sagen- 
kundigen Bewohner  des  fernen  Island  an  die  ihm  vertrauten  Mären 
des  grossen  vorzeitlichen  Helden  Thidrekur  af  Bern,  dessen  erster 
Held  Hildebrand  samt  seinem  Sohne  laut  der  Thidrekssaga  sogar  die 
Burg  Bern  mit  goldenen  Türmen  als  Wappen  im  Schilde  führte.^®)  Um 
80  mehr  dürfen  wir  Bewohner  der  alten  Burg  und  des  schönen  Landes 
Bern  uns  künftig  durch  diesen  Namen  an  eine  sagenfrohe  Vorzeit  er- 
innern lassen. 


*')  E.  Förstemann,  DeutRches  Namenbuch. 
^)  W.  Grimm,  D.  dt.  Heldensage,  Nr.  88,  3 ' 
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Wir  hssen  die  Ergebnisse  unsrer  Untersuchung  in  folgenden 
Sätzen  zusammen: 

Bern  ist  sprachlich  =  Verona,  geschichtlich  und  urkundlich  das 
Verona  in  Ueehtland'^,  die  deutsche  Tochterstadt  des  italischen  Verona 
Konig  Theodorichs  und  der  Zäringer  Markgrafen  von  Verona. 

Dietrich  von  Bern  ist  im  frühen  Mittelalter  in  Schwaben  und  in 
der  Schweiz  hochgefeiert  gewesen:  die  Benennung  unsrer  Stadt  war 
zugleich  eine  Erinnerung  an  die  Zäringische  Geschichte  und  eine 
Huldigung  für  den  Volkshelden,  dessen  Sage  teilweise  in  derjenigen  des 
Zaringerhauses  sowie  im  Volksreim,  in  Wappen  und  Bildwerken  fortlebte. 

Ein  Yorberchtoldisches  Bern  gab  es  nicht  und  die  mit  Bern-  und 
dgl.  zusammengesetzten  Namen  haben  mit  unserm  Stadtnamen  nichts 
zu  tun;  dieser  gehört,  wie  die  ehemaligen  Benennungen  Bonns  und  der 
Burg  Bern  am  Neckar,  der  Heldensage  an:  Bern  ist  Deutsch-Verona  f 


Anhang  I. 
Ziringen-Kärnten. 

(Ausfitthrang  zu  S.  9,  Anm.  24.) 
Bereits  Mone  fasst  den  Namen  „Herzog  von  Zäringen^  als 
„historischen  Anspruchstitel ^  auf^  den  sich  die  Breisgauergrafen  —  zu- 
erst Berchtolt  L  unter  Konig  Heinrich  IV.  —  beilegen  durften  als 
frühere  Anwärter  der  Rerzogsyrmi^  von  Schwaben,  und  als  nun- 
mehrige Titularherzoge  von  Kärnten^  zu  dem  die  Markgrafschaft  Verona 
gehorte.  Auch  er  (wie  schon  1758  Erasmus  Frölich)  erklärte  den 
Namen  Zäringen  als  Umdeutschung  von  Carinthia  (>  Cerinthen  > 
Zerinden;  vgl.  Jahrb.  f.  Schweiz.  Gesch.  XXXI,  178);  wenn  bereits 
1008  das  Dorf  y^Zäringen^  bei  Freiburg  i.  Br.  erscheint  (Ffaff,  Die 
Sage  vom  Ursprung  der  Herzoge  von  Zähringen),  so  konnte  sich  diese 
Umdeutschung  von  Carinthia  durch  Anlehnung  an  einen  heimischen 
Ortsnamen  desto  leichter  bilden  und  einbürgern.  Die  kleine  Burg 
Zäringen  stammt  auch  nach  Pfaff  erst  aus  dem  XII.  Jahrhundert; 
ein  damaliger  Herzog,  als  Inhaber  eines  wirklich  bestehenden  Reichs- 

^)  Üechtland (mit  agglutiniertem/?/n;  NüechiUmd)  ist  =  Weideland:  Berner 
Taschenb.  a.  a.  0.  196;  Biilinger  in  „Alemannia"  I,  167  ff.  („Pionier«  1902,  17 ff.). 
(Im  Berner  Taschenb.  ist  ebd.  [1880],  S.  209,  ZI.  6  v.  u.  zu  lesen :  Burtorf  und 
Burtolf;  ZI.  1  v.  u. :  festhaftende  u  der  ersten  Silbe.) 
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amtes,  konnte  sich  nicht  nach  einer  beliebigen  Ortschaft  oder  Burg 
nennen,  sondern  nur  nach  einem  wirklichen  Herzogtum,  also  Berch- 
tolt  I.  nach  Kärnten  und  Kunrat  I.  gelegentlich  nach  Burgund,  ob- 
wohl er  amtlich,  als  Nachfolger  des  unbotmässigen  Vorgängers  (1127), 
nur  redor  Burgundice  hiess  (y^ducatum  Burgundie  reguante  duce 
Conhrado^  in  der  Gründungsurkunde  Ton  Frienisberg  1131;  vgl.  Con- 
radt48  de  Burgundia  1138;  (Berchtolt  IV.)  dux  Burgundie  1175: 
Reichel,  Die  Gründung  der  Stadt  Bern,  S.  9).  Eben  ein  solcher  „histo- 
rischer AnspruchstiteP  war  aber  sicher  die  Benennung  der  neuen  Stadt 
Bern  nach  der  Markgrafschaft  Verona  und  deren  berühmter  Hauptstadt, 
an  die  yielleicht  sogar  (wie  ebenfalls  Mone  bereits  bemerkt  hat)  die 
Oertlichkeit  der  Neugründung  den  Herzog  erinnerte :  auf  einer  schmalen 
Halbinsel  lag  auch  die  Altstadt  von  Verona,  wo  die  Burg  Dietrichs 
ebenso  auf  die  Krümmung  der  Etsch  herabsah  wie  die  Burg  Nideck 
auf  das  Ejiie  der  Aare. 

Nach  Heyck  (Gesch.  d.  Herzoge  von  Zähringen  S.  25,  Anm.  75) 
lautete  der  lateinische  Titel  j^diixCarentinorum*^  oder  ^jCharintanorum^  : 
die  Bezeichnung  Carenti  oder  Carinii  für  die  Bewohner  Kärntens 
kann  aber  im  Deutschen  leicht  zu  dem  patronymischen  Geringen^ 
Zeringen  geworden  sein.  Zu  Kärnten  gehorte  die  Marca  Veronensis 
et  Aquilegensis  seit  952;  obgleich  Berchtolt  L  das  Herzogtum  Kärnten 
nie  eigenthch  besass  (ducatus  Carentanus  quem  nunquam  habuerunt), 
hat  er  sich  doch  Herzog  von  Kärnten  genannt  und  sein  Sohn  den 
Titel  eineB  Markgrafen  von  Verona  gefuhrt  (Heyck  S.  31 ;  Anm.  83'.  88). 
Der  Markgrafentitel  des  heutigen  Badener  Fürstenhauses  ist  nebst  seinem 
Wappen  eine  dem  Namen  Berns  entsprechende  noch  lebende  Erinnerung 
an  die  Mark  Verona  und  an  Dietrich  von  Bern,  den  Ahnherrn  Hache's 
und  der  Hachberger  (s.  o.  S.  9). 

Simrock  (Dt.  Mythol.  §  115)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in 
dem  Gedichte  vom  Staufenberger,  das  eine  Zäringische  Haussage 
behandle,  der  Held  mit  der  Braut  das  Land  Kärnten  erheiraten  will. 


Anhang  n. 
Die  Schlacht  bei  Laupen  vor  Dietrichsbern. 

(AusfOhrang  zu  S.  16,  Anm.  58.     Hiezu  die  Schrifttafel.) 
Dass    die    Aufzeichnung    des   Jahrzeitbuches    von   Hüfingen   bei 
Donaueschingen,  womach   ein   Herr  von  Blumbei^  oder  Blumenberg 
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i.  J.  1839  y,vor  Dietrichsbern^  gefallen  ist,  wirklich  unser  Bern  und 
nicht  Yerona  meint,  ist  uns  unzweifelhaft.  Die  Stelle,  die  das  Fürstlich 
Füi-stenbergische  Urkundenbuch  zuerst,  doch  ohne  weitere  Bemerkung, 
abgedruckt  hat  (YII,  347 ;  ich  verdanke  den  Hinweis  darauf  Hrn. 
Dr.  A.  Plüss  dahier),  geben  wir  beifolgend  in  einer  Schriftnachbildung, 
die  uns  Hr.  Pfarrer  Bauber  in  Hüfingen  gütigst  vermittelt  hat.  Sie 
lautet  (nach  dem  einen  der  beiden  Expl. ;  das  andere  zeigt  nur  geringe 
Abweichungen):  (gie^e  Seite  31.) 

Im  Jahr  1889  könnte  nun  allerdings  ein  deutscher  Ritter  auch  in 
Oberitalien  gewesen  sein  und  im  Dienst  des  Mastino  della  Scala  von 
Verona,  der  damals  mit  den  vor  Yicenza  lagernden  Deutschen  gegen 
die  Visconti  von  Mailand  zog,  bei  Parabiago  und  an  der  Olonna  ge- 
kämpft haben  (Sismondi,  Gesch.  der  ital.  Freistaaten,  Zur.  1810,  V,  270). 
Aber  das  Datum  dieser  Kämpfe,  20.  Februar,  lässt  sich  mit  dem  der 
Jahrzeitfeier  zu  Hüfingen,  24.  Juni,  schwer  vereinigen,  wogegen  es 
mit  dem  unsrer  Bemer  Schlacht  bei  Laupen,  21.  Juni  1339  (vigüia 
diei  decem  millium  martyrum,  Justinger  hgg.  v.  Studer  810)  über- 
einstimmt, wenn  wir  den  kleinen  Unterschied  von  drei  Tagen  auf 
Rechnung  der  Entfernung  setzen  oder  wenn  der  bei  Laupen  Ver- 
wundete  erst  einige  Tage  nachher  starb.    Nun  erscheint  wirklich  ein 

.  Herr  von  Blumenberg  oder  Blumberg  unter  den  Gefallenen  von  Laupen 
—  zwar  nicht  in  den  Berner  Berichten,  die  nur  die  vier  bis  acht 
vornehmsten  Toten  nennen  („Narratio",  Stadtchronik,  sog.  Justinger: 
Jahrb.  f.  Schw.  Gesch.  XXXI,  1906,  Beilage  VI,  S.  2  oben),  wohl 
aber  bei  dem  Zeitgenossen  Johannes  von  Wintertur,  und  nach  ihm 
namentlich  bei  Tschudi.  —  Nach  der  Erzählung  des  Kampfes  der  Bemer 
und  j^Switenses^  gegen  die  Freiburger  und  ihre  gräflichen  Helfer,  die 
vergeblich  einen  Zuzug  von  selten  Oesterreichs  erwarten  (der  Name 
Laupen  wird  nicht  genannt),  berichtet  der  Minorit  Johannes:  „Ein 
Herr  aus  Schwaben,  von  Blumenberg  genannt,  ein  starker  Mann  von 
gewaltiger  Kraft,  hat  mit  vielen  vor  dem  Kampf  zu  Rittern  geschlagenen 
[Landsleuten  ?],  der  Flucht  sich  schämend,  freiwillig  sich  in  die  Gefahr 
gestürzt  und  den  Tod  gefunden"  (De  Swevia  vero  uniis  dominus^  vir 
robiistus  etfortis  viribus,  cum  multis  militibus  creatis  ante  congressum^ 

Jugere  erubescens,  uliro  se  discrimini  offerens^  vocatus  de  Bluomen- 
berg^  perempius  est.  Johamiis  Vitodtirani  Chronicon,  hgg.  von  Wyss, 
S.  147).    Johannes   von  Wintertur,   der  ausser  zu  Schaifhausen   und 
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Lindau  auch  zu  Villingen,  in  der  Nähe  der  Blumenbergiechen  Be- 
sitzungen, gelebt  hat  (G.  Meyer  v.  Knonau  im  Anz.  f.  Schw.  Gesch. 
1872,  S.  174),  berichtet  u.  a.  auch  „mit  bitterem  Leid  seines  Herzens^, 
dass  im  Jahr  1336  einer  der  Herren  von  Blumenberg  eine  Gewalttat 
begangen  habe,  weshalb  seine  Stadt  Hüuingen  (so  steht  zweifellos  in 
der  eigenhändigen  Niederschrift  Vitodurans  statt  des  Hüningen  bei 
Wyss,  S.  XX.  118)  durch  die  Bürger  von  Villingen  bedrängt  worden 
sei,  bis  diese  von  ihren  Herren,  den  Herzögen  von  Oesterreich,  davon 
abgebracht  worden  seien ;  Herzog  Albrecht  von  Oesterreich  habe  dann, 
durch  die  Stadt  reisend,  dem  Blumenberger  Verzeihung  gewährt. 
Yitoduranus  hat,  zu  Yillingen  wohl  bekannt,  diese  Nachricht  wie  die 
von  dem  bei  Laupen  gefallenen  Blumenberger  gewiss  aus  bester  Quelle 
gehabt  Auf  ihm  fiisst  die  romantische  Ausmalung  Tschudis  (Ausg. 
1734,  I,  359),  wonach  Einer  von  Blumenberg  zu  seinem  Knechte 
spricht:  ^Ich  wil  nit  lebeUy  diewil  so  vil  edler  Herren  und  Knechten 
umkommen  sind^  und  sofort  mit  verhängtem  Zügel  in  das  Heer  der 
Waldstätte  reitet,  wo  er  erstochen  wird.  Die  Tschudischen  Worte  er- 
scheinen auch,  ohne  Angabe  ihrer  Herkunft,  in  dem  Stammbaum  der 
Herren  von  Blumenberg,  den  das  „Oberbadische  Geschlechterbuch, 
hgg.  von  der  Bad.  Hist.  Kommission,  bearb.  v.  J.  Kindler  v.  Knob- 
loch«, Bd.  I,  Heidelberg  1898,  S.  110,  aufetellt;  der  Held  ist  hier 
wieder  Rudolf  von  Blumenberg,  der  1314  vom  Hause  Oesterreich  mit 
Rechten  zu  Yillingen  belehnt  worden  ist  und  Eigenleute  zu  Donau- 
eschingen verkauft  hat,  1324  Herr  zu  Hüfingen  geworden  und  daselbst 
mit  seiner  Gattin  Anna  von  Klingenberg  begraben  ist.  Die  Nachricht 
des  Yitoduranus  ist  sodann,  ohne  die  Ausschmückungen  Tschudis,  u.  a. 
durch  E.  v.  Wattenwyl  in  seine  Beschreibung  der  Schlacht  (Gesch.  d. 
Stadt  und  Landschaft  Bern  II,  121),  mit  jenen  Ausschmückungen 
bereits  durch  J.  v.  Müller  in  seine  Geschichten  Schweizerischer  Eid- 
genossenschaft (1786,  II,  168  f.)  aufgenommen  worden.  Durch  diese 
Nachricht  Yitodurans  ist  erwiesen,  dass  der  zu  Hüfingen  um  1500 
(und  —  nach  Mitteilung  von  dort  —  noch  heute)  gefeierte  Rudolf 
von  Blumenberg  nicht  im  Hornung  1339  bei  Yerona,  sondern  im 
Juni  1339  bei  Bern,  eben  zu  Laupen,  gefallen  ist;  durch  sie  ist  femer, 
wenn  man  sie  mit  der  Angabe  des  Hüfinger  Jahrzeitbuches  zusammen- 
hält, für  Süddeutschland  die  gelegentliche  Benennung  auch  unsres 
Bern  als  Dietrichsbern  urkundlich  festgestellt  Das  Hüfinger  Jahr- 
zeitbuch,  womach   dieser  Rudolf  von   Blumberg   im  Jahr  1339  „im 
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Krieg  vor  Dietrichsbem  im  Feld*'  gefiallen  ißt,  irrt  sich  freilich  mit 
der  weitern  Angabe,  der  Herr  des  Städtchens  sei  damals  „mit  einem 
Fürsten  von  Oesterreich"  ausgezogen  —  oder  vielleicht  sogar,  dieser 
sei  mit  ihm  gefallen,  obgleich  das  in  den  Worten  ^cttm  uno  principe 
AustricB  interfectua  est^  nicht  zu  liegen  braucht;  —  aber  das  war 
für  einen  Geistlichen  in  dem  entlegenen  Hüfingen,  dessen  Herren 
Lehensträger  Oesterreichs  gewesen  waren,  eine  verzeihliche  Yerwechslung 
der  Laupenerschlacht  mit  der  sieben  Jahre  früheren,  wo  ein  (den  Blum- 
bergem  vielleicht  benachbarter)  Ritter  Stülinger^  und  zwar  eben  am 
24.  Juni,  als  eine  Art  Winkelried  gegen  die  Berner  und  Solotumer 
im  Dienste  der  Grafen  von  Kiburg  und  der  Herzöge  von  Oesterreich, 
und  diesen  zuliebe,  gefallen  war  (Johannes  Yitoduranus  hgg.  von 
Wyss,  S.  110;  Meyer  v.  Knonau  im  Anz.  f.  Schw.  Gesch.  1872, 
176  f.),  oder  auch  mit  der  47  Jahre  spätem  zu  Sempach,  wo  neben 
vielen  schwäbischen  Herren  der  Herzog  von  Oesterieich  selbst  den 
Tod  gefunden  hatte.  (Hier  erscheint  übrigens  unter  den  Gefallenen, 
nach  Pusikan,  Die  Helden  von  Sempach,  8.  51,  Wakaff  Graf  zu  Tier- 
stein mit  dem  Zusatz  j^von  Blumberg^^  während  ihn  Tschudi,  I,  527 
ohne  diesen  anfuhrt.)  Im  Güminenkrieg  1332  wie  im  Laupenerkrieg 
1339  stund  zwar  hinter  den  Feinden  Berns  die  Herrschaft  Oesterreich; 
aber  ein  österreichischer  Fürst  hat  weder  an  diesem  noch  an  jenem 
Kriege  teilgenommen.  Dieser  kleine  Irrtum  des  Jahrzeitbuchschreibers 
beruht  wohl  auf  entstellender  und  frei  verbindender  mündlicher  üeber- 
lieferung;  aus  ungelehrter  mündlicher  Uebung  erklärt  sich  wohl  auch 
der  grossere  Irrtum,  vermöge  dessen  er  unser  Bern  Dietrichsbem 
nennt.  Denn  dass  der  gegen  1500  schreibende  Geistliche  mit  diesem 
Namen  wirklich  das  welsche  Bern,  das  eigentliche  Dietrichsbem,  ge- 
meint hätte,  ist  wohl  undenkbar  bei  einer  fortlaufenden  örtlichen  Ueber- 
lieferung,  die  Jahr  für  Jahr  durch  zehn  messelesende  Priester  fort- 
gepflanzt ward:  ^ie  wussten  sicher  noch  nach  150  Jahren,  dass  der 
Herr  des  Ortes  bei  Bem  in  der  Schweiz  gefallen  war,  nicht  bei  dem 
fernen  Verona,  das  anderwärts  allein  den  berühmten  Namen  Dietrichs- 
bem fährte.  Dieser  Name,  worin  der  des  grossen  Sagenhelden  und  der 
seiner  Stadt  verschmolzen  waren,  muss  damals  dem  Yolke  in  Schwaben, 
das  die  Mutterstadt  in  Welschland  kaum  mehr  kannte,  auch  für  die 
Tochterstadt  im  Uechtland  so  geläufig  gewesen  sein,  dass  ihn  selbst  la- 
teinischschreibende Geistliche  daselbst  unbedenklich  und  ohne  Furcht  einer 
Verwechslung  in  einem  Kirchenbuch  für  unser  Bern  brauchen  konnten. 
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Anhang  m. 
Theodorichs  und  des  Zttringers  Höllenfahrt. 

(A^asführung  za  S.  22,  Anm.  83.) 

Gregorii  (Magniy  f  604)  Dialogi  4, 30  (Brr.  Grimm,  Dt.  Sagen  n, 
19)  erzählen  De  motte  Theodorici  regis  Äriani  (f  526):  Theodorich 
wird,  wie  ein  Einsiedler  auf  der  Insel  Liparis  gesehen  hat,  durch  den 
Papst  Johannes  und  den  Patrizier  Symmachus  barfiiss  und  gebunden 
in  hanc  Vietnam  Vulcani  ollam  (den  Stromboli?)  geworfen;  er  war 
gestorben  gerade  zu  der  Stunde  ^da  sein  Tod  und  seine  Strafe  dem 
Knechte  Gottes  angezeigt  worden  war",  wie  sich  herausstellt,  als  die 
Seefahrer^  denen  der  Einsiedler  das  Gesehene  berichtet  hat,  nach  Italien 
zurückkehren,  wo  sie  den  König  lebend  verlassen  hatten.  Eine  Meldung 
aus  dem  XIII.  Jh.  (Raszmann  II,  686  *)  weiss  wenigstens,  dass  Theo- 
dorichs Sturz  von  einem  Einsiedler  mit  eigenen  Augen  gesehen  worden 
sei.  In  einer  englischen  Quelle  (ebd.)  sieht  gleichfalls  ein  Einsiedler 
auf  Lipari,  wie  zwei  Heilige,  Johannes  und  ^Finianus",  den  Goten- 
könig Theodorich  von  Bavenna,  den  man  in  England  Beödrlc  nenne 
(also  den  ursprünglich  geschichtlichen  Sagenhelden),  gefesselt  in  den 
glühenden  Schlund  der  benachbarten  Insel  Vulcano  (wohl  wieder  den 
heutigen  Stromboli)  hinabstürzen;  er  erzählt  das  einigen  vorüberfahren- 
den Schiffsleulen^  die  sodann,  nach  Italien  zurückkehrend,  feststellen, 
dass  Theodorich  eben  an  dem  Tage  gestorben  sei,  da  jener  Einsiedler 
seine  Bestrafung  geschaut.  —  Ohne  diese  Legende  erwähnen  den  plötz- 
lichen Tod  oder  das  Verschwinden  Theodorichs:  der  Anonymus  Valesii, 
Hermannus  Contractus.  Notker  der  Deutsche,  später  der  Anhang  zum 
Heldenbuch,  wo  der  einst  von  einem  Geist  erzeugte  Berner  von  einem 
Zwerg  zum  Tode  abgeholt  wird.  Die  Kaiserchronik  des  XII.  Jhs.  lässt 
ihn  auf  Befehl  des  h.  Johannes  durch  die  Teufel  in  den  „Beig  zu 
Vulkan"  geführt  werden ;  ähnlich  Heinrich  von  München  und  Königs- 
hofen  zu  Strassburg;  ein  schwedisches  Heiligenbuch  lässt  Thedrik  von 
Bern  im  Ilöllenkessel  sieden  und  beruft  sich  dafür  auf  einen  „heiligen 
Mann"  (Raszmann  ebd.).  Otto  von  Freising  im  XII.  Jh.  (Chron.  5,  3) 
stellt  neben  die  Legende  Gregors  vom  Sturz  Theodorichs  in  den  „Aetna" 
die  —  wahrscheinlich  bairische  —  Volksüberlieferimg  ffabula  qua 
vxdgo  diutiir),  wonach  er,  auf  einem  Rosse  sitzend^  lebendig  in  die 
Hölle  gefahren  sei.  In  Niederdeutschland  erzählte  man  im  folgenden 
Jahrhundert   dem   Verfasser   der   Thidrekssaga,    der    alternde    König 
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Thidrek  habe,  im  ,,Thidrek8bade"  sitzend,  einen  prächtigen  Hirsch  ge- 
sehen, nach  Ross  und  Hunden  gerufen  und  sich  im  Bademantel  auf 
ein  ihm  plötzlich  erscheinendes  schwarzes  Ross  geschwungen,  auf  dem 
er  durch  teuflische  Macht  festgehalten  worden  sei;  ein  Knappe  habe 
ihn  umsonst  einzuholen  gestrebt;  Qott  und  Marien  anrufend  sei  er 
verschwunden;  deutschen  Männern  aber  sei  in  Träumen  kundgetan 
worden,  Gott  und  seine  Mutter  hätten  ihn  entgelten  lassen,  dass  er  im 
Tode  ihrer  gedacht.  Das  teuflische  Ross  erscheint  auch  in  dem  Ge- 
dicht „Etzels  Hofhaltung ** ;  es  trägt  Dietrichen  von  Bern  in  die  Wüste 
Rumenei  (Rumänien  P),  wo  er  mit  Wurmen  (nach  dem  Schwaben  Herman 
von  Sachsenheim  tägtich  mit  drei  Wurmen)  streiten  muss  bis  zum 
Jüngsten  Tag.  Auf  einem  schwarzen  Rosse  sitzend  kündigt  schon  1197 
der  an  der  Mosel  erscheinende  Theodoricus  quondam  Veroncs  rex 
dem  Deutschen  Reiche  schwere  Zeiten  an.  Die  verdeutschten  Oesta 
Bomanorum  erzählen  die  Geschichte  von  dem  Jäger ^  der  mit  schwarzem 
Boss^  Hund,  Falken  und  Hörn  einem  Hirsch  nach  in  die  Hölle  reitet, 
unter  dem  Namen  eines  Königs  Aiitiochus  —  in  einer  amdern  Hs. 
Kaiser  Symmachusf  —  von  Rom:  jedenfalls  auch  eine  Umformung 
der  Sage  des  von  Johannes  und  Sjmmachus  in  die  Hölle  geführten 
Theodorich.  Eine  solche  Umformung  ist  sicher  auch  die  Ueberlieferung 
von  dem  im  Vulkan  gepeinigten  Zäringer^  der  auch  als  fröhlicher 
Jäger  der  Sage  die  Erzählung  von  dem  in  den  Tod  jagenden  Dietrich 
anziehen  konnte,  an  den  die  Erinnerung  in  seinem  Geschlecht  und  in 
seiner  Umgebung  so  lebendig  war. 

Eine  wohl  auch  ursprünglich  deutsche,  aber  von  der  gewöhnlichen 
ganz  abweichende  Erzählung  über  Dietrichs  Tod  lässt  diesen,  nachdem 
er  auf  Seeland  den  ihm  früher  entronnenen  Wideke  (Witege)  getötet, 
von  Wunden  erschöpft  durch  Holstein  und  Sachsen  nach  Schwaben 
kommen,  wo  er  an  einem  „Fluss  oder  See"  das  Schwert  Miming  von 
sich  ins  tiefe  Wasser  wirft  und  sodann  in  der  Stadt  Hofferdh  unerkannt 
stirbt  (Thidrekssaga  in  der  altschwed.  Bearbeitung  Kp.  385  f.,  bei 
V.  d.  Hagen  Kap.  403,  S.  493  it,  bei  Raszmann  S.  690  f.).  Der  schwe- 
dische Erzähler  beruft  sich  dabei  bald  auf  dänische,  bald  auf  deutsche 
Gewährsmänner  und  fuhrt  für  eine  Sage  von  dem  letzten  Ausritt 
Thidreks,  wobei  ihm  ein  im  Dunkel  unter  der  Erde  aufgezogenes  Boss 
gedient  habe,  einen  römischen  Kaiser  Henrik,  Sohn  eines  Herzogs 
Pyppoldi  von  Burgundia  als  Zeugen  an :  er  zeigt  uns  zum  mindesten, 
dass  ein  Teil  der  Sage  von  Dietrich  selbst  an  unsere  Flüsse  und  Seen 
im  Schwaben-  und  Burgundenland  hinüberspielte,  wo  später  der  Zäringer 
herrschte  und  gleich  Dietrich  nach  dem  Feuerberg  entrückt  ward. 
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Eine  aufgefundene  Arbeit  des  bernischen  Malers  mit 

der  Nelke. 

Von  Dr.  J.  Stammler. 


or  einigen  Monaten  hat  Herr  Staatsarchivar 
Dr.  Durrer  in  Stans  im  Prauenkloster  zu  Samen 
eine  Arbeit  des  bernischen  Malers  mit  der 
Nelke  entdeckt  Sie  ist  eine  Holztafel  von  120  cm 
Hohe  und  70  cm  Breite,  auf  beiden  Seiten  mit 
der  Figur  eines  Heiligen  bemalt,  oflFenbar  ehe- 
mals die  Füllung  eines  Altarflügels.  In  der 
Mitte  einer  Langseite  ist  ein  Schlüsselloch  mit 
einem  herzförmigen  Blech  angebracht,  was  darauf  hinweist,  dass  die 
Tafel  später  als  Türchen  eines  kleinen  Schrankes  dienen  musste. 

Auf  der  einen  Seite  der  Tafel  sieht  man  die  Figur  eines  Bischofs 
mit  weisser  Albe,  grüner  Tunicella  und  rotem  Chormantel  bekleidet. 
Auf  dem  Haupte  trägt  er  eine  Mitra,  umgeben  mit  dem  Heiligenscheine, 
in  der  rechten  Hand  hält  er  ein  offenes  Buch,  im  Arme  lehnt  der 
Hirtenstab  mit  spätgotischer  Krümmung  und  einem  angehängten  Yelum. 
Die  linke  Hand  streckt  er  gegen  ein  nacktes  Kind  aus,  das  auf  dem 
Boden  sitzt  und  einen  Löffel  in  der  Hand  hält.  Hinter  dem  Bischöfe 
und  dem  Kinde  ist  ein  Wasser,  in  welchem  Vögel  schwimmen  und 
ein  Segelschiff  fährt  Im  Hintergrunde  erheben  sich  phantastisch  ge- 
formte felsige  Berge. 

Dieser  heilige  Bischof  ist  Augustinus,  der  berühmte  Bischof 
von  Hippo  in  Afrika,  f  480.  Von  ihm  wird  erzählt,  dass  er  sich  einst 
am  Meeresufer  erging  und  über  das  Geheimnis  der  Dreifaltigkeit  nach- 
dachte. Da  sah  er  ein  Kind,  welches  mit  einem  Löffel  Wasser  aus 
dem  Meere  in  ein  Grübchen  schöpfte.  Freundlich  fragte  er  das  Kind, 
was  es  mache.  Dieses  antwortete:  „Ich  will  das  Meer  in  dieses  Grüblein 
schöpfen."  Darauf  sagte  Augustinus:  „Es  wird  dir  nicht  gelingen,  das 
unermessliche  Meer  in  ein  so  kleines  Grübchen  zu  schöpfen."  Da  er- 
wiederte  das  Kind  voll  Ernst:  „Ebensowenig  wird  es  dir  gelingen, 
mit  deinem  schwachen  Menschenverstände  das  unerforschliche  Geheimnis 
der  Dreifaltigkeit  zu  begreifen."  Sprach's  und  verschwand. 

Die  andere  Seite  der  Tafel  zeigt  einen  Mann  mit  Heiligenschein 
in  hell-grauem  Talare  und  schwarzem  Mantel,  mit  Mönchstonsur,  einem 
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Buche  unter  dem  linken  Arme  und  einem  Stocke  in  der  Rechten,  mit 
dem  er  einen  Drachen  yerjagt,  wobei  ihm  zwei  Baben  zu  helfen  scheinen. 
Er  steht  am  Ufer  eines  Wassers,  von  welchem  ein  Berg  mit  steilem 
Abhänge  aufsteigt  Ungefähr  in  der  Mitte  des  Berges  gehen  zwei 
Personen,  voraus  ein  Mann  mit  Pilgerstab,  aufwärts  zu  einigen  Ge- 
bäulichkeiten,  die  nur  mit  ihren  Dächern  und  obern  Fenstern  über  das 
Gebüsch  herausragen.  Hinter  den  Gebäuden  öffnen  sich  eine  grössere 
und  eine  etwas  kleinere  Höhle.  Es  ist  klar,  dass  hier  der  heilige 
Beatus  mit  der  Beatushöhle  und  der  ehemaligen  Pfarrkirche 
Yon  St  Beatenberg  dargestellt  ist  Auf  der  linken  Seite  des  Berges 
steht  ein  Schloss,  das  an  Thun  erinnern  kann.  An  naturgetreue  Wieder- 
gabe von  Oertlichkeiten  dachte  man  in  alten  Zeiten  noch  nicht,  wie 
das  die  alten  Chronik-Illustrationen  beweisen. 

In  der  linken  untern  Ecke  kniet  mit  gefalteten  Händen  der  Donator 
des  Altares,  offenbar  ein  Chorherr,  im  weissen  Chorhemd  und  der 
schwarzen  Mozett  (Kragen)  mit  der  kleinen  Kapuze.  Vor  ihm  liegt  auf 
dem  Boden  ein  offenes  Buch.  Die  Darstellung  des  hl.  Augustin  weist 
auf  einen  Augustiner-Chorherrn,  die  Verbindung  mit  dem  hl.  Beatus 
auf  einen  Chorherrn  von  Inteflaken. 

In  der  rechten  untern  Ecke  liegen  auf  dem  Boden  eine  rote  und 
eine  weisse  Nelke,  die  Abzeichen  des  bernischen  Malers  „mit  der 
Nelke**,  als  welcher  Heinrich  Bichler  angenommen  wird. 

Die  Malerei  zeigt  denn  auch,  namentlich  in  den  Köpfen,  Aehn- 
lichkeit  mit  den  Arbeiten  des  Meistere  am  Lettner  der  Predigerkirche 
in  Bern  und  im  frühern  Refektorium  des  Dominikanerklosters.  Die 
Gesichter  der  beiden  Heiligen  sind  sehr  gut,  das  des  Beatus  könnte 
das  Porträt  eines  bernischen  Geistlichen  sein.  Herr  Prof.  Dr.  Zemp  ist 
geneigt,  die  Malerei  in  die  achtziger  Jahre  des  XV.  Jahrhunderts  zu 
verlegen.  Wie  schade,  dass  uns  nicht  der  ganze  Flügelaltar  erhalten 
geblieben  ist! 

Wie  mag  nun  diese  Tafel  nach  Sarnen  gekommen  sein?  Zum 
voraus  ist  klar,  dass  der  Interlakener  Chorherr,  der  als  Donator  ab- 
gebildet ist,  keine  Stiftung  nach  Sarnen  machen  konnte,  da  das  Prauen- 
kloster  von  da  erst  seit  1615  besteht,  das  Kloster  zu  Interlakejn  aber 
schon  1528  aufgehoben  worden  ist.  Vor  1615  waren  die  Benediktiner- 
innen von  Samen  in  Engelberg.  Wir  wissen  aber  von  keinen  nähern 
Beziehungen  zwischen  Interlaken  und  dem  Frauenkloster  von  Engel- 
berg. Wohl  hatte  das  Benediktinerstift  zu  Engelberg  Beziehungen  mit 
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dem  Berner  Oberland,  weil  es  das  Patronatsrecht  zu  Brienz  besass, 
aber  von  Beziehungen  zu  Interlaken  wissen  wir  nichts.  Es  ist  auch 
nicht  wahrscheinhch,  dass  Interlaken  an  die  Kirche  von  Brienz,  die 
nach  Engelberg  gehörte,  eine  Vergabung  gemacht  hätte.  Eher  mochten 
wir  annehmen,  der  St.  Beatus- Altar  sei  zur  Zeit  der  Reformation  nach 
Engelberg  „gerettet"  worden.  Wo  er  aber  im  Oberlande  stand,  wissen 
wir  nicht,  vielleicht  in  St.  Beatenberg,  d.  h.  in  der  vor  der  Beatus- 
hohle  erbauten  Pfarrkirche,  über  welche  Interlaken  das  Patronatsrecht 
besass  und  wohin  viele  Unterwaldner  wallfahrteten  und  nach  Einführung 
der  Reformation  ein  „Andenken"  an  den  hl.  Beatus  zu  erlangen  suchten. 


Das  Erkerhaus  an  der  Kramgasse. 


Von  A.  Z  es  ig  e  r. 


Jjas  den. Reiz  der  alten  Strassen  Berns  ausmacht, 
ist  schwer  zu  sagen,  denn  weder  zeichnen  sie 
sich  durch  ehrwürdiges  Alter  aus,  noch  durch 
Prachtbauten.  Die  Grosszahl  der  Häuser  an 
den  vier  Hauptgassen  vom  Stalden  weg  bis  zur 
Heiliggeistkirche  stammt  aus  dem  XVIII.  Jahr- 
hundert, einige  wenige  aus  frühern  Jahrhun- 
derten verstecken  sich  in  den  hintern  Gassen, 
alle  aber  sind  sozusagen  schmucklos.  Goethe  schreibt  1779  an  Frau 
von  Stein,  wie  er  Bern  für  die  schönste  bisher  gesehene  Stadt  halte. 
„Die  Häuser  in  bürgerlicher  Gleichheit  eins  wie  das  andere  gebaut; 
die  Egalität  und  Reinlichkeit  drinnen  tut  einem  sehr  wohl,  besonders 
da  man  fühlt,  daß  nichts  leere  Dekoration  oder  Durchschnitt  des  Des- 
potismus ist." 

Schwierig  ist  immer,  den  Abschluss  einer  Gasse  eindrucksvoll  zu 
gestalten;  aber  gerade  an  solchen  Eckhäusern  hat  Bern  einige  prächtige 
Beispiele  aufzuweisen:  Ich  erinnere  nur  an  die  untersten  beiden  an 
der  Gerechtigkeitsgasse,  dann  an  den  Ratskeller,  das  ehemalige  Diess- 
bachhaus  an  der  Kirchgasse,  den  mächtigen  Bau  an  der  Sonnseite  der 
Marktgasse  gegen  den  Korn  hausplatz,  das  leider  verschwundene  Lauben- 
haus zu  Unterst  an  der  Spitalgasse,  die  Apotheke  Rogg  und  vor  allem 
an  die  beiden  Erkerhäuser  beim  Zeitglockenturm.    Die  Hotelgasse  ist 
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berühmt  wegen  des  einzigartigen  Strassenbildes,  das  sie  bietet:  rechts 
und  links  von  zwei  in  Bern  so  seltenen  Erkerhäusem  flankiert,  wird 
sie  durch  die  wunderhübsche,  alte  Bibliothek  abgeschlossen,  ein  ebenso 
reizvoller  wie  ungewöhnlicher  Anblick  inmitten  der  strengen,  vornehmen, 
etwas  steifen  Berner  Gassen. 


Fassade  gegen  die  Hotelgasse  im  alten  Zustand. 
Masstab  1  :  200. 

(Klischee  der  «Schweizerischen  Bauzeitung».) 


Die  heutigen  Zeilen  gelten  dem  untern  Erkerhaus,  das  vor  kurzem 
in  alter  Schönheit  neu  erstanden  ist.  „Angefangen  am  3.  tag  hornung 
im  1562.  iar  und  usgmacht  am  1.  wintermonat  im  1564.  iar  durch 
meister  Frantz  Zumstein  von  Pifis".  Diesen  seinen  Geburt- 
schein trägt  das  Haus  in  genauer  Wiederherstellung  der  alten  Inschrift 
am  selben  Ort,  nämlich  am  Knauf  des  Erkers.  Der  kunstreiche  Meister 
erhielt  den  Auftrag  vom  Eigentümer  des  Hauses,  Simon  Zeh  ender. 
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der  es  seit  1558  auch  bewohnte.  Dieser  hat  aber  den  ümbaa  nur 
um  ein  Jahr  überlebt,  denn  schon  1566  ist  sein  Bruder  Hans  Ludwig 
Zehender,  der  alte,  Besitzer;  auf  diesem  Haus  verzeigt  er  den  Udel 
von  1566  an  bis  1577.*)  Als  Bewohner,  vielleicht  nach  1577  auch 
als  Eigentümer,  treffen  wir  von  1569 — 1589  Maritz  Murner,  von 
1593—1616  Michel  Ougspurger.  Mit  Bestimmtheit  ist  erst  für 
1632  wieder  ein  Eigentümer  nachzuweisen:  in  diesem  Jahr  kommt 
der  Gürtler  Daniel  Frank  in  den  Grossen  Bat  und  gibt  Udel  an  auf 
seinem  Haus  (Nr.  85)  „under  dem  Zytgloggen  Thurn  schattenhalb 
zwüschen  Jeronimi  von  Wattenwyls  Huß  oben  [und]  unden  Hans 
Wyßen  des  Ysenkrämers  [Huß]*'.  Hieronymus  v.  Wattenwyl 
bewohnte  dieses  sein  Haus  aber  nicht  selber,  sondern  hatte  es  ver- 
mietet. 1673  ist  es  das  üdelhaus  des  Welschseckelschreibers  Beat 
Ludwig  Thormann,  Eigentümer  war  ein  Herr  „Aubery";  im 
Osterbuch  ^  ist  das  Haus  bezeichnet  als  „zu  oberst  an  der  vordem 
Gassen  (vordere  Gasse,  Maritgasse  =  Examgasse)  schattenhalb,  stoßt 
oben  an  den  Kaßmarit  Platz  (=  Hotelgasse)  und  unden  an  Daniel 
Francken  seligen  Haus^.  1691  nennt  dasselbe  Osterbuch  einen  Herrn 
„Desgoustes"  (Desgouttes)  als  Eigentümer,  der  Feuerschanerrodel 
von  1719  etwas  deutlicher  einen  Zuckerbäcker  „Degout**  und  seinen 
Bruder,  den  Barbierer;  nach  demjenigen  von  1755  war  in  diesem  Jahr 
Johann  Ludwig  Desgouttes,  der  Spezereihändler,  Besitzer,  1767 
der  Spezierer  Emanuel  Wagner,  1772  dessen  gleichnamiger  Sohn, 
1776  der  Ratschreiber  Samuel  Kilchberger,  1780  der  Buch- 
drucker Daniel  Brunner,  dessen  Nachkommen  das  Haus  noch 
heute  gehört.  1756  und  1758  bewohnte  es  der  „Kunstmahler"  Emanuel 
Hausmann  von  Basel,  1764  der  Kaufmann  Daniel  Zeerleder  und 
der  spätere  Eigentümer  Emanuel  Wagner,  1776  bis  1777  Oberst 
Albrecht  v.  Büren,  1779  Anton  Emanuel  Knecht;  im  gleichen 
Jahr  betrieb  Christof  Müller,  der  Spezierer,  im  Laden  sein  Ge- 


*)  Udel  ist  in  der  altern  Berner  Rechtssprache  das  perßönliche  Recht  eines 
Bargers  an  einem  Haus.  Entweder  Eigentum  eines  ganzen  Gebäudes,  an  einem 
ideellen  Teil  eines  solchen  oder  Anwartschaft  auf  ein  Haus  oder  einen  Haasteil 
soll  der  Udel  der  Stadt  gegenüber  ein  Unterpfand  sein,  dass  ein  Stadtburger 
gemäss  seinem  Eid  auch  wirklich  den  Stadtsatzungen  gehorche,  ihren  Katzen 
fördere  und  ihren  Schaden  wende. 

*)  Osterbücher  heissen  die  Staatskalender  von  1486  an ;  denn  die  Behörden 
des  alten  Bern  wurden  von  1294  an  bis  1798  stets  zu  Ostern  gewählt. 
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Das  umgebaute  Haus. 

(Klischee  der  mSchweizerlBcheu  Banzeitnngv.) 
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Schaft.  Daniel  Brunner  hat  erst  von  1784  an  sein  Haus  bewohnt.*)  — 
Das  Haus  Nr.  85  wurde  über  100  Jahre  lang  von  Gürtlern  bewohnt, 
die  offenbar  dort  ihr  Gewerbe  ausübten :  Hans  Jakob  Gürtler  ist 


Der  Erker. 

(Klischee  der  cSchweizerischeu  Bauzeitung».) 


*)  Vergl.  die  Bände  II — V  „Stadtquartierrodel"  (Feuerschauverzeichnisse) 
der  Jahre  1719,  56,  56,  58,  63—65,  67—69,  72—84  im  ehemaligen  Kriegsrats- 
archiv; ferner  die  Bevölkeruogstafeln  von  1764,  ebenfalls  im  Staatsarchiv. 
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schon  im  Teilrodel  von  1590  als  Eigentümer  angegeben  und  verkaufte 
das  Haus  1632  an  Daniel  Frank,  der  bis  1659  nachzuweisen  ist. 
Als  1691  Abraham  v.  Wer  dt,  der  Gürtler,  in  den  Grossen  Rat 
kam,  gab  er  ebenfalls  Nr.  85  als  sein  Udelhaus  an;  er  gehörte  der 
Behörde  bis  1701  an,  musste  sie  aber  damals  verlassen.  1755  ist  der 
Ratschreiber  Samuel  Kilchberger  Eigentümer,  1756  der  Zuckerbäcker 
Emanuel  Plüss,  1758—65  der  Notar  Lüthart,  1768—84  Nikiaus 
König  der  Inselchirurg,  dem  vermutlich  sein  Sohn  Johann  folgte.  1810 
betrieb  Jakob  Franz  Roth  im  Laden  eine  „ Quincaillerie  de  mode^ 
Später  ging  auch  dieses  Haus  in  den  Besitz  des  Eigentümers  des  Eck- 
hauses über.*) 

Der  Werkmeister  Franz  Zumstein  verheiratete  sich  am  23.  Ok- 
tober 1552  mit  Sarah  Dechterman  und  zeugte  in  den  Jahren  1553 
bis  1564  mit  ihr  sechs  Söhne.  1559  nennt  ein  Auszügerrodel  der  Stein- 
metzenstube zum  Affen  den  Franz  und  seinen  Bruder  Hans  als  Auszüger 
dieser  Gesellschaft,  1560  das  Notariatsprotokoll  den  Franz  als  Hausbesitzer 
an  der  Brunngasse.  Der  jüngere  Bruder  Hans  starb  vermutlich  jung 
und  kinderlos,  von  den  Nachkommen  Franz'  gelangte  der  Enkel  Hans, 
ein  Gerber,  1632  um  8  ff  in  den 
Grossen  Rat  und  dessen  Sohn  Chri- 
stof 1667.  Nach  letzterem  kam  kein 
Zumstein  mehr  hinein;  noch  1700 
aber  steht  ihr  Wappen  bei  den- 
jenigen der  regimentsfähigen  Ge- 
schlechter, vor  1746  muss  das  Ge- 
schlecht ausgestorben  sein.  Das 
Wappen  zeigt  ein  Steinmetzen - 
zeichen  über  einem  Dreiberg,  be- 
seitet von  zwei  Sternen ;  das  Feld 
blau,  die  Figuren  golden.  —  Wahr- 
scheinlich hat  Meister  Franz  den 
Bau  des  Erkerhauses  nicht  lange 
überlebt,  denn  die  Geburt  seines 
sechsten  Sohnes  am  22.  Juni  1564 
ist   die    letzte    Nennung  in    den 


Wappen  Zumstein. 

Zeichnung  you  R.  Münger 
(nach  Mettlers  Wappenbuch). 


*)  Quellen  wie  beim  Eckhaus,  ferner  Adressbücher  von  1810  und  1863.  — 
Die  beiden  Häuser  trugen  seit  1798  die  Nummern  225  u.  226,  seit  1883  aber  85  u.  87. 
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Akten.  Bei  der  allgemeinen  Steuer  -von  1556  gab  Franz  das  bescheidene 
Vermögen  von  200  ff  an  und  bezahlte  dafür  12  ß  Abgabe.*) 

Was  nun   das  Haus  selber  anbelangt,  so  wurde  durch  den  von 


Die  Haustüre. 

(Klischee  der  cSchweizerischen  Baozeitang».) 


0  Eherodel  III.  28,  Taufrodel  HI.  28,  132,  188,  243,  269,  298,  353.  Un- 
nütze Papiere  XV.  7.  Notariatsprotokoll  20,  S.  17,  20.  Teilrodel  von  1556,  S.  83. 
Stettlers  Wappenbuch,  S.  L  50  und  S.  30. 
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Architekt  Indermühle  in  äusserst  glücklicher  Weise  besorgten  Umbau 
die  frühere  Nununer  85  mit  einbezogen  und  der  Hausgang  an  die  Hotel- 
gasse, den  alten  Käsmärit,  verlegt.  Schon  im  Jahr  1862  war  das  Eckhaus 


Die  Lauben. 

(Klischee  der  «Schweizerischen  Baazeitnng».) 


renoviert  worden,  indem  man  den  Erker  mit  einem  schwächlichen 
„Maßwerk"  versah  und  die  Fenster  schön  regelmässig  über  die  ganze 
Stirnwand  verteilte.  Zweck  des  zweiten  Umbaus  in  den  Jahren  1905 
bis  1907  war  nun  vor  allem,  die  alte  schöne  Hausteinfassade  wieder 
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zut  fß^Ant/z  zu  *rr.T.::/fU  us:i  •iircsi  T'/.-t^r:  iiz^en  X^rcbon  d*i  Innern 
\ßtfr^:s,t,,Mi  tM^'MU2*rr.  AR^j^nj«'i>rn  an  Bfr-.ieiL'icbkett  zu  sv^ögen.  Dmcii 
W4f,x*,i^rz:'/(i^  Er*rg<rz*fr.koa;ai*rn  4er  jetzigen  Bcisirrer  «Familie  Brnnno*'! 
Wfir'ie  zfid^m  eraih'j^.'u'Ui,  durch  Steinhauer  and  Maier  auch  die  Ameen- 

An  Zam^tein»  Ban  war  jedentä*»  nur  der  Erker  etwas  Teniert: 
fio  i»^:boifiekt  ihn  denn  auch  heute  kräftiges,  spätgmiscfaes  FkdiUaaen- 
ma^werk.  im  OeiM  de<»  Mun^^terbaomei^terB  Daniel  Heins.  In  fröhfidier 
lidune  hat  der  Architekt  dieses  Masswerk  weiter  gezogen  bis  unter  das 
xm^\ui  Fetji^ter  def»  en»ten  St4>cks  nnd  so  einen  Uebergang  Tom 
g^;)i^;hni&''kten  KIrker  zur  einfachen  Fassade  erhalten.  Die  Fassade 
g'^^en  die  Kramga«^  \%i  ganz  schmucklos  aus  Sandsteinbioeken  anf- 
geliaut,  nur  die  weinnen  Mortelfbgen  und  die  schonen  schmiedeisemen 
ytfUhtHrp^f'lHnder  mit  ihrer  Vergoldung  beieben  sie.  Dafiir  ist  die  eigent- 
liche Schaus^;ite  gegen  die  Ilotelgasse  um  so  reicher  ausgestaltet  An 
HU'Wfi  (hm  alten  hölzernen  Vorbaus,  der  lange  Jahre  eine  Papierhandlung 
lx?herbergte  und  vermutlich  des  Druckers  Bnmner  Werkstatte  war, 
an  dettMm  Stelle  if»t  ein  steinerner  mit  Kupferdach  getreten,  in  dem 
abends  im  Glanz  di:n  elektrischen  Lichts  die  ausgestellten  Stickereien 
Käufer  und  namentlich  Käuferinnen  anlocken.  Vierstockig  baut  sich 
darüber  die  breite  Hauptfassade  au^  links  sind  die  Beihenfenster  ge- 
dopjxilt,  rechts  zu  dritt,  und  die  grosse  kahle  Fläche  dazwischen  ziert 
ein  wechs  Meter  hoher  Fähnrich,  der  keck  das  rotschwarze  Bemer 
Fährili  s(;hwingt.  Der  gleiche  Maler  Linck,  von  dem  diese  prächtige 
Figur  ist,  hat  auch  das  Vordach  mit  einer  Jagd  —  grün  in  grün  — 
und  die  Lttubengowölbe  gcHchmückt.  Am  Treppenturm  endlich  mit 
seinem  Holm  wird  die  reizende  Ilausture  bewundert:  ein  Harnischer, 
g<?httu<!n  von  Bildhauer  i^jtcr  llousch,  der  die  beiden  Schilde  mit  dem 
Hrunnerwuppen  halt.  Die  Türumrahmung  ist  kräftig  blau,  grün,  weiss, 
rot  und  golden  bemalt.  Der  kleine  Bau  rechts  neben  dem  Treppen- 
turm dürft«  früh(5r  ein  Haus  für  sich  gewesen  sein,  gehörte  aber  schon 
1 5012  (b'H  Besitztjrn  des  Eckhauses  und  wurde  gleichfalls  von  Zumstein 
luHignbaut;  hc»ut(}  ist  einzig  der  Laden  etwas  reicher  behandelt,  der 
Aufbau,  wi(3  bei  der  Kramgassseite,  sonst  schmucklos.') — Die  Kosten 
doH  Umbaus  haben   l.S5,00()  Franken  botragen. 

')  Dio  Hank-  und  Sturzlinien  sind  durchgehend.  Ueber  Zahlen  und  Tech- 
nlHcliort  vorKl.  dio  Schweiz.  Bauzeitunj^  1907,  Nr,  1  (mit  einigen  Aenderungen), 
(Vrnor  „Dan  alto  Hern",  S.   WO. 
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Das  neue  Erkerhaus  ist  in  zwiefacher  Weise  erfreulich  und 
hoffentlich  auch  vorbildlich.  Vor  allem  hat  es  durch  den  Umbau  nur 
gewonnen.  Dann  haben  Architekt  und  Maler  mit  der  farbigen  Behand- 
lung der  Schauseite  eine  glückliche  Abwechslung  in  die  grauen,  strengen 
Linien  der  Strassenzuge  gebracht,  etwa  wie  früher  der  mächtige  Venner 
an  Stelle  der  heutigen  faden  Malerei  am  Zeitglockenturm  gewirkt  haben 
mag.  Bern  ist  um  eine  Sehenswürdigkeit  reicher  geworden  und  viel- 
leicht trägt  das  neue  Brunnerhaus  dazu  bei,  dass  platter  Unverstand 
nicht  durchdringt  mit  dem  Verlangen,  das  alte  historische  Museum, 
ein  Meisterwerk  Sprüngiis,  abzubrechen. 


Zur  Jetzergeschichte. 

Von  Dr.  Ad.  Lechner. 


m 

i 

1  ^^1 

err  Professor  Dr.  Steck  weist  in  der  Einleitung 
zu  seiner  Ausgabe  der  Akten  des  Jetzer- 
prozesses S.  XXVI  daraufhin,  dass  Michael 
Stettiers  ausfuhrliche  Darstellung  des  ganzen 
Jetzerhandels  für  die  Folgezeit  am  meisten 
massgebend  gewesen  ist.  Stettier  lag  eben 
gedruckt  vor  („Annales  etc."  I  [1627], 
spez.  S.  389 — 441);  Anshelm  dagegen,  auf 
dem  Stettier  fusste,  existierte  nur  in  der  Handschrift.  Der  hochverehrte 
Herausgeber  der  Akten  erwähnt  Schriften  des  XVH.  Jahrhunderts,  die 
ausdrücklich  oder  höchst  wahrscheinlich  auf  Stettier  basieren.  Wir 
mochten  im  folgenden  unserseits  einen  kleinen  und  anspruchslosen 
Beleg  für  jene  These  erbringen;  um  ein  Geschichtswerk  handelt  es 
sich  dabei  allerdings  nicht,  nur  um  eine  polemische  Schrift  oder  ein 
Pamphlet. 

Im  Jahre  1656  erschien,  ohne  Orts-  und  Druckerbezeichnung,  eine 
10  Blätter  in  4^  umfessende  Schrift:  „Synodus  Sanctorum  Helveticorum, 
oder  Zusammenkunft  der  fürnemsten  Heiligen  im  Schweitzerland  /  nach 
dem  man  an  ihre  statt  erwehlt  vnd  gesetzt  hat  /  den  welschen  Carolum 
Borromaeum,  so  zu  Meiland  Cardinal  vnd  ein  stütze  deß  leidigen  Anti- 
christs  /  samt  bey  gesetzter  Klag  /  vnwillen,  traüungen,  vnd  wie  der- 
selbige,   nammlich   so   schandtlich  gelebt  /  eilend  gestorben  vnd  ver- 
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dorben  /  wie  er  nach  seinem  tod  in  das  Fegfeur  kommen  /  auß  dem 
Fegfeur  gar  in  die  Holle  Tnd  ewiges  Terderben^.  Wie  man  schon  aus 
dem  Titel  sieht,  ist  es  eine  Schmähschrift  anf  Karl  Borromäos,  f  1584. 
Dessen  grosse  Verdienste  um  die  Kirche,  sowie  die  dringenden  Wünsche 
Philipps  II.  Ton  Spanien  hatten  den  Papst  Paul  Y.  bewogen,  Borro- 
meos Namen  unter  die  Zahl  der  Heiligen  zu  setzen.  Die  feierliche 
Kanonisation  geschah  im  Jahre  1610,  und  sein  Fest  wird  jährlich  am 
4.  November  zu  Mailand  gefeiert  Die  unmittelbare  Veranlassung  zu 
der  Schmähschrift  bildete  die  auf  Betreiben  des  Nuntius  am  4.  Oktober 
1655  erfolgte  Erneuerung  des  borromaischen  oder  „goldenen^  Bundes 
(Tom  5.  Oktober  1586)  durch  die  katholischen  Orte,  denen  auch  das 
katholische  Glarus  beitrat,  sowie  der  an  den  Arter  Protestantenhandel 
sich  anschliessende  Yilmerger  Krieg  von  1656,  in  welchem  die  Bemer 
geschlagen  wurden.  Borromäus  musste  als  der  Inbegriff  des  katholischen 
Prinzips  gelten  und  als  die  Seele  der  ganzen  zur  „  Sonderbündelei  ^  neigen- 
den Politik  der  Katholiken.  Aller  Hass,  den  ein  Protestant  den  Religions- 
widersachern entgegenbringen  musste,  übertrug  sich  von  selbst  auf  den 
mailändischen  Erzbischof^  der  die  schweizerische  Gegenreformation  an 
die  Hand  genommen  hatte  und  der  sich  nach  seinem  Tode  der  höchsten 
Verehrung  seiner  Qlaubenspartei  erfreute.  Aus  diesen  Zeitverhältnissen 
heraus  entstand  die  genannte  Schrift,  deren  Verfasser  dem  Hasse  gegen 
Borromäus  in  der  Weise  Luft  macht,  dass  er  Gott- Vater,  Christus, 
Maria  und  die  HeiUgen*  der  einzelnen  Kantone  —  aus  Unterwaiden 
Bruder  Nikiaus,  obwohl  er  noch  heute  nur  selig  ist!  —  zusammen- 
kommen und  sich  über  jenen  Eindringling  und  ihr  Beiseitegesetztwerden 
durch  denselben  in  scharfen  Worten  beklagen  lässt.  Dabei  geht  es 
ohne  die  gröbsten  und  unverdientesten  Schmähungen  des  in  Wahrheit 
sittlich  untadeligen  päpstlichen  Legaten  nicht  ab.  So  sehr  die  Kanoni- 
sationsbulle  Carlos  Tugenden  und  Verdienste  erhoben  hatte,  so  sehr 
zieht  ihn  diese  Streitschrift  herunter  und  wirft  ihn  in  den  tiefeten 
Schmutz.  G.  E.  v.  Haller,  Bibl.  d.  Schweizergeschichte,  5.  Th.,  Nr.  1183 
nennt  das  Elaborat  „eine  ruchlose,  schmähsüchtige,  des  Feuers  würdige 
Schrift,  eines  hirnlosen  Protestanten.  Sie  soll  vom  Johann  Georg 
Müller,  Pfarrer  von  Thalweil,  seyn". 

Was  uns  daraus  hier  einzig  interessiert,  ist  folgendes:  Nachdem 
sich  „Gottes  Bildtnuß  in  den  Kirchen",  „ geschnätzt  vor  mehr  alß 
hundert  jähren  auß  einem  krummen  holtz",  beklagt  hat,  dass  er  mit 
den  nun  einmal  verehrten  Heiligen  „zum  land  nauß  fahren"  müße  wegen 
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jenem   verworfenen  Nasenkönig,   ergreift    „Des    Salvators   Bildtnuß", 
also  Christus,  das  Wort  und  klagt: 
„Dv  alte  Heilgen  scbar  /  ich  frag  so  hoch  ich  fragen  / 
Und  bitt  so  hoch  ich  kan  /  ihr  wollet  mir  doch  sagen  / 
Warumb  diß  tumme  Yolck  yns  hat  so  gantz  vnd  gar 
Yerlassen  /  saget  doch  gantz  treAlich  ohn  gefahr. 
Hab  ich  nicht  zugeschaut  /  da  dieses  Yolck  wolt  treiben 
Mit  mir  ein  Faßnachtspiel  /  sie  machten  mich  schier  keiben  / 

Da  man  den  Schneiderknecht   /  den  man  sonst  Jetzer  nennt  / 
Den  die  vier  Mönche  han  sehr  wol  gewößt  vnd  kennt  / 
Die  man  zu  letst  vetbränt  /  wer  die  geschieht  wil  lesen  / 
Der  thu  den  Stattler  auff  /  der  findt  wo  sie  gewesen.^ 

Wie  gleich  nachher  auf  die  „Nachäfifung"  durch  Franciscus  von 
Assisi,  so  weist  der  Gekreuzigte  hier  auf  das  „Faßnachtspiel ^  der 
Stigmatisation  und  des  sog.  Passionsspieles  Jetzers  hin,  wodurch  er 
fast  dazu  gekommen  sei,  zu  „keyben**,  d.  h.  hier  wohl:  zu  fluchen 
und  zu  toben.^)  Wenn  es  heisst,  die  vier  Mönche,  die  zuletzt  ver- 
brannt wurden,  hätten  den  Jetzer  „sehr  wol  gewüßt  vnd  kennt^,  so 
ist  dies  selbstverständlich  nicht  im  Sinne  der  neuen  Auffassung  des 
Jetzerhandels  zu  verstehen:  als  ob  etwa  die  Mönche  durch  das  Fassions- 
spiel,  die  Mariaerscheinungen  usw.  hindurchgesehen  und  den  Schwindler 
Jetzer  gar  wohl  erkannt  hätten,  der  das  alles  inszeniere,  zu  seinem 
wie  zu  des  Klosters  Ruhme.  Die  Stelle  will  einfach  sagen :  Die  Mönche 
hätten  gar  wohl  erkannt,  wess'  Geistes  Kind  Jetzer  sei,  sie  hätten  ihn 
für  beschränkt  gehalten  und  ihn  als  Mittel  zu  ihren  Zwecken  benutzt 
Am  interessantesten  und  zugleich  der  Grund,  warum  wir  glaubten,  von 
der  Schmähschrift  hier  reden  zu  sollen,  ist  die  Erwähnung  Stettiers 
als  Gewährsmannes  für  die  Einzelheiten  des  berühmten  Handels,  der, 
wie  wir  auch  hier  sehen,  immer  wieder  herangezogen  wurde,  um  der 
katholischen  Kirche  eins  zu  versetzen  und  der  seinerzeit  gewiss  auch 
zur  willigeren  Einführung  der  Beformation  in  Bern  nachgewirkt  hat 


>)  Vgl.  Schweiz.  Idiotikon  ÜI,  104. 
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Kleider,  Kleinodien  und  Hausrat  des  XVL  Jahrhunderts. 

Mitgeteilt  von  Dr.  Ad.  Lechner. 


9  hatt  Elß  Zenderin,  Heinrichen  Zenders  ^)  ver- 
lassne  wytwe,  noch  hinder  ir  ir  beyder  tochter 
Agnesen,  Cünratz  Vogts  verlassnen  hußfrowen, 
kleyder  und  kleinoter,  nämlichen: 
ein  beschlagnen  gürtel, 
j  koralle  pater  noster  mit  zwölflF  übergftlten 
bollen, 
j  swartz  agsteine  ^)  pater  noster  mit  sechs  vergälten  bollen  unnd  einem 

Übergülten  hertz, 
denne  j  klein  lang  [=  kurzes  P]  korallen  pater  noster  mit  einem  agnus 

dei  [Lamm  Gottes] 
denne  j  katzendougin  pater  noster 
ein  nüwen  streckling,  ^) 
vier  streckling 
iiij  bowwelin  umb  winderlin 
vier  flouderh  *) 
ein  hüpsch  klein  beschlagen  trückli. 

Sölichs  sol  si  des  ber&rten  Cunraten  Yogts  unnd  ir  tochter  Agnesen 
kinden  [also  ihren  Enkeln],  so  si  darumb  ervordert,  oder  usß  diser 
zyt  berüflft  wirdt,  überantwurten.  —  Gezügen  Vögili  und  Erhart  Krafft. 
—  Actum  Simonis  unnd  Jude  annno  x®  [28.  Okt.  1510]." 

Bern.  Notariatsprotokolle,  Bd.  4,  S.  89. 

Grösseres  Interesse  dürfte  das  nachstehende  Aktenstück  bean- 
spruchen : 

In  Band  Nr.  18  der  bernischen  Notariatsprotokolle,  der  von  Notar 
Niclaus  Zurkinden  geschrieben  ist  und  rund  die  Jahre  1551 — 1555  um- 

*)  Sohn  des  Heinzmann  oder  Heinrich,  1472  des  Grossen  Rates  zu  Bern. 
Leu,  Lexikon  XX,  77. 

')  Agstein,  Achat,  Gagat  wurde  oft  dem  Bernstein  beigemischt  und  bedeutet 
oft  diesen  selbst.     Grimm,  Wörterbuch  I,  190. 

»)? 

*)  Flauder  =  etwas  Flatterndes.  Also  etwa  flatternde  Bänder,  Arm-,  Hals- 
bänder etc   Schweiz.  Idiot.  I,  1172. 


—     51     — 

fasst,  lesen  wir  Pol.  22 — 27  von  einer  „Früntlichen  Schidigung  und  Thei- 
lung^,  die  unterm  2.  März  1552  zwischen  Hans  Rudolf  Nägelin  und  den 
Erben  seiner  verstorbenen  Frau  Margareth  Mey  vollzogen  wurde  und 
wobei  auch  Rudolfs  Bruder  Hans  Franz,  der  Eroberer  der  Waadt, 
als  Zeuge  mithahdelte.  unter  den  Gütern,  welche  die  Verstorbene  ihrem 
Hauswirt  „eestürswyß"  zugebracht  hatte  und  die  nun  Nägeli  in  fried- 
licher Erbteilung  seinen  Schwägern  herausgab,  werden  Fol  25  genannt : 
„Volget  die  varende  hab  von  silborgschirr,  cleynodenn,  hußrath 
unnd  anderm,  so  er  inenn  hinus  geben.  , 
Des  erstenn  ein  silbrin  vergült  köpfRi  ^)   mit  einem  deckel  unnd  est- 

faßlin.2) 
Denne  silber  schalenn  mit  vyl  ußgeschlagnen  buggelen. 
Denne  ein  cristallin  saltzveßly  in  silber  gevast. 
Denne  ein  höltzin  beschlagen  köpffli   mit  einer  aggleyenn  ®)  uff  dem 

deckel. 
Denne  ein  zerbrochen  cristallin  saltzveßly  mit  silbernem  fußli. 
Denne  ein  silberner  bysemknopff.*) 
Denne  ein  roter  unnd  ein  grüngebräwter  ^)  gurtel  mit  silbrinen  über- 

gültenn  bschlechten.^) 
Denne  ein  schmals  gürtelin  von  silbrinen  träthnen.'') 
Denne  zwo  lang  unnd  ein  kurtzy  bärliporten.®) 
Denne  ein  bändel,  mit  sylbrinen  Übergülten  stäfiften  •)  gmacht  wie  ein 

garnn. 
Denne  ein  hubenn  mit  spängelinen,  *®)  euch  gätterswyß  ^  *)  geschregt, 
Denne  zwey  corallin  paternoster.*') 

M  Näpfchen,  Becherchen  (Schweiz.  Idiot.  III,  Sp.  411). 

*)  Astförmige  Fttsse? 

')  Aglei,  Aquilegia  vulg.  (Idiot.  I,  127). 

*)  Ein  silberner  Apfel  oder  etwas  dergleichen,  mit  wohlriechendem  Stoffe 
(Bisam,  Moschus  ursprünglich),  das  ganze  als  Halszierde  geschaffen  und  unsern 
Riechfläschchen  entsprechend  (vgl.  Idiot.  III,  762,  IV,  1700). 

*)  Verbrämter,  besetzter  (Idiot.  V,  1032  f.). 

^  Beschlägen. 

0  Silberdraht. 

«)  =  Ferienborten :  ein  mit  Perlen  und  Edelsteinen  besetzter  Kopfschmuck, 
Ton  Jungfrauen  bei  besonderen  festlichen  Anlässen  getragen  (s.  Idiot.  IV,  1631). 

»)  Stiften. 

*°)  Kleine  Spangen. 

")  In  Form  eines  Gitters. 

**)  Ein  Familienstück  aus  der  Zeit  vor  15281 
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Denne  etliche  beschlecht  unnd  spängelwerch  ^)  in  einem  brieflin. 
Das  silbrin   kännly,   so   von    ira  da  gsin,   ist  Juncker  Hanns  Rüdolff 

blibenn,  vermog  der  Ordnung  [=  Testament] ;  darzü  zwey  garsilbrine 

saltzveßli. 
Denne  hatt  er  inenn  übergeben  samenthafft  acht  guldin  ring,  so  vonn 

frouw  Margreten   da  gsin. 
Denne   ouch  alles  fadergwand,  *)   deckinen   unnd  andern   hußrath,  so 

Ton  ira  dagewesen  unnd  die  erben  hannd  khönnen  anzeigen." 
In  jenem  Teilungsvertrage  fielen  dem  Hans  Rudolf  Nägeli  zu:^) 
600  ff  Wiederfall  laut  Ehebrief; 
1000  gl.  bern.,  laut  einer  i.  J.  1546  getroffenen  „Ordnung"  (Testament) 

der  Verstorbenen,  als  ihre  Morgengabe; 
Alle  Kleider  und  Kleinodien,  so  sie  von  ihm  bekommen  hatte; 
ihr  silbernes  Kännli,  2  silberne  Salzfäßli  (s.  o.) 
ihre  Matte  oben  aus  vor  dem  äussern  Ziegelhof. 


„Tschingellochtig-Hom". 

Von  Dr.  Jos.  Leop.  Brandstetter. 


m  Berner  Oberland   gibt  es   einen  Berg,   der 
„  Tschingelloch tig-Horn"  heisst    Man  hat  mich 
um  eine  Erklärung  des  etwas  seltsam  klingenden 
Namens  ersucht. 
Hier  folgt  sie: 

lieber    die    Bedeutimg    des    Ortsnamens 

Tschingel  oder  Zingel  haben  sich  schon  mehrere 

Autoren  ausgesprochen. 

Stalder,   Schweizerisches  Idiotikon  1806,   sagt:    Der  Zingel  1) 

Streifen,   Strieme  am  Rindvieh,   daher  eine  gezingelte,   d.  h.  gestreifte 

Kuh;    2)    hohes    Felsenhorn.  oder    Bergterrasse,    wovon    mutmasslich 

Tschingel  als  der  Beiname  mancher  Schweizerberge  kommt 

Kaltschmid,  Deutsches  Wörterbuch  1851.  Der  Zingel,  süddeutsch, 
der  Streifen,   die  Strieme,  ein  hohes  Felsenhorn  (offenbar  aus  Stalder 

*)  Spangen. 

*)  Federbetten. 

«)  Ebenda  Fol.  27:  „Quictantz  Negeli". 
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entlehnt)  —  Der  Zingel,  norddeutsch,  der  Umgang,  der  Kreisgang, 
Gang  um  eine  Mauer. 

Bück,  Oberdeutsches  Flurnamenbuch  1880.  Tschingel,  romanisch 
„Tschengel",  der  Fels.  —  Zingel,  äussere  Verschanzungsmauer,  Ver- 
schanzung, Stützmauer. 

Götzinger,  Die  romanischen  Ortsnamen  des  Kantons  St.  Gallen 
1891.  Cingulum  Gürtel,  Felskopf,  vorspringender  Fels.  Man  versteht 
unter  Tschingel  im  st.  gallischen  Oberland  terrassenartig  sich  aufbauende 
Felswände.  Rätoromanisch  tschengel,  tscheingel. 

Die  Namen  Zingel  und  Tschingel  kommen  nach  dem  Topog.  Atlas 
vor  im  Kt  Bern  12,  Wallis  1,  Glarus  5,  Nidwaiden  4,  Schwyz  8, 
Uri  8,  St.  Gallen  5,  Solothum  2,  Graubünden  romanisch  6,  Graubünden 
italienisch  2  Mal,  also  im  ganzen  über  50  Mal,  und  zwar  findet  sich 
die  Form  Tschingel  in  den  Kantonen  Bern,  Glarus  und  St  Gallen,  die 
Form  Zingel  in  den  Kantonen  Nidwaiden,  Schwyz  und  Solothurn,  beide 
Formen  im  Kt  Uri.  In  den  übrigen  deutschen  Kantonen  fehlt  der  Name. 

Um  sich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  welche  von  den  oben 
genannten  Bedeutungen  die  zutreffende  sei,  ist  es  nötig,  über  die  Orts- 
beschaffenheit der  betreffenden  Lokalitäten  das  Notige  mitzuteilen. 
Machen  wir   zu  dem  Zwecke  einen  Spaziergang  in  die  Innerschweiz: 

Zingel,  ein  Heimwesen  auf  der  Höhe  des  Mutterschwan  derberges, 
teilweise  begrenzt  von  einer  bogenförmigen,  2  Kilometer  langen  wenig 
hohen  Felswand. 

Ober-,  Mittler-  und  Unterzingel,  drei  Heimwesen  am 
Abhang  des  Bürgen  gegen  den  See,  von  Wäldern  umgeben,  stossen 
an  die  Schiltfluh  an. 

Zingeli-Alp,  nordwestlich  von  Grafenort  an  einer  Fluhwand 
von  etwa  1  Kilometer  Länge. 

Zingelalp,  zwischen  langen  Felswänden  südwestlich  von  der 
Station  Obermatt  der  Engelbergbahn. 

Zingel,  steile  Halde,  begrenzt  von  parallel  laufenden  Felsbändern 
ostlich  von  Rigikulm  am  Abhang  der  Bigi  gegen  den  Zugersee. 

Zingel,  Heimwesen  am  obem  Ende  des  Lowerzersees  zwischen 
zwei  parallel  laufenden  Felswänden,  von  denen  die  eine,  Zingelenfluh, 
nicht  Zinggelenfluh  geheissen,  von  521  Meter  bis  zum  Benggloch,  926 
Meter  hinaufsteigt 

Zingel,  Heimwesen  an  einer  niederen  Fluh  bei  Sattel. 
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Zingel,  Heimwesen  an  der  Guggem,  nordöstlich  von  Ober-Iberg, 
grenzt  an  eine  langgestreckte  Felswand. 

Z in  gel,  Alpgegend,  nordöstlich  von  Illgau,  die  an  eine  langge- 
streckte Felswand  grenzt. 

Zingeli,  Halde  zwischen  zwei  langen  Felswänden,  nördlich  Yom 
Hotel  Stoss. 

Auf  den  Zingeln,  grosse  Alp  am  Mettelbach,  auf  drei  Seiten 
von  langgestreckten  Felswänden  eingeschlossen,  nordwestlich  von  Muotatal. 

Zingel,  alter  Name  fiir  den  Pfarrort  Seelisberg,  im  Jahre  1284 
Cingilin,  liegt  an  dem  steilen  bewaldeten  Abhang  des  Zingelberges, 
der  durch  eine  hohe,  mehr  als  V/i  Kilometer  lange  Felswand  abge- 
schlossen ist. 

Rube^izingel,  eine  Alp,  die  an  einer  3  Kilometer  langen  Fels- 
wand liegt,  südlich  vom  Seelisberger  See. 

Zingel,  steiler  Hang  an  der  Grenze  zwischen  Uri  und  Nidwaiden, 
abgeschlossen  durch  die  lange  Felswand  des  Oberbauen-Stocks. 

Zingel,  eine  Alp  im  Quellgebiet  des  Hüribaches  an  der  Grenze 
zwischen  den  Kantonen  Uri  und  Schwyz,  begrenzt  durch  zwei  lange 
Felswände. 

Zingel,  Alp  mit  Engsten  (=  Schafhürden)  zwischen  sechs  Kilo- 
meter langen,  hohen  Felswänden,  nördlich  Ton  der  Kapelle  im  ürnerboden. 

Im  Tschingel.  Gegend  bei  Rübshausen  südlich  von  Attinghaasen 
zwischen  der  Reuss  und  einer  langen  Felswand. 

Bocktschingel,  Felswände  am  Hüfigletscher. 

Restitschingel,  Felswände  an  der  Restizingelfim  im  Brunnital. 
Die  übrigen  Lokalitäten  in  den  Kantonen  Glarus,  St  Qaller  Oberland 
und  Bern  (Oberland)  werden  hier  nicht  weiter  genannt.  Es  genügt  die 
Bemerkung,  dass  alle  solche  Oertlichkeiten  bezeichnen,  die  an  und 
zwischen  meist  langgestreckten  Felswänden  oder  Felsbändern  liegen. 

In  Graubünden  finden  sich  nach  dem  geographischen  Lexikon  die 
Namen  Tschingel  viermal,  Tschingel  de  tschuts,  Tschingels  einmal, 
Tschaingel  mellen  oder  roter  Turm  von  dem  rötlichen  hohen  Felsen 
sogenannt,  und  Tschanglas.  Im  Essai  de  Toponymie  nennt  H.  Jaccard 
die  Lokalitäten  Sangla,  Sangloz,  Sangüoz,  Senlioz,  Sangloz,  Singline, 
die  wiederum  die  gleiche  örtliche  Beschaffenheit  haben. 

Damit  ist  nun  auch  die  Bedeutung  des  Namens  Tschingel  oder 
Zingel  klargelegt.  Derselbe  geht  auf  lateinisch  cingulum  zurück,  was 
einen   Gürtel,   einen   Gurt   bedeutet    Diesem  Grundbegriff  darf  auch 
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Tschingel  nicht  wiedersprechen.  Man  verglich  nun  einerseits  die  lange 
Stadtmauer,  anderseits  eine  lange  Felswand  mit  einem  Qurt,  wie  solche 
Yergleichungen  und  Uebertragungen  gerade  in  Bergnamen  ungemein 
häufig  vorkommen.  Wohl  konnte  nun  der  Name  Tschingel  auch  auf 
das  anstossende  Gelände  übertragen  werden.  Daher  die  verschiedenen 
Deutungen,  wie  Terrasse,  Pelsenhorn,  Bergterrasse,  Pelskopf,  Fels  über- 
haupt. Tschingel  für  sich  ist  nicht  ein  Felsenhorn.  Dreimal  finden  wir 
den  Bergnamen  Tschingelhorn,  nämlich  Tschingelhom,  2394  Meter 
nördlich  vom  Rosenlauibad,  Tschingelhorn  2881  Meter  südöstlich  von 
Elm  und  Tschingelhorn  3581  Meter  im  Lauterbrunnental  mit  der 
grossen  Tschingelalp  zu  seinen  Füssen.  Alle  diese  verdanken  ihren 
Namen  den  langen  Felswänden,  die  von  ihnen  ausgehen. 

Interessant  nun  ist  der  Name  „Tschingellochtig-Hom"  2665  Meter. 
Was  heisst  „lochtig"?  Es  ist  das  ein  bekanntes  Adjektiv  im  Dialekt, 
das  aber  nur  als  Endung  bei  Adjektiven,  selten  in  Verbindung  mit 
Substantiven  vorkommt. 

„Lochtig,  auch  lachtig,  lächtig,  lacht  ist  nichts  anderes  ds  die 
schriftdeutsche  Endung,  „lich^.  Diese  Endung  aber  entstanden  aus  dem 
ahd.  Worte  »lihh^,  hat  die  Bedeutung  von  gleich  oder  genauer  von 
„ähnlich^.  So  finden  wir  im  Dialekt  die  Wörter  groblochtig,  süsslächtig, 
süsslächt,  schwarzlochtig  usf.  So  bedeutet  also  auch  Tschingellochtig- 
Horn  einen  Berggipfel,  der  zwar  keine  langgestreckten  Felswände  auf- 
weist, aber  doch  etwas  mit  einem  Tschingel  gemein  hat  durch  seihe 
massigen  Felsenkolosse,  die  verhältnismässig  nur  kurze  Ausläufer  haben. 

Das  Wort  Tschingel  hat  aber  auch  historisches  Interesse.  Wir 
wissen,  dass  das  Ehonetal  wenigstens  in  seinem  obern  Teile  zur  Zeit 
der  Kömerschaft  zur  Provinz  Kätien  gehörte.  Eine  Keihe  von  Orts- 
namen der  Urkantone  weisen  mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  auch  die 
TJrkantone  zu  Kätien  gehörten  und  seine  vordeutschen  Bewohoer  Bäto- 
romanen  waren,  dass  Pilatus  und  Rigi  die  Grenzsteine  zwischen  Rätien 
und  Helvetien  waren.  Gerade  der  Name  Tschingel  ist  wieder  ein  Beweis 
für  diese  Ansicht.  Nun  schiebt  sieb  gerade  derjenige  Teil  des  Kantons 
Bern,  in  welchem  der  Name  Tschingel  vorkommt,  zwischen  Obwalden 
und  Oberwallis  ein,  und  so  wage  ich  auch  hier  den  Schluss :  das  Berner 
Oberland  gehörte  einst  zur  römischen  Provinz  Rätien,  und  seine  Be- 
wohner waren  Rätoromanen. 

Wie  der  Name  Tschingel,  so  finden  sich  auch  die  aus  dem  Räto- 
romanischen stammenden  Ortsnamen  Tschuggen  (-Baumstrunk),  Plangg, 
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von  plaunca  (=  Halde),  Gand  von  gonda,  ganda  (=  Geröllhalde)  ausser 
in  Graubünden  auch  im  St  Galler  Oberland,  in  den  Urkantonen,  im 
Bemer  Oberland  und  im  Oberwallis  und  sind  ein  Zeuge  dafür,  dass 
das  Bemer  Oberland,  wie  die  übrigen  genannten  Gegenden,  einst  zur 
römischen  Provinz  Eätien  gehörte. 

Auffallend  ist  nun  freilich,  dass  der  Name  Tschingel  auch  zweimal 
mit  der  ganz  gleichen  Ortsbeschaffenheit  im  Kanton  Solothum  sich 
vorfindet  und  es  wird  wohl  schwer  sein,  zu  sagen,  wie  er  sich  in  diese 
Gegend  verirrt  hat. 


1 


Vorboten  des  Bauernaufstandes  im  Jahre  1641. 

Von  Ch.  SchiffmanD,  Bern. 


roits  vor  Erlass  des  Kontributionsmandates  vom 
17.  Januar  1641,  welches  die  hauptsächlichste 
Veranlassung  zu  den  im  Mai  desselben  Jahres 
uusgebrochenen  Unruhen  geliefert  hat,  befand 
sich  das  Volk  in  verschiedenen  Gegenden  des 
bernischen  Staatsgebietes  in  sehr  misstrauischer 
Stimmung  gegenüber  der  Obrigkeit  und  deren 
Amtleute.  Mehr  als  je  hielt  man  auf  strengste 
Wahrung  alter  verbriefter  Rechte,  und  der  Selbständigkeitssinn  des 
Landvolkes  machte  sich,  wie  übrigens  auch  in  der  ersten  Zeit  der  Volks- 
erhebung von  1653,  in  lebhafter  Weise  bemerkbar.  Der  Inhalt  des 
Aktenstückes,  welches  hienach  in  seinem  Wortlaute  wiedergegeben  wird, 
beweist,  dass  namentlich  in  der  Gegend  von  Thun  die  obrigkeitlichen 
Organe  ein  geringes  Mass  von  Ansehen  besassen. 

Auf  Michelstag  1638  kam  Herr  Nikiaus  Bachmann,  Burger  und 
des  Grossen  Rats  zu  Bern,  als  neugewählter  Schultheiss  nach  Thun.  Bei 
seinem  Aufritt  ereigneten  sich  nun  Vorfalle,  welche  die  Obrigkeit  ver- 
anlassten, im  März  1641  nachträglich  folgendes  Protokoll  aufiiehmen 
zu  lassen.^) 

„Nachdem  mgH.  und  Oberen  furkommen,  was  in  uffbe- 
gleitung  Herren  Niclaus  Bachmanns,  des  ietzigen  Schultheissen 
zu   Thun,   von   dennen  von  Stävissburg  und  Sigrisswyl,   für  ein 


*)  Allg.  Eydg.  Bücher,  Band  A,  S.  107  ff.  Staatsarchiv  Bern. 
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Gestüchel  angefangen  worden;  Haben  iL  gH  (=  Ihr  Gnaden, 
die  Regierung)  Herren  Hanss  Rudolf  Steigeren,  ihrem  geliepten 
•mitraht,  bevolchen,  desswegen  gebührende  Information  ufFzu- 
nemmen,  durch  den  Gerichtschryber  in  gschrifft  verfassen  zelassen, 
und  dann  iL  g^  zuzestellen,  das  ist  nun  den  28.  Martij  diss 
1641  Jars  beschechen,  habenn  also  gredt  und  bezeuget  wie  volget: 
Junkher  Gabriel  von  Wattenwyl,  der  Jünger,  Hr.  Abraham 
Sinner,  und  Hr.  Vincentz  Hackbreth,  zeugent,  Nachdem  sy  vor 
27s  Jaren,  von  dem  Hm.  Schultheissen  zu  Thun,  sich  uff  sinem 
uffiritt  für  seine  Wyber  Vogt  gebruchen  zelassen,  erpätten  worden, 
habe  man  ihnen  vorgesagt,  was  für  ein  .ungerympt  Zulauffen 
in  das  Schloss,  von  denen  von  Stävissburg  und  Sigrisswyl,  in  prse- 
sentierung  des  nüwen  Schultheissen  sich  zutrage.  Also  habint  sy 
disem  wollen  furkommen,  und  nachdem  der  Hr.  Schultheis  mit 
seinen  Gleitsherren,  und  übriger  Gesellschafc,  wie  zugleich  die 
Geschworenen  des  Grichts,  sowol  von  Stavisburg  alss  von  Sigriss- 
wyl, einmahl  im  SchlosshofF  gewesen,  habint  sy  die  Hr.  Gezeugen 
das  übrige  Yolkh,  so  mit  gwalt  berein  getrungen,  abhalten,  und 
also  uiF  solch  end  hin  die  fallbrucken  aufziehen  wollen,  wyl  sy 
aber  selbiges  wegen  eines  Kepffers,  ^)  so  das  verhinderet,  nit  zu 
wegen  bringen  mögen,  seye  die  gantze  menge  harzue  gerochlet, 
habint  nach  der  Bruggen  griffen,  sich  derselben  bemächtiget, 
und  also  gewaltthätiger  wyss  hinein  getrungen,  mit  Y  ermeiden 
das  Schloss  seye  das  Irige,  sy  müssints  bim  Bauwen  erhalten, 
dähar  seye  auch  der  Schultheis  schuldig,  ihnen  hierumb,  und  das  er 
sy  by  ihren  Freyheiten  handthaben  welle,  ein  Eydt  zeschweren, 
dem  wellint  sy  nun  zusechen,  ob  er  selbigen  erstatte,  sampt 
andern  trotzigen  werten  mehr,  und  obwol  ihnen  die  Hr.  Gezeugen 
geantwortet,  was  sy  darinnen  machen  wollen,  die  Geschwornen 
von  beiden  freyen  Grichten  seyen  doch  all  im  Hoff,  die  werdint 
das  ein  und  ander  wol  prichten,  habint  sy  doch  dieselben  nit 
abhalten  mögen,  sonders  ihnen  parieren  müssen,  sonsten  syen  sy 
in  sorgen  gstanden,  es  werde  ein  gross  unheil,  ja  Lybes  und 
Lebensgefahr  daraus  entstehen. 


^)  Kragstein,  hochdeutsch  Kämpfer.  Der  Ausdruck  Kepfer  kommt  im  heutigen 
Sprachgebrauche  nicht  mehr  vor.  Die  Fallbrücke  scheint  längere  Zeit  nicht  mehr 
benutzt  worden  zu  sein. 
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Jedoch  habeD  sy  keine  under  disen  personen  gekendt,  will 
weniger  das  sy  weder  den  einen  noch  anderen  namsen  köndtind.^ 
Beschlossen  hiemit  ire  Ussag.  H.  Etter,  Grichtschryber. 

Der  Eid,  an  dessen  wirklicher  Leistung  dem  Yolke  soviel  gelegen 
war,  hatte  folgendermassen  zu  lauten: 

„Es  Schwert  ein  jeder  Schul theiss,  so  je  zun  Zyten  von 
unseren  gnädigen  Herren  gähn  Thun  gesetzt  und  geordnet  wirt, 
denen  im  freyen  Gericht,  sy  by  Ihren  Preyheiten,  loblichen  guten 
alten  gewonheyten,  und  harkomen,  belyben  zelassen,  sy  darby 
schützen,  schirmen,  handthaben  und  behalten,  nach  seinem  ver- 
mögen, onngevärUch." 

Der  oben  geschilderte  Auftritt  scheint  weiter  keine  Polgen  nach 
sich  gezogen  zu  haben,  die  einschlägigen  Akten  wissen  darüber  nichts 
mehr  zu  berichten. 


Der  eidgenössische  Dank-,  Buss-  und  Bettag. 
Mit  besonderer  Berüoksiohtigung  der  bernisohen  Geschichte. 

Von  Lic.  W.  Ha  dorn. 
(Fortsetzung  statt  Schluss.) 


2.  Die  Zeit  der  Mediation  und  der  Restauration. 

ie  Zeit  der  Mediation  und  der  Restauration 
war  der  Entwicklung  der  Betta^feier  nicht 
gerade  günstig,  wie  sie  auch  sonst  in  kirch- 
licher Beziehung,  abgesehen  etwa  von  der  in  den 
zwanziger  Jahren  einsetzenden  Erweckungs- 
bewegung,  nicht  besonders  fruchtbar  war  an 
neuen  Ideen  und  Schöpfungen.  Das  Alte  wieder 
herzustellen  und  möglichst  zu  konservieren, 
war  das  Hauptbestreben.  Doch  wurde  die  Bettags  feie  r  beibehalten 
und  jeweilen  von  der  Tagsatzung  angeordnet.^)  Es  existierte  kein  be- 

')  Am  11.  Juli  1803,  nach  der  Annahme  der  Mediation  und  dem  definitiven 
AbschlusB  der  Helvetik,  beschlosB  die  Tagsatzung,  den  Bettag  wieder  zu  feiern 
und  zwar  „mit  aller  möglicher  Anständigkeit  und  WOrde^.  1804  versuchte  man 
einen  gemeinsamen  Tag  für  die  Bettagsfeier  zu  finden.  Man  wählte  den  ersten 
Donnerstag  im  September.  Aber  schon  im  nächsten  Jahre  reklamierten  die  katho- 
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stimmter  Termin  für  dieses  Fest  Mit  Ausnahme  des  Dienstags  und  des 
Samstags  fand  der  Bettag  in  dem  Zeitraum  vom  5.  bis  zum  10.  Sep- 
tember an  allen  möglichen  Wochentagen  statt.  Erst  von  1817  an  wurde 
ein  bestimmter  Tag  fiir  den  Bettag  festgesetzt,  für  die  Reformierte  n 
je  der  zweite  Donnerstag  des  Herbstmonates,  für  die  Katho- 
liken der  darauffolgende  Sonntag.  Die  Einheitlichkeit  der 
Feier  litt  unter  dieser  Zwiespältigkeit  sehr.  Der  Bettag  konnte  sich 
überhaupt  bei  den  Katholiken  immer  noch  nicht  recht  einbürgern.  Fiel 
er  in  irgend  einem  katholischen  Kanton  oder  einer  Ortschaft  mit  einem 
Heiligenfeste  zusammen,  so  trat  die  ihm  zugrunde  liegende  yaterländische 
Idee  überhaupt  ganz  in  den  Hintergrund.  Bern  beklagte  sich  1812 
darüber,  dass  der  Bettag  in  den  katholischen  Kantonen  mit  so  wenig 
Stille  und  Feierlichkeit  begangen  werde,  und  drohte,  es  werde  in  Zu- 
kunft seinen  Bettag  ohne  Eücksicht  auf  die  andern  Stände  auf  den 
ersten  Sonntag  nach  der  Herbstkommunion  ansetzen.  Im  Jahr  darauf 
wiederholte  Bern  an  der  Tagsatzung  seine  dringende  Mahnung  be- 
züglich einer  würdigeren  Bettagsfeier  in  den  katholischen  Ländern. 
Es  ist  übrigens  nicht  zu  verwundern,  dass  der  Bettag  bei  den  Katho- 
liken nicht  mehr  Anklang  fand,  da  er  aus  dem  reformierten  Bettag 
hervorgegangen  und  die  ihm  zugrunde  liegende  Idee  eines  vaterländischen 
Feiertages  dem  Wesen  des  Katholizismus  fremd  war.  Auch  die  Sonntags- 
heiligung wird  bei  den  Katholiken  laxer  durchgeführt  als  bei  den  Be- 
formierten. Dementsprechend  wurde  in  weiten  Gegenden  der  reformierten 
Schweiz  am  Bettag  gefastet.^)  In  der  französischen  Schweiz  trägt  er 
noch  heute  den  Namen  „le  jeüne  föderal". 

Aber  auch  die  reformierten  Stände  brachten  es  zu  keiner  ein- 
heitlichen Bettagsfeier.  Qenf  und  Qraubünden  feierten  ihren  Bettag 
für  sich,  letzterer  Stand  bis  1847.  Einige  waadtländische  Ge- 
meinden hatten  sogar  eigene  örtliche  Dank-  und  Busstagsfeiern.  So  lief 
der  Bettag  Gefahr,  seinen  eben  erst  gewonnenen  Charakter  als  gemein- 
same eidgenössische  Feier  und  als  das  einzige  reUgiöse  Bindeglied 
zwischen  den  beiden  Konfessionen  wieder  zu  verlieren.  . 


iischen  Abgeordneten  den  Sonntag  als  den  für  sie  geeignetsten  Tag  für  eine  Bet- 
tagsfeier. 

')  Im  Kanton  Bern  machte  man  für  den  Bettag  Zwetschgenkuchen,  den  man 
am  Mittag  zwischen  den  beiden  Gottesdiensten  statt  des  üblichen  Sonntagsmables 
(mit  Fleisch)  genoss.  Es  hatte  das  auch  den  Vorzog,  dass  die  Hausfrauen  an 
diesem  Sonntag  nicht  umständiicR  kochen  mussten,  sondern  schon  dem  Yormittags- 
gottesdienst  beiwohnen  konnten. 
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Die  bernischen  Bettagsproklamationen  der  Bestaurations- 
zeit  tragen  wieder  ganz  das  Gepräge  des  alten  staatskirchlichen  Geistes, 
der  landesväterlichen  Fürsorge  für  das  Seelenheil  der  Untertanen.  Sie 
beginnen  alle  mit  den  magistralen  feierlichen  Eingangsworten:  Wir 
Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  und  Eepublik  Bern,  entbieten  allen 
Unsem  lieben  und  getreuen  Angehörigen  zu  Stadt  und  Land  Unsern 
geneigten  Willen  und  geben  ihnen  hierdurch  zu  yemehmen:  (folgt  zu- 
nächst die  Anzeige  des  Datums  der  Feier).  Ebenso  stereotyp  ist^  was 
den  Inhalt  betrifft,  der  Schluss:  „Damit  nun  ein  so  wichtiger  Festtag 
ungestört  der  ernsten  Betrachtung  und  frommen  Andacht  geweiht  sei, 
so  wollen  wir,  daß  seine  Feier  auch  mit  äußerer  Ruhe  und  Stille  be- 
gangen werde.  Demnach  befehlen  ')  wir,  daß  an  demselben  überall 
eine  angemessene  Stille  herrsche,  und  daß  Jedermann  den  Gottesdienst 
in  seiner  Pfarrkirche  besuche.  Sowohl  Tags  vorher,  von  drey  Uhr 
Abends  an,  als  am  heiligen  Feste  selbst,  sollen  alle  Wirtshäuser,  Pinten- 
schenken  und  Keller  für  Jedermann,  fremde  Reisende  ausgenommen, 
verschlossen  seyn".  In  einigen  Proklamationen  finden  wir  noch  den 
Zusatz:  „so  ist  unser  Wille,  daß  sich  Jedermann  des  Hin-  und  Her- 
laufens in  andere  Gemeinden  enthalte^. 

Der  Inhalt  der  eigentlichen  Bettagsproklamation  *)  ist,  dem  Wesen 
des  Tages  entsprechend,  in  allen  Ausschreiben  ungefähr  derselbe: 
Dank,  Buße,  Bitte.  Interessant  ist  das  Ausschreiben  von  1814,  weil 
sich  in  demselben  die  frohe  Stimmung  über  den  Sturz  des  napoleonischen 

^)  von  mir  gesperrt.  Dieser  eine  Ausdruck  allein  verrät  den  Geist  und  die 
Gesinnung  der  herrschenden  staatskirchlicben  Richtung  jener  Zeit,  die,  allerdings 
bona  fide  den  Zwang  anwandte,  um  die  Religiosität  des  Volkes  zu  wecken  und 
zu  pflegen.  Wie  stramm  noch  die  kirchliche  Ordnung  war,  beweist  das  Verbot 
des  Besuches  der  Gottesdienste  in  andern  Gemeinden. 

•)  Von  den  Bettagsproklamationen  der  Mediationszeit  habe  ich  keine  auf- 
finden können.  Möglicherweise  liegen  solche  noch  da  und  dort  in  den  Pfarr- 
archiven. Es  wäre  gut,  wenn  Leser  dieser  Blätter  aus  dem  geistlichen  Stande 
gelegentlich  nachsehen  und  allfällige  Aktenstücke  auf  der  Stadtbibliothek  depo- 
nieren würden. 

Auch  die  Verfasser  der  Ausschreiben  habe  ich  nicht  eruieren  können. 
Protokolle  des  Kirchenkonventes  aus  dieser  Zeit  sind  nicht  vorhanden. 

Erst  vom  Jahre  1831  fand  ich  eine  Notiz  im  Protokoll  des  Regierungsrates, 
(5,.  423),  aus  der  hervorgeht,  dass  möglicherweise  Dekan  Stierlin  den  Entwurf  der 
Proklamation  eingereicht -habe.  Aus  dieser  und  spätem  Bemerkungen  entnehme 
ich,  dass  es  Uebung  war,  einen  Geistlichen,  vielleicht  den  obersten  Dekan,  mit  der 
Abfassung  des  Entwurfes  zu  betrauen. 
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Kaisertums  und  der  Mediation  wiederspiegelt,  freilich  ohne  dass  darüber 
ein  Wort  gesagt  würde.  ,,Seit  Jahrhunderten",  hören  wir  Schultheiß 
und  Rath  der  Stadt  und  Republik  Bern  urteilen,  „hat  Unser  geliebtes 
Vaterland  nie  so  wichtige,  so  erfreuliche  Aufmunterungen  zum  Danke 
gegen  den  Allerhöchsten  gehabt,  als  itzt  in  Unsern  Tagen,  da,  nach 
so  vielen,  so  manigfaltigen,  so  schweren  und  langen  Prüfungen,  endlich 
frohe  Hoffnungen  unter  Uns  wieder  aufleben,  daß  segnender  Friede, 
wahre  Unabhängigkeit,  und  die  süssen  Früchte  derselben  aufe  Neue 
Uns  wieder  beglücken  und  Unser  Vaterland  zu  seinem  ehemaligen 
Wohlstande  wieder  emporheben  werden.  Ja!  Wir  haben  Ursache,  alle 
zum  Lobe  Unsere  Gottes  einstimmig  zu  sagen:  Bis  hieher  hat  der 
Herr  uns  geholfen!"  Die  innem  Stürme,  die  die  Schweiz  nach  der 
Aufhebung  der  Vermittlungsakte  erschütterten,  deutet  der  Satz  an: 
„Wenn  wir  bedenken,  welch'  schreckliche  Zerstörungen  durch  Neuerungs- 
sucht, Zweytracht,  Eigennutz,  Verleumdungen,  um  Uns  her  und  vor 
Unsern  Augen  in  diesen  Tagen  verursacht  worden  sind,  und  wie  die 
unter  Uns  so  sehr  herrschenden  Laster  der  Ausgekssenheit  und  Üppig- 
keit, des  Leichtsinns  und  Übermuthes  und  der  Verachtung  der  Religion 
mit  fast  unbezwingbarer  Gewalt  an  Unserm  Vaterland  arbeiten;  .  .  . 
wenn  auch  Ihr  mit  Ernst  und  Unpartheylichkeit  dieß  alles  erwäget; 
so  werdet  Ihr  mit  Uns  die  dringende  Pflicht  fühlen,  an  den  kommen- 
den Peyertagen  Euch  mit  Uns  vor  Unserm  Gott  zu  demüthigen". 

Den  schärfsten  Gegensatz  zu  der  frohen  imd  dankbaren  Stimmung, 
die  den  Eingang  des  Mandates  von  1814  beherrscht,  stellt  das  Aus- 
schreiben vom  nächsten  Jahre,  datiert  vom  14.  August  1815,  dar.  Wir 
verstehen  diesen  Umschlag  der  Stimmung,  wenn  wir  uns  die  Ereignisse 
dieses  Jahres,  vom  Herbst  1814  bis  Herbst  1815  (Wiener  Kongress, 
Landung  Napoleons  in  Prankreich,  Schlacht  bei  Waterloo,  IL  Ein- 
nahme von  Paris),  und  namentlich  an  die  durch  diese  Ereignisse  bedingte 
Abhängigkeit  der  Schweiz  vom  Ausland  und  an  die  innere  Ohnmacht 
unseres  Landes  vergegenwärtigen.  So  heisst  es  in  dem  Mandat:  „Seit 
der  unglücklichen  Zeit,  wo  durch  fremde  Übermacht  der  alte  Wohl- 
stand und  die  Verfassung  Unseres  Vaterlandes  zertrümmert  ward,  hat 
sich  dasselbe  nicht  in  einer  so  drangvollen  und  gefahrlichen  Lage  be- 
funden, wie  in  diesem  Jahre.  In  eben  dem  Augenblicke,  wo  Wir  Uns 
mit  ganz  Europa  der  Hoffnung  überliessen,  einer  bessern  Zukunft  ent- 
gegen zu  gehen,  und  wo  manche  nur  zu  gegründete  Besorgnisse  fiir 
Unsern  innem  Frieden  sich  allgemach  zu  stillen  anfingen,  mußten  nach 
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der  \?aQderbareii  und  heiligen  Zulassung  des  Höchsten  durch  ein  all- 
bekanntes Ereigniß  neue  schreckliehe  Stürme  ausbrechen,  und  die  Euhe 
der  Menschheit  und  Unsres  Vaterlandes  bedrohen.  Nicht  ohne  Ent- 
setzen denken  Wir  mit  allen  Wohlgesinnten  an  die  Gefahren,  denen 
Unsere  Preyheit  und  Unabhängigkeit,  Unser  Wohlstand,  alles,  was  Uns 
lieb  und  theuer  ist,  ausgesetzt  gewesen.  Durch  die  große  ehrwürdige 
Verbindung  der  Volker  von  Europa,  durch  die  glänzenden  Siege, 
welche  die  Vorsehung  der  gerechten  Sache  verliehen,  durch  den  da- 
durch herbey  geführten  schnellen  Sturz  des  Feindes  sind  alle  Ent- 
würfe der  Bosheit  vereitelt  worden.  Und  mij  besonderm  Wohlgefallen 
haben  Wir  wahrgenommen,  wie  willig  und  freudig  alle  Stände  Unsem 
Aufforderungen  entsprochen  haben,  durch  Anstrengungen  und  Opfer 
aller  Art,  besonders  durch  Vertheidigung  Unsrer  Gränzen  zur  ßettung 
Unsrer  höchsten  Güter  mitzuwirken.^)  Wenn  dies  Betragen  von  dem 
noch  unter  Uns  herrschenden  Gemeingeist  zeuget,  und  Uns  die  Achtung 
der  übrigen  Völker  erwirbt,  so  giebt  es  Uns  zugleich  die  tröstende 
Versicherung,  daß  Gott  Uns  noch  auf  eine  ausgezeichnete  Weise 
schützt.**  2) 

Das  Bettagsmandat  von  1817  bUckt  auf  die  im  letzten  Jahre  über- 
standene  Not  und  Teurung  zurück  und  dankt  „für  jede  Hülfleistung 
und  Erleichterung,  welche  unter  dem  Einflüsse  seiner  Vorsehung  und 

^)  Die  anerwartete  LanduDg  Napoleons  in  Frankreich  am  1.  März  1815 
fahrte  in  der  Tat  zu  einer  Einigung  der  durch  innere  Gegens&tze  und  Zwistig- 
keiten  entzweiten  Kantone.  Der  Erust  der  Lage  nötigte  sie,  die  auf  demWieuer 
KongresB  festgesetzte  Gehietseinteilung  anzunehmen,  und  das  militärische  Auf- 
gebot und  die  Grenzbesetzung  erfolgten  ohne  wesentliche  Störung  mit  Eifer  und 
Freudigkeit. 

')  Man  vergleiche  mit  diesen  beiden  Mandaten  das  Urteil  Müslins  über  die  Ver- 
fassungsänderung. In  der  Predigt  vom  2.  Jan.  1814  über  den  Undank  gegen  Gott 
und  Menschen  (Luk.  17,  151)  sagte  er:  „Es  wäre  wahrlich  schon  ein  schlimmes 
Zeichen,  wenn  ich  euch  erst  erklären  müsste,  wen  ich  unter  dieser  Benennung 
(Wohltäter)  verstehe.  Ich  meine  die,  unter  deren  weiser  und  gerechter  Verwaltung 
wir  nun  11  Jahre  ein  so  ruhiges  und  stilles  Leben  geführt  haben,  wie  kein  anderes 
Volk  sich  dessen  rühmen  kann.  In  welchem  Zustand  war  dieses  Land,  als  sie  vor 
1 1  Jahren  seine  Regierung  übernahmen  ?  Unter  sich  uneins,  von  erbitterten  Par- 
teien zerrissen,  verschuldet!  Und  in  welchem  Zustande  ist  es  jetzt?  Besänftigt, 
blühend,  im  Wohlstand!  Und  wo  ist  eine  Regierung,  die  mit  weniger  Uülfs- 
mitteln  mehr  geleistet  hätte?  Und  wie  vergilt  man  ihr?  Wie  behandelt  man  sie?* 
Peinlich  war  es  ihm  auch,  die  neue  Regierung  zu  begrOssen.  Weniger  zuver- 
sichtlich als  die  oben  erwähnte  Proklamation  hinsichtlich  der  Zukunft  klingt  seine 
Bettagspredigt  von  1815,  in  der  er  auch  auf  den  Sturz  Napoleons  zu  reden  kommt. 


—     68     — 

seines  Geistes  durch  die  Bemühungen  und  Aufopferungen  einzelner 
und  vereinter  Menschenfreunde  die  hungernde  Armuth  erquickte;  — 
daß  der  Allgütige  ansteckende  und  tödtende  Seuchen  —  sonst  die  ge- 
wöhnlichen Geßlhrten  der  Hungersnoth  —  von  vielen  Gegenden  unsres 
Landes  gänzlich  entfernte,  und  da,  wo  sie  sich  einfanden,  ihre  Ver- 
heerung beschränkte  und  abkürzte",  femer  für  die  Erhaltung  des 
Friedens  und  die  reiche  Ernte  des  eben  verflossenen  Herbstes,  der 
„das  vor  einem  Jahre  uns  vorenthaltene  Brot  doppelt  wieder  ersetzt  hat". 

Bedenklich  ist  die  Klage  über  die  „Hartherzigen  und  Selbstsüch- 
tigen, welche  sich  der  allgemeinen  Noth  freuten,  weil  diese  ihrem  Wucher- 
geiste eine  reiche  Erndte  darbot",  über  die  „zahllosen,  immer  weiter 
überhand  nehmenden  Ausschreitungen  und  Zügellosigkeiten  aller  Art", . . . 
die  „unser  so  heurt  heimgesuchtes  Volk  im  Ganzen  weder  gottseliger, 
noch  der  Gnade  des  AUerbarmers  würdiger  gemacht  hat". 

Die  folgenden  Mandate  nehmen  auf  auswärtige  Ereignisse  nicht 
Bezug,  noch  erwähnen  sie  ausserordentliche  Geschehnisse  im  Innern 
des  Landes.  Sie  heben  dankbar  die  Erhaltung  des  Friedens,  die  frucht- 
bare Witterung  und  die  reichen  Ernten  hervor.  Ebenso  überein- 
stimmend ist  Jahr  für  Jahr  die  Klage  über  die  Gleichgültigkeit  und 
Sündhaftigkeit  des  Volkes.  Doch  darf  das  Mandat  von  1821  Bezug 
nehmen  auf  Berichte  über  den  sittlich-religiösen  Zustand  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden,  die  von  einem  erfreulichen  Fortschritt  Zeugnis 
geben  dürfen,  „wie  vorteilhaft  sich  mehrere  derselben  unter  dem  wohl- 
tätigen Einfluß  ihrer  treueifrigen  Seelsorger  durch  Gottesdienstiichkeit, 
durch  gutes  Beyspiel  ihrer  Vorgesetzten,  durch  frey willige  Aufopferungen 
für  ihre  Schulen  und  durch  ihren  sittlichen  Wandel  vor  andern  Ge- 
meinden auszeichnen.  In  diesen  Gemeinden  werden  sich  bald  glückliche 
Folgen  dieser  Verbesserung  entwickeln,  und  Wir  hofifen,  daß  andere 
Gegenden  Unseres  Landes,  dessen  Einwohner  für  alles  Gute  empfänglich 
sich  beweisen,  bald  ihr  Beyspiel  nachahmen,  und  so  wahre  Religiosität 
und  Sittlichkeit  allgemein  verbreitet,  und  wir  ein  Volk  werden,  dessen 
Festtage  dem  Herrn  angenehm  sind".  Im  übrigen  enthalten  weder 
diese  noch  die  spätem  Mandate  wesentlich  neue  Gedanken.  Sie  regi- 
strieren, wie  es  für  die  Bettagsmandate  schon  lange  die  Regel  war 
und  wohl  bleiben  wird,  mit  besonderer  Sorgfalt  die  Witterung  des 
Jahres  und  die  Erträge  der  Heu-  und  Kornernte,  wie  die  Ernteaus- 
sichten für  die  Weinberge  und  Obstgäiten,  so  dass  man  einmal  aus 
diesen  Bettagsausschreiben   eine   vollständige   Statistik  der  Witterung 
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in  yergangenen  Zeiten  wird  aufstellen  können.  Es  ist  übrigens  nur  zu 
begreifen  und  zu  billigen.  Die  Bemerkirche  ist  eine  Land-  oder  Bauem- 
kirche,  und  was  den  Bauer  am  meisten  angeht  und  beschäftigt,  muss 
billigerweise  yoranstehen.  In  Sonnenschein  und  Regen  kommt  ihm 
Gott  nahe.  In  der  fruchtbaren  Witterung  sieht  er  ein  Zeichen  seiner 
Gnade,  in  Ungewittern  und  Stürmen,  in  Frost,  Nässe  und  Kälte  em- 
pfindet er  die  göttliche  Ungnade. 

Das  Mandat  von  1828  erwähnt  „das  Ungewitter  des  Krieges  im 
Osten^,  den  {Freiheitskampf  der  Griechen  gegen  die  Türken,  in  dem 
der  „unbeugsame  Trotz  der  Ungläubigen^  gebrochen  wurde,  femer 
„die  belebte  feyerliche  Theilnahme  am  Beformationsfeste'^,  die,  wie 
auch  sonst  bezeugt  ist,  „segensreiche  Früchte  hervorgebracht  hat^,  mehr 
religiösen  Sinn,  mehr  Freude  am  Lesen  des  göttlichen  Wortes,  mehr 
und  ernstere  Theilnahme  am  öffentlichen  Gottesdienst^.  Das  Mandat 
von  1829  bemerkt,  dass  „in  unserm  geliebten  Yaterlande,  das  Yor  so 
yielen  andern  Ländern  stets  als  ein  Denkmal  der  segensyoUen  Gnade 
des  Allerhöchsten  da  steht,  dieses  Jahr  seit  dem  letzten  Bettage  still 
und  unyermerkt  verflossen^,  dass  „keine  außerordentlichen  Ereignisse 
es  bezeichnen^.  Es  fordert  zum  Dank  gegen  Gott  auf  „für  den  ruhigen 
Gang  der  Zeit^,  „für  die  einem  jeden  offenstehende  Kenntniß  des  gött- 
lichen Worts,  für  die  gerechte  nnd  wachsame  Landesverwaltung,  für 
den  unter  uns  fortdauernden  Geist  christlicher  Mildtätigkeit  gegen  Aroie 
und  Leidende,  für  des  Herrn  gütige  Bewahrung  unsrer  zeitlichen  Habe 
vor  Krieg  und  Verwüstung".  Es  lässt  noch  nichts  ahnen  von  den 
Stürmen,  die  schon  so  bald  einen  so  tiefgreifenden  Umschwung  in  den 
bestehenden  Ordnungen  und  Einrichtungen  herbeifuhren  sollten.  Koch 
merkwürdiger  ist,  dass  das  Mandat  des  folgenden  Jahres  1880,  ob- 
schon  es  in  die  politisch  so  erregte  Zeit  des  Herbstes  fiel,  über  diese 
Ereignisse,  die  zunehmende  Gährung  im  Yolke  mit  Stillschweigen  hin- 
weggeht. Als  ob  nichts  sich  vorbereiten  würde,  rühmt  die  Prokla- 
mation: „während  andere  Länder  von  blutigen  Kriegen  und  innern 
Unruhen  heimgesucht  werden,  genießt  unser  theures  Vaterland  die 
Segnungen  des  Friedens,  der  Freyheit  und  der  bürgerlichen  Ordnung". 
Das  war  im  September,  und  im  Oktober  setzte  gleichzeitig  in  Bui^- 
dorf,  Biel  und  andern  grössern  Ortschaften  jene  denkwürdige  Bewegung 
ein,  welche  unter  dem  Einfiuss  der  Julirevolution  in  Frankreich  eine 
Umgestaltung  der  Verfassung  in  demokratischem  Sinne  forderte  und 
durchsetzte.  Der  Stimmung,  die  in  dem  ebenerwähnten  Bettagsmandat 
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zum  Ausdruck  kommt,  durchaus  entsprechend,  war  die  landesväteriiche 
Regierung  aufs  Höchste  überrascht  und  auf  die  Ereignisse  ganz  un- 
vorbereitet. Einzig  der  Batsherr  Karl  Friedrich  Yon  Tcharner  hatte 
die  Umwälzung  kommen  gesehen  und,  um  ihr  vorzubeugen,  zeitgemässe 
Reformen  verlangt.  Er  predigte  aber  tauben  Ohren  und  es  kam,  was 
kommen  musste.  Am  18.  Januar  1881  beschloss  der  Grosse  Rat,  seine 
Gewalt  niederzulegen.  Eine  Proklamation  vom  gleichen  Tage,  verfiässt 
von  Schultheiss  Emanuel  Friedrich  von  Fischer,  gab  dem  Volke  Kenntnis 
von  diesem  Beschluss  und  ordnete  die  Wahl  eines  YerfcMsungsrates  an. 
Zum  letztenmal  erliessen  am  24.  August  1881  Schultheiss  und 
Rath  der  Stadt  und  RepubUk  Bern  an  ihre  heben  und  getreuen  Mit- 
bürger zu  Stadt  und  Land  die  Bettagsproklamation,  ^)  in  Ausfuhrung 
des  Tagsatzungsbeschlusses.  Ein  wehmütiger  Ton  klingt  durch  dieses 
Schriftetück,  das  ohne  Hass  und  Verbitterung,  würdig  und  edel,  wie 
es  den  abtretenden  Magistraten  entsprach,  auf  die  eingetretenen  Er- 
eignisse Bezug  nimmt.^  „Und  lauter  und  vernehmlicher  dringt  heute  dieser 
Ruf  zur  Buße  zu  uns,  da  so  viele  Ereignisse  uns  an  die  Vergäng- 
lichkeit alles  Irdischen  erinnern  und  unsere  Gedanken  hinziehen  zu 
dem,  der  der  Menschen  Schicksale  in  seiner  Hand  hat^  .  . .  „ganz 
Europa  wankt  und  sieht  mit  Bangigkeit  der  Zukunft  entgegen:  wohl 
sind  das  Tage,  die  zur  Buße  rufen".  Mit  grossem  Ernst  wird  die  Buss- 
forderung begründet:  „unser  Wandel  war  nicht  vor  Gott,  denn  zu  den 
sittUchen  Gebrechen,  die  wir  schon  früher  beklagten  . . .  sind  noch 
neue  hinzu  gekommen;  Ungehorsam  gegen  die  Gesetze,  unmäßiger 
Besuch  der  Trinkstuben,  Versäumniß  der  Berufsgeschäfte  und  zu- 
nehmende Entfremdung  vom  häuslichen  Leben.  Aber  nicht  bloß  die, 
die  in  diesen  Übertretungen  ihre  Schuld  erkennen  müssen,  sondern 
wir  Alle,  Alle  haben  gesündigt,  in  allen  Ständen  des  Volkes,  . .  gegen 
die  Gebote  Gottes"  . .  Die  Proklamation  klingt  aus  in  den  herzandringen- 
den Ruf:  „Pflanzet  Gottesfurcht,  jeder  vorerst  in  seinem  eigenen  Herzen, 
dann  in  seinem  Haus  und  dadurch  unter  dem  ganzen  Volke.  Gottes- 
furcht ist  die  Grundlage  alles  Glücks.  Durch  sie  bewahrten  einst  unsre 
Väter  Zucht  und  Ordnung,  durch  sie  wurden  sie  arbeitsam,  zufrieden, 
freudig  zu  jeder  Pflicht,  durch  sie  waren  sie  stark  in  j^licher  Gefehr, 

*)  YerfasBt  laut  regierungsrätlichem  Protokoll  von  Dekan  Stierlin. 

*)  Man  mu88  anwillkttrlich  an  die  Rede  Samuels  denken,  die  er  an  das  Volk 
hielt,  nachdem  es  seine  Abdankung  und  die  Wahl  eines  Königs  begehrt  hatte, 
„wie  es  die  Völker  um  uns  haben^  (1.  Sam.  8,  5). 
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and  zyi^xfj^  so  der  Stande  des  Todes.    La&  ans  ringen  nach 

k/>%tji^;i>efi  ^Inie  and  e^  wie>ier  einheimiseii  madien  berims'^ ,Ziim 

letzten  Male,  liebe  Mitbürger,  rerknndeo  wir  eoofa  den  Bem^^  möge 
anser  Ruf  ^^r  Vielen  Eingang  finden  and  den  Sinn  der  Bofie  wecken, 
der  zam  ewij^en  I>;ben  führt.  Wir  flehen  za  Gott,  dem  allmididgen 
BdiSpfer  ond  Vater,  dafi  er  aach  ans  Teneihe  nach  seiner  Lnngmatfay 
ans  nicht  richte  nach  anserm  Verdienst,  sondern  nadi  soner  Gnade, 
darch  onsem  Heiland.  Wir  flehen  zo  ihm  am  seinen  Segen  for  das 
Land,  dem  Wir  bisher  Torgestanden  sind^.  Wahrlidi,  ein  edles,  echt 
efarifitlidies  Abschiedswort!  Ihm  folgte  am  20.  Oktober  1831  die  offi- 
zielle AYischiedsproklamation,  die  ebenfsiUs  zur  Aaseohnong  der  ent- 
zweiten Oemfiter  and  zar  Einigkeit  im  Gehorsam  and  in  der  Achtang 
Tor  Gesetz  and  Obrigkeit  ermahnte,  ,,ohne  die  kein  Gemeinwesen  be- 
stehen mag^.  Beide  Proklamationen  machten  einen  defen  Eindrack, 
ebenso  diejenige  der  neaen  Begierang.  Ihr  folgte  aaf  Besdüoss  des 
(irmmfu  Katen  vom  3.  Dezember  1831  eine  ausserordentliche  Prokla- 
mation, die  am  1.  Janoar  1832  von  allen  Kanzeln  des  protestantischen 
Kant^^nsteiJM  verlesen  wurde.  Sie  tragt  am  Eingang  die  Ueberschrift: 
„Wir,  der  Landammann  und  Große  Batb  der  Bepablik  Bern,  an  das 
Bernervolk^f  and  ht  unterzeichnet  vom  Landammann  Yon  Lerber 
und  vom  Htaatsschreiber  F.  May.  Sie  beginnt  mit  den  bescheidenen 
und  weisen  Worten:  „In  der  letzten  Mittemachtsstande  ist  ein  Jahr 
ents(;hwunden,  das  wenig  ähnliche  hat,  in  welchem  sich  aus  einer 
seltenen  Aufregung  der  Gemüther  ein  ganz  neuer  Zustand  unsres 
theun^n  V^aterlandes  entwickelte:  ein  Jahr,  in  welchem  entweder  die 
Grundlage  unsere»  Glückes  oder  der  Keim  unseres  Verderbens  gelegt 
worden  ist,  je  nachdem  wir  unsere  höhere  Freiheit  weise  und  mäßig 
zu  benutzen  wissen  und  uns  in  christlicher  Liebe  und  vaterländischem 
Hinno  vereinigen,  oder  aber  Feindschaft,  Haß,  Rachsucht  und  Zwie- 
tra(;ht  unter  uns  herrschen  lassen,  die  alle  Staaten  zerstören. 

Eure  Stellvertreter  und  Vorsteher  erfiillen  eine  heilige  Pflicht  und 
folgen  zugleich  dorn  Kufe  ihrer  eigenen  Empfindungen,  wenn  sie  am 
ersten  Taj^e  des  neuen  Jahres  bei  der  ersten  Vereinigung  des  Volkes 
im  Tempel  des  Herrn  ein  ernstes  Wort  zu  Euch  sprechen  und  Euem 
christlichen  Sinn  auf  die  ausgezeichnete  Gnade  lenken,  die  uns  Gott 
bei  jenen  hochwichtigen  Ereignissen  bezeigte,  und  Euch  die  nächsten 
ersten  Pflichten  ans  Ilerz  legen,  die  uns  daher  auffallen".  Es  folgt 
dann  eine  ernste  Mahnung  zur  Einigkeit  und  zur  Gottesiurcht,  die  an 
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diesem  so  wichtigen  Wendepunkte   der  Geschichte  unseres  Kantons 
doppelt  notwendig  war.  (Schluss  folgt.) 


Anhang. 

Stapfers  Bettagsproklamation  vom  Jalire  1798/') 


AaraUy  den  30.  Heumonat  1798. 
Freiheit  Gleichheit.") 

Der 
Minister  der  Künste  und  Wissenschaften 

der  einen  und  untheilbaren  helyetischen  Republik 
An  den 
Bürger  Tillier,  Regierungs-Statthalter  des  Kantons  Bern.- 
Bürger  Statlhalter  ! 
Die  Zeit  nahet  heran,  wo  die  Bewohner  Helvetiens  ein  Beligions- 
Fest  gemeinschaftlich  feyerten,  einen  Tag  des  Gebets  und  der  Dank- 
sagung, einen  Tag,  gewidmet  dem  religiösen  Nachdenken  über  den 
sittlichen  Zustand  der  Nation.  Unsere  Staatsverfassung  erkennt  das 
heilige  Menschenrecht  ungehinderter  Religionsübung  an.  Allein  obgleich 
sie  keinen  gottesdienstlichen  Versammlungen  irgend  einer  Religions- 
parthey Hindernisse  in  den  Weg  leget,  so  kann  sie  doch  nicht  ge- 
statten, daß  unter  dem  Verwand  religiöser  Zusammenkünfte  die  öffentliche 
Ordnung  gestört,  und  die  Achtung  gegen  die  rechtmäßigen  christlichen 
Gewalten  im  Staate  untergraben  werde.  Wenn  nun  schon  die  Pflicht 
des  Vollziehungsdirektoriums  der  Helvetischen  Republik  sich  darauf 
einschränkt,  durch  Euch,  Bürger,  und  durch  Euere  Unterbeisimten, 
über  alles,  was  den  Gottesdienst  angeht,  genau  zu  wachen,  so  kann 
es   ihm   doch   nimmermehr  gleichgültig  seyn,   in   welchem  Geiste  die 

M  Wir  bringen  anhangsweise  die  in  letzter  Nummer  erwähnte  Proklamation 
Stapfers,  da  ihr  Inhalt  es  rechtfertigt,  daRs  sie  in  einer  Geschichte  des  Bettages 
iu  extenso  aufgenommen  werde. 

*)  In  der  Mitte  des  Blattes  zwischen  den  Worten  „Freiheit"  und  „Gleichheit" 
befindet  sich  eine  Vignette,  Teil  mit  seinem  Knaben  darstellend.  • 
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Eeligionslehrer   an   den  Tagen,   die   der  Gebrauch  unserer  Väter   ge- 
heiligt hat,  sich  ihrer  Amtsverrichtungen  entledigen. 

In  seiner  ursprünglichen  Eeinheit,  ist  das  Christen- 
thum  das  wirksamste  Mittel,  das  Gewissen  zu  schärfen, 
die  Menschen  zum  Gefühl  ihrer  Würde  zu  erheben,  die 
Selbstsucht  zu  bekämpfen  und  alle  Tugenden  zu  ent- 
wicklen,  welche  die  Zierde  der  menschlichen  Natur,  und 
ohne  die  keine  wahrhaft  republikanischen  Gesinnung-en 
möglich  sind. 

Das  Christen thum  ist  allem  feind,  was  schlecht  und  niedrig  ist: 
es  lehrt  den  Eigennuz  dem  gemeinen  Wohl,  die  Eegungen  der  Leiden- 
schaft den  Gebotten  der  Vernunft,  das  Vergnügen  der  Pflicht,  und 
alles  dem  Gewissen  aufopfern.  Es  gewöhnt  seine  Verehrer,  ihr  Gluck 
nur  in  dem  Wohl  Anderer  zu  suchen,  und  hält  ihnen  beständig  eine 
moralische  Welt,  ein  unsichtbares  Reich  Tor,  zu  dessen  Absichten  diese 
Sinnenwelt  nur  Mittel  ist,  wo  die  Gerechtigkeit  das  höchste  Gesez, 
Heiligkeit  der  lezte  Zwek,  und  woraus  alle  Willkür  verbannt  ist 

Der  Christ  ist  unabhängig  ohne  Zügellosigkeit,  fest  ohne  Eigen- 
sinn, stolz  auf  seine  Bestimmung  ohne  Eigendünkel,  und  beschämt  über 
seine  Mängel  ohne  Muthlosigkeit  Erhoben  durch  das  Bewußtseyn  der 
Fähigkeiten,  die  er  noch  entwikeln  kann,  und  durch  die  Aussicht  auf 
seine  unermeßliche  Laufbahn,  gedemüthiget  durch  die  Eenntniß  des 
geringen  Maßes  seiner  wirklich  erworbenen  Kräfte,  und  durch  den 
Hinblick  auf  das  kleine  Stük  des  zurükgelegten  Weges,  fiihlt  er  sich 
durch  eine  Ewigkeit  yon  Anstrengung  gegen  die  Schwäche  des  Augen- 
bUks  gestärkt,  und  findet  in  einem  immerwährenden  Fortgang  seines 
Strebens  nach  Heiligkeit,  den  Ersaz  seiner  gegenwärtigen  ünvoll- 
kommenheit. 

Das  Christenthum  erhebt  ihn  über  die  Menschheit,  ohne  ihre 
Triebfedern  zu  zerstören,  über  die  ängstlichen  Sorgen  des  Lebens, 
ohne  irgend  ein  Band,  das  uns  daran  knüpft,  zu  zerreißen ;  es  reiniget 
alle  Empfindungen  seines  Gemüths,  ohne  sie  zu  schwächen,  pflegt  und 
nährt  die  sanftesten,  leitet  die  stärksten,  und  macht  sie  gemeinnüzig; 
es  erweitert  seinen  Gesichtskreis  im  Großen,  ohne  seine  Thätigkeit  im 
Kleinen  zu  lähmen,  und  stellt  ihn  auf  eine  Höhe,  von  welcher  er  das 
Menschengeschlecht  in  seinen  allgemeinsten  Beziehungen  überblikt, 
ohne  sein  Interesse  an  dem  kleinsten  Detail  des  Lebens  zu  yerlieren. 
Der  kleinfögigste  Umstand  im  Gewebe  der  Ereignisse,  gehört  in  seinen 
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Augen  zum  Gebiete  der  Vorsehung,  und  ist  ein  Ruf  der  Pflicht  an 
seine  moralische  Kräfte.  Er  ist  auf  heiligem  Boden  überall,  er  weiß, 
daß  er  durch  jeden  seiner  Gedanken  und  Entschlüsse,  durch  jede  seiner 
Empfindungen  und  Handlungen,  der  Beförderer  oder  Storer  des  all- 
gemeinen Planes  der  Gottheit  wird.  Nichts  ist  so  klein  für  ihn,  daß 
es  ihn  nicht  zur  gewissenhaften  Anwendung  seiner  Vermögen  auf- 
fordern, nichts  so  groß,  daß  er  es  nicht  als  Werkzeug  seiner  moralischen 
Selbstbildung  gebrauchen  konnte. 

Welcher  Mensch,  der  beym  Genuß  gerne  mit  dankbarem  Herzen 
der  Quelle  der  Wohlthaten  nachspürt,  welcher  Mensch  kann  es  ver- 
gessen, daß  der  Stifter  des  Christentums  zuerst  in  seinen  Mitmenschen 
die  Söhne  eines  gemeinschaftlichen  Vaters  laut  erkannte,  sie  zu  einer 
BrüderfamiUe  zu  vereinigen  suchte,  und  zuerst  einladete,  unter  sich 
eine  Gesellschaft  von  Tugendfreunden,  einen  mordischen  Freystaat 
unter  göttlichen  Gesezen,  zur  Veredlung  ihres  Geschlechts  zu  gründen  ? 

Wer  könnte  es  vergessen,  daß  das  Christenthum  durch  die  Lehre 
von  der  Gleichheit  der  Pflichten,  den  Triumph  der  Gleichheit  der 
Rechte  vorbereitete?  In  seinen  Tempeb  fand  diese  Gleichheit  unter 
der  Regierung  willkührlicher  Machthaber  eine  Zuflucht.  Seine  Sitten- 
lehre ist  es,  die  die  Thronen  gestürzt  und  erschüttert,  die  Zernichtung 
aller  ausschließenden,  und  die  freie  Entwiklung  der  Menschenkräfte 
hemmenden  Vorrechte  herbeigeführt  oder  beschleuniget  hat;  sie  ist  es, 
der  wir  die  Abschaffung  der  Sklaverey  verdanken,  sie  wird  unser  Ge- 
schlecht veredlen;  sie  soll  die  Religion  des  Republikaners  seyn. 

Neben  den  Denkmälern  des  wohlthätigen  Einflusses  deiner  Religion, 
stehen  ebenso  viele  Zeugen  der  unglüklichen  Polgen  des  Unglaubens. 
Auf  allen  Seiten  der  Geschichtbücher  der  Menschheit,  stehts  mit  Blut 
geschrieben,  mit  mordendem  Stahl  eingegraben,  auf  allen  öden  Brand- 
stätten eingebrannt,  daß  ohne  geläuterte  und  warme  Religiosität  keine 
Menschenwohlfahrt  bestehen  kann.  Gewiß  verkennen  die  obersten  Be- 
amten der  Helvetischen  Nation,  eines  Volkes,  das  sich  durch  Anhäng- 
lichkeit an  die  Religion  seiner  Väter  auszeichnet,  ihren  Werth  und 
ihre  Nothwendigkeit  nicht;  gewiß  werden  sie  ihrer  freyen  Übung  sich 
nicht  widersezen,  vielmehr  die  Verbesserung  des  religiösen  Unterrichts, 
und  den  Fortgang  seines  heilsamen  Einflusses  auf  alle  Weise  befördern. 
Allein  je  inniger  sie,  von  der  Nothwendigkeit  einer  Kirchenanstalt  über- 
zeugt, je  lebhafter  sie,  von  Hochachtung  für  eine  Moralität  befördernde 
Religion   durchdrungen   sind,  desto  mehr  befürchten  sie,  für  die  Ver- 
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ediung  und  Beglükung  ihrer  Mitbürger  die  nachtheiligen  Folgen  des 
finstem  Aberglaubens,  und  einer  gegen  Aufklärung  und  Fortbildung 
der  Menschheit  feindseligen  Lehre. 

So  wie  die  Grundsätze  der  Revolution,  durch  schänd- 
lichen Misbrauch  zu  Waffen  der  Verdorbenheit,  gegen 
die  Tugend  umgeschaft  worden  sind:  so  hat  das  Ghristen- 
thum  nur  zu  oft,  als  Werkzeug  der  gefährlichsten  Leiden- 
schaften dienen  müssen,  denn  auch  das  Christenthum 
hat  seine  Jakobiner  und  Schrekensmänner,  wie  das 
demokratisch- representative  System  seine  Dominikaner 
erzeugt 

Euch,  Bürger  Regierungs-Statthalter,  steht  es  ob,  durch  Wach- 
samkeit und  Warnungen  zu  rerhüten,  daß  die  Religionslehrer  das 
Evangelium  der  Eintracht,  nicht  zur  Zerstörung  derselben,  und  das 
Fest  der  Danksagung,  an  den  gütigen  Urheber  unsers  Geschlechts, 
und  den  heiligen  Regierer  seiner  Schiksale,  den  Tag  ernsthaften  Nach- 
denkens über  den  sittlichen  Zustand  der  Nation,  welcher  auf  den 
6.  Herbstmonat  gesezt  ist,  nicht  misbrauchen,  um  die  neue  Staatsein- 
richtung mit  gehässigen  Farben  zu  schildern,  die  Unglüksfalle  und 
Übel,  welche  die  Revolution  nach  sich  zog,  und  die  den  guten  Land- 
mann oft  trafen,  da  der  verdorbene  Städter  verschont  ward,  als  Strafen 
der  Gottheit,  und  Wirkungen  seines  Zorns  vorzustellen;  — nicht  mis- 
brauchen, um  Haß  zu  einer  Partheysucht  zu  nähren,  geheimen  oder 
offenen  Widerstand  gegen  die  Befehle  der  Regierung  zu  veranlassen, 
und  die  Revolutionskrisis,  zum  Nachtheil  der  Ordnung  und  Ruhe,  und 
zum  Verderben  des  Vaterlandes  zu  verlängern.  Sie  sollen  im  Gegen- 
theil  den  wohlthätigen  Einfluß  ins  Licht  sezen,  den  die  Abschaffung, 
jener  die  Menschenwürde  kränkender,  und  die  vollständige  Entfaltung 
unserer  Kräfte  hindernder  Vorrechte,  und  der  unaussprechliche  Reiz, 
den  die  Annäherung  aller  Stände,  durch  Niederreißung  der  Scheide- 
wände, und  Wiederherstellung  brüderlicher  Verhältnisse,  fär  edle  Herzen 
haben  muß,  nothwendig  auf  die  Sitten  des  Volks,  und  die  öffentliche 
Wohlfahrt  äußern  werden.  Sie  werden  die  reiche  Erndte,  die  der  Ur- 
heber der  Natur  uns  geschenkt  hat,  als  ein  Unterpfand  der  Wohl- 
thaten  betrachten  lehren,  die  er  uns  durch  die  neue  Ordnung  der 
Dinge  zusichern  will ;  eine  Ordnung,  die  alle  Helvetier  einander  nähert, 
die  bisher  getrennten  Glieder  einer  einzigen  Familie  mit  ihrem  wohl- 
thätigen  Bande   umschlingt,   und   ihre   innige   Verbrüderung,   auf  die 
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Trümmer  einer  schwachen  Yerbündung  und  Lokalfeindschaften  gründet, 
eine  Ordnung,  die  durch  Zerstörung  der  Cantonsselbstsucht,  die  Ver- 
nichtung der  Selbstsucht  der  Einzelnen  vorbereitet,  und  demnach  den 
Absichten  der  ewigen  Vorsicht  entspricht. 

Sie  werden  das  religiöse  Fest,  das  am  6.  September  gefeyert 
werden  soll,  als  einen  Tag  ansehen,  gewidmet  der  frommen  Andacht, 
und  ernsthaften  Betrachtungen  über  den  sittlichen  Zustand  des  Volks, 
und  über  die  Nothwendigkeit  der  Tugend,  zur  Erhaltung  und  Be- 
glükung  der  menschlichen  Gesellschaft.  Sie  werden  die  Aufmerksamkeit 
ihrer  Zuhörer  auf  die,  unter  allen  Classen  der  Nation,  herrschenden 
Fehler  und  Laster  hinlenken,  die  Weichlichkeit,  die  Selbstsucht,  den 
Qeist  der  Ausschließung  und  des  Alleingenusses,  die  Begehrlichkeit, 
die  Habsucht,  die  Unwissenheit,  den  Müßiggang,  den  Mangel  an  Ehr- 
gefühl, die  Rohigkeit,  und  die  SinnUchkeit.  Mit  Grund  können  sie 
diese  Laster  großentheils  als  Folgen  der  Gebrechen  unserer  ehemaligen 
Verfassungen  darstellen.  Sie  werden  bemüht  seyn,  zu  beweisen,  daß 
die  Begebenheiten  der  Natur  und  der  Gesellschaft  Mittel  sind,  deren 
sich  die  ewige  Vorsicht  zum  Behufe  der  moralischen  Erziehung  des 
Menschen  bedient,  und  daß  die  Umschmelzung  unserer  alten  Regierungs- 
form, eines  der  heilsamsten  Werkzeuge  war,  die  sie  zu  diesem  Zweke 
gebrauchen  konnte. 

Besonders  werden  die  Religionslehrer  auf  den  großen  Unterschied 
hinweisen,  welcher  zwischen  einzelnen  Menschen  und  ganzen  Völkern, 
in  Rücksicht  auf  die  Folgen  ihres  Betragens  stattfindet.  Wenn  jene  zu- 
weilen der  sichtbaren  Strafe  ihrer  Vergehungen  und  Laster  entgehen, 
so  fühlen  hingegen  die  Nationen  früher  oder  später,  ihre  unglüklichen 
Wirkungen.  Für  jene  fordert  die  Tugend  oft  Aufopferung  ihres  irdischen 
Glükes;  aber  für  die  Völker  ist  sie  die  klügste  Berechnungsart,  die 
beste  Politik,  und  der  sicherste  Weg  zur  bleibenden  Wohlfahrt. 

Das  Vollziehungs-Direktorium  trägt  Euch  auf,  Bürger  Statthalter, 
diesen  Brief  den  Dienern  des  göttlichen  Worts,  und  Euern  Agenten, 
durch  den  Druk  zukommen  zu  lassen. 

Gruß  und  Bruderliebe. 
Der  Minister  der  Künste  und  Wissenschaften, 
In  seiner  Abwesenheit,  J.  G.  Fisch, 
erster  Secretair. 
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Ehrengedicht  auf  den  Neubau  der  Kirche  von  Unterseen. 

Mitgeteilt  von  E.  B. 


as  in  schöner  Niederschrift  vorliegende  Ehren- 
gedicht gehört  einer  Kunstgattung  an,  die 
namentlich  im  XYII.  Jahrhundert  in  bemischen 
Landen  eifrig  gepflegt  wurde.  Verfasser  dieser 
nicht  eben  geschmackvollen  Reimereien  ist 
Jacob  Häusermann  „damahlen  Kirchendiener 
und  Vorsteher  allhie  zu  Unterseen**.  Er  war 
Pfarrer  von  Unterseen  von  1656 — 1680,  über- 
nahm sodann  die  Pfarrei  TeuflFelen,  wo  er  1692  starb. 

Dcntf:  t):  3ettgcbt^t, 

Ober 

S^rcTiöcbc^tnuö, 

gerichtet  auff  btc  cmcümcrung  bcs  ©otts^aufcs 

allster  3U  aSnbcrfccn,  meiere  ba  bcfc^c^cn 

im  3tt^t  C^rtftt,  ba  man  so^It  1674. 

SÜBeil  bann  hmd)  ©ottes  gnob  cnb  regeren  ^immels-Segen 
!Da9  Gotts^aus  auggema^t,  ]o  miü  i^  ^te^et  legen 
(Ein  ft^Ie^tes  Ketmgebtt^t;  cnnöt^ig,  baß  xä)  ge^ 
3luff  cnfern  Helicon,  mann  id)  atteintQ  fte^ 
33e9  bem  oexneümten  ^auß:  mann  iä)  bex  Seemeilen  ^üte, 
3a  mann  t^  ouc^  mo(  gar  mit  anbad^t  Dnb  gemü^te 
aKi^  fc^roing  in  ©ottes  ^aus,  aisbann  genüget  mi^r, 
SBnb  bifes  neüm  ©ebeüm  ift  meiner  fäber  3i^^- 
Diemeil  ein  alter  brauch,  ber  billig  ift  5u  rühmen, 
Derglei^en  f^öner  mercf  onb  ^eüfer  au  cerblü^men 
aKit  einem  Dencfgebic^t,  fo  feg  biß  fürgeftelt 
Der  neümen  bifer  3^it  no^  cngebo^rnen  melt. 
3116  ^cxn  ]ä)on  taufenb  3a^r  mit  fe^sma^I  ^unbert  anbern, 
Die  mit  fo  f^neUer  ftu^t  ons  pflegen  ^injumanbern, 
3lu($  t)ier  t)nb  pben^ig  geje^Iet,  na^  ber  3eit, 
Da  G;§riftu5  anget^an  ber  SKenf^en  fterbligf eit : 
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ällgbann  ^exx  Satmiel,  ein  Sftfif^ing  Dom  qe^^dfUifU, 
«16  S($ulb%i6,  ber  Statt  Sern  ert^etlte  Stecht  cnb  3le(^tc: 
»nnb  §err  ANTHONIUS  non  «taffenneft  (fö  matt 
aSon  ^o^em  alter  loar,  cnb  ^temit  lebensfatt.) 
SIu^  S^ulbt^eiß  t)ox  geioeft,  ^ernat^  in  ©ott  entft^Iaffen, 
aSnb  nodf  fein, anbetet  an  feine  Stell  gef (Raffen; 

3Bie  Senet  mit  oetnunfft  bet  :&ettf($afft  SRubet  ^ielt 
3m  aBett:  onb  Äitt^enf^iff,  bamit  es  ni^t  aetfpielt: 
!Da  ond)  :^ett  Samuel  ]on]t  Sftf^er  augenennet, 
Den  man  von  feinem  Stamm  cnb  I^ugenb  gat  mol  lennet, 
3m  teutfc^en  Setngebiet^  olß  Secfelmeiftet  ftunb, 
(Bleich  mit  ein  ^äUet  Stetn  am  ^o^en  blauroen  SRunb; 
2Bie  bann  ni^t  ©eniget  fampt  anbetn  lugenbftetnen 
Die  aSennet  bifet  S^itt  ben  C^tenglan^  von  fetnen 
3n  ©ofoetgnügtet  Statt  etaeigten,  bife  t)iet, 
Die  man  mol  nennen  mag  beft  aSattetlanbes  S^ex: 
:^ett  S^riftoff,  jugena^mt  non  (Staffentteli,  nic^t  minbet 
§ett  S^nftian  SBiaaliing,  ein  SKann,  von  Wa^t  gef^roinbet, 
Du(^  Öett  ANTHONIUS  von  bem  «Ud|betget^blut, 
So^atttts^ANTHONIUS,  t)on  ta^t  cnb  traten  gut, 
aSon  eblem  Stammen  ^ax,  ein  ZiEier  mit  3una$me, 
So  letft  t)ff  Dfteten,  bie  SBennet^tell  belame; 

Die  t)iet  (batff  fagen  i^)  mit  Senen,  finb  bet  Äetn, 
3a  §öüptet,  Sc^itm  cnb  S^ilt  au  nennen  bet  Statt  SSetn. 
2116  biefe  §öüptet  bann  ju  ©ottes  roolgefallen 
Det  öubett^anen  §etb  oox  anbetn  fetten  aUen, 

3$t  aSutget  2anb  t)nb  2eüt^  be^etrfc^ten  cättetlic^, 
3n  guttet  ftibenstu^e  t)nb  glei^fam  butgetli^; 
SBatb  bifes  ©ottes^aus,  fo  bifen  ^lo^  betü^tet, 
(gtneüroett,  beffet  ou^  von  grunb  auff  außgeaietet: 
(£s  fü^tt  ben  aSauu)  mit  ta^t  onb  ^ilffe  iebetto^I 
Det  Sundfiet  Samtiel  (S^ulbt^eig)  non  SBattenmeil, 
Dann  auff  fein  fütbitt  ^in,  bie  (Et  t^at  cncerbtoffen, 
3ft  bife  Sftiltigfeit  von  ^o^et  §anb  geftoffen, 

Daft  an  ben  Äit^nbauu)  bet  unften  ©meinb  t)nb  SBeütbt 
©in  roegfc  Dbtigleit  ^at  ^unbett  ©ulbin  g'fteütt: 
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Cr  liebte  folt^en  D^rt,  ben  ©ottes  (E^r  bcioo^net, 
3)rumb  bleibt  3^m  feine  aKü^  t)on  ©ott  ni^t  cnbelo^net; 
Qs  mixt  bas  fpat^e  93olcf,  loas  et  au  btfet  6tunb 
aSerri^tet  onb  getrau,  noä)  rühmen  in  bem  grunb. 
:^etr  3aco6  ^eöfennann  toat  ^iet  au  bifen  3^itten 
Der  Diener  ©ottesioorts,  gefliffen  ju  begleiten 

aKit  bätten  cnb  mit  ra^t  bas  ©ott^beliebte  loertf, 
Drumb  gab  befe  Fimmels  gunft  barju  fein  Ärafft  u.  ftertf: 
Cr  ^alff  bas  gon^  gefc^efft  antreiben  cnb  Derpflögen, 
aWit  ernft  befürberen,  ©otts  SBott  mit  ^Ux^  auflegen 
aWit  anbern  bife  Secirtfs,  aVß  ein  gelehrter  SKann, 
Der  ©ottes  heilig  3Bort  Dernünfftig  t^eillen  fan. 
Der  3ttco6  9tuhi  mar  aum  93ennet  ^ier  befteHet, 
$an0  Setaen  in  bem  ^mpt  i^m  ouc^  tool  a^gefeKet; 
Der  Setfelmeifter,  ben  man  bifer  a^itten  ^att, 
$eitu0  non  Siamen  ^ieg;  Dnb  Schreiber  bifer  Statt 
3o^anne0  Wubt  toar,  befannt  in  bifen  enben; 
De6  Äir^enmeqers  fleife  cnb  corforg  anauioenben, 

SBar  Uln^  t)om  gefc^lec^t  ein  Qä^moHtt,  in  ber  Sd)\xl 
9lnbrea0  SBalt^ev,  ber  aum  regten  gnabenftu^l 
Die  aarte  Sugenb  fii^rt:  Der  SKeifter  batbeneben, 
So  bife  ©ebeüu)  entioarff  onb  i^m  bie  gftalt  gegeben, 
9Bar  9litam  Sän^  t)on  Sern;  ber  9Jlaurer  Saniel 
anit  3una^m  (tbevli  von  X^un:  fein  SaumgefeK/ 
Der  $einri^  Säirienr  ein  gutter  3inimcrmeifter, 
93nb  anatt^eo  SBiberfe^r,  aü  toolbegabte  ©eifter! 
©Ott  fc^ü^e  bifes  :^au9,  bas  3^m  au  lob  erbautot, 
Der  auff  bas  nibrige  ^erab  mit  gnaben  ft^auiot. 
Den  Sö^rgang  bifer  3^it  mit  lur^em  a^beft^reiben, 
So  lie&  fit^'s  an,  olfe  loolt  ber  Segen  no^  belleiben, 
Cs  ^atte  ©Ott  bas  3a^r  mit  Segen  lool  befranst, 
aWit  einem  it^rencran^,  ber  t)ff  ben  Sluioen  glänzt; 
9nan  tont  ben  Stnitel  ia  noc^  toolfeil  gnug  einlauffen, 
Der  fam  auff  unfern  aWarcft  mit  aimlit^  großem  öauffen, 
SBmb  oierma^l  le^n  onb  bann  au)en^ig  ha^en  ©elt 
SBdrb  ein  SKütt  9tnlello¥n0  au  fauffen  auffgeftelt: 


-     75     — 

$((^t  S:tonen  galt  ber  6oum  nom  6afft  t^tt  beften  Stäben! 

3)o($  ptt  es  no^  ml  me^r  bes  eblen  SÜBeins  gegäben, 
SBann  nxd)t  ein  faltet  SRqff  bie  Mäben  §ätt  erftö^rt, 
SBnb  mf)l  bes  Kebenfaffts  uetbetbet  onb  serftö^rt. 
!Deg  Slnlens  ptqs  Dnb  n)ett^  ^ie  gleichfalls  Dorsuma^Ien, 
aWuft  man  cmb  jebes  pfunb  fec^s  ba^re  G^reü^et  sa^len; 
($ünff  Steü^et  ein  pfunb  ^äs  bama^Is  gegolten  ^at, 
60  reic^Iic^  toarb  bas  Sanb  gesegnet  ftü^  onb  fpat. 
9tun  ac^  bu  gtoget  (Sott!  bu  toölleft  bei  ons  Raufen, 
($üt  onfa^I  toölleft  bu  für  toinb:  onb  n)ätterbtaufen 
Seioa^ren  bifes  öaus,  bie  Statt  onb  ganzes  2anb, 
!Den  SBe^r:  onb  2tfft:  aufampt  bem  9le^r:  onb  Surgetftanb. 
Se^üt  6  lieber  (5ott!  bein  SBoIrf  00t  t^eüren  3^itten, 
Se^ütte  bifes  2anb  oor  Ärieg  auff  allen  Seqtten; 
Se^ütte  bifes  §au5,  bamit  bie  reine  2e^r 
3n  i^m  [tets  ©o^nen  mög  5U  bienften  beiner  (E^r.       Stmen. 

Seftellt  onb  erbic^tet  bur^  Jacob  §eüferman, 

bama^ten  Äirc^enbiener  onb  93orfte$er  all^ir 

ju  SBnberfeen, 

SBff  aKontag  b.  28.  December 
bife  5u  enb  louffenben  IßTi^^a^xs. 


Note  sur  la  verliere  au  moulin  ä  la  cathedrale  de  Berae. 

Von  G.  L  0  u  m  y  e  r. 
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GUS  croyons  devoir  signaler  ici  k  I'attention 
Topinion  de  l'archeologue  ChampoUion-Figeac 
relative  ä  la  verriere  au  moulin,  de  la  cathe- 
drale de  Berne.  Ce  passage,  que  nous  donnons 
'i-dessous,  montre  en  effet  k  quel  point  on  a 
pu  se  meprendre  sur  la  signifieation  de  cer- 
taines  amvres  syraboliques  du  moyen-äge.  — 
C'eux  auxquels  le  sujet  du  vitrail  en  question 
est  familier,  pourront  s'etonner  k  bon  droit  de  Tinterpretation  qu'en 
donne   un   ecrivain  qui,   si  deraode  qu'il  puisse  etre,  jouit  neanmoins 
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d'une  autorit^  considerable  en  mati^re  d'archeologie.  „L'art  declinait*', 
6crit-il",  l'art  chretien  surtont  disparaissait,  et  dejä  c'en  etait  fait  de 
lui,  quand  arriva  le  protestantisme,  qui  lui  porta  le  demier  coup,  comme 
le  temoigne  cette  verrifere  de  l'^glise  cath6drale  de  Berne,  oü  rartiste 
Frederic  Walter  ose  elever  la  satire  jusqu'au  dogme,  et  ridiculiser  la 
transsubstantiation,  en  repr^sentant  un  pape  qui  verse  avec  une  pelle 
les  quatre  evangelistes  dans  un  moulin  (sic)^  duquel  ßortent  quantit6 
d'hosties,  qu'un  ev^que  re^oit  au  fond  d'une  coupe,  pour  les  distribuer 
au  peuple  emerveill^".  -^  On  nous  diepensera  de  commentaires  sur 
cette  assertion  de  Cbampollion,  qui  a  et6  textuellement  reproduite  par 
Lacroix  dans  sa  belle  publication:  „Les  arts  au  moyen-Äge**.  —  La 
verriere  bernoise  a  6te  du  reste  mentionnee  par  d'autres  auteurs 
frangais.  —  J.-K.  Huysmans,  notamment,  dans  un  r^cent  ouTrage, 
intitule  „La  Cath^drale",  en  rapproche  un  tableau  anonyme  de  la 
cath6drale  d'Erfurt,  peint  sur  bois  et  dat6  de  1534,  representant  une 
sc^ne  identique.  —  „II  est  etrange",  observe-t-il,  „que  ce  soient  les 
phrases  de  la  transsubstantiation  et  non  la  substance  mßme,  qu'elles 
doivent  changer,  que  les  evangelistes  . .  .  deroulent  dans  leur  appareil 
et  broient.  —  Au  fait  cependant,  c'est  juste;  puisque  les  paroles  de 
la  consecration  ont  ete  prononcees,  le  pain  n'est  plus.  — 

.  .  .  Ce  dessein  arr^t^  de  supprimer  les  esp^ces,  les  apparences, 
pour  y  ßubstituer  une  r6alit6  que  ne  peuvent  appr^hender  les  sens, 
ont  du  6tre  adoptes  par  le  peintre  pour  frapper  les .  masses,  pour 
affirmer  la  certitude  du  myst^re,  pour  le  rendre  visible  aux  foules".  — 
Quoiqu'il  en  seit,  la  representation  de  ce  sujet  est  certainement  des 
moins  communes.  —  On  pourrait  le  considerer  comme  le  pendant  du 
pressoir  mystique  qui  fut  si  frequemment  reproduit  par  les  verriers 
et  les  peintres  du  XV'  et  du  XVI'  siecle  et  dont  la  conception  pre- 
miere  est  k  chercher  dans  le  texte  prophötique  d'Isaie:  „J'etais  seul 
k  fouler  un  pressoir,  et  nul  homme  n'est  venu  travailler  avec  moi*, 
ainsi  que  dans  les  paroles  que  St.  Jean  met  dans  la  bouche  du  Christ: 
„Je  suis  la  vraie  vigne  et  mon  P^re  est  le  vigneron",  — 
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Eine  Satire  aus  den  1830®'  Jahren. 

Aus  Papieren  der  Stadtbibliothek  (Miss.  Hißt.  Heiv.  XV.  138.  4»),  mitgeteilt  von 

W.  F.  von  Mttlinen. 


Eröfinungsrede  der  Versamlung  des  mündigen  Volkes 

Zu  Quereliquithy  durch  den  Reohtspraotibus  und 

Amtsßohuldenbot  Rappel. 

Weise  Greise!  Hochherzige  feurige  Jünglinge! 
Freysinnige  Bürger!  mündiges  Volk! 

I  ;jn^e  genug  haben  euch  blutdürstige  Olegarchen, 
und  hochmüthige  Tirannen  in  Gschlafenfesslen 
i:  ehalten,  und  jeden  Aufsprung  des  Geistes 
niedergedrückt:  sie  haben  euch  die  unverjähr- 
liohen  Menschenrechte  vorenthalten,  euch 
f^ijhwere  Lasten  und  ein  grausames  Joch  auf- 
^•elegt!  Wir  Männer  yoU  Bildung  und  Aut- 
Idärung  sind  geringe  geschätzt,  zu  keinen 
Stellen  gelassen  und  sogar  in  unserm  Broderwerb  gehindert,  und  dazu 
hat  man  die  Preyheit  der  Bürger  geschmälert,  indem  man  jedem  das 
freye  Procedieren  und  afflikatisieren  verkümmerte.  Die  Erziehung 
wurde  verdrückt,  die  Jugend  und  alles  Volk  in  Unwissenheit  und 
Finstemiss  gehalten,  in  den  Schulen  inrnier  nur  Relgion  gelehrt,  und 
jedermann  musste  glauben  was  unsre  Ogstchurantenpfarrer  uns  von 
ihren  Känzlen  herab  vorsagten,  was  wir  Gelehrte  Panitismus  nennen. 
Jetzt,  du  mündig  gewordenes  Volk,  ist  die  Zeit  gekonmien,  dein 
Aristokratenjoch  abzuwerfen  und  zu  zerbrechen,  wie  es  die  edel- 
müthigen  und  rechtschaffenen  Griechen  auch  gethan  haben.  Schaffet 
die  vielen  Cantön  ab,  und  führet  Zenteralität  ein;  Sezet  die  Raths- 
herren  aus  den  Hauptstädten  ab,  und  erwählet  dafür  Regierungsräthe 
aus  den  gebildeten  und  aufgeklärten  Herren  Männern  ab  dem  Lande, 
wie  es  auch  die  Griechen  gethan  haben ;  und  öchaffet  dann  insonderheit 
die  Landvogte,  Oberammtmänner  und  die  Priedensrichter  ab,  oder 
machet  wie  die  Athener  nur  Rechtsgelehrte  Männer  ab  dem  Land 
dazu;  die  das  freye  procedieren  nicht  unterdrücken:  und  endlich 
schaffet  alle  Legimitet  ab,  welche  nichts  ist  als  Ungerechtigkeit  und 
Pinstemiss:    die   erkennet  ab!   wie  die  Athenienser  es  thaten.     Ja  ja, 
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die  Griechen  müsset  ihr  zu  Exemplen  nehmen,  denn  die  hab^  die 
Freyheit  und  Gleichheit,  und  die  Vernunft  und  die  Aufklärung  ersinnet, 
und  das  Federissmuss  abgeschaffet,  und  die  ZenteriUtät  errichtet,  wie 
ich  Euch  erzählen  will :  denn  diese  Geschichten  habe  ich  wohl  studiert, 
und  sie  macht  einen  Theil  von  meiner  grossen  Bildung  aus.  Zuerst 
nehmlich  waren  die  Griechen  wilde  Menschenfresser,  und  wie  unsere 
Schweiz  in  viel  Cantön  vertheilt:  die  waren  Athen,  und  Sparzia  und 
Messelungi  und  Lazidimoni  und  die  Effestier  und  die  Galater,  denen 
Paulus  Briefe  geschrieben  hat,  und  Mazidoni:  die  Korinther  aber 
wohnten  im  gelobten  Land  Kanaan,  und  lag  ihre  Vestung  auf  einer 
Insel  oder  Engl  zwischen  dem  rothen  und  dem  schwarzen  oder  todtnen 
Meer.  Zu  den  wilden  griechischen  Menschenfressern  zu  Athen  kam 
ein  weiser  Gesezgeber  Namens  Confiistius :  der  fahrte  die  Pressfreyheit 
ein,  schaffte  die  Zensur  ab,  die  der  König  Ahaitverus  eingesezt  hatte, 
lehrte  sie  den  Zeitgeist  erfassen,  erfand  den  Ideentausch  und  die 
Denkfreyheit,  denn  dieses  ist  Synagog  oder  gleichlautend.  Er  sezte 
zu  Sparzia  die  Oligarchen  ab,  und  machte  alles  gleich,  Herren,  Bauren 
und  Knechte  und  sie  mussten  versprechen,  die  neue  Constitution  nur 
von  ihm  abändern  zu  lassen.  Dann  flöhe  er  von  Sparzia  weg  nach 
Lazidimoni,  und  von  da  in  Amerika,  und  half  dort  das  angelländische 
Joch  zerbrechen:  er  war  aber  sonst  von  Beruf  ein  Buchdrucker.  Die 
Griechen  aber  bauten  viel  Schulhäuser  und  führten  leiberale  Erzie- 
hungen ein,  da  gab  es  Professer  die  noch  jezt  berühmt  sind  und  die 
viel  volksthümlichere  Bücher  geschrieben  haben,  als  unsere  Testamenter. 
Da  heisst  einer  davon  Mefistoffeläs,  der  war  ein  Doktor  Juri  uterike 
wie  ich,  und  lehrte  Aufklärung,  das  ist,  das  man  nur  das  glaube,  was 
man  etwa  brauchen  kann:  Dieser  erzog  einen  andern,  und  lehrte  ihn 
gesezgebern,  der  hiess  Doktor  Faust,  und  ward  zuletzt  Schulthess  zu 
Athen.  Die  Geschichte  von  diesem  Professor  Mefistoffeläs  und  seinem 
Student  Faust  hat  der  grosse  Dichter  Duzider  oder  Dazidur  auf 
griechisch  geschrieben,  wie  ich  sie  gelesen  habe:  dann  hat  sie  der 
Pfarrer  Russo  zu  Genf  ins  französische  verteutscht  und  heisst  Emmelie, 
und  lehrt  wie  man  Gelehrte  erziehen  soll:  der  Dichter  Schiller  aber, 
dem  man  nach  seiner  Heimath  Gotha  in  Prüssen  auch  Qöthi  oder 
Kotta  sagt,  hat  sie  in  teutsehe  Reime  übertreit,  und  jezt  singen  die 
aufgeklärten  und*  gebildetem  Studenten  und  Professer  in  Deutschland, 
den  Doktor  Faust  anstatt  der  Psalmen  in  der  Kirche  weil  er  gar  viel 
volksthümlicher   ist.     Die   griechischen   Kanton   kamen   aber,   wie   die 
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schweizerischen  hintereinander,  wegen  der  Reformation,  und  alles  wäre 
zu  Grund  gegangen,  wenn  nicht  der  König  in  Mazedoni,  mit  Namen 
Alexander  der  grosse,  ein  Sohn  des  Königs  Pharao,  die  Zenterilitet 
eingeführt  hätte,  wie  wir  jezt  auch  thun  wollen,  Preyheit  und  Gleich- 
heit und  Eintracht  und  Zutrauen  stiftete,  gerade  wie  die  Helvetische 
Regierung  gethan.  Nun  wurde  dieser  König  oder  Kayser  sehr  mächtig, 
er  schlug  und  vertilgete  den  Grosssultan  Thorius,  zog  dann  bis  in 
Westindien,  wo  er  dem  Grossen  Mogoll  eine  Schlacht  abgewann,  ob- 
schon  dieser  mit  100,000  Husaren  auf  EUfanten  auf  ihn  los  sprengte. 
Dann  bekriegte  er  den  mächtigen  König  Scharleduchs  in  Schweden- 
land, baute  Petersburg  und  Alexandri  in  Bemund,  zinmierte  mit  eigenen 
Händen  ein  Kriegsschiff  von  1000  Canonen,  grub  Canale  für  die 
Handlung  aus  dem  baltischen  bis  in  das  rothe  Meer,  ersinnete  die 
Hammerschmitte  in  Ruessland,  und  wurde  zulezt  erschossen,  als  er 
eine  Festung  in  Nurweg  belagerte,  wo  sein  Leib  bis  jezt  gefroren 
aufbehalten  wird,  indem  es  dort  so  kalt  ist,  dass  es  nie  aufthauet 
Die  Griechen  aber  sind  gleich  nach  seinem  Tod  von  den  Türken 
eingenommen  worden,  und  in  der  Gefangniss  gebUeben,  bis  sie  sich 
jezt  wieder  losgekriegt  haben.  Dieses  habe  ich  euch,  ihr  lieben  mün- 
digen Bürger,  erzählen  wollen,  um  euch  zu  beweisen,  dass  es  zum 
Regieren  viel  Bildung  bedarf,  und  man  dazu  Leute  wählen  müsse, 
die  den  Zeitgeist  erfassen,  wie  ich  und  der  Notari  Branzi. 

Um  aber  auf  unsere  Schweiz  zurückzukommen,  so  seht,  ich  will 
euch  sagen,  was  es  braucht,  um  das  Yolk  glücklich  zu  machen.  Vor 
allen  aus  braucht  e»  eine  Thändänz,  das  ist,  man  muss  nicht  anderes 
thun,  als  was  einem  Profit  (bringt)  und  die  Hoffnung,  selbst  zu  regieren, 
zum  Gegenstand  hat,  Ferners  muss  man  einen  Volkswillen  ersinnen,  dass 
wir  nemlich  alle  miteinander  über  alles  dasjenige  schreyen,  so  da  ist, 
wenn  es  auch  eigentlich  noch  gut  wäre,  und  recht  laut  etwas  ganz 
anderes  fordern:  da  ihr  aber,  liebe  und  freysinnige  Mitbürger,  noch 
nicht  wisst,  wie  ein  solcher  Volkswilie  gemacht  wird,  so  haben  ich 
und  der  Herr  Amtsnotari,  und  der  Doktor  Quak  in  der  Salbergass 
und  der  Herr  Oberlehrer  am  Gemeinsginmasi  und  der  Schär(»r 
Bartewe^  eine  Aziozazion  oder  Verein  gebildet,  und  machen  euch 
einen  Volkswillen;  den  lassen  wir  dann  htifragioren  und  theilen  ihn  an 
alle  Aktifbürger  aus,  und  die  müssen  ihn  dann  alle  pünklich  befolgen 
imd  wörtlich  und  einhellig  an  der  nächsten  Volksversammlung  aus- 
rufen.    Darin   muss  die  Abschaffung  der  Rathsherren,  und  der  Ober- 
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amtmänner,  und  der  Pfarrer,  und  der  Schulmeisterlöhne,  und  der 
Waldhämmer,  und  der  Zehnten  und  Bodenzinse,  und  der  Garnison 
und  Lanc^äger,  und  der  Polizey,  und  die  Emiederung  des  Salzpreises, 
und  die  Erlöschung  der  Zinsbriefe  der  Herren,  und  der  Yertheilung 
aller  Staatsgüter  gefordert  werden:  femer  soll  man  das  ganze  Volk 
als  Souverein  erklären,  dass  es  seine  Presetanten  nach  der  Yolkszahl 
selbst  erwählen  könne,  doch  unter  Vorbehalt  des  den  Rechtsgelehrten 
gebührenden  Vorrechtes,  und  dass  künftig  nur  solche  Richter  werden 
können.  Die  müssen  dann  Bürgersinn  versprechen,  dass  sie  nemlich 
immer  den  Gemeindsbürgem  gegen  die  Hintersassen  Recht  geben 
wollen.  Ferner  muss  der  Volkswille  die  unbeschränkte  Pressfreyheit 
fordern,  dass  nemlich  der  Appenzeller  und  der  Eidgenoss  und  der 
Volksfreund  und  der  Rebuplikaner,  und  die  neue  Zürizeitung  und 
andere  solche  Leiberale  Zeitungen  allein  sollen  gelesen  und  geUtten 
werden,  und  dass  man  alle  Aristokratenzeitungen  durch  den  Henker 
verbrennen,  und  ihre  Schreiber  ins  Zuchthaus  einsperren  oder  selbst 
henken  lasse.  Zugleich  mit  dem  Volkswillen  müsst  ihr  auch  den  Zeit- 
geist erfassen,  was  wir  vom  Verein  euch  lehren  wollen:  kürzlich  be- 
steht er  darinn  zu  sagen,  dass  alles  was  da  ist,  nichts  mehr  nutz  sey, 
und  dass  nur  da^'enige  uns  beglücken  könne,  was  die  Franzosen  uns 
vor-  und  wir  ihnen  treulich  i^achmachen.  Dann  müsst  ihr  auch  lehren 
die  Zeit  begreifen :  das  ist,  man  muss  verstehen,  alle  Vorteile  benuzen, 
die  die  Zeitumstände  uns  darbieten,  und  das  Wasser  stehts  auf  unsere 
Mühle  zu  leiten  wissen:  auch  einsehn,  dass  die  Zeit  jezt  günstig  ist, 
alle  welche  gute  Stellen  bekleiden,  herauszuwerfen  und  sich  an  ihre 
Pläze  zu  setzen.  Hierauf  muss  Aufklärung  folgen,  nebst  Abschüttelung 
der  verrosteten  Vorurtheile.  Das  heisst  vor  allem  aus,  nichts  mehr 
den  Pfaffen,  sondern  nur  den  gebildeten  und  Rechtsgelehrten  glauben, 
und  in  den  Schulen,  statt  des  Fragenbuchs  und  Canisi,  und  der  Bibel, 
das  Gesez  und  französisch,  und  die  vier  Spezies  lehren  lassen:  denn 
was  die  Bibel  anbetrifft,  so  hat  mir  ein  gelehrter  Professor  der  Phiso- 
lofey  zu  Basel  gesagt,  alles  was  gar  alt  sey,  werde  zulezt  nicht  mehr 
wahr,  und  man  brauche  es  nicht  mehr  zu  glauben :  Nun  sey  die  Bibel 
und  alle  Geschichten  darin  so  alt,  dass  sie  schon  seit  vielen  Jahren 
aufeehört  haben,  wahr  zu  seyn,  und  die  Pfaffen  lehren  sie  nur  noch, 
weil  sie  sie  für  ihren  eigenen  Gewerb  nöthig  haben.  Wir  aufgeklärten 
aber  sollten  nur  noch  das  glauben,  was  wir  mit  Händen  greifen  können, 
oder  was   allenfalls   Rechtsgelehrte   sagen:   dae   heisse   man  Zeit-  und 
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Yernunftgemäss  handeln^  und  dafür  müsse  man  den  Ideentausch  und 
die  Gimastig  einführen. 

Dann  bedarf  es  auch  Bildung:  gebildete  Männer  sind  ich  und 
die  Büi'ger  vom  Verein  —  der.Notari,  der  Herr  Dokter  Mezini,  der 
Herr  Oberlehrer  und  der  Schärer;  Bildung  heisst,  die  Eechte  und 
französisch  verstehn,  und  nicht  wie  die  Stadtherren  behaupten,  hoflich 
thun  und  die  ganze  Welt  gesehn  haben  —  das  nüzt  nichts  und  führt 
nicht  zur  Freyheit.  Drum  habe  ich  auch  französisch  gelernt,  dass  ich 
nicht  mehr  deutsch  kann,  da  ich  sieben  und  zwanzig  Wochen  zu 
Gumprisung  im  Boderuer  (Combresson  im  Val  de  Ruz)  wohnte,  als 
mich  unsere  Volkstirannen  mit  den  Landjägern  verfolgten,  weil  ich  in 
der  Zerstreuung,  deren  doch  alle  Gelehrten  unterworfen  sind,  einen 
andern  Namen  unterzeichnete,  als  den  Meinigen,  und  aus  Versehen 
einem  andern  ein  Kapital  einzog,  und  vergass,  es  ihm  zu  rechter  Zeit 
wieder  zuzustellen!  Ja,  solchen  Verfolgungen  waren  ruhige  und  fried- 
hche  Bürger  abseite  unserer  destopischen  Olegarchen  ausgesezt!  Es  ist 
aber  nicht  genug  an  gemeiner  Bildung,  sondern  es  muss  vielseitige 
Bildung  angeschaffet  werden:  das  ist,  man  muss  lernen,  bey  jeder 
Änderung  der  Dinge  immer  wieder  obenauf  zu  kommen,  und  die  Gunst 
der  Obsiegenden,  sie  mögen  heissen  wie  sie  wollen,  immer  wieder  zu 
gewinnen.  Danun  muss  man  die  Olegarchen  nur  fein  und  heimlich 
zu  Grund  richten,  dass  sie  nie  wissen,  woher  es  kommt,  damit  wenn 
es  etwa  fehlte,  oder  ihr  Kehr  wieder  käme,  man  sich  stellen  könne, 
wie  wenn  man  es  immer  mit  ihnen  gehalten  hätte.  Ihr  Alten,  müsset 
weise  seyn,  euch  fortan  in  nichts  mehr  mischen,  und  ims  ki^äftige 
Jünglinge  machen  lassen ;  denn  ihr  seyd  zu  alt,  dass  man  euch  brauchen 
könnte.  Ihr  Jünglinge,  seyd  hochherzig,  und  zieht  nicht  ferner  die 
Hüte  vor  jedem  alten  Griessgram,  vor  Geistlichen,  Kathsherren  und 
andern  Perüken,  bis  sie  sie  zuerst  vor  euch  ziehen.  Doch  wäre,  dass 
ihr  ihrer  allenfalls  bedürfet;  wo  ihr  mit  ihnen  zusammen  treffet,  da 
zeiget  eure  Freymüthigkeit,  indem  ihr  über  alles  kek  ab  sprechet,  und 
leidet  keinen  Widerspruch.  Jünglinge!  seyd  feurig!  wenn  man  euch 
nicht  zu  Dank  redet,  so  schlaget  auf  den  Tisch,  beweiset  euer  Recht 
mit  recht«  lauten  Kraftwörtern,  lasset  eure  Schnäuze  und  Barte  wachsen, 
em'e  Pfeifen  und  Schikanen  nirgends,  weder  in  Kirchen,  Rathsstube, 
Gesellschaft  noch  auf  den  Gassen  erlöschen,  und  trinket  alle  Tage 
Too-äschte  für  die  Freyheit.  Auch  freysinnig  müsst  ihr  seyn,  und  euch 
für  niemand  in  der- Welt  schinnieren,  sondern  immer  thun  als  ob  ihr 
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aliein  oder  als  ob  alle  andern  nur  für  euch  da  wären.  Auch  alle  die 
Yorurtheile  des  Fanitismus  und  sogenannten  Kulpus,  die  man  Anstand 
und  Schicklichkeit  nennt,  und  die  nichts  als  pfslffische  Beschränkung 
der  Menschenrechte  und  Vernunft  sind,  verbietet  die  Preysinnigkeit 
streng,  zu  beobachten,  und  wenn  ihr  die  ganze  Woche  gearbeitet 
habtt,  so  kann  euch,  feurige  Jünglinge  und  freysinnige  Bürger,  nie- 
mand verargen,  den  ganzen  Sonntag  über  zu  trinken,  tanzen,  ausfahren, 
jagen  und  fischen:  sonst  wollen  wir  nur  gerade  den  Sonntag  abschaffen, 
um  desto  mehr  verdienen  zu  können. 

Und  nun  will  ich  zum  Schluss  noch  erzählen,  woher  die  Eidge- 
nossenschaft gekommen  ist,  und  euch  beweisen,  dass  das  Volk  allein 
regieren  soll,  und.  nicht  die  Herren,  und  dass  das  Land  allein  Meister 
seyn  soll,  und  die  Stadter  nur  so  viel  als  wir  ihnen  erlauben  wollen. 
Ihr  wisset,  liebe  Mitbürger,  dass  es  vor  alten  Zeiten  nur  Romer  auf 
der  Welt  gab.  Bey  diesen  regierte  einst  ein  grosser  Tirann,  mit  Namen 
Pnitus  oder  Blutus,  daher  nennen  die  Handelsleute  noch  jetzt  die 
unreine  Ware,  Bruto :  dieser  Tirann  hiess  sich  ein  Kunsaul.  Nun  gab 
es  damals  zu  Rom  einen  leiberalen  Badrioten,  mit  Namen  Darkwini; 
der  jagte  den  Prutus  fort,  machte  eine  Republik  dar,  erfand  zuerst 
die  Yolksthümlichkeit,  und  sezte  der  Stadt  einen  Obmann,  den  man 
den  Volkstrybauf  nennte.  Er  hatte  zwey  Söhne;  Juliuss  Zesar,  der 
Stamvater  aller  römischen  und  oesterreichischen  Kayser,  der  wie  be- 
kannt, die  Eidgenossenschaft  einnahm;  und  Harygatter,  der  war  der 
erste  König  von  Frankreich,  und  hatte  zur  Gemahlin  die  schöne 
morgenländische  Prinzessin  Kaligula  und  zum  Feldherm  einen  grossen 
General  mit  Namen  Venus,  der  hat  Troja  erobert  und  verbrannt,  und 
desswegen  ist  sein  Name  dem  Planet  Morgenstern  beygelegt  worden. 
Weil  aber  Julizesar  die  Eidgenossenschaft  eingenommen  hatte,  so  blieb 
sie  dem  Haus  Oesterreich  unterthan,  bis  Wilhelm  Teil  und  Walter  Füret 
und  Arnold  Winkelried  die  Kayserlichen  ausjagten  und  die  13  Cantön 
dekretierten.  Da  haben  sich  aber  die  Olegarchen  der  Herrschaft  in 
vielen  Cantönen  bemeistert,  und  die  ganz  freyen  Leute  zu  Leibeigenen 
gemacht  und  die  Städtler  wollten  über  das  Land  regieren,  pbschon 
doch  dasselbe  erschaffen  war  vor  den  Städten  weil  man  sonst  die  Städte 
auf  nichts  hätte  bauen  können.  Deswegen  soll  billig  der  Landmann 
über  die  Städte  regieren,  und  diese  nicht  mehr  dazu  zu  sagen  haben, 
als  was  ihnen  die  Bauern  gern  erlauben  wollen.  Denn  darum  hat  des 
Julizesars  Menister,  der  General  Montiskör,  die  Trennung  der  Gewalten 
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erfunden,  dass  auch  das  Land  seine  Gewalt  in  der  Eegierung  habe 
und  die  Städte  ihre  Gewalt,  und  er  liess  desshalb  die  Kanonen  zwischen 
der  Stadt  Rom  und  den  Landgemeinden  theilen,  was  wir  auch  fördern 
müssen,  sobald  keine  Legimitat  mehr  da  ist,  die  alles  yerhindret. 
Darum  arbeite  jeder  von  uns  unermüdet  auf  deren  Zerstörung  los: 
der  Schnell  und  der  Pönigis  schicken  Geld  genug  von  Paris  her,  um 
alle  Tagetöhner  gut  zu  bezahlen,  und  haben  schon  manchen  Zeitungs- 
schreiber reich  gemacht,  wenn  sie  nur  brav  zu  schelten  und  zu  ver- 
läumden  verstehen:  und  am  Ende  über  alle  franzosische  Besoldungen 
hinaus  erwarten  uns  noch  gute  Plätze  und  die  Schlüssel  zum  Staats- 
schatz. So  ist  es  auch  in  Rom  gegangen,  der  Yolkstrybauf  Darquini 
wurde  hordreich  und  so  feist,  dass  man  ihn  nun  den  Gekrosus  nannte, 
sein  Sohn  Julizesar  aber  wurde  unumschränkter  und  constituzionäller 
Herr  von  Rom  und  seinen  Landen  und  hätte  noch  viel  Länder  er- 
obert, wenn  er  nicht  in  seiner  Kutsche  von  einem  leiberalen  Franzosen 
mit  Namen  Rawaligagg  wäre  erstochen  worden,  den  die  Franzosen 
wegen  dieser  That  bis  heutzutag  als  einen  Heiligen  verehren.  Der 
Cunzaul  Prutus  oder  Blutus  aber  floh  in  die  Tartarey,  nicht  weit  von 
Amerika,  und  hat  man  ihn  dort  wegen  seiner  Bildung  und  Aufklärung 
zum  Konig  erwählt.  Dort  wohnte  er  in  einer  Festung,  zu  der  man 
nur  auf  einem  Fahr  über  den  Fluss  Gyx  gelangen  kann;  und  statt 
einer  Leibwache,  hat  er  am  Schlossthor  einzig  einen  falben  Jagdhund 
angebunden  mit  Namen  Lerberus,  der  alle  die  anbellt,  die  ihn  nicht 
zu  fürchten  machen,  oder  ihm  nicht  zu  flattieren  yerstehen.  Das  steht 
zu  lesen  in  dem  Buche  Miltologia,  oder  das  verlorne  Paradies,  das  ein 
Professor  Miltonus  mehr  als  zweyhundert  Jahre  vor  Christi  Geburt  in 
schottländischer  Sprach  hat  druken  lassen,  und  welcher,  wegen  der 
lustigen  Lieder,  die  er  gemacht  hat,  von  der  Melusina  und  Maggelona, 
der  Prinzessin  Europa  und  dem  Prinz  Eugen  und  dem  Schmalbrugg, 
gewöhnlich  der  Salustig  genannt  wurde.  Des  Julizesars  Bruder,  der 
Harigatter  aber,  ein  grosser  Kriegsheld,  starb  an  der  Kolera  auf  dem 
Vorgebürg  der  guten  Hoffnung  in  Afrika,  als  er  den  Türkischen  Kayser 
in  Gribeltar  belagert  hielt. 

Um  aber  zu  solcher  Macht,  Gewalt  und  Reichthum  zu  gelangen, 
müsst  ihr,  leiberale  Mitbürger,  auch  griechisch,  romisch  und  franzosisch 
thun,  fleissige  Zusammenkünfte  halten,  dabey  braf  essen  und  trinken, 
der  Legimität  und  den  Regierungen  den  Tod  schwören;  dann  Pedi- 
zionen  an  sie  richten,  immer  etwas  mehr  fordern,  und  nie  genug  haben, 
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bis  ihr  ihnen  die  Haut  ab  den  Knochen  geschunden  habt  Wollen  sie 
nicht  mehr  geben,  so  drohet  mit  Verbrennen  ihrer  Häuser  —  drohet 
damit  allen  denen,  die  nicht  mit  uns  machen  wollen ;  verbrennet,  wenn 
es  nicht  vorwärts  will,  erst  ein  Scheuerlein,  dann  ein  Haus,  dann  ein 
Dorf,  alles  mit  Mehrerem,  wie  der  grosse  Auüsteri  zu  sagen  pflegte; 
und  dann  fanget  mit  Zeit  und  Maass  an  tod  zu  schlagen;  aber  nur 
im  Oeheimen  und  blötzlich,  dass  keiner  sich  wehren  kann.  Lasst  euch 
nichts  anfechten,  wenn  euch  die  Pfaffen  vom  Eid  predigen :  Die  Pro- 
fessere  der  Philofostey  und  die  Dökter  der  Rechten  verstehen  das 
besser  und  haben  längst  gesagt,  dass  der  Eid  nur  eine  Beundenschnur 
für  unmündiges  Yolk  und  Ogschuranten  sey,  und  dass  Versprechungen 
und  Eide,  die  man  um  eines  Vortheils  willen  gethan  hat,  aufhören 
verbindlich  zu  seyn,  wenn  der  Vortheil  selbst  aufhört,  oder  sich  bey 
ihrer  Übertretung  und  Brechung  ein  noch  grösserer  Vortheil  zeige. 
Sobald  wir  die  jezigen  Regierungen  alle  umgeworfen  haben  werden, 
stiften  wir  eine  Zenteralregierung,  ganz  nach  französischen  Mustern 
nnd  Vorschriften,  wo  die  grossen  und  kleinen  Rathsstellen  recht  gut 
besoldet,  und  an  lauter  freysinnige  Männer  ertheilt  werden ;  das  heisst 
man  die  Bewegung.  Dann  wollen  wir  Räthe  die  Bildung  befördern, 
alles  Volk  aufklären,  die  Kirchen  zu  Magisinen  umwandeln,  die  Pfarrer 
zu  Schulmeistern,  und  die  Klöster  in  Casernen :  Alle  Abgaben  müssen 
aufhören,  und  alle  Strassen  und  Schwelliarbeiten  muss  der  Staat  be- 
zahlen. Eure  Richter  und  Rathsherren  muss  das  Volk  selbst  erwählen, 
so  wie  sie  ihm  von  der  Aziozation  und  andern  Vereinen  auf  Listen 
bezeichnet  werden:  und  wenn  auch  dabey  mancher  Herr  und  Baur, 
ja  \ielleicht  manche  Gemeinde,  um  ihr  Vermögen  kommen  könnte, 
und  die  Besoldungen  viel  kosten  sollten,  so  macht  doch  dieses  nichts 
zur  Sache:  denn  Aufklärung  ist  besser  als  Wohlstand,  wie  die  Hel- 
vetische Regierung  wohlweise  dekretiert  hat. 
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Die  ersten  Feuerspritzen  in  Bern  (1521—1708). 

Von  Dr.  Ad.  Fluri. 


ie  Feuerspritze,  die  Kanone  und  die  Sturm- 
glocke, die  die  beiden  zur  Aktion  ruft,  sind 
alle  drei  aus  dem  gleichen  Erz  gegossen. 
Aber  welche  Verschiedenheit  in  ihren  Auf- 
gaben und  welche  Gegensätze  in  ihren  Wir- 
kungen! Ebenso  verschieden  ist  die  Würdigung, 
welche  ihnen  zu  Teil  geworden.  Die  Glocke 
hat  .ihren  Sänger,  die  Kanone  ihren  König. 
Bezeichnend  ist  es,  dass  die  Redensarten,  die  der  Feu^spritze  ge- 
denken, mehr  den  Spott  als  die  Anerkennung  ausdrücken.^) 

Es  sind  die  Beiträge  zu  einer  Geschichte  der  Feuerspritze  nicht 
gerade  zahlreich.  Grimdlegend  ist  die  historische  Darstellung,  die 
C.  D.  Magirus  in  seinem  grossen  Werke  über  das  Feuerlöschwesen 
in  allen  seinen  Teilen,  Ulm  1877,  gibt.  Darauf  fussen  L.  Fall  er 
(Das  Feuer-  und  Rettungswesen  in  Elsass-Lothringen.  Rappoltsweiler 
1893)  und  alle  spätem  Autoren,  die  sich  mit  dem  Gegenstand  be- 
fassten.  Für  uns  sind  von  besonderm  Interesse  noch  die  zwei  Arbeiten 
von  A.  Schneider:  Das  Löschwesen  in  Basel  (1895)  und 
Jecklin  &  Sprecher:  Das  Churer  Feuerwehrwesen  in  älterer  und 
neuerer  Zeit  (Chur  1901).  Sehr  verdienstlich  ist  die  von  Stadtarchivar 
F.  V.  Jecklin  in  letzterer  Broschüre  gegebene  Zusammenstellung  der 
Notizen  über  die  Anschaffungen  der  ersten  Feuerspritzen  in  den 
Schweizer  Städten.  *) 

1.  Die  messingenen  Handfeuerspritzen. 

Die  älteste  Form  der  Feuerspritzen  tritt  uns  im  Mittelalter  in 
den  messingenen  Handspritzen  entgegen,  die  zuerst  in  Nürnberg  er- 
wähnt werden. 


*)  „Wenn  es  brennt  vermißt  man  die  Spritzen.  —  Die  Spritzen  kommen, 
wenn  das  Haus  abgebrannt  ist."  Immerhin  heisßt  „bei  der  Spritze  bleiben",  so- 
viel als  in  der  Not  ausharren. 

')  EiTBt  während  des  Druckes  erhielt  ich  durch  die  Güte  des  Verfassers 
Kenntnis  von  folgender  Arbeit:  „Die  Entwicklung  des  B'euerlöschwesens  der  Stadt 
Nürnberg  von  frühester  Zeit  an  bis  heute.  Als  Denkschrift  herausgegeben  zur 
oOjährigen   Stiftungsfeier   der  Nürnberger  freiwilligen  Feuerwehr,   Abt.   1,   von 
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Nach  der  Nürnberger  Feuerordnung  von  1449  sollten  in  einem 
j<fden  der  acht  Quartiere  der  Stadt  ^vier  messing  sprützen^  yoriianden 
«»ein;  ^und  in  welichem  vierteil  fewer  außknmpt,  so  sollen  die  viertel- 
meister  Holich  sprutzen  dartzu  bringen  und  an  die  end  teilen,  so  sein 
am  notesten  ist^  Näheres  erfahren  wir  aus  dem  Baumeisterbuch  der 
Stadt  Nürnberg,  welches  der  Baumeister  Endres  Tucher  in  den  Jahren 
1464  -1475  schrieb.  *)  In  dem  Abschnitte  „Von  den  viertelmeistern'' 
lesen  wir,  dass  bald  nach  der  Neueinteilung  der  Stadt  in  acht  Viertel, 
im  Jahr  1449,  zu  jedem  Quartier  zwei  Viertelmeistcr  gesetzt  und 
jedem  „funftzehen  liderein  eimer  und  zwue  groß  messein  sprutzen** 
übergeben  wurden.  „Soliche  eimer  sein  alle  gezeichent  mit  einem  N, 
des  gleichen  die  sprutzen  auch  gezeichent  mit  der  stat  wopen;  der 
eimer  einef  kost  funfthalbs  pfunt  alt  und  ettlich  vier  pfunt  alt  und 
oithtzehn  pfenning,  der  sprutzen  eine  acht  pfunt^  Bei  der  Au&ählung 
der  10  Viertelmeister  steht  jeweilen  zu  lesen:  , Jeder  hat  in  seinem 
haus  funftzehen  liderein  eimer  und  zwu  groß  messen  sprutzen  in 
einem  liderensacke.^  Auch  die  sechs  „fewermeister^  waren  mit 
lOimern  und  Spritzen  versehen,  und  „wo  feur  auskem  in  der  stat, 
Hullen  solich  fewermeister  darzu  kommen  mit  iren  eimern  und  sprutzen, 
do  helfen  das  volck  anschicken  zu  arbeiten,  auch  hocken  und  feur- 
lüittern  zu  weisen  den  leutten  und  retten  helfen,  so  si  immer  pest 
niugen."  Zum  Nutzen  der  Stadt  war  ferner  vom  Rate  befohlen  worden, 
den  Müllern  „schleiffen  und  wasserkuiFen  zu  geben  und  ir  jedem  zwu 
sprutzen,  also  wenn  feur  auß  kern,  das  sie  dann  furderlich  ir  pfert  an 
(liesolben  schleifen  setzen  und  wasser  darauf  zu  füren  zu  dem  fewer. 
Auch  soll  man  alle  vierteil  jars  pei  den  müllerern  die  sprutzen  suchen, 
ob  die  vorbanden  sein  pei  der  pueß,  die  darauf  gesetzt  ist,  wo  man 
der  nit  vindt,  ein  pfunt  newer  haller." 

Zwei  dieser  alten  mit  dem  Nürnbergerwappen  und  der  Jahrzahl 
1490  verHohenen  Spritzen  sind  im  Germanischen  Museum,  dessen 
gütigen  Vermittlung  wir  ihre  Reproduktion  zu  verdanken  haben 
(Kig.  1  und  2).    Die  Form  und  die  Dimensionen  dieser  wohl  ältesten 

Kran«  Wolfermann,  Rtädt.  Branddirektor.  Nürnberg  1903."  Durch  üire 
bündige  Darstellung  und  ihren  lehrreichen  Bilderschmuck  kann  diese  Gedenk- 
«ehrift  aU  Muster  dienen.  —  Eine  Geschichte  der  Berner  Feuerwehr  bereitet 
Herr  Feuerwehrhauptmann  J.  Lttthi  vor. 

M  Herausgegeben  von  M.  Lexer  in  der  Bibliothek  des  liter.  Vereins  in 
Stuttgart.  LXIV.  1862. 
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noch  vorhandenen  Handfeuerspritzen  blieben  in  der  Folgezeit  ungeföhr 
gleich.  Die  Gesamtlänge  schwankt  zwischen  60  und  80  cm.  Da  der 
Zylinder  durchschnittlich  50  cm  lang  war,  so  &s8ten  sie  bei  einem  Innern 
Durchmesser  von  6,5  bis  7,5  cm  nicht  viel  mehr  als  172  bis  2  Liter. 


t 


||MW 


Flg.  1.    Messingene  Handfeuerspritzen  von  Nürnberg,  1499. 
Länge :  60  und  65  cm.    GermanischeN  Nationalmaseam  NOrnberg. 

Nach  allem,  was  wir  wissen,  scheinen  die  Handfeuerspritzen  eine 
Nürnberger  Erfindung  zu  sein;  schon  1439  soll  die  Stadt  Prankfurt 
11  Spritzen  aus  Nürnberg  bezogen  haben.  (Magirus,  S.  31.)  Vermutlich 
sind  die  12  Feuerspritzen,  die  der  Rat  von  Luzern  im  Jahr  1499 
anzuschaffen  beschlo88,^|wch  hier  bestellt  worden.  (Jecklin,  S.  8.) 

Die  erste  Nachricht  von  dem  Vorhandensein  solcher  Spritzen  in 
Bern  liefert  uns  die  Staatsrechnimg  des  Jahres  1521,  in  der  folgende 
Posten  verzeichnet  sind: 

„Jacob  Gasser  von  dryen  Spritzen,  so  von  Nürnberg  kamen,  zu 
bessern  18  /?  8  cf .  (Gasser  war  Kannengiesser.) 

Um  zwölff  möschin  spriczenn  von  Nüremberg,  kosten  mit  der  für 
byß  gan  Schaffhusen  26  tt  8  )^.  —  Einem  fuhrmann,  bracht  spriczen 
von  Schaffhusen,  17  /^  4  d." 

Die  Feuerordnung  vom  30.  September  1542  (Polizeibuch  I,  308) 
erwähnt  Spritzen  in  folgendem  Passus: 

„Es  ist  euch  geordnet  und  angesächen,  noch  zwey  totzen  für- 
sprützen   zehaben   zu  denen,  die  min  herrn  seckelmeister  und  venner 
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vorbin   band,   und   soll   ibr  jeder  dry  baben,   die  andern  [sollen]  also 
iißgetheyllt  werden:  namlicb  in  das  Frienisperger  bus  dry  und  in  das 


Fig.  2.    Nürnberger  Löschgeräte:    Kupferne  Wasserkufe,  800  Liter 

fassend,  auf  Schleife ;  messingene  Handfeuerspritzen  1499  und  1544 ; 

Ledereimer;  Harzringe  zur  Beleuchtung  des  Brandplatzes« 

(Aus  Wolfermann  S.  7,  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Stadtmagistrates  Nürnberg.) 
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huß  von  Inderlappen  dry  und  iiiF  die  stuben  zun  schützen  vier  gleytt 
werden."  Demnach  wären  in  obrigkeitlichem  Auftrage  28  Spritzen 
deponiert  gewesen:  18  bei  den  zwei  Seckelmeistern  und  den  vier 
Yennern  und  10  in  den  genannten  Häusern. 

Die  ereten  Städte  auf  dem  Lande,  die,  soweit  nachweisbar,  Feuer- 
spritzen erhielten,  sind  Nidau  und  Burgdorf.  Am  12.  Dezember  1561 
bezahlte  der  Rat  dem  Eisenki'ämer  „umb  vier  fiirspritzen  gan  Nydow 
und  Burgdorff  umb  jede  36  bätzen,  •  bringt  19 'S -4  ß^.  Auch  diese 
Spritzen  kamen  vermutlich  von  Nürnberg;  denn  der  Eisenkrämer  Hans 
Batschelet  begab  sich  häufig  dorthin,  um  im  Auftrage  des  Rates  Ein- 
käufe zu  besorgen. 

Das  Berner  historische  Museum  besitzt  fünf  messingene  Hand- 
feuerspritzen, die  bis  jetzt  irrtümlich  als  Oelspritzen  bezeichnet  waren. 
Drei  haben  als  Giessermarke  (Fig.  6)  ein  Posthörnchen  über  einem 
Schwan;  die  vierte  zeigt  die  Initialen  P  S  über  einem  Hufeisen, 
während  die  fünfte  keine  Marke  trägt.  Auf  diesem  Exemplar  ist  ein 
Wappen  eingraviert,  ein  Greif  mit  Schwert  (nach  dem  Museums- 
Katalog  das  Wappen  der  Ortschaft  Leuk  im  Wallis).  In  einem  andern 
Exemplar  ist  das  Wort  ZUG.  HVS  eingegraben  (Fig.  3). 

Im  Basler  Hist.  Museum  befinden  sich  noch  elf  messingene  Hand- 
feuerspritzen. Das  seltenste  und  schönste  Exemplar  ist  wohl  dasjenige, 
das  die  Jahrzahl  1557  und  zwei  Wappen  trägt:  Baselstab  mit  Lilie 
(Safranzunft)  und  zwei  Halbmonde  (Familie  Seevogel)  (Fig.  4).  Eine 
zweite  datierte  Handspritze  ist  aus  dem  Jahr  1650  und  gehörte  dem 
Wappen  nach  der  Bäckerzunft.  Sieben  Exemplare  haben  als  Giesser- 
marke das  Posthorn  über  dem  Schwan ;  eines  davon  ist  bemerkenswert 
durch  zwei  in  der  Mitte  des  Zylinders  angebrachte  Handgriffe.  Zwei 
Spritzen  sind  ohne  jegliches  Zeichen.  ^) 

Das  Schweizerische  Landesmuseum  in  Zürich  hal  eine  messingene 
Handfeuerspritze  mit  dem  eingravierten  Wappen  Steiger  (wachsender 
Steinbock  auf  Dreiberg)  und  darüber  die  Bezeichnung:  15  I  A  S  76. 
Sie  trägt  als  Marke  zwei  gekreuzte  Spritzen  und  die  Initialen  H  L  ^) 
(Fig.  5  und  6).     Dieses   aus  Langnau  erworbene  Feuerlöschgerät  ge- 

')  Ich  verdanke  diese  Nachrichten,  sowie  die  Abbildung  der  alten  Spritze 
von  1557  der  Liebenswürdigkeit  meines  Freundes  Herrn  Lehrer  E.  König  in  Basel. 

*)  Dem  Schweiz.  Landesmuseum  bin  ich  ebenfalls  sehr  zu  Dank  verpflichtet 
für  die  Beiträge,  die  es  mir  in  zuvorkommendster  Weise,  namentlich  zur  Illu- 
stration meiner  Arbeit,  lieferte. 
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horte    ohne    Zweifei    einst    dem    bekannten   bernischen   Schultheissen 
Johannes  Steiger  (1519—1581). 


c4 
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D]iiinDi>- 


Fig.  3. 


Fig.  4. 


Fig.  5. 

Flg.  3.  Messingeue  Handfeuerspritzen.  Historisches  Museum  Bern.  Nr.  1 : 
(iesamtlänge  76,5,  Zylinder  54  cm,  innerer  Durchmesser  7,1cm.  —  Nr.  2:  Ge- 
samtlänge 78,5  cm,  Zylinder  48,5  cm,  innerer  Durchmesser  6,4  cm.  Bei  Nr.  1  fehlen 
die  seitlichen  Handhaben;  bei  Nr.  2  fehlt  der  ursprüngliche  Kolben.  Giessermarkeu : 
Posthorn  urid  Schwan.  —  Fig.  4.  Messingene  Handfeuerspritze,  1557.  Historisches 
Museum  Basel.  Gesamtlänge  70  cm,  innerer  Durchmesser  6,8  cm.  —  Flg.  5. 
Messingene  Handfeuerspritze,  1576.  Schweizerisches  Landesmuseum  Zürich.  Ge- 
samtlänge 73  cm,   innerer  Durchmesser  6,6  cm. 
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Während  des  ganzen  16.  Jahrhunderts  kannte  man  in  Bern  keine 
andern  Feuei-spritzen  als  die  Handspritzen. 

Ein  Ratsbefehl  vom  23.  März  1616  lässt  uns  erkennen,  dass  damals 
die  Feuerlöschausrüstungen   noch  auf  der  gleichen  Stufe  waren,   wie  , 

hundert  Jahre  früher.  „Zu  bewahrung  der 
statt"  war  nämlich  notwendig  erfunden 
worden,  eine  Anzahl  Feuereimer  heretellen 
zu  lassen,  wozu  „tübelshut*^  (Ochsenleder) 
verwendet  werden  sollte.  Zu  den  grossen 

*  triPttAPniiArkpii 

-T    jr  Feuerleitern  sollten  noch  kleine  und  mittel- 

messiDgener  HandfeuerspritzeD. 

OriginalgröBse.  grosse  gemacht  werden,   ebenso  „furgken 

undfurhäggen^.  Femer  wurde  derDeutsch- 

seckelmeister  von  Graffenried   beauftragt,   „ufs  mindest  ein  par  totzet 

fürsprützen   zu  kouffen:   ein   totzet  ins  rhathus,   das  übrig  ins  zughus 

und  etwan  ein  par  uf  zyttgloggenthurm.*'  (Ratsmanual  81/164.) 

In  den  Inventarien  der  obrigkeitlichen  Schlösser  ^)  begegnen  uns 
noch  im  17.  Jahrhundert  keine  andern  Spritzen  als  die  Handspritzen, 
die  in  jener  Zeit  den  Dienst  unserer  Extinkteure  versahen. 

"Von  der  Wirksamkeit  jener  Spritzen  zur  Bekämpfung  des  Feuers 
werden  wir  nicht  übertrieben  hoch  denken.  Indessen  darf  doch  nicht 
vergessen  werden,  dass  sie  zur  Dämpfung  von  Kleinfeuern  unter  Um- 
ständen wesentliche  Dienste  erweisen  konnten;  daher  blieben  sie  noch 
lange  nach  der  Einfuhrung  der  grossen  Spritzen  im  Gebrauche.  Eine 
Peuerordnung  der  Stadt  Leipzig  von  1616  sagt,  daß  „mit  solchen 
Wassersprützen  sonderlich  in  den  inneren  Gebewden  grosse  Rettung 
zu  thun  sei.  *) 

2.  Die  hölzernen  Handspritzen  und  die  sog.  Oelenkspritzen» 

Die  hölzernen  Ilandfeuerspritzen  scheinen  später  aufge- 
ko^jamen  zu  sein,  als  die  messingenen.  Wir  finden  sie  erst  im  17.  Jahr- 
hundert erwähnt.  Im  Jahr  1624  erhält  Meister  Philipp  Kolberger,  der 
Drechsler,  laut  Staats-Rechnung  „umb  zwo  füwrsprützen  und  zwo  zug- 

schyben,  so  er  ufF  die  [Bau]  hütten  gemacht",  10  Pfiind.  Das  Inventar 

# 
*)So  z.  B.  Yverdon  1613,  Lenzburg  1627,  Thun  1668:  In  dem  Cnbinet  ist 

ein  möHchine  fOrspritzen. 

*)  Berichtswerk  über  die  internationale  Ausstellnng  für  Feuerschutz  und 
Feuerrettun  gewesen.  Berlin  1901.  S.  4. 
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des  Schlosses  Lenzburg  verzeichnet  1627   „eine  nüwe  höltzine  feüwr- 
sprützen  und  zwo  möschin  sprützen**. 

„Ein  gar  bequeme  gattung  höltzerner  feür  sprützen"  wurde  1690 
^umb  einen  leidenlichen  pfenning''  zu  Bern  feilgeboten.  Der  Rar. 
der  für  gut  fand,  dass  „zu  möglichster  Vermeidung  aller  furws  gefahr 
dergleichen  sprützen  hin  und  här  in  der  statt  nicht  nur  von  particular 
personen,  sondern  auch  auf  den  gesellschaften"  angeschafft  werden, 
ersuchte  am  27.  Mai  1690  die  Zünfte,  ausgenommen  die  Gesellschaften 
zu  Gerbern  und  zum  Distelzwang,  die  offenbar  mit  Spritzen  schon 
versehen  waren,  ^etwelche  stück  derglichen  feüwr  sprützen**  zu  kaufen 
und  auf  alle  Notfälle  aufzubehalten.  (Yenner-Manual  41/3.) 

Wir  sind  über  das  Aussehen  dieser  Spritzen  nicht  unterrichtet; 
ebenso  ist  uns  unbekannt,  wie  die  Spritzen  beschaffen  waren,   die  im 

Zeughaus-Inventar  von  1687  als 
„kleine,  in  einem  eichigen  kästen, 
an  Stangen  in  die  hüser  under  die 
camin  zutragen"  bezeichnet  sind. 
Aus  dem  Umstand,  daas  sie  in 
einen  Kasten  gestellt  waren,  gebt 
hervor,  dass  das  Spritzenrohr  nicht 
mehr  Saugrohr  zugleich  war  und 
infolgedessen  das  Wasser  von 
anders  woher  in  den  Zylinder  ge- 
langen musste,  was  dann  die  An- 
bringung von  Klappen  oder  Ven- 
tilen voraussetzt. 

Wir  kennen  zwei  Spritzen, 
die  in  dieser  Weise  funktionierten, 
d.  h.  wenn  sie  in  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Gefäss  gestellt  wurden, 
einen  schräg  aufwärts  gerichteten 
Strahl  lieferten.  Die  eine,  aus  dem 
Jahre  1599,  im  Besitze  des  Ger- 
manischen Museums  zu  Nürnberg, 

'^*  '*  *     verrät  deutlich  ihre  Abstammung 

Nürnberger  Feuerspritze,  1599.  i       i..  Vr     j 

von  der  alten  messingenen  Hand- 
Germanischew  Nationalmuspum.  .,        .,^.      «n      -nv  j         u 

spritze  (Flg.  7).    Die  andere  be- 
findet sich  nebst  zwei  defekten  Exemplaren  im  Schweizerischen  Landes- 
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museum  zu  Zürich  (Fig.  8).  Die  wohlgelungene  Reproduktion,  die  wir 
der  Direktion  des  Museums  zu  verdanken  haben,  enthebt  uns  der  Mühe 


Fig.  8.    Hölzerne  Gelenkspritzen  aug  dem  Kt.  Zürich. 
SchweizerischeK  Landes  museum.  —  Höhe  der  Zylinder  96  und  92  cm. 

eine    weitläufige    Beschreibung  dieses  merkwürdigen  Löschgerätes  zu 
geben,  das  als  Gelenkspritze  bezeichnet  wird.  ^) 

3.  Die  neu  erfundenen  wunderbaren  Sprützen. 

Im  Jahr  1602  wurde  dem  Kate  der  Stadt  Nürnberg  „eine  neue 
wunderbare   sprützen,   damit   in   feuersnöten  grosse  rettung  geschehen 

*)  Nach  gütiger  Mitteilung  des  Herrn  Mu^eumsdirektor  Dr.  H.  v.  Nieder- 
häusern, der  sich  um  diese  Arbeit  sehr  interessierte,  befinden  sich  solche  Spritzen 
auch  noch  in  Rappoltsweiler  (Elsass).  Sonderbarerweise  erwähnt  sie  Faller  nicht. 
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und  die  höhe  eines  Hauses,  so  hoc}}  das  immer  sein  mag,  erreicht 
werden  könne  ^,  zum  Kaufe  angeboten  und  im  Beisein  des  Stadt- 
baumeisters probiert.  Das  Instrument  konnte  „von  zweyen  manss- 
personen  getrieben,  auch  hin  und  her,  wohin  man  wollte,  gar  leicht 
gewendet,  und  dazu  von  einem  ainigen  ross  gezogen  werden".  Die 
Spritze,  die  von  ihren  Erfindern,  „dem  von  Aschhausen  und  seiner 
compagnia**,  zuerst  auf  2000  Gulden  geschätzt  worden  war,  wurde  um 
600  Gulden  angekauft  und  den  Fremden,  die  nach  Nürnberg  kamen, 
als  besondere  Merkwürdigkeit  gezeigt  ^) 

Die  Erfindung  wurde  bald  ausgebeutet;  1608  empfehl  ein  Georg 
Rieger  in  Nürnberg  dem  Magistrat  zu  Hagenau  seine  Feuerspritzen: 
„Mein  künstlich  Wasserwerk  ist  also  beschaffen,  daß  wo  man  sunst 
mit  großer  gefahr  feuerleitem  anleunen  muß,  kann  solches  durch  dieß 
werkh  auf  ebnen  bodten  geschehen,  und  das  wasser  in  die  hohe  kann 
gebracht  werden,  so  hoch  als  ein  gemein  Wohnhaus  sein  mach  und 
man  kann  durch  dieß  werg  mit  5  personen  mehr  verrichten,  als  do 
sunst  30  oder  mehr  vorhanden  weren,  dan  solch  werck  in  einem  augen- 
blick  kan  gerichtet  werden  hin  der  sich  oder  vor  sich,  wo  hin  man  es 
zu  treiben  begert  .  .  .  man  kan  auch  dergleichen  kleine  werk  machen, 
die  ein  bürger  im  fall  der  noth  in  seinem  haus  kann  brauchen."  *) 
Magirus  gibt  die  Abbildung  einer  alten  Feuerspritze  aus  Heinrichs 
Zeisigs  Tbeatrum  machinanim,  Leipzig  1614.  Die  „schöne  neue 
Invention,  also  daß  ihres  gleichen  zuvor  noch  nie  erfunden  gewesen", 
ist,  wenn  das  von  Zeisig  gegebene  Bild  getreu  ist,  eine  Spritze  mit  zwei 
Zylindern,  einer  Druckstange  und  einem  Wenderohr.  Ein  Windkessel 
ist  nicht  vorhanden. 

Von  der  neuen  Invention  scheint  man  in  Bern  Kunde  erhalten  zu 
haben,  bald  nachdem  am  23.  März  1616  (s.  oben  S.  91)  beschlossen 
worden  war,  zwei  Dutzend  Handfeuerspritzen  zu  kaufen.  Von  der  An- 
schaffung solcher  Spritzen  Ternehmen  wir  nichts,  hingegen  erfahren  wir, 
dass  Meister  Nikiaus  Wyermann,  derGiesser,  im  Februar  1617  dem 
Rate  „ein  künstlich  waßerwerck,  so  in  füwers  not  gantz  nutzlich  zuge- 
bruchen"  präsentierte.  Für  dieses  „künstlich  wasserwerck  und  füwr 
8prützen"  erhielt  er  am  14.  Februar  40  Kronen  =  133  ff  6  /?  8  rf.*) 

*)  Magirus,  a.  a.  0.,  33  und  Wolfermann,  S.  10. 

*)  Magirus,  S.  84. 

')  Vennermanual  5  b,  S.  114  und  S.  R.  1617,  Februar  14.  Drei  Tage  vorher 
bezahlte  der  Seckelmeister  dem  Meister  Hans  Seebach  „umb  62  füwr  eimer  umb 
jeden  4  ff  zu  banden  mgh.  248  ff". 
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Wie  die  Feuerspritze  des  Berner  Giessermeistera  aussah,  wissen  wir 
nicht ;  soviel  ist  jedoch  sicher,  dass  sie  weder  in  bezug  auf  ihre  Grösse, 
noch  in  bezug  auf  ihre  Leistungen  und  Wirkungen  mit  den  Nürnberger 
Spritzen  hätte  konkurrieren  können.  Immerhin  ist  Wyermanns  Wasser- 
kunst, ')  wie  jetzt  der  terminus  technicus  für  die  Feuer-  oder  Wasser- 
spritzen lautete,  erwähnenswert. 

Im  Juli  desselben  Jahres  langte  in  Bern  die  erste  grosse  Nürn- 
berger Feuerspritze  an.  Sie  wurde  im  Zeughaus  untergebracht.  Für 
das  „künstlich  werckh  und  fuwrspritzen"  bezahlte  der  Seckelmeister 
am  28.  Juli  1617  dem  Nürnberger  Handelsmann  Michel  Schreckh 
323  gut  Gulden  und  31  Kreuzer  (nach  Bemer  Währung  215  Kronen 
17  V2  Batzen  oder  728  ff  17  /?  4  cf). 

Am  17.  September  1640  ersuchten  die  Kriegsräte  den  Zeugherrn 
Zehender,  die  „im  züghof  stehenden  großen  feüwrsprützen,  wylen  sie 
nun  ein  gute  zeit  an  dem  wätter  gestanden  und  übel  gescheut  und 
also  verderbt  seyen,  •  .  .  fleißigst  zu  besichtigen  und,  wo  nötig,  un- 
verwylt  zuo  reparieren,  damit  sie  zuo  nötigem  gebrauch  bequem  ge- 
funden werdint**.*) 

Erneuerte  Torschrifiten  zur  Verhütung  des  Feuers  und  bessere 
Einrichtungen  zur  Bekämpfiing  des  verheerenden  Elementes  lassen 
meist  auf  eine  vorausgegangene  Feuersbrunst  schliessen.  Das  Calen- 
darium  chronologicum  des  Professors  Berchtold  Haller  ®)  hat  unter 
dem  9.  März  1650  folgende  Eintragung:  „Morgens  umb  ein  uhr  ist 
eine  große  brunst  entstanden  am  Stalden,  und  ist  h.  Petermann  Rouys 
hus,  darin  Samuel  Schnyder,  der  schryber,  zhus  g^^yn,  wie  ouch  hm. 
Ragoren  s.  erben  schür  und  ein  theil  von  h.  Dingnawers  hus  ver- 
brunnen,  liegt  alles  nechst  an  dem  Interlacker  hus.  Soll  in  Samuel 
Schnyders  hus  angegangen  syn."  Auf  diese  Feuersbrunst  nehmen 
folgende  Beschlüsse  des  ßates  Bezug: 

1650,  März  11.  Zedel  an  mhr.  die  kriegsrhät.  Dieweilen  bey  letst 
vergangner  brunst  durch  nit  haltung  der  feührordnung  alle  confusion 

*)  Ein  WaRserkQnatler  ist  ein  Feuerspritzenmacher.  In  der  Mitte  des  XVI.  Jahr- 
hnnderts  nannte  man  Iloltzkünstler  die  Erfinder  eines  Ofen»,  dessen  Heizung 
weniger  Holz  forderte  (vgl.  B.  Haller,  Bern,  in  seinen  Hatt^manualen  I,  166). 
Aelinlich  verhält  es  sich  mit  den  Mühlekünstlern  (s.  Ratsmanual  403/303  =  1582 
April  27.). 

*)  Kriegsratsmanual  Nr.  7,  S.  63. 
■     »)  Bern.  Stadtbibliothek  Mss.  Hist.  Helv.  I,  86. 


'4^:  '..*'i  »'A'  .»r:/-  ti'^'j,:.i  i/  z'^i^n  innen  d*-n  Wf-i-b  ^l«en.  «übirtf  iaj-::- 
/^  j*fo^.<'r<r:j-  daii  \u  \:7^:i^\/d^n  {k'u\*tu  ?*•'/• 'L'tr  Ua^  ^äi^errieiT  lUjd  «iIät/: 

l*/0«,«,  März  12.  Zed'j  an  hm.  verri^fT  utd  z^a^i^emi  Ton  Wan-rn- 
w}v  f>  tiJu^tuA  \r  jffja'i^fn  f^ey  letfei  funra.M'cer  bnui«f  die  nuttb*rkr-:' 

i,:.'U*ui.  düw  ri'K'h  wt^vitii  c/in'»tniierT  werden  »Mliind.  dieseil»ige  ai^.- 
ixh'/MXUi-iiUtn^  (Liü  zwo  o^-n,  zwo  unden  und  zwo  mitteo  in  der  stin 
y^i'Uixiu^n  werden  feoiiind,  mai^n  ir  gn,  ime  befekii  gebind,  selbig 
tuaf:\ii*u  YM  lalien.  'j 

Au»  die•^em  KatebefechiiLss  g«'bt  henor,  dass  Bern  damals  zwei 
uio*^*  Feuer hpritzen  U^ki^h,  offenbar  diejeni^^e,  welche  1617  aus  Xürn- 
\)tttii  Utzogen  wurde,  und  eine  andere,  über  deren  Anschaffung  wir 
/liebt  unterrichtet  f^iad.  Zu  diesen  zwei  sollten  noch  Tier  konunen. 
worüi/er  in  der  liütHBitzung  vom  23.  März  beschlossen  wurde,  da^^ 
«./wo  im  rhathof,  in  ein  darzu  ma^'hendes  gehalt,  darzu  dem  herm 
arnrnan  die  hehlühnel  überleben  werden  und  der  cronenwirt  sein  züg 
geruht  haben  hoII,  und  eine  zum  undern  thor  an  ein  bequemes  ort, 
dar/ii  der  HehlÜHHelhalter  den  schlussel  haben  soll,  gestellt  werdint*'.*) 

Für  die  Herstellung  einer  dieser  neuen  Spritzen  wurde  mit  den 
Meiht<*rn  de«  Itotgie»»erhandwerks  in  Bern  verbandelt;  zwei  wollte  man 
nai^h  dem  Modell  der  hiesii^cn  in  ^i'ürnberg  konstruieren  lassen,  da^ 
Fliind  zu  9  Batzen.  ^)  Ueber  die  Lieferung  und  die  Kosten  einer  aus 
Nürnberg  bezogenen  Spritze  gibt  uns  folgende  Stelle  der  Seckelmeister- 
llechnung  1050  AuHkunft:  „Den  8.  christmonat  hrn  Hans  Jakob 
Mojellen  wegcm  einer  feübr  Hprützen,  so  er  uß  mgb.  bevelch  machen 
und  albar  führen  laßen,  tbut  mit  metal,  gießerlon  und  umbcosten 
548  U  i)  ß  H  rf." 

Aus  der  Fcuierordnung  vom  11.  Dezember  1651  "*)  erfahren  wir, 
(IttHH  (lafnuJH  nicht,  wie  aus  den  vorausgegangenen  Verhandlungen  des 
KatH  zu  erwarten  gewesen  wäre,  sechs,  sondern  bloss  vier  Feuerspritzen 
zur  V(jrfügung  stunden.  Wir  lesen  nämlich:  „Es  ist  euch  für  gut  an- 
K<}H<'hen  und  geordnet,  daß  in  einem  nohtfahl  (den  Gott  gnedigklich 
verhfittin  welle)   umb    besserer   Ordnung  willen   und    dem  feüwr  desto 

')  RatH-Manual  Nr.  105,  S.  162,   163. 

")  U.  M.  150/211. 

')  U.  M.  105/216,  221,  106/24. 

*)  Polizcihuch  6,  2;5H. 
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eher  zu  begegnen,  zu  abholung  feüwrleiteren  und  feüwrsprützen  (deren 
zwo  im  zeughauß  und  zwo  im  rahthaußhoflf  stehen  sollen)  beider  spi- 
tälen  ziig  ordentlich  eingeschirrt  sich  finden  und  by  dem  zeug  hauß 
einstellen  söllind;  der  falckenzug  zum  zeughaus  und  der  cronenzug 
zum  rahthauß  verpflichtet  und  bestellt  sein  söllind." 


Fig.  9. 
Hautsohsohe  Feuerspritzen  von  V/i  und  \'2  BöUigem  Wasserstrahl. 

Man  beachte  auf  dem  Bildchen  oben  links  die  brennende  Harzpfanne  und  unten 
die  auf  Schleifen  gezogenen  Wasserkufen.    (Aus  Wolfermann,  S.  13.) 


Der  bekannteste  Spritzenmacher  aus  jener  Zeit  ist  der  Nürnberger 
Zirkelschmied  Hans  Hautsch  (geb.  1595,  gest.  1670),  der  es  schon 
verstand,  durch  illustrierte  Prospekte  für  seine  Feuerspritzen  Propa- 
ganda zu  machen.  Wolfermann  bringt  in  seiner  reichhaltigen  Denk- 
schrift drei  wolgelungene  Reproduktionen  solcher  Prospekte.  (Fig.  9.) 
Auf  einem  derselben  liest  man  folgende  Beschreibung: 
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€y9entlidje  aeftah  bet  IPaffet^Kun^  ,  o^  EDorferopriiseii  ,  ireld>e  in 
ht^tbevbtt  ^eipcrsnobt  yx^thxauäftn. 

\o\dfts   Werf  tan  man  mit  3.  pfcrbcn  fortbringen  vol^tn  man  m{ 
bif  Sdblaifttn  5arauvf  es  |tebet      ift  io  .  Si^  lang      4  •  brait     ber 
Haften  baxein  man  Wa^et  gteiiet      «  .  Stbnlf  lang     ^ .  f^iil}  f^ocb  • 
2 .  (c^uf^  brait      bie  2  Stangen   verben   pon  28  .  mannen  gejogen 
onb  gibt  es  im  3icben  onb  f dpieben  fo  ein  ftarcfen  (5u%  XDajter     ein  §oll  bicf  ; 
»ie  beiden  Hunbnng  Dnb  Cirtfel  im  Knpferftid?  oerjeidpnet  ju feigen  ijt  '  ba%  wann 
man  etUdf  mal  auff  bie  D&dier  bamit  fprt^en  tlfut  ,  es  fdpeinet  /  als  vann  man 
mit  Sc^äfpem  gieffete     alfo  ba%  fein  ferner  in  einem  Ban%  fo  gro^  feyn  fan  /  fo 
burd}  biefe   IDajf  erfunfl  nit  aIfoba!ben  fönbte  gelofdpt  veiben  .   vie  bie  jenige  be^^ 
5eugen  fdtmen  /  fo  es  gefeiten  /  onb  porlpin  melpr  bey  ^versbmnften  gewefen. 
Cs  fleigt  biefes  IDaffer  80 .  fd>ulp  t{o4  ,  \  SoU  btcf  /  nodf  fo  bicf  aber  /  2 .  §oIl 
40  .  fd}ut{  bodp      anbertbalb  ^U  .  60 .  fc^ul)  bod;   '  vn\>  i^  nit  3»  ^meiff dn  /  mann 
bergleic^en  XPafferfunfi  /  bey  man±en  bigbero  entftanbenen  ^versbrunften  geoefen 
pnb  gebraud^t  vorben  n>ere     'öa%  bamit  groffe  rettung  gefd>efien*feYn  »ürbe.    Da 
man  nun  beren  an  ein  ober  anbeni  0rt  beburfftig     rnb  biefelben  begem  ipiib 
bin  idf  enbsunterseic^cter  rrbietig  /  rmb  bie  gebnf^r  folc^es  3n5uridften  /  vn\>  babev 
an3eig  ^il^au  /  vie  fold^es  IPerf  im  Sommer  vnb  IDintei  y  bey  (Tag  ober  Had^t  / 
mit  nuQ  3ugebrau(^eii  /  ha  fidf  bann  in  bem  enb  befinben  oirb   '  ha%  mit  biefer 
meiner  IPafferfunfl  /  bem  entftebenben  fewer  weit  beffer  3U  begegnen  /  pnb  felbiges 
3U  bfmpfen  /  als  btgI)ero  niemals  gefd?el{en  ober  gefrört  iporben. 

Soldje  IDafferfunfi  ober  ^fewer^Spri^en  ftnbet  man  bcy  mir  f^ans  Bautfd? 
gircflfc^mib   pnb  Burger  in  ber  alten  £ebergaffen  in  tlamberg.    Den  \,  Tdax 
2lnno  \695. 

4*  Die  Spritzen  des  Markus  Spätli  aus  St.  Oallen. 

Der  erste  Schweizer,  von  dem  wir  vernehmen,  dass  er  grosse 
Feuerspritzen  verfertigte,  ist  Meister  Markus  Späth  von  St.  Gallen. 
Teber  diesen  „Sprötzenmacher  oder  Wasserkünstler"  geben  die  dortigen 
Katsprotokolle  folgende  Auskunft.  *) 

Markus  Späth  ist  der  Sohn  des  Heinrich  Späth,  der  am  31.  August 
1041  mit  seinen  zwei  Kindern,  „weilen  er  denselben  nit  kan  abwarten,'*' 
in  d(»n  Spitel  aufgenommen  wurde.  Am  11.  Dezember  1645  bat  der 
Vater  um  Ilandreichung,  damit  sein  Knabe  „möchte  zum  hiesigen 
brunnenmeister  P^lias  Müller,  umb  selbige  kunst  neben  dem  dreyer- 
handwerkh    zelernen,   verdingt   werden,   mit    dem   anerbieten,   d»  ihm 

*)  Alle  diese  Mitteilungen  verdanke  ich  der  grossen  ZaTorkommenheit  des 
Herrn  RatSKchreiber  Dr.  Bodemcr  in  St.  Gallen. 
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diese  gnad  von  meinen  herren  wiederführ,  weite  er  verechaflEiing  thun, 
da  er  übernacht  ohne  mannliche  leibserben  abstürbe,  daß  seine  schöne 
bücher  (darinnen  er  jedermann  aufschreibt,  und  was  sich  erlaufft  in 
ein  history  bringt),  die  er  habe,  der  oberkeit  sollen  heimfallen.^  Dem 
bittlichen  Anhalten  Heinrich  Späths  wurde  entsprochen;  der  Knabe 
kam  zu  Elias  Müller,  um  von  ihm  „die  Kunst  des  Wasserwerkhs  und 
Dreyerhandwerkhs"  zu  lernen.  Für  die  dreijährige  Lehrzeit  erhielt  der 
Meister  aus  dem  Stadtseckel  100  Gulden. 

Als  diese  beendigt  war,  bescherte  man  am  1.  März  1649  „Heinrich 
Späthen  sei.  knab,  Marx  den  dreyer,  mit  10  Gulden  zu  seinen  kleidem 
auf  die  Wanderschaft^.  Er  solle  Jetzo  ußi  züchen  und  drü  jar  lang 
auf  das  minste  drußen  bleiben,  auch  im  Jahr  einmahl  herschreiben, 
damit  man  wüsse,  wo  er  sich  jederzeit  aufhalte  und  da  man  seines 
diensts  bedürftig,  er  beschickt  werden  möge.  Die  allhie  von  seinem 
vatter  sei.  hinderlaßne  bücher  soll  der  vogt  trachten,  dieselben  den 
beiden  knaben  nach  ihrem  besten  nutzen  zeverkauffen  und  aus  dem 
erlößten  ein  zinßlin  zemachen," 

Nach  siebenjähriger  Abwesenheit  kehrte  Marx  Späth,  der  Drechsler, 
mit  einer  „frömbden  frouwen  und  kind"  in  seine  Vaterstadt  zurück 
und  bat  am  29.  Mai  1656,  man  mochte  seine  Frau,  eine  gebome 
Strassburgerin,  die  zwar  im  Papsttum  erzogen,  aber  sich  doch  zum 
evangelischen  Glauben  bekenne,  ins  Bürgerrecht  aufnehmen.  Seine 
„erlernte  kunst  imd  wüssenschaft  im  brennen wesen  und  kunstreichen 
treyen"  stelle  er  gerne  in  den  Dienst  der  Stadt  und  ihrer  Bürger- 
schaft. Die  Gunst  des  Rats,  der  längere  Zeit  Bedenken  trug,  dem 
Begehren  zu  entsprechen,  da  die  von  Strassburg  eingelangten  Atteste 
ihn  nicht  befriedigten,  wusste  sich  Späth  zu  erwerben  durch  das  Ge- 
schenk eines  „von  seiner  Hand  gemachten  künstlich  marmolierten 
Tisches''.  Am  15.  September  1657  wurden  Marx  Späth  uöd  seine  Frau 
zu  Burger  und  Bürgerin  angenommen.  Für  sein  Geschenk  erhielt  er 
eine  Gegengabe  von  20  Dukaten.  Das  Ratsprotokoll  meldet  femer, 
dass  Späth  sich  anerboten,  „ein  Peürspritzen  zemachen, 
die  bei  jedem  Zug  einen  vollkomnenWasser  [Strahl] 
in    die   Höhe   treiben   solle." 

So  kurz  diese  Notiz  ist,  so  ist  sie  doch  sehr  bemerkenswert;  denn 
die  Konstruktion  einer  Spritze,  die  einen  ununterbrochenen  Wasser- 
strahl geben  soll,  setzt  die  Anwendung  eines  Windkessels  voraus,  und 
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nach  gewohnlicher  Annahme  ist  dieser  erst  gegen  Ende  des  XVII.  Jahr- 
hunderts an  Feuerspritzen  angebracht  worden.  ^) 

Die  Feuerspritze  kam  zur  Ausführung.  Am  28.  August  1660  er- 
hielt Späth  „für  sein  begert  trinckgelt  an  dem  gemachten  wasserwerkh 
zu  Bürglen  (Schlossbesitzung  der  Stadt),  auch  wegen  der  grossen 
feuersprützen  uß  gemeiner  statt  seckel  oder  bauw  ambt  100  thaler". 

Mittlerweile  war  Späth  mit  seinem  ehemaligen  Lehrmeister  Elia.s 
Müller  zum  „Bronnenmeister"  gewählt  worden.  Aliein  schon  nach 
einem  Jahre,  am  27.  November  1660,  wurde  ihm  der  Dienst  gekündet, 
„alldiweil  er  sich  mehr  in  ander  und  frömbder  leüten,  dann  in  m.  h. 
diensten  und  geschefften  hat  gebrauchen  lassen".  Auf  das  Wartgeld, 
das  er  beanspruchen  wollte,  musste  er  verzichten;  hingegen  gab  man 
ihm  „uß  gnaden,  als  einem  armen  gesellen"  12  Gulden  aus  dem 
Stadtseekel. 

Im  November  des  Jahres  1661  treffen  wir  den  armen  Gesellen 
als  Wasserkünstler  in  Bern  in  Unterhandlung  mit  dem  Rate  wegen 
der  Herstellung  einer  Feuerspritze.  Er  hatte  drei  Zeichnungen  (Risse) 
vorgelegt.  Am  4.  November  wurde  der  Seckelmeister  beauftragt,  „mit 
dem  anwesenden  waßer  künstler  Marx  Specht  (1.  Späth)  umb  ein  wasser 
sprützen  nach  dem  mittleren  riß  ze  tractieren  und  das  wort  zegeben, 
auch  zeverachaffen,  daß  nach  seiner  wider  ankunfft,  das  gießhus  ihme 
ingerumbt  und  sein  underhaltung  beschaffet  werde"  (R.  M.  142/221). 
Am  31.  Juli  1662  erhielt  „Herr  Marx  Späth,  der  waßerkünstler,  auf 
rechnung  der  ihme  anverdingten  großen  feüwrsprützen"  70  Kronen  = 
233  ff  6  ß  8  d]  ausbezahlt  wurde  er  am  20.  September  mit  460  u 
IS  0  4  d.  Rechnet  man  dazu  die  114  ff  10  /^  8  J,  die  Meister  Andres 
Sprünglin,  dem  Kupferschmied,  und  384  ff,  die  Meister  Abraham 
Zeender,  dem  Rotgiesser,  am  20.  und  25.  Dezember  ebenfalls  für  Arbeit 
und  Metall  an  dieser  Feuerspritze  entrichtet  wurden,  so  ergibt  das  die 
beträchtliche  Summe  von  1192  ff  10  ß  8  6  für  die  n^ch  dem  „mittleren 
riß"  verfertigten  Feuerspritze.  Noch  grösser  muss  diejenige  gewesen 
sein,   die    er   im  Jahr  1663    herstellte   und   für   die   ihm  am  14.  und 

*)  Magirus  a.  a.  0.,  37.  Hingegen  liest  man  in  dem  Berichtewerk  über  die 
internationale  Ausstellung  für  Feuerschatz  und  P^uerrettungswesen  in  Berlin  1901, 
S.  5:  „Der  Windkessel  wurde  zuerst  im  Jahre  1654  oder  1655  durch  den  Zirkei- 
schmied  Hans  Hautech  in  Nürnberg  an  einer  P'euerspritze  angebracht.  Das  geht  aus 
einem  Briefwechsel  zwischen  Leibnitz  und  Pagin  hervor,  worin  erwähnt  ist,  dass  sie 
einen  ununterbrochenen  Strahl  gab.''  Leider  iet  diese  Angabe  nicht  genauer  belegt. 
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29.  Oktober  480  Kronen  =  1600  ff  ausbezahlt  wurden.  Nachdem  er 
am  Anfang  des  folgenden  Jahres  noch  eine  kleine  Feuerspritze  um 
den  Preis  von  500  ff  geliefert,  ')  zog  er  von  Bern  mit  folgender  Emp- 
fehlung des  Rates  fort:  ^) 

Aftestation  zu  Gunsten  Mr.  Marci  Spätten,  dcss  SpriUzen  nmchers. 

Wir  Schultheiß  und  rhat  der  stadt  Bern  thundt  kundt  hiemit,  dem- 
nach der  ehrenhaifte  und  kunst  erfahrne  Marcus  Späth,  burger  der  statt 
Sant  Gallen,  von  seiner  wasser  künsten  wegen  mit  unserem  wüssen 
und  begehren  sich  bey  zwey  jähren  in  unser  stott*  auffgehalten,  weil 
er  aber  gesinnet  ist,  seine  künst  änderst  wo  auch  zebrauchen  und  deß- 
halben  uns  demüetigst  ersucht,  daß  wir  ihme  umb  seine  uns  verfertigte 
und  zugestellte  arbeit  und  bey  uns  gehabten  lebwesens  einen  schein 
ertheilen  wöllind,  so  habend  wir  ihme  auif  diß  sein  billich  begehren 
disere  attestation  also  gönstiglich  gewillfahret.  Urkundent  hiemit,  daß 
gemelter  Marcus  Spätt  uns  vilerley  gattung  füwersprützen  von  seinen 
neüwen  inventionen  zu  unserem  satten  vernüegen  in  unser  zeug  haus 
auffgestellt,  auch  die  haubt  sprütz  in  unserem  gießhaus  selbsten  ge- 
gossen ;  also  daß  wir  ein  gnädig  gefallen  daran  habend  und  ihne  darumb 
befriediget  und  hieneben  von  seines  getrüwen  Wohlverhaltens  und  ehr- 
lichen wandeis  halben  ihne  in  recommandation  wol  befohlen  allen  denen 
dise  attestation  vorkommen  wirt,  steht  gegen  einen  jeden  nach  standts 
gebühr  zu  erkennen.  Dessen  zu  urkundt  habend  wir  ihme  solche,  mit 
imserer  statt  Bern  auffgedrucktem  secret  einsigel  verwahrt,  zustellen 
lassen.  Geben  montags  den  zwey  und  zwentzigsten  tag  februarii  deß 
ein  thausend  sechs  hundert  vier  und  sechzigsten  jahrs.  (Sprucli- 
buch  T  'T,  380.) 

Bern  war  jetzt  mit  Feuerspritzen  versehen,  wie  keine  andere  Stadt 
in  der  Eidgenossenschaft.  Zu  jeder  Spritze,  die  mit  besonderen  Nummern 
und  Zeichen  versehen  werden  sollte,  wurden  am  22.  Juni  1665  zwei 
Feuerspritzenmeister  ernannt. 

„Zu  der  ersten,  so  mit  No.  1  und  einem  Bären  gezeichnet  werden 
soll,  sind  verordnet: 

Mr.  Michel  Müller,  der  Windenmachtn-,  und 
Mr.  Michel  Lehmann,  der  Seiler. 

0  S.  R.  1664,  Jan.  15.  u.  Febr.  21.    Venner  Manual  19/2  =  1664,  Jan.  4. 
*)  Von  seinen  spätem  Erlebnissen  wissen  wir  bloss,  dass  er  1676 — 1678  in 
Turin  war. 
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Zu  dfr  andern,  mit  No.  2  und  einem  Hirtz  gezeichnet 

Mr.  Abraham  Zeender,  der  Rotgießer 

Mr.  Frantz  Ludwig  Günrisperger,  der  Messer  Schmid. 
Zur  dritten.-  mit  Xo.  3  und  einem  Löuwen  gezeichnet 

Mr.  Jacob  Weiß,  der  Kautengießer, 

Mr.  Han«  Gerber,  der  Rotgießer. 
Zur  vierten,  ho  mit  Xo.  4  und  einem  Gry  ff  bezeichnet 

Mr.  Abraham  Bachmann,  der  Messerschmid, 

Mr.  Caspar  KachelhoflFer,  der  Schlosser. 
Zur  fünften,  so  mit  No.  5  und  einem  Schwan  gezeichnet  werden  soll 

Mr.  RudolfF  Dick,  der  Büchsenschmid, 

Mr.  Anthoni  Rantz,  der  Schlosser. 
Zur  sechsten,  mit  So.  6  und  einem  Steinbock 

Mr.  Heinrich  Stammherr,  der  Metzger, 

Mr.  Samuel  Han,  der  Schlosser."     (Polizeibuch  YII,  300.) 

Das  an  die  „geordneten  feüwr  sprützenraeister"  gerichtete  Schreiben 
lautet,  mutatis  mutandis: 

,,E8  findend  mein  gnedige  herren  gut  und  des  notwendig  zue  sein, 
daß  uff  allen  nothfahl  einer  brunst  zue  jeder  feür  sprützen  gewüße 
meister  bestelt  und  verordnet  werdindt,  die  damit  umbzegehen  und 
sorg  darzue  zetragen  und  uff  den  gächlingen  nothfahl  sich  allsobald 
dazue  zubegeben  haben  sollend;  welchem  nach  ihr  beide  meister  zue 
der  erst(»n  großem,  so  mit  No.  1  und  den  baren  soll  und  wirt  gezeichnet 
werden  und  im  zeüghauß  stehet,  verordnet  sind,  deßen  ihr  zue  üwerem 
nachrichtlichen  verhalt  uß  ir  gn.  befelch  verstendiget  werdend. 

Actum  22.  Juni  1665."  *) 

Wir  finden  die  sechs  Feuerspritzen  mit  sechs  andern,  kleinem 
Spritzen  im  Zoughausinventar  von  1687  verzeichnet.  Diesem  Akten- 
stück entnehmen  wir  folgende  Stelle: 

„In  dem  zeug  hooff,  under  dem  schöpf,  befinden  sich  an  feüwr 
sprützen : 

Erstlich  ein  gar  große,  der  Bär  genandt,  uff  vier  rederen;  item 
sechs  stuck  mittehnäßige,  darvon  zwo  mit  Löuw  und  Hirtz  bezeichnet, 
die  andern  aber  ohm»  zeichen,  jede  mit  zwei  armen,  und  stehen  ouch 

')  Polizeibuch  VII,  299  und  R.  M.  150/591. 
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uflF  vier  rederen.  Denne  eine  kleine  in  einem  eichenen  kästen,  an  Stangen 
in  die  heüßer  ander  die  camin  zu  tragen;  dennoch  ein  stück,  etwas 
kleiner,  in  einem  bücki,  auch  an  stangen  zutragen;  endtlichen  sindt 
noch  in  dem  bschlossenen  erggel  oder  thurn  uff  dem  großen  kirchhooff 
drey  stuck,  genandt  der  Greif f,  Steinbock  und  Pelican,  machen 
sarabtlich  —  stück  12. 

An  feüwr  eimer  hangen  underem  schöpf,  oben  an  der  Thihle, 
darvon  aber  etwelche  in  dem  haus  herumb  gebraucht  worden,  stück  50." 

5.  Die  holländischen  Schlauchspritzen 
des  Jan  van  der  Heyde. 

Wenn  auch  die  gut  konstruierten  alten  Feuerspritzen  einen  mächtigen 
haushohen  Wasserstrahl  lieferten,  so  haftete  ihnen  doch  ein  bedeuten- 
der Mangel  an.  Wohl  konnte  das  direkt  am  Ausgussrohr  befestigte 
Spritzrohr  nach  allen  Richtungen  gewendet  werden  (daher  der  Name 
Wenderohr);  allein  in  den  wenigsten  Fällen  traf  der  von  der  Strasse 
aus  hoch  im  Bogen  auf  gut  Glück  entsandte  Strahl  den  eigentlichen 
Feuerherd.  Bezeichnend  äußert  sich  die  Feuerordnung  von  Dortmund 
aus  dem  Jahre  1677:  „XVIII.  Die  gegen  den  Brandt  verfertigte,  am 
Zimmerhof  vorhandene  Wassersprützen  sollen  zwar  auch  bey  des  Feuens 
Noth  gebraucht  werden.  Aber  es  soll  sich  die  Bürgerschaft  nicht  zu 
viel  darauf  verlassen,  weniger  auf  dieselbe  warten,  sondern  gestrack 
daran  seyn,  wie  dem  Feuer  sonst  am  besten  zu  steuern."  ^) 

Um  dem  verzehrenden  Elemente  „auf  den  Leib  zu  rücken^,  und 
es  unmittelbar  mit  dem  Wasserstrahl  angreifen  und  ersticken  zu  können, 
bedurfte  die  Feuerspritze  noch  einer  Vervollkommnung.  Der  Mann, 
der  sie  zum  wirksamen  Löschgerät,  wie  wir  es  jetzt  besitzen,  machte, 
ist  der  geniale  Holländer  Jan  van  der  Ileyde. 

Bei  einem  am  25.  September  1671  in  Amsterdam  ausgebrochenen 
Brande,  der  drei  Tage  währte,  überzeugte  sich  van  der  Ileyde  von 
der  Unzulänglichkeit  der  vorhandenem  Löschmittel.  In  Verbindung  mit 
seinem  Bruder  Nicolaas  —  die  beiden  hatten  bereits  am  31.  Juli  1671 
ein  Patent  auf  ein  nicht  näher  bekanntes  Feuerlöschgerät  erhalten  — 
stellte  er  die  erste  Spritze  mit  Schläuchen  her.  Die  städtische  Be- 
hörde erkannte  sofort  die  grosse  Bedeutung  der  Eiiindung,  ernannte 
van  der  Heyde  im  Oktober  1672    zum  städtischen  Brandmeister  und 


0  Berichtswerk  etc.  a.  a.  0.,  pag.  4. 
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ei'warb  die  neue  Spritze.  Nachdem  van  der  Hey  de  am  21.  SeptembiM- 
1677  von  den  Generalstaaten  ein  Patent  für  seine  Schlangenspritzen, 
wie  er  sie  nannte,  erhalten  hatte,  errichtete  er  eine  Spritzenfabrik  in 
Amsterdam.^) 

Jan  van  der  Ileyde  verstand  es  auch,  füt  seine  Erfindung  Pro- 
paganda zu  machen.  In  seinem  16Ö0  erschienenen  reich  illustrierten 
Werke  *)  schildert  er  zuerst  die  Unzulänglichkeit  der  alten  Loschein- 
richtungen in  der  Zeit,  da  der  Eimer  das  einjsige  Löschmittel  war, 
und  in  der  Zeit  der  unvollkommenen  Spritzen,  mit  dem  blossen  Wende- 
rohr. Dann  folgt  eine  begeisterte  Schilderung  des  Nutzens  der  neuen 
Schlauchspritzen,  die  alle  bisherigen  Requisiten  (Leitern,  Hacken,  Seile 
etc.)  überflüssig  machen  werden.  „Dies  kann  man  dem  verdienten  Er- 
finder zu  gut  halten;  denn  wenn  er  auch  damit  die  Wirkungen  der 
Schläuche  überschätzt  hat,  so  ist  sein  Verdienst  doch  ein  grossartiges 
und  sichert  ihm  für  alle  Zeiten  einen  Platz  unter  den  Männern,  welche 
durch  ihre  Erfindungen  zu  Wohltätern  der  Menschheit  geworden  sind> 
(Fig.  10.)  (Maginis.) 

Man  sollte  nun  glauben,  dass  eine  solche  nutzbringende  Erfindung 
sich  rasch  Bahn  gebrochen  hätte.  Allein  aus  einer  von  Mctgirus  ge- 
gebenen Zusammenstellung,  die  allerdings  noch  der  Ergänzung  bedarf. 
sehen  wir,  dass  es  ziemlich  lange  ging,  bis  die  wichtigsten  Städte  mit 
Schlauchspritzen  versehen  waren:  Amsterdam  16'72,  Dresden  1686, 
Kopenhagen  1697,  Paris  1699,  Freiburg  i.  B.  1725,  Ulm  1725,  Berlin 
1727,  Augsburg  1731,  London  1751. 

Bern  ist  jedenfalls  die  erste  Schweizerstadt,  die  im  Besitze  einer 
Schlauchspritze  war.  Bei  Anlass  der  im  November  1699  in  Mr.  Schweitzer, 
des  Küfers,  Haus  aufgegangenen  Feuersbrunst  zeigte  es  sich,  dass  die 
Feuerordnung  revisionsbedürftig  und  die  Feuerspritzen  „nit  vollkommen 
zulänglich"  seien.  D(»r  Zeugherr  von  Diessbach  erhielt  am  27.  November 
den  Auftrag,  „eine  von  derjenigen  gattung  feüwrsprützen, 
so  letsthin  uß  Holland  kommen,  verfertigen  zu  lassen 
und   nach   der    prob, ,  m.  g.  h.  von  dem  eifect  zu  berichten."  ^)     lYie 

^)  Nach  Magirus  a.  a.  0.,  wo  in  Wort  und  Bild  die  Erfindung  des  Jau 
van  der  Heyde  gewürdigt  und  veranschaulicht  ist. 

')  „Beschriving  der  nieulyks  vitgewonden  eu  geoctroyerden  Slange  Brand 
Spulten  door  derzelven  Inveuteur  Jan  van  der  Heyde  en  Jan  van  der  Heyde  de 
Jonge,  Generale  Brandmaester  der  stad  Amsterdam." 

*)  Kriegsratsmanual  27/281. 
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Fig.  10.    Die  alte  Wenderohrspritze  und  die  neue  Schlauchspritze. 

Aus  dem  Werke  des  Jan  vaii  der  Hoyde,  nach  Magirus.  Das  Bild  zeigt  den 
Unterschied  der  Wirkungen  beider  Spritzen.  Der  Strahl  der  Wenderohrspritze 
trifft  nur  eine  Stelle  am  Hause,  während  mit  der  Schlauchspritze  der  Feuerbord 
unmittelbar  bekämpft  werden  kann.  Bemerkenswert  ist  auch  der  sog.  Kommuni- 
kationsschlauch mit  dem  Wassersack  zum  Einfüllen  der  Spritze. 
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Rt^vision  der  Fouerordnung  ging  rasch  Ton  statten.  Schon  am  29.  De- 
zember 1699  lag  das  von  den  Kriegsräten  aufgestellte  Projekt  dem 
Kate  vor,  der  es  guthieß  und  beschloß,  daß  die  Feuerordnimg  „ge- 
truckt  und  jedem  haußvatter  in  der  statt  für  zu  seinem  verhalt  zuge- 
schicket  werde."  Diese  erste  gedruckte  „Feur-Ordnung  der  Statt  Bern" 
trägt  auf  dem  Titelblatt  die  Jahrzahl  1700. 

Die  neue  Feuerspritze  Hess  etwas  länger  auf  sich  warten.  Am 
26.  April  eröffnete  der  Zeugherr  von  Diessbach  den  Kriegsräten,  die 
ihm  am  3.  Januar  den  Auftrag  erteilt  hatten,  die  „feüwrspritzen,  so 
in  seiner  inspection  sind,  nach  nohtdurffl:  reparieren  zu  lassen",  er  habe 
die  Fenerspritzen  „gongig"  machen  lassen,  „in  erwartung  man  sechen 
könne,  wie  die  nüwe  invention  uif  die  hollendische  art  ußfallen  werde."  *) 
Im  August  1700  war  die  Spritze  noch  nicht  fertig;  denn  wir  finden 
sie  erst  in  der  Zeughaus-Rechnung  erwähnt,  die  vom  September  1700 
bis  zum  August  1701  geht.  Leider  erfahren  wir  nicht,  von  wem  sie 
hergestellt  und  wann  sie  abgeliefert  worden  ist.  Es  geht  aus  der 
Rechnung  bloss  hervor,  dass  die  „auß  befelch  mgh.  der  kriegs  rähten 
sub  dato  27.  novemb.  1699  fabricierte  feür  sprütze  auf  hollän- 
dische manier  mit  schlauchen"  im  Zeughause  selbst  verfertigt 
worden  ist  und  dass  zu  dieser  Arbeit  noch  „äußere"  Handwerksmeister 
beigezogen  wurden.^) 

In  dem  am  11.  Dezember  1702  aufgenommenen  „Inventarium 
des  Zeughauses  und  Magasinen  der  Statt  Bern"  finden  wir  an  „Brunst- 
Zeug"  angeführt: 

Ein  große  Feür  Sprütze  1 

Dito  kleinere  6 

Dito  noch  kleinere,  under  Kamin  zu  gebrauchen  2 

Holländische  Feür-Sprutz(^   mit  Schläuchen  1 

Möschene  Hand  Feür-Sprütze  22 

Hölzerne  dito  14 

Große  kupferne  Waßer-Samler  1 

Wasser  Büttenen,  mit  eisernen  Reiffen  gebunden  10 

Feür-Eymer,  darunder  6  nicht  viel  nutz  61 

*)  Kriegsratsmanual  27/319,  28/64. 

*)  An  „äuUere  Meister  und  fttr  materialien"  wurden  bezahlt  91  Kronen 
21  Batzen.  —  Folgende  Eintragung  im  Manual  der  Zunft  zu  Mittelleuen,  Bd.  l^ 
S.  11,  die  mir  Herr  A.  Zesiger  gütigst  mitteilte,  nimmt  Bezug  auf  diese  Feuer- 
spritze: 1700,  Januar  14.  „Zedel  an  mgh.  seckelmeister  Jenner,  daß  er  zu  banden 
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Dieser  reichhaltige  Bestand  weist  nun  sämtliche  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  gebrauchten  Peueriöschgerätschaften  in  ihren 
verschiedenen  Stadien  der  Entwicklung  auf,  von  dem  einfachen  Feuer- 
Eimer  bis  zur  jüngst  erfundenen  Schlauchspritze. 

6.  Die  ,,feuersprfihenden**  Spritzen  des  Meisters  Fuctislin 

von  Brugg, 

Die  epochemachende  Erfindung  des  Jan  van  der  Heyde  wäre 
beinahe  übertroifen  worden  durch  Meister  Füchslin,  einem  Drechsler 
von  Brugg,  der  auf  die  sinnreiche  Idee  kam,  der  Feuerspritze  eine 
ihrem  Namen  entsprechende  Verwendung  zu  geben  und  sie  als  feuer- 
speiende Maschine  auffahren  zu  lassen.  Am  11.  Januar  1704  erschien 
er  vor  den  Herren  des  Kriegsrates  zu  Bern  und  anerbot  sich,  ihnen 
zu  zeigen,  wie  ein  aus  einer  Spritze  getriebener  Feuerregen  zur  De- 
fension  einer  Bresche  verwendet  werden  könne.  Die  Kriegsräte  fanden 
zwar,  dass  „wann  derglichen  invention,  so  nutz-  und  practicierlich  wäre, 
als  er  vorgibt,  er  solche  in  Holland,  da  er  sich  lang  aufgehalten,  besser 
als  hier  hätte  zu  gelten  machen  können".  Indesseri^gestatteten  sie  ihm, 
sich  mit  dem  Weibel  ins  Zeughaus  zu  begeben,  um  nachzusehen,  ob 
eine  der  Feuerspritzen  zu  seinem  Experiment  brauchbar  sei.  Es  scheint, 
dass  keine  dazu  taugte;  denn  am  18.  Januar  beschlossen  die  Kriegs- 
räte, „den  Künstler  Füchslin  mit  6  krönen  abzufertigen."  ^) 

7.  Die  »»ledernen**  Spritzen  des  Henri  Lombard 
von  Lausanne. 

Jan  van  der  Heyde  soll  die  Schläuche  seiner  Spritzen  aus  zu- 
sammengenähtem Segeltuch  hergestellt  haben.  Sicher  ist,  dass  die  Leder- 
schläuche erst  später^  aufkamen.  Die  ersten  Spritzen  mit  ledernen 
Schläuchen  wurden  in  Bern  schlechtweg  „lederne  Feuerspritzen"  ge- 
nannt. Am  19.  April  des  Jahres  1708  bot  der  Keßler  Lombard  aus 
Lausanne  dem  Rate  von  Bern  eine  derartige  Spritze  zum  Kaufe  an. 
Eine»  Kommission  erhielt  den  Auftrag,  „disere  schlauch  wohl  zu  er- 
dauern  und  in  alle  weg  auf  prob  setzen  zelaßen."  Schon  am  folgen- 
der Ehrenden  Gesellschafft  ein  feür  spritzen  erhandle  und  mit  zutbiin  2  herren 
mgh.  neüwe  fürsprützen  mit  schleüchen  besichtige,  ob  man  ouch  ein 
solche  erhandlen  wolle." 

*)  Kriegsratsmanual  27/189,  201. 
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den  Tage  konnte  dem  Rate  berichtet  werden,  „daß  diejenige  läderne 
fursprützen,  so  meister  Lombard  von  Losanne  gemachet  und  deßen 
gestern  eine  prob  gethan,  ein  gut,  nohtwendige  und  anstandige  sach 
ist."  Daraufhin  wurde  beschlossen,  die  Spritze  um  150  Taler  (=:  600  tt) 
zu  erwerben.  Von  dieser  Summe  sollten  50  Taler  zurückbehalten  werden 
für  den  Keßler-Tribut,  den  Lombard  zu  bezahlen  noch  schuldig  war. 
Dagegen  erhielt  der  Seckelschreiber  den  Auftrag,  dem  Lombard  für 
Reiseauslagen  und  Taglohn  50  Thaler  auszubezahlen  und  zu  yer- 
rechnen.^)  Ende  Juni  wurde  die  Spritze  ins  Zeughaus  abgeliefert. 

Henri  Lombard  —  der  Vorname  ist  das  einzige,  was  wir  noch 
über  seine  Personalien  ausfindig  machen  konnten  —  war  vermutlich 
ein  französischer  Refugie,  der  sich  in  Lausanne  niedergelassen  hatte. ') 
Die  „sonderbare  gute  gattung  feürsprützen,  die  er  inventiert",  und 
deren  Probe  zu  „mäniglichs  vernüegen"  ausgefallen  war,  veranlassten 
die  Kriegsräte  in  einem  Memoriale  dem  kleinen  Rat  darzulegen,  dass 
es  hoch  notwendig  wäre,  die  Schlösser  deutschen  und  welschen  Landes 
mit  dergleichen  Spritzen  zu  versehen.  Am  15.  August  1708  erklärten 
sich  der  kleine  vmd  der  grosse  Rat  damit  einverstanden  und  beauf- 
tragten den  Kriegsrat,  die  Sache  an  die  Hand  zu  nehmen  und  zugleich 
Vorkehrungen  zu  treffen,  dass  „disere  feür  sprützen  vor  besorgender 
verderbnus  bewahrt  und  zu  dem  end  von  zeit  zu  zeit  visitiert  werden."  ^) 

Lombard  wurde  wieder  nach  Bern  beschickt.  Die  Kriegsräte  be- 
traut(Mi  ihn  mit  der  Herstellung  von  sechs  Feuerspritzen  auf  Grund 
ein(»s  am  11.  S(»ptember  1708  unterzeichneten  Akkords,  der  glücklicher- 

*)  R.  M.  32/75,  80.  Der  Kessler-Tribut  war  die  alljährlich  zu  entrichtende 
Patentgebühr  der  fremden  Kessler.  Aus  den  Staatsrechnungen  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  Lombard  den  Tribut  der  welschen  Kessler  abzuliefern  hatte.  S.  R, 
1698  (Einnahmen.  An  Steüren  und  Tribut.)  So  habe  ich  von  h.  Lomßard  in  nahmen 
der  keßleren  und  dero  knechten  im  welschen  Land  bezogen  die  tribiitgelter,  so 
auf  LiechtmäL)  1G97  und  98  verfallen  mit  48  thalern  =^  192  ff.  S.  R.  1706;  Den 
1.  october  entrichtete  Henry  Lombard  von  Lausaune  auf  abschlag  schuldiger  tribnt- 
zinsen  60  thaler  =  240  fb.  S.  R.  1708:  Den  21.  may  ward  für  den  Mr.  Lombard 
von  Lausanne  an  seine  schuldige  tributgelter  geliferet  200  S*.  S.  R.  1716:  Empfinge 
ich  von  rah.  statt  schreiber,  so  er  vom  Keßler  Henry  Lombard  von  Lausanne  be- 
zogen, für  ihme  expedierte  keßler  patent  seit  anno  1711  1210  ff  4  /5  2  ff. 

-)  Herrn  Bibliothekar  Andre  Langie  bin  ich  für  die  Nachforschungen,  die 
er  in  Lausanne  angestellt,  sehr  zu  Dank  verbunden.  Er  teilte  mir  mit,  dass  nach 
der  „France  protestante"  Lombard  nach  Genf  und  tiuch  Lausanne  sich  ge- 
flüchtet haben  sollen. 

')  K.  R.  M.  32/272  und  R.  M.  33/348. 
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weise  noch  erhalten  ist  und  den  wir  als  Beilage  abdrucken  lassen.  Der 
Vertrag  wurde  von  dem  Zeughausbuchhalter  Stürler  aufgesetzt.  Mit 
Hilfe  dieses  Aktenstückes  und  der  dem  Zeughausbuchhalter  gegebenen 
Instruktionen  ^)  erhalten  wir  ein  ziemlich  deutliches  Bild  von  dem 
Aeussern  einer  Lorabardschen  Feuerspritze.  Von  dem  Pump-  oder 
Spritzenwerk  vernehmen  wir  allerdings  nichts ;  indessen  ist  wohl  anzu- 
nehmen, dass  dieses  aus  zwei  Zylindern  und  einem  Windkessel  bestand. 

Der  aus  Tannenholz  verfertigte  Kasten  war  geteert  und  inwendig 
mit  Kupferblech  überzogen.  Seine  Länge  betrug  90  cm,  seine  Breite 
45  cm  und  seine  Höhe  60  cm.*)  Die  vier  Kanten  waren  mit  Eisen 
beschlagen.  An  zwei  Eisenbändern,  die  den  Kasten  einfassten,  waren 
auf  zwei  Seiten  je  zwei  Ringe. 

Das  Sehlauchmaterial  bestand  aus  160  Fuss  Dnickschläuchen  von 
Juchtenleder  und  dem  40  Fuss  langen  Kommunikationsschlauch  aus 
Wachstuch  mit  einem  sogen.  Wassersack.  Die  Druckschläuche  waren 
je  20  Fuss  lang  und  hatten  an  ihren  Enden  Messingschrauben.  Sie 
waren  genäht  und  gut  eingefettet 

Gegenüber  der  Seite,  an  welcher  die  Druckschläuche  angebracht 
waren,  befand  sich  die  mit  einem  Messinggewinde  eingefasste  OefFnung 
von  10  cm  Durchmesser  zur  Aufnahme  des  durch  den  Kommuni- 
kationsschlauch zugeleiteten  Wassers.  Dieses  wurde  in  den  auf  einem 
bockähnlichen  Gestelle  in  passender  Höhe  befestigten  Wassersack  oder 
Zubringer  mit  Eimern  eingeschüttet.  (Siehe  die  Abblildungen  bei  Jan 
van  der  Heyde,  bezw.  Magirus  und  Fig.  10.) 

Lombard  hatte  sich  verpflichtet,  die  Spritzen  zu  liefern  an  den 
Ort,  den  man  ihm  bezeichnen  werde,  und  „die  handgriflfen,  sowohl  für 
den  gebrauch  derselben,  als  deren  conservation  in  guten  trüwen  zu 
zeigen".  Auf  einmal  soll  er  nicht  mehr  als  zwei  liefern,  „auf  daß  er 
desto  bessere  und  sichere  arbeit  mache  und  die  arbeit  desto  beßer  visitiert 
und  probiert  werden  könne".  Für  jede  zum  Gebrauch  fertig  hergestellte 
Spritze  versprach  man  ihm  160  Kronen.  Die  sechs  Spritzen  kamen  nach 
Lausanne,  Morges,  Yverdon,  Romainmotier,  Aarburg  und  Lenzburg. ^) 

»)  K.  R.  M.  32/318,  321  =  1708,  Seyt.  3.  u.  7. 

*)  Es  sind  dies  ungeiähr  die  Dimensionen  der  alten  Nidauer  Spritze  von 
1730,  die  im  HistoriRclien  Museum  in  Bern  aufbewahrt  wird.  Länge  89  cm,  Breite 
50  cm^  Höhe  52  cm. 

•)  K.  R.  M.  32/473.  —  In  Aarburg  sollte  Lombard  die  „würklich  drunden 
Ktehende  feürsprützen  bcKichtigen,  ob  dieselben  auch  mit  schKäuchen  accommodiert 
werden  könnten«.    K.  R.  M.  32/401. 
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Nun  machte  sich  die  Konkurrenz  auf  die  Pusse.  Es  offerierten 
^ allhiesige  Burger,  dergleichen  Sprützen  in  einem  wohlfeileren  Preis 
zu  machen",  und  Herr  Beat  Rudolf  Fischer,  der  eine  Strassburger- 
Spritze  besass,  anerbot  sich,  „Feüi^spritzen,  so  denen,  welche  der  Lombard 
gelifert,  gleichförmig  sein  sollen,  in  weit  geringerem  Preiß  zu  liefern."  ^) 

Man  sollte  meinen,  die  Schlauchspritzen,  deren  Ueberlegenheit 
anerkannt  wurde,  hätten  jetzt  überall  Eingang  gefiinden  und  es  seien 
keine  Wenderohrspritzen  mehr  hergestellt  worden.  In  Bern  gings  aller- 
dings rascher  als  anderswo.  In  Deutschland  bildeten  noch  in  der  ersten 
Hälfte  deH  19.  Jahrhunderts  in  den  kleinen  Orten,  namentlich  auf  dem 
Lande,  noch  immer  Schopfepritzen  mit  Wenderohr  die  Regel.  Auch 
Stossspritzen  (ohne  Windkessel)  fanden  sich  noch  zur  Genüge.  So  lesen 
wir  in  dem  schon  angeführten  Berichtswerk  über  die  internationale 
AuHstellung  für  Feuei'schutz  und  Peuerrettungswesen  in  Berlin,  1901. 
Besser  sah  es  in  Zürich  aus.  Der  Verfasser  einer  im  Schweiz.  Museum 
1790,  pag.  685 — 694,  besprochenen  Schrift  über  den  Gebrauch  der 
Feuerspritze  sagt:  „Die  Feuerspritzen  werden  in  Schlag-  und  Schlauch- 
spritzen unterschieden;  Schlagspritzen  sind  bey  ims  [in  Zürich] 
nicht  mehr  gebräuchlich." 

Das  Schweizerische  Landesmuseum  besitzt  einen  interessanten  Ver- 
treter dieser  Schlagspritzen,  mit  dessen  Vorführung  wir  unsere  Dar- 
stellung schliessen  wollen  (Fig.  11).  Die  wohlgelungene  Reproduktion, 
die  wir  der  Direktion  des  Landesmuseums  zu  verdanken  haben,  er- 
spart uns  eine  umständliche  Beschreibung  des  Aeussern  dieser  Spritze; 
eine  kleine  Skizze  soll  das  Innere  veranschaulichen  (Fig.  12). 

Die  tragbare,  kastenförmige  Feuerspritze  stammt  aus  Ossingen, 
Kanton  Zürich.  Aussen  auf  einer  der  Längsseiten  befindet  sich  eine 
g(»raalte  allegorische  Darstellung  auf  „daß  waßer"  (Neptun),  auf  der 
andern  ist  das  Feuer  mit  Jupiter  symbolisiert  Eine  der  Schmalseiten 
trägt  den  Spruch:  „Man  braucht  Mich  in  der  Noth  /  Dar  Vor  behüett 
Euch  Gott  1707."  Der  Kasten,  inwendig  mit  Kupferblech  ausgeschlagen, 
misst   in   der   Länge  0,82  m,   in  der  Breite  0,52  m  und  in  der  Tiefe 

»)  K.  R.  M.  32/565,  33/131,  280.  Von  1708  an  geben  die  Manuale  des* 
KriegsratH,  die  Rechnungen  und  Inventarien  des  Zeughauses  erwünschten  Auf- 
PchlusB  über  die  Neuanschaffungen  von  Feuerspritzen.  Seit  bald  einem  Jahrhundert 
sind  bei  uns  die  Feuerspritzen  mit  dem  Xamen  Schenk  verbunden;  im  Jahr  1811 
verfertigte  der  Mechaniker  Christian  Schenk  seine  ersten  Feuerspritzen.  (Berner 
Taschenbuch  1868,  p.  29.) 
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Fig.  11.    Schlagspritze  von  1707.  (Schweiz.  Landesmuseum,  Zürich.) 

0,32  m.  Die  eigentliche  Spritze  besteht  bloss  aus  einem  Zylinder  von 
zirka  14  cm  Durchmesser  mit  einem  Kolben, 
der  mit  zwei  Druckstangen  auf-  und  ab- 
wärts bewegt  wird,  und  einem  Ausguss- 
rohr mit  Schwanenhals  (Wenderohr).  Zy- 
linder und  Ausflussrohr  durchbrechen  den 
Boden  des  Kastens.  Ist  der  Kolben  ge- 
hoben, so  dringt  das  Wasser  durch  den 
siebartig  durchlöcherten  untern  Teil  des 
Zylinders  ein.  Da  nur  ein  kleiner  Teil 
der  Wassersäule  dem  Druck  ausgesetzt 
ist,  so  kann  die  Wirkung  des  Wasser- 
strahles keine  sehr  grosse  sein.  Der  Ver- 
fertiger dieser  Spritze  tat  also  gut,  sie  mit 
einem  schönen  Spruch   zu  versehen.  Fig.  12.  Querscboitt  zu  Fig.ll. 


Die  Direktion  des  Schweiz.  Landesmuseum  gestattete  in  zuvorkommendster 
Weise  Abdruck  dieser  Abhandlung  aus  dem  „Anz.  f.  schweizer.  Altertumskunde" 
und  stellte  uns  in  liebenswürdigster  Weise  die  Klischees  (mit  Ausnahme  von  Fig.  10, 
welche  neu)  zur  Verfügung,  wofür  wir  ihr  an  dieser  Stelle  den  herzlichsten  Dank 
aussprechen .  Die  Fedaktion. 
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Die  patriotische  Frauenzimmergesellschaft  in  Bern 
im  Jahr  1798. 

Mitgeteilt  von   Prof.    Dr.   H.  T  ü  r  I  e  r,  Staatsarchivar. 


as  Jahr  1798  war  für  Bern  und  die  Schweiz 
reich  an  erhebenden  Erscheinungen  des  Opfer- 
muts und  der  Yaterlandsliebe,  welchen  aller- 
dings sehr  zahlreiche  Beispiele  des  Kleinmuts 
und  des  Egoismus  gegenüberstehen.  Eine  der 
wohltuendsten  Erscheinungen  der  ersten  Art, 
welche  bis  jetzt  viel  zu  wenig  bekannt  und 
gewürdigt  war,  ist  die  freiwillige  Hilfe,  die 
bernische  Frauen  zugunsten  bernischer  Soldaten  und  Verwundeten  und 
deren  Angehörigen  leisteten.*) 

Einem  Zufall  ist  es  zu  verdanken,  dass  der  nachfolgende  Berieht 
geschrieben  wurde.  In  Nr.  103  des  „Allgemeinen  Reichsanzeigers  der 
Deutschen"  in  Gotha  vom  18.  April  1815  war  nämlich  ein  Aufsatz 
über  den  Landsturm  erschienen,  der  auf  Seite  1035  die  Worte  enthielt: 
„Schwyz  und  Unterwaiden  thaten  Wunder  der  Tapferkeit,  als  in  Bern 
und  Zürich  jeder  Funke  des  alten  Schweizersinns  erstorben  war**. 
Pfarrer  Gottlieb  Grüner  in  Zimmerwald,  der  als  Helfer  in  Bern  Augen- 
zeuge der  Begebenheiten  in  der  Hauptstadt  im  Jahr  1798  gewesen 
war,  beschloss  eine  Richtigstellung  an  den  Herausgeber  der  Zeit^mg 
zu  senden  und  sammelte  zu  diesem  Zwecke  die  nötigen  authentischen 
Materialien  zu  einer  kurzen  Darstellung  der  Haltung  der  Berner  im 
Unglücksjahr  1798.  Der  nachfolgende  Bericht  ist  auf  diese  Veranlassung 
hin  geschrieben  worden.  Er  hat  sich  unter  den  Papieren  des  National- 
rates L.  Lauterburg  erhalten  und  gehört  seit  wenigen  Jahren  dem 
Staatsarchiv. 

Wir  schicken  noch  voraus,  dass  die  offiziellen  Akten  über  die 
TcHtigkeit  der  Frauen  der  Hülfsgesel tschaft  sehr  wenig  melden.  Am 
28.  Februar  1798  wurde  das  Anerbieten  „der  patriotischen  Frauen- 
zimmer", „den  zur  Vertheidigung  des  Vaterlandes  unter  den  Waffen 
stehenden  Truppen  und  ihren  allenfalls  habenden  Bedürfnissen  zu  Hilfe 

^)  Siehe  die  kurze  Erwähnung  in  E.  v.  Rodt,  Geschichte  des  bernerischen 
Kriegswesens  II,  432  und  Dr.  C.  Brunner,  Die  Verwundeten  in  den  Kriegen  der 
alten  Eidgenossenschaft,  S.  28(i. 
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zu  kommen^,  in  der  Sitzung  der  bei  Eiden  Tersammelten  Bat  und 
Burger  (kleiner  und  grosser  Rat)  und  der  Ausgeschossenen  des  Landes 
mitgeteilt  und  mit  Dank  angenommen.  Dr.  Stuber  und  der  Eriegs- 
kommissär  D.  ß.  Bay  erhielten  den  Auftrag,  „das  Anerbieten  mit  einer 
Yorred,  in  welcher  dieses  dem  Vaterland  bringende  Opfer  in  seinem 
gebührenden  Lieht  darzustellen  seyn  wird,  zu  drucken  und  in  Sonderheit 
auch  unter  den  Truppen  auszutheilen  und  auch  den  Herren  Comman- 
danten  und  _  Chefs  dieser  Truppen  den  Auftrag  zu  geben,  alle  die- 
jenigen von  ihrer  Mannschaft,  welche  allenftdls  nicht  mit  den  benotigten 
Kleidungsstücken  als  Schu  und  Strumpf  und  dergleichen  hinlänglich 
versehen  seyn  würden,  dieser  Gesellschaft  anzuzeigen.^  *) 

Am   28.  Februar  zählte   die   Gesellschaft   167   Burgerinnen  und 
Einwohnerinnen  zu  MitgUedern. 

Dem  Wohlehrwürdigen 
Herren  Herren  Pfay^er  Grüner  zu  Zimmerwald. 

Wohlehrwürdiger  Herr! 

Ich  mache  es  mir  zum  angelegentlichen  Geschäft,  Ihrem  Ver- 
langen Aufschlüsse  über  das  Anno  1798  in  der  patriotischen  Frauen- 
zimmergesellschaft Vorgefallene  nach  Vermögen  Genüge  zu  leisten, 
werde  aber  in  meiner  Darstellung  nur  bey  den  Umständen  ver- 
weilen, die  Ihrem  edlen  Zwek,  mein  Herr,  entsprechen  und  die  ich 
durch  schriftliche  oder  gültige  mündliche  Belege  beweisen  kann. 

Nachdem  Jgfr.  Elisabeth  Jenzer  *)  im  Hornung  98  ihren  Plan, 
eine  für  die  Bedürfaisse  des  vaterländischen  Militärs  sorgende  Frauen- 
zimmer Gesellschaft  zu  errichten,  dem  ober  Kriegs  Commissariat 
hatte  mittheilen  lassen,  nahm  dieses  das  Erbieten  an  und  organi- 
sierte den  27.  desselben  Monats  die  in  dieser  Absicht  in  dem  dazu 
bestimmten  Lokale  freywillig  versammelten  Frauen  (deren  Anzahl 
sich  etwa  auf  100  belaufen  mochte)  zu  einer  ordentlichen  Hülfs- 
gesellschaft.  Man  fieng  damit  an  ihren  Wirkungskreis  festzusezen, 
und  ordnete  als  Aufseherinnen  und  Leiterinnen  des  Ganzen  ein 
Comite  von  14  Personen,  die  sich  nach  Wilkühr  Gehülfinnen  aus- 
suchten um  ihre  angewiesenen  Geschäfte  zu  besorgen. 


»)  Geheimes  Manual  vom  14.  Dez.  1797  bis  4.  März  1798,  S.  165.  TiUier, 
Geschichte  des  eidg.  Freistaates  Bern,  Bd.  Y,  S.  569. 

*)  Vermutlich  Elisabeth  Jenzer,  Tochter  des  Küfers  Jenzer,  starb  am 
30.  Januar  1814,  58  Jahre  alt. 
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1.  Jgfr.  Jenzer,  Presidentin,  hatte  den  Vorsiz  der  Versammlung, 
den  Vortrag  der  Geschäfte,  die  Umfrag  und  Sammlung  der  Stimmen, 
und  stuhnd  in  Verbindung  mit  dem  ob:  Krgs  Commissariat  und 
dem  Feld  Lazaret  Amt. 

2,  3.*  Fr:  Berseth  ^)  geb:  Steiger  und  Jgfr.  Manuel  besorgten 
die  Vertheilung,  Verarbeitung  und  Abnahm  des  Leinzeuges  das 
im  Arbeits  Saal  verfertigt  wurde. 

4,  5.  Fr:  Wagner ^^)  von  Landshut  und  Fr:  Beuther ^)  Haller 
hatten  die  Aufsicht,  Vertheilung  und  Abnahm  der  Arbeiten  die 
ausser  dem  Arbeits  Saal  gemacht  wurden. 

6.  Fr :  Rathsherrin   von  Diessbach  *)   Verwalterin    der  Cassa. 

7.  Fr :  v :  Grafenried  ^)  v :  Sumiswald  verwaltete  die  Einnahm 
und  Ausgabe  der  rohen  Materialien. 

8.  Fr :  König  ®)  v :  Teüfelen  Einnahm  und  Ablieferung  der 
verfertigten  Kleidungsstücke  aller  Arten  Kapüten. 

9.  Fr :  Forer ')  geb :  Fischer  Besorgung  des  Magasins,  Bett- 
deken,  Strohsäke  etc. 

10.  Jgfr.  Jeannette  Bay  *)  Besorg:  der  Lanternen,  Lampen, 
Oel,  Kerzen,  Küche  Geschirr,  Feld  Kessel  und  Flaschen. 

11.  Fr:  Sinner®)  v:  Boumont  Besorg:  des  Waschwesens, 
Reparaturen  etc. 


*)  Maria  Berset,  geb.  v.  Steiger,  Frau  des  Imbert  Jak.  Ludwig  Berfiet, 
Mitgliedes  des  Grossen  Rates.  Sie  starb  am  30.  Juni  1803,  42  Va  Jahre  alt. 

')  Frau  RoBina  Gatharina  v.  Wagner,  geb.  v.  Wagner,  Frau  des  alt  Land- 
Yogtes  von  Landshut,  starb  am  4.  März  1810,  56  Jahre  alt. 

')  Frau  Anna  Beuther,  geb.  Haller,  Qemahlin  des  Banquiers  B.  in  der 
Firma  Beuther,  Marqnard  &  Comp. 

*)  Frau  Susanna  Gatharina  v.  Diesbach,  geb.  Wolf,  starb  am  26.  Aug.  1804 
in  Genf. 

•)  Frau  Julie  Katharina  v.  Graffenried,  geb.  Lerber,  Frau  des  alt  Land- 
vogtes  F.  Y.Gr.  von  Sumiswald,  starb  am  8.  Mai  1822  im  Alter  von  62  Jahren. 

*)  Frau  Marg.  König,  geb.  Fischer,  Witwe  des  Pfarrers  Anton  König  in 
Teuffeien,  starb  am  21.  Aug.  1832,  86V2  Jahre  alt. 

')  Frau  Rosina  Foier,  geb.  Fischer,  starb  am  11.  Sept.  1834,  82  Jahre  alt. 

*)  ?  Jgfr.  Johanna  Margarita  Bay,  Tochter  des  Pfisters  Emanuel  Bay,  geb.  1766. 

*')  Frau  Elisabeth  v.  Sinner,  geb.  Steck,  Frau  des  alt  Landvogtes  Gottlieb 
V.  S.  von  Bonmont,  Tochter  des  Ltandvogtes  Sam.  Steck  von  Lenzburg,  starb  am 
20.  Okt.  1799,  43  Jahre  alt. 
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12.  Fr:  Blauner  ^)  geb:  Lutz  Besorg:  der  Reinlichkeit  in  den 
Quartieren. 

13.  Fr:  v:  Grafenried  *)  geb:  Stek  dem  Feld  Lazaret  anexiert, 
unter  Hrn.  Doktor  Wyss  Instruktionen. 

14.  Fr:  Dautun  ^)  geb:  Ziegler  Buchhalterin  und  Korres- 
pondenzführerin. 

Es  wurde  alsobald  ans  Werk  geschritten.  Die  Arbeiterinnen 
vermehrten  sich  taglich,  den  8*®"  Merz  waren  ihrer  wenigstens  300 
versammelt.  Was  und  wie  yiel  an  allerley  Arbeiten  geliefert  wurde, 
ist  mir  grossentheils  unbekannt,  doch  habe  ich  eine  Quittanz  von 
Hrn.  Doktor  Wyss  *)  über  100  Strohsäke,  100  Kopf  küssziehen 
und  100  Leintücher.  Ueberdies  finde  ich  in  meinen  Noten  noch 
131  Mannshemden,  1  Kaput,  39  Pr:  Schuh,  1  Pr:  Stiefel,  157  Pr: 
Strümpfe,  20  Kappen,  6  Pr:  Handschub,  40  Leinlachen,  10  Ma- 
drazen,  eine  unbestimmte  Anzahl  Bettdeken  und  eine  grosse  Anzahl 
Lazaret  Binden,  die  theils  in  die  Insel  geschikt,  theils  unter  die 
von  Solothurn  zurückgekommenen  Oberländer  vertheilt  worden  sind. 
Auch  hatten  wir  vom  ob:  K:  Comm:  den  Auftrag  erhalten  1600 
Ellen  Strohsaktuch,  1000  Pr :  Mannsschuh,  1000  Pr:  wollene  Strumpf 
und  1000  Mannshemden  verarbeiten  zu  lassen;  welches  aber  wegen 
Kürze  der  Zeit  bis  zur  Einnahm  unserer  Stadt  nicht  geliefert  werden 
konnte.  Dem  Hrn.  Verwalter  Wyss  sei:  habe  ich  den  4*®"  Merz 
3  BIaques  und  '4  Aschentücher  zu  Bedekung  der  Munitions-  und 
Brodtwagen  übergeben,  die  im  Saal  verfertigt  worden  sind.  Un- 
glaublich ist  der  Eifer  mit  welchem  alles  arbeitete,  und  rührend 
war  die  Einigkeit  und  Liebe  die  unter  allen  herrschte,  des  schönen 
Zwekes  nüzlich  zu  seyn  und  wohlzuthun,  würdig. 

Die  unter  den  Frauen  veranstaltete  freywillige  Collekte  im 
Saal  fiel  über  alle  Erwartung  reichlich  aus:  der  Wittwe  Scherflein, 
des   Armen   Nothpfennig,   der   Handwerkerin   Taglohn   fiel  hinein. 


*)  Frau  Maria  Elisabeth  Blauner,  geb.  Lutz,  Frau  des  Notars  BI.,  starb  am 
8.  Dez.  1839,  75Va  Jahre  alt. 

^)  Frau  Charlotte  v.  Graffenried,  geb.  Steck,  Frau  des  Oberstlieut.  Ludwig 
Carl  V.  Gr.,  Schwester  von  Nr.  11,  starb  am  18.  April  1805,  427*  Jahre  alt. 

')  Frau  Elise  Dautun,  geb.  Ziegler,  war  offenbar  die  Frau  des  Elie  Dautun, 
französischen  Pfarrers  in  Bern  von  1800—1816. 

*)  Dr.  med.  Samuel  Wyss,  bis  zum  15.  März  Feldlazarettkommissarius, 
starb  am  2.  Febr.  1834, 76  Jahre  alt.  Vgl.  C.  Brunner,  Die  Verwundeten  etc.,  S.  287. 
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So  gerne,  so  au8  innerm  Antrieb,  so  aus  reiner  Gott  und  Menschen- 
liebender Rüksicht  ist  yielleicht  nie  in  unserer  Stadt  gesteurt  worden ; 
da?  kann  ich  als  gerührte  Zeugin  gewissenhaft  unterschreiben.  Auch 
ganze  Stüke  Tuchs,  grosse  Pake  Kleider  und  Linnen  flössen  uns 
taglich  zu.  Daher  war  auch  der  Schmerz  des  Ausschusses  des  Comite 
(der  aus  Jgfr.  Jenzer,  Fr:  v:  Grafenried  Stek,  Fr:  Beuther  Haller 
und  mir  bestand)  um  so  gerechter  und  stärker,  als  durch  eine  un- 
glükliche  Uebereilung  der  baaro  Betrag  dieser  Steuer  in  das  ob: 
Kriegs  Commissariats  Bureau  kam  und  dort  den  Franzosen  in  die 
Hände  fiel.  Es  war  für  die  Committierten  heilige  Pflicht  dieses 
Geldes  wieder  habhaft  zu  werden;  sie  scheueten  also  keine  un- 
angenehme beschwerliche  und  fruchtlose  Gänge  bey  den  französischen 
Generalen  und  Commissarien,  und  Gott  sey  Dank,  der  General 
Schauenburg  gerührt  durch  die  Gültigkeit  und  Kraft  des  Anspruchs, 
Hess  durch  seinen  Cassa  Verwalter  Gentil  den  Frauenzimmern  die 
Summe  auf  ihr  blosses  Ehrenwort  alsoUald  baar  ausbezahlen,  ob- 
wohl nicht  er,  sondern  andre  Franzosen  das  oberwähnte  Bureau 
in  Besiz  nahmen. 

In  dem  Zeitraum  zwischen  dem  Verlurst  und  dem  Wieder- 
besiz  des  Geldes  mussten  von  dem  Frauen  Comite  verschiedene 
dringende  Bedürfiiisse  des  leidenden  Militairs  bestritten  werden. 
Das  geschah  aus  einigen  Hundert  Frkn.,  die  verschiedene  Wohl- 
thäter  und  eine  Gesellschaft  junger  Frauenzimmer  besonders  zu 
diesem  Zwek  hergaben. 

Wie  eifrig  und  verständig  schon  vor  der  Einnahm  Berns  Fr: 
v:  Grafenried-Stek  im  Lazaret  handelte,  ist  noch  allbekannt;  wie 
bey  ihrem  durch  Kränklichkeit  und  die  erschütterndsten  Gemüths- 
bewegungen  veranlassten  Austritt  am  Morgen  des  5*®"  Märzes  sie 
alsobald  von  mehreren  Frauen  abgelöst  wurde ;  wie  viele  dei*selben 
aus  den  edelsten  Häusern  Berns  einige  Wochen  hintereinander 
weder  Ekel,  noch  Verdruss,  noch  Undank  und  bey  zwanzig  diu:ch- 
wachten  Nächte  scheuten  um  ihren  leidenden  Vaterlandsvertheidigern 
das  gegebene  Versprechen  sie  zu  verpflegen  und  zu  erquiken,  zu 
erfüllen,  das  wird  wohl  bey  manchem  Landsmanne  noch  in  dank- 
barem Andenken  stehn,  wie  auch  die  weise  Nutzanwendimg  des 
zu  ihren  und  ihrer  Familie  Gunsten  wieder  eroberten  Capitals, 
durch  Hm.  Pfarrer  Grüner  mit  so  vieler  Mühe  und  Gewissenhaftig- 
keit vertheilt. 
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Auch  über  ihren  eigentlichen  Wirkungskreis  deli  Kanton  Bern 
hinaus  erstrekte  sich  späterhin  die  Vorsorge  des  Frauen  Comito. 
Die  als  Geiseln  weggeführten  Walliser  *)  wurden  von  ihnen  im 
Geföngniss  zu  Bern  beöucht,  um  ihre  Bedürfnisse  befragt,  mit 
Linnen,  gesunder  Kost  und  Andachtsbüchern  versehn. 

Hier  haben  Sie  nun,  Wohlehrwürdiger  Herr,  das  Erheblichste 
was  ich  über  diesen  Gegenstand  anzuführen  weiss.  Sollten  Sie 
weitere  Erläuterungen  bedürfen,  so  werde  ich  mir  eine  Pflicht  daraus 
machen,  Sie  bestmöglichst  zu  befriedigen.  Finden  Sie  es  nicht  un- 
bescheiden, so  bitte  ich  Sie  mir  den  Kamen  des  Blatts  und  die 
Nummer  zu  nennen,  welche  die  arge  Beschuldigung  gegen  unser 
armes  Bern  enthält  und  mir  zugleich  zu  sagen:  wann  und  wo  Sie 
gesinnet  sind,  Ihre  Vertheidigung  einrüken  zu  lassen.  Genehmigen 
Sie  auch  gütigst  die  aufrichtige  Versicherung  der  ganz  besondem 
Hochachtung  mit  der  ich  die  Ehre  habe  zu  seyn 

Wohlehrwürdiger  Herr!   Ihre  gehorsamme  Dienerin 

Julie  Dautun-Ziegler. 

Bern  den  20'^°  Brachmonat  1815. 

Aus  der  beiliegenden  Rechnung  „der  im  Jahr  1798  zu  Bern  er- 
richteten Lazarethgesellschaft"  ergibt  es  sich,  dass  die  vom  Kommissär 
Rouhier  behändigte  Kasse  Fr.  3680  (alte  Franken)  enthielt  und  da^s 
Frau   Ratsherrin   v.  Diesbach    als    Seckelmeisterin   noch  20   Franken, 

4  Bazen  und  3  Kreuzer  ablieferte. 

Die  Ausgaben  setzten  sich  zusammen  aus  1232  Franken  für  die 
Hinterlassenen  der  in  Bern  in  der  Insel  an  ihren  Wimden  verstorbenen 
Soldaten,  aus  Steuern,  welche  an  Unheilbare  oder  sonst  aus  dem 
Lazarett  Entlassene  verabreicht  wurden  772  Franken,  aus  Reisegeldern 
für  die  aus  dem  Lazarett  Entlassenen  und  die  aus  der  Kriegsgefangen- 
schaft Zurückgekehrten  223  Franken  5  Bz.,  aus  Beiträgen  an  Bade- 
kuren 72  Pranken,  aus  Steuern  an  verschiedene  Witwen  147  Franken 

5  Bz.  und  an  Vermischtem  (Verunglückten  in  der  Gemeinde  Wichtrach 
140  Franken,  ins  Wallis  64,  in  den  Aargau  30  etc.)  252  Franken 
7  Bz.  =  2693  Franken  7  Bz.  Der  Ueberschuss  von  1000  Franken 
wurde   in   einem   Gültbriefe   von    100  Kronen    auf  Maria   Etter  geb. 

')  Sie  befanden  sich  vom  11.  Jani  1798  bis  gegen  Ende  des  Monats  in 
Bern.  Vgl.  Streikler,  helvetische  Aktensamnilung,  Bd.  I,  S.  285. 


—     118     — 

Zesiger  in  Bargen  und  bei  Banquier  Schmid  in  Bern  mit  300  Kronen 
angelegt. 

Am  24.  Mai  1800  genehmigten  Jgfr.  Jenzer,  Helfer  Grüner  als 
Aktuar,  Frau  Ganting,  geb.  Ziegler,  *)  Jgfr.  Steck  von  Lenzburg  ^) 
und  Jgfr.  Haller  von  Neus  ^)  die  Rechnung. 

Nachdem  für  den  im  sog.  Stecklikrieg  verunglückten  Andreas 
Dennlor  noch  138  Franken  8  Bz.  aufgewendet  worden  waren,  stand 
der  Fonds   am   5.  Mai   1807    auf  1061  Franken,   9  Bz.,  3  Kreuzer. 

Wir  können  nicht  sagen,  welche  Verwendung  diese  Summe  später  fand. 

♦  * 

* 

Heutzutage  sorgt  eine  grosse  Vereinigung  von  Damen  und  Herren 
schon  im  Frieden  für  die  Bedürfnisse  der  Heilpflege  im  Kriege;  es 
ist  der  Verein  „des  Roten  Kreuzes",  der  in  immer  weitergehendem 
Masse  dafür  gerüstet  zu  sein  sucht,  dass  er  den  offiziellen  Sanitats- 
dienst für  die  Truppen  im  Kriegsfalle  unterstützen  und  ergänzen  kann. 
Gegenüber  diesen  neuern  umfassenden  Bestrebungen  darf  man  indessen 
nicht  gering  denken  von  der  Tätigkeit  und  Aufopferung  der  patrio- 
tischen Frauenzimmergesellschaft  des  Jahres  1798 ,  welche  unter 
schwierigen  Umständen  nach  Kräften  eine  grosse  Aufgabe  zu  erfüllen 
gesucht  hat. 

Die  Balm  zu  Rothenfluh. 

VoD  Dr.  Riß,  Thun. 
(Aus  eiuem  Bericht  über  einen  1897  unternommenen  Ferienausflug.) 


om  Saxetental  nach  Wilderswil  hinuntersteigend, 
durchquert  der  Wanderer  einen  Wald,  der 
auf  der  Karte  den  Namen  Rothenfluhwald 
trägt.  Dieser  Name  erinnert  den  Kenner 
unserer  Geschichte  an  eine  Burg,  die  die 
mittelalterlichen  Herren  des  Lauterbrunnen- 
tales irgendwo  am  linksseitigen,  südlichen 
Taleingange  zum  Saxeten  —  oder  westlichen, 
rechtsseitigen  zum  Lütschinentale  besessen  haben  sollen.  Allein  dort, 
wo   auf  der   Karte   das   topographische  Zeichen   für  eine  Ruine  steht 

*)  Nicht  nachzuweisen. 

^  Charlotte  Steck,  Schwester  von  11  und  13  hievor. 

')  Tochter  des  Gottl.  Emanuel  Haller,  Landvogts  von  Nyon  =  Neus. 
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(südlich  über  Punkt  1092,  Blatt  395  Siegfriedatlas),  befinden  sich  keine 
Anzeichen  einer  solchen  und  auch  die  Saxeter-Sennen,  die  wir  mit 
ihren  3-brentigen  Milchkarren  und  zugehörenden  gewaltigen  Ziehhunden 
am  Rande  des  Rothenfluhwaldes  rastend  trafen  auf  der  Heimkehr  von 
Interlaken,  wussten  nichts  von  einer  Ruine,  die  sich  dort  befinde,  wo 
die  Karte  sie  eingezeichnet  hat.  Sie  versicherten,  dass  niemand  in  ihrem 
Dorfe  eine  andere  Ruine  hierhemm  kenne,  als  Unspunnen.  Dieselbe 
Antwort  wurde  mir  später  wiederholt  in  Wilderswil  zuteil.  Dagegen 
erhielt  ich  hier  durch  Herrn  Bauunternehmer  Jakob  Balmer  über  einen 
andern  historisch  interessanten  Punkt  genauen  Bescheid.  Herr  Balmer 
hatte  vor  zwei  Jahren  auf  dem  waldfreien,  etwa  30  m  hohen,  „Bühl" 
genannten  Hügel  zwischen  Unspunnen  und  Wilderswil  die  Fundamente 
zu  einem  Gebäude  auszugraben.  Dabei  stiessen  dessen  Arbeiter  schon 
7j  m  unter  der  Oberfläche  auf  eine  Anzahl  Reihengräber.  Dieselben 
waren  durch  Steinplatten  voneinander  geschieden,  die  Köpfe  nach 
Norden,  die  Füsse  südwärts  dem  Hochgebirge  zugewandt.  Es  wurden 
etwa  18  Skelette  von  Männern  und  Frauen  aufgedeckt,  erstere  durch 
die  bekannten  Gürtelschnallen  und  das  Kurzschwert  (Skramasax),  einige 
überdies  durch  das  Langschwert  ausgezeichnet,  die  Frauenskelette  von 
Glas-  und  Metallzierrat  begleitet.  Teile  von  kindlichen  Skeletten  fanden 
sieh  keine.  Einige  Schädel  samt  den  Artefakten  wurden  von  den  Arbeitern 
Herrn  Balmer  ins  Haus  gebracht;  doch  befahl  in  seiner  Abwesenheit 
dessen  pietätvolle  Gattin,  erstere  sogleich  wieder  dahin  zu  legen,  wo 
man  sie  gefunden.  Das  geschah;  doch  nicht  ohne  dass  sie  zuvor  in 
echt  alemannischer  Zerstörungsfreude  in  unzählige  Stücke  zerschlagen 
worden  wären.  Ein  Glück,  dass  wenigstens  die  Artefakte  gerettet  und 
dem  bernischen  Museum  einverleibt  werden  konnten,  wo  unser,  leider 
seither  verstorbene,  bewährte  Archäologe  Dr.  v.  Fellenberg  sie  unter- 
sucht und  als  ungefähr  aus  dem  7ten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung, 
und  von  Alemannen  stammend  bezeichnet  hat. 

Doch  zurück  zu  unserer  „Balm  zu  Rothenfluh",  wie  die  Urkunden 
die  verschollene  Burg  nennen.  Weil  das  trübe  Wetter  keinen  Marsch 
ins  Gebirge  zuliess  und  mir  noch  einige  Tage  Ferien  blieben,  beschloss 
ich  also,  die  Gegend  auf  das  Vorhandensein  dieser  zweiten  Ruine  ab- 
zusuchen, welche  mit  Unspunnen  nicht  indentisch  sein  konnte. 

Als  ich  zu  diesem  Zwecke  den  steilen  Weg  nach  dem  Ried  ober- 
halb Wilderswil  anstieg,  schloss  sich  mir  auf  sehr  verdankenswerte 
Weise    der  obgenannte  Herr  J.  Balmer   an,   den   die  Sache  ebenfalls 
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interessierte.  Unser  Ziel  war  der  sogenannte  ^Tschingelsatz",  auf 
welchem  sich  etwas  Gemäuer  befinden  sollte.  Herr  Balmer  sowie  der 
junge,  wohlunterrichtete  Le^irer  Häsler  in  Gbte^wiler  kannten  zwar 
diesen  Fluhsatz  schon  längst,  hielten  jedoch  die  Mauerreste  darauf  für 
Reste  eines  Baues,  der  mit  einem  alten  Fassungsversuche  der  nahen 
Mineralquelle  im  Zusammenhange  stehe.  Herr  Häsler  erzählte,  dass 
er  beim  Entzünden  des  Freudenfeuers  am  Abend  des  1.  August  1891 
mit  einigen  Dorfgenossen  per  Leiter  hinaufgeklettert  sei,  und  dass 
damals  der  ältliche  Lehrer  Simonet  auf  der  Leiter  ausgeglitscht,  haus- 
hoch auf  den  Kopf  gestürzt,  den  Kacken  gebrochen  und  nach  acht 
Tagen  eine  Leiche  gewesen  sei.  Das  waren  nette  Aussichten!  Unter- 
dessen waren  wir  auf  das  Ried  genannte  Plateau,  500  m  über  dem 
Lütschinentale  gelangt  und  meldeten  uns  beim  Pächter  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Ton  Wach  aus  Leipzig,  der  sich  dort,  fem  vom  Lärm  der  Welt 
mitten  auf  waldumrauschter  Matte,  ein  reizendes  Tusculum  für  die 
Sommerferien  erbaut  hat.  Der  Pächter  heisst  Riehen  Bäbis  Üeli  und 
ist  von  Geschlecht  auch  ein  Balmer  wie  die  meisten  Wilderswiler. 
Diese  Bezeichnung  des  Zweiges  einer  weitverbreiteten  Familie  nach 
einer  hereingeheirateten  Frau,  hier  der  Grossmutter,  trifft  man  oft  bei 
unsern  Berg-  und  Landleuten,  auch  wenn  es  sich  nicht  etwa  um  bloss 
natürliche  Abstammung  handelt.  Fast  möchte  der  Brauch  an  die  uralte 
Gesellschaftsform  des  Mutterrechtes  der  Naturvölker  erinnern.  Uebrigens 
dürften  diese  zahlreichen  „  Balmer "  ihr  Geschlecht  gar  wohl  vom 
einstigen  Besitze  oder  wenigstens  der  zeitweiligen  Bewohnung  der 
Balme  zu  Rothenfluh  herleiten. 

Bahner-Üeli  aber  hatte  einen  schlanken  16jährigen  Buben,  der  natür- 
lich wieder  XJeltsch  hiess,  und  der  hatte  nicht  so  bald  von  unserem  Yor- 
haben  gehört,  als  er  auch  schon  die  Kirschleiter  unter  dem  Dachscherm 
herunterholte,  sie  sich  über  die  Schulter  hing  und  mitkam.  Der  Weg 
ging  in  südöstlicher  Richtung.  Ich  zählte  beim  Weiterschreiten  durch 
die  taunassen  Matten  im  stillen  die  Seigel  der  etwa  5  m  langen  Leiter: 
15  waren  es.  Ob  man  die  alle  hinaufklettern  müsse,  fragte  ich  nicht 
ohne  Besorgnis.  Mit  einem  Seitenblicke  voll  sanfter  Ironie  antwortete 
er:  „Ja,  d'Lytra  mag  grad  nit  ganzi  g'recken".  Ich  erwiderte  nichts, 
ergieng  mich  aber  noch  einige  Zeit  in  Berechnungen  über  die  mut- 
massliche Distanz  und  das  Aussehen  der  heitern  Gegend  zwischen  dem 
obersten  Seigel  und  dem  Rande  des  Fluhsatzes!  Bald  langten  wir  am 
„Rothen  Bachlein"  an,  wo  es  nach  100  m  hohem,  nahezu  senkrechtem 
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Falle  über  eine  moos-  und  grasbewachsene  Waldlichtung  der  Lütschine 
zueilt. 

Noch  diesseits  des  Wassers  trafen  wir  auf  eine  Brunnstube,  welche 
einen  Teil  der  Wilderswiler  Brunnen  speist  und  dicht  daneben  auf 
einen  horizontalen,  in  den  Felsen  getriebenen  Stollen  Ton  6— 8  m  Länge, 
den  man  fast  ohne  sich  zu  bücken  betreten  kann.  In  seinem  Grunde 
entspringt  eine  herrhch  klare,  starke  Quelle,  die  aussen  ebenfalls  ins 
Reservoir  geleitet  ist  Wenige  Schritte  weiter,  nachdem  wir  den  Fall 
hinter  uns  gelassen,  standen  wir  vor  einer  neuen  Merkwürdigkeit, 
zunächst  einer  überhängenden  60 — 80  m  hohen  Felswand  aus  weiss- 
grauem  Kalkstein,  die  gekrönt  ist  mit  dichtem  Hochwald.  Inmitten 
dieses  Waldes  steht  die  Lichtung  „Rüti**,  von  der  oben  die  Rede  ge- 
wesen, Punkt  849  des  Siegfriedatlasses.  Nur  wenige  Meter  unterhalb 
der  obern  Kante  der  Felswand  klafft  eine  horizontale  Spalte,  aus  der 
eine  rotgelbe  Flüssigkeit  hier  spärlich,  dort  reichlicher  herabsickert, 
wohl  eine  wenig  konzentrierte  Lösung'  von  Eisenoxydul.  Dadurch 
wird  ein  grosser  Teil  der  Wand,  weithin  sichtbar,  fuchsrot  gefärbt. 
Der  Name  Rothenfluh  ist  also  wohl  motiviert  und  passt  nur  hierher. 
Er  hat  sich  den  umliegenden  Weiden  und  dem  dahinterliegenden 
Walde  im  Saxetental,  sowie  dem  Wasserfall,  an  dem  wir  stunden,  mit- 
geteilt wohl  schon  zu  der  Zeit,  als  diese  noch  einen  Teil  der  Herrschaft 
Rothenfluh  ausmachten.  Wenn  aber  an  der  Schraffur,  welche  südlich 
vom  Punkt  1092  eine  Felswand  darstellt  und  darauf  etwas  wie  das 
Zeichen  für  eine  Ruine  sich  befindet,  so  ist  dies  unrichtig  und  muss 
korrigiert  werden.  Beides  gehört  weiter  nordöstlich  und  zirka  400  m 
niedriger  ans   rechte  Ufer   des   mittleren  Laufes   des  Rothenbächleins. 

An  der  Oberkante  der  Fluh  sind  spärliche  Versuche  zu  erkennen, 
der  rotgefarbten  Quelle  näher  zu  kommen.  Man  sieht  von  unten  herauf 
mit  Mühe  etwas  wie  einen  Stollen,  der  von  der  Seite  her  angelegt 
wurde  und  dessen  Decke  mit  Holzpflöcken  gestützt  erscheint.  Das  ist 
aber  auch  alles,  unser  Ziel,  der  Tschingelsatz,  steht  viel  weiter  unten 
an  der  Fluh  unmittelbar  über  uns  als  ein  Felsvorsprung,  auf  den  in 
der  Tat  ohne  Kunsthülfe  nicht  hinaufzukommen  ist.  Die  Leiter  wird 
angesetzt  fast  senkrecht,  Üeltsch  weiss  genau  die  Stelle,  wo  oben  einige 
kräftige  Grasmutten  erst  der  Hand  Griff,  dann  dem  Fusse  Stand  geben. 
Flink  klettern  wir  aufwärts,  einer  nach  dem  andern,  und  stehen  jetzt 
oben  im  Gebüsche  vor  Mauerresten,  die  allerdings  von  unten  durchaus 
nicht  sichtbar  sind.    Von  diesem  Umstände  rührt  wohl  das  totale  Ver- 
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schoUensein  des  Standortes,  ja  sogar  des  Namens  der  Ruine  her,  der 
von  den  Anwohnern  passend  in  „Tschingelsatz"  umgewandelt  wurde, 
als  das  Gestrüpp  die  Mauerreste  vollständig  maskiert  hatte.  Aus  den 
Augen:  aus  dem  Sinn.  Satz  bedeutet  Vorsprung,  Tsehingel  einen 
Kreis,  hier  Halbkreis,  wie  solchen  der  Pluhsatz,  auf  dem  wir  stehen, 
beschreibt.  Die  Oberfläche  ist  vollkommen  eben  und  trägt  an  ihrem 
vordem  senkrecht  abfallenden  Rande  einen  nur  mehr  ^ji  m  hohen 
dicht  mit  Epheu  bewachsenen  Rest  der  einstigen  20  m  langen  Front- 
mauer  der  Burg.  Von  den  beiden  Quermauern,  die  bloss  4— 5  m  lang- 
und  etwa  %  m  dick  sind,  ist  die  westliche  noch  472  m,  die  ostliche 
nur  mehr  2  m  hoch.  Beide  sind  stark  im  Verfall  begriffen.  Eine  Rück- 
mauer gab  es  nicht,  die  bildete»  der  Fels.  Innerhalb  der  3  Bui^mauern 
ist  der  Boden  absolut  trocken,  weil  die  Felswand  soweit  überhängt, 
dass  Regen  nie  hineinkommen  kann.  Der  Name  „Balme"  zu  Rothen- 
fluh  stimmt  also  ebenfalls.  Zahlreiche  Mauertrümmer  füllen  den  Boden- 
raum und  liegen  auch  ausserhalb  der  Quermauem  auf  den  beiden 
schmalen  Dre^iecken,  in  die  der  Fluhsatz  nach  Ost  und  West  ausläuft. 
Auf  dem  östlichen  sind  zwar  Spuren  eines  Vorbaues,  vielleicht  einer 
Terasse  oder  einer  Turmbasis  eher  zu  vermuten  als  sicher  zu  erkennen. 
Von  hier  sieht  man  senkrecht  hinab  auf  die  Kronen  der  Buchen  und 
Tannen,  die  den  Fuss  der  Rothenfluh  umkränzen,  sowie  auf  die  laut 
rauschende  Lütschinen,  deren  Talschlucht  hier  schon  enger  wird.  In 
der  Ferne  aber  gewahrt  man  über  Gsteig  und  das  Bödeli  hinaus  das 
untere  rechte  Ufer  des  Brienzersees  mit  Ringgenberg  und  der  Schadburg. 


Fundberichte. 

In  Wahlen  bei  Thierachem  wurde  beim  Fällen  eines 
Baumes  ein  menschliches  Skelett  blossgelegt.  In  der  Nähe  der  Fund- 
stelle stiess  man  schon  früher  auf  menschliche  Ueberreste  und  eine 
fachmännisch  geleitete  Nachforschung  dürfte  daher  wohl  Aussicht  auf 
einigen  Erfolg  haben.  E.  B. 

In  den  Tongruben  der  Tonwarenfabrik  Laufen  sind  in  letzter 
Zeit  (April  1908)  grosse  Lager  römischer  Falzziegel  aufgedeckt  worden. 
Die  zahlreichen  Bruchstücke  lassen  auf  eine  römische  Ziegelei  inmitten 
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der  ausgedehnten  Laiifener  Tongründe  schliessen.  Die  Form  der  Ziegel 
ist  diejenige  der  nicht  selten  im  Tale  vorkommenden,  leicht  aufgebo- 
genen Platten  von  37—47  Zentimeter  mit  kräftigen  Seitenrippen,  die 
auf  dem  Dache  mittelst  eines  kleineren  Hohlziegels  überdeckt  wurden. 
Unlängst  ist  in  den  Kilchstätten  bei  Wahlen  ein  solcher  Ziegel,  der 
unzweifelhaft  aus  den  Laufener  Gruben  stammt,  zirka  20  cm  unter  dem 
Boden,  nach  mutmasslicher  1500-jähriger.  Lagerung  fast  unversehrt 
hervorgegraben  worden. 

* 

Mitte  Mai  stiess  man  bei  den  Fundamentierungsarbeiten  auf  einem 
Baugrund  der  Kapellenstrasse  in  2*/4  Meter  Tiefe  auf  eine  Feuerstelle 
mit  Knochenüberresten,  die  Herr  Museumsdirektor  Widmer  in  die 
Renntierzeit,  zirka  25,000  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  zurück- 
versetzte. 

Die  Fundgegenstände  wurden  sorgfältig  weggeräumt  und  Freitags 
war  wenig  mehr  zu  sehen,  als  einige  mürb  gebrannte  Steine  und 
Kohlenspuren.  Im  Zusammenhange  mit  den  Grabstätten  in  Münsingen 
und  Bäriswil  ergibt  sich,  dass  unser  Land  schon  in  vorhistorischer  Zeit 
bewohnt  war. 


Idteraturbericht. 


ie  reiche  Ausbeute  des  grossen  Latfene-Gräber- 
feldes  bei  Münsingen  liegt  wohlgeborgen  im 
bemischen  historischen  Museum.  Welche  Be- 
deutung sie  für  die  Wissenschaft  besitzt,  lässt 
sich  erst  jetzt  ermessen  aus  der  genauen  Be- 
schreibung und  Würdigung  der  Fundstücke 
durch  den  Leiter  der  Ausgrabungen,  J.  Wied- 
mer.^)  —  Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  hätte 
man  nicht  gewusst,  welchem  Volksstamm  diese  Begräbnisstätte  gehorte; 
heute  weist  die  prähistorische  Wissenschaft  sie  mit  voller  Sicherheit 
den  Galliern  zu,  über  deren  Geschichte  wir  einigermassen  durch  die 
antiken  Schriftsteller  unterrichtet  sind.    In  der  Einleitung  schildert  der 

0  J.  Wiedmer.  Das  Lat^ne-Gräberfeld  bei  MfSnsingen  (Kt.  Bern).  Archiv 
des  historischen  Vereins  des  Kantons  Bern.  XVIII.  Band.  3.  Heft.  S.  269—361. 
Bern,  Grünau  1908. 
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Verfasser  das  gewaltige,  Jahrhunderte  dauernde  Ringen  dieses  kräftigen 
Volkes  gegen  den  römischen  Staat  und  weckt  dadurch  unser  Interesse 
in  hohem  Masse.  Denn  wenn  wir  auch  andern  Ursprungs  sind,  so  haben 
gallische  Stämme  doch  lange  Zeit  den  Boden  unserer  Heimat  als  ihr 
Eigen  bewohnt  und  bebaut.  Die  bisher  gemachten  Funde  in  ihrer 
Gesamtheit  zeigen,  wie  der  Verfasser  nachweist,  immer  deutlicher,  dass 
das  gallische  Volk,  trotzdem  es  politisch  unterlag,  doch  eine  grosse 
Mission  erfüllt  hat  durch  die  Erzeugung  einer  ganz  eigenartigen  Kultur, 
die  sich  weit  über  das  eigentlich  gallische  Gebiet  hinaus  verbreitet  hat 
bis  zu  den  Germanen  Ostdeutschlands,  nach  Skandinavien  und  England. 
Darin  beruht  der  unvergleichliche  Wert  der  Grabfunde  von  Mün- 
singen, dass  wir  durch  sie  die  Entwicklung  dieser  Kultur  während  drei 
Jahrhunderten  verfolgen  können.  Der  Hauptteil  der  Arbeit  besteht  in 
der  eingehenden  Beschreibung  jedes  einzelnen  der  217  aufgedeckten 
Gräber  und  seiner  Beigaben,  wobei  besonders  typische  Fundstücke 
Anlass  zu  allgemeinen  Ausfuhrungen  gegeben  haben.  Die  gemze  Pub- 
likation ist  denn  auch  nichts  weniger  als  eine  trockene  Aufzählung, 
vielmehr  trefflich  geeignet  zur  Einfuhrung  in  die  Kenntnis  der  vier 
letzten  vorchristlichen  Jahrhunderte  in  unserer  Gegend.  Die  wichtigsten 
Stücke  sind  auf  35  Tafeln  abgebildet. 

Zur  Beatusfrage  (vgl.  diese  Blätter  I,  65)  hat  jetzt  auch  ein  eigent- 
licher Heiligenforscher,  der  Jesuit  Henri  Moretus,  das  Wort  ergriffen.*) 
Seine  Untersuchung  zeichnet  sich  ebensosehr  durch  gründliche  Beherr- 
schung des  Stoffes  und  kritische  Schärfe  wie  durch  die  vorurteilslose 
Auffassung  aus,  die  den  BoUandisten  von  jeher  eigen  war.  Das  Besultat 
ist,  sagen  wir  es  gleich  jetzt,  durchaus  negativ.  Weder  die  dürftige 
mündliche  Ueberlieferung  der  Legende  noch  die  schriftliche,  wie  sie 
sich  bei  Agricola,  Canisius  und  Murer  niedergeschlagen  hat,  bieten 
irgendwelche  Beweise  für  die  Existenz  eines  schweizerischen  Beatus. 
Nicht  besser  steht  es  mit  der  Geschichte  der  Verehrung  des  Heiligen. 
Die  ältere  Reihe  der  Nachrichten  aus  dem  XH.  und  XIH.  Jahrhundert 
muss  durchaus  nicht  einen  schweizerischen  Beatus  betreffen,  und 
die  jüngere,  die  nach  langem  Intervall  unvermittelt  im  XV.  Jahrhundert 
einsetzt,  ist  ohne  Fundament.  Auch  die  Reliquienfunde  und  die  Existenz 
einer  Pfarrei  St.  Beatenberg  schon  im  XHI.  Jahrhundert  sind  ohne 
Beweiskraft.    Die   im  XV.  Jahrhundert   beginnende   eifrige  Verehrung 

')  Henri  Morctu:^.  La  legende  de  saint  B6atf  apötre  de  Suisse.  Analecta 
Bollandiana,  tomu8  XXVI,  1907,  fasc.  IV,  p.  423—453. 
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zwingt  nicht  zur  Annahme  eines  schweizerischen  Beatus ;  zur  Erklärung 
genügt  eine  Kapelle,  die  irgendeinem  hl.  Beatus  geweiht  war.  Sehr 
wahrscheinlich  war  der  hl.  Beat  von  Yenddme  der  Patron  dieser  Kapelle, 
und  so  übertrug  sich  auch  seine  Legende  in  die  Gegend  des  Thunersees. 
Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur  die  in 
der  Schweiz  yerfassten  Martyrologien,  sondern  auch  die  Liturgie  der 
schweizerischen  Diözesen  bis  1603  völlig  schweigen.  Li  diesem  Jahr 
wird  der  hl.  Beatus  in  einem  Missale  von  Konstanz  erwähnt,  aber  — 
es  ist  der  französische  Heilige.  Erst  1876  (!)  wird  dann  beigefugt,  sein 
Körper  solle  in  einer  Höhle  an  einem  schweizerischen  See  beigesetzt 
worden  sein.  Bemerkenswert  ist  auch  die  aufgeworfene  Frage,  wa,nn 
wohl  die  Beatenhöhle,  die  nach  der  Tradition  früher  Drachenloch  hiess, 
in  Beatenloch  umgetauft  wurde.  Moretus  lehnt  also  nicht  nur  einen 
schweizerischen  Beatus  als  Landesapostel  durchaus  ab,  sondern  er  zweifelt 
auch  daran,  dass  zur  Entstehung  des  Wallfahrtsortes  ein  am  Thunersee 
irgendeinmal  wirkender  hl.  Mann  veranlasst  habe,  sei  es  auch  nur  ein 
einfacher  Eremit  gewesen.  An  diesem  Ergebnis,  das  mit  dem  von 
Hadorn  übereinstimmt,  wird  sich  nun  kaum  mehr  rütteln  lassen.  Im 
Anhang  sind  die  Beziehungen  der  drei  Passungen  der  Legende  vom 
hl.  Beat  von  Vendöme  zueinander  klargelegt,  worauf  der  Abdruck 
der  von  Agricola  benutzten,  bisher  unveröffentlichten  Version  (BHL 
1065)  folgt. 

Nach  dem  jetzt  als  Amtssitz  dienenden  Schlosse  Aarwangen  nannte 
sich  ein  kiburgisches  Ministerialengeschlecht,  das  schon  in  der  Mitte 
des  XIV.  Jahrhunderts  erlosch.  Obschon  der  erste  Ritter  von  Aarwangen 
bereits  um  1200  aufiritt,  sind  merkwürdigerweise  im  ganzen  nur  vier 
männliche  Vertreter  dieses  Hauses  bekannt;  von  diesen  spielten  aber 
die  zwei  letzten  eine  so  bedeutende  Bolle,  dass  es  sich  wohl  lohnte, 
dem  Geschlechte  eine  Monographie  zu  widmen.  ^  Ihr  Verfasser,  P.  Kasser, 
begründet  zunächst  die  nicht  abzuweisende  Hypothese  von  dem  gemein- 
samen Ursprung  der  Aarwangen  mit  den  Sumiswald.  Eingehend  verbreitet 
er  sich  sodann  über  die  Ritter  Walter  und  Johann.  Der  erste  focht  in  den 
Kriegen  Rudolfe  von  Habsburg  mit  und  bekleidete  das  Schultheissen- 
amt  in  Solothum  und  Burgdorf.  Sein  Sohn  Johann,  der  letzte  des 
G-eschlechts,  diente  Oesterreich  ebenso  treu.  Er  nahm  bei  den  Herzogen 
und  bei  der  Königin  Agnes  eine  Vertrauensstellung  ein  und  fehlte  nicht 

*)  P.  Kasser.  Die  Herren  von  Aarwangen.  Neues  Berner  Taschenbuch  auf 
das  Jahr  1908,  S.  39—100.    Mit  1  Siegeltafel. 
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leicht  bei  einer  wichtigen  politischen  Verhandlung  in  den  obern  Landen. 
Im  Alter  wurde  er  Mönch  zu  St  Urban  und  stiftete  als  solcher  das 
Eremitenhaus  Wittenbach  im  Entlibuch.  Die  zuverlässige  Arbeit  stützt 
sich  durchaus  auf  die  Quellen  und  behandelt  das  Thema  erschöpfend. 

Die  ältere,  vorbemische  Geschichte  des  Städtebens  Huttwil,  wie 
sie  von  Job.  NyfFeler  in  seiner  Heimatkunde  von  Huttwil  dargestellt 
worden  ist,  hat  A.  Plüss  in  einzeben  Teilen  ergänzt  und  berichtigt.  ^ ) 
Das  Hauptgewicht  aber  hat  er  auf  den  Nachweis  gelegt,  dass  Huttwil 
wohl  seiner  äussern  Gestalt  nach,  nicht  aber  im  Kechtssinne  eine  Stadt 
genannt  zu  werden  verdiente;  denn  dem  Ort  fehlte  im  Mittelalter  nicht 
nur  Stadt-  und  Marktrecht,  sondern  auch  eine  ausgebildete  städtische 
Organisation.  Zum  gleichen  Eesultat  würde  eine  nähere  Prüfung  wohl 
noch  bei  einigen  andern  bernischen  Städtchen  fahren.  Gerade  umgekehrt 
verhielt  es  sich  dagegen  mit  Kirchberg  bei  Burgdorf,  das  von  König 
Rudolf  eine  sehr  vorteilhafte  Handfeste  erhalten  hatte,  aber  trotzdem 
stets  ein  Dorf  blieb. 

Die  Rolle,  die  Bern  in  dem  erbitterten  Kampf  der  Walliser  Land- 
leute gegen  den  Bischof  Wilhelm  von  Raron  und  sein  Haus  in  der 
ersten  Hälfte  des  XY.  Jahrhunderts  gespielt  hat,  ist  bekannt.  Die  Stadt 
nahm  sich  ihres  vertriebenen  Burgers  Gitschart  von  Raron  an  und  zog 
1419  zweimal  mit  Heeresmacht  ins  Wallis.  Beide  Male  marschierte 
auch  eine  Abteilung  Preiburger  mit  Wie  es  zur  Teilnahme  Freiburgs 
an  dem  Kriege  kam,  welche  Verhandlungen  gepflegt  und  wie  die 
Preiburger  Zuzüger  ausgerüstet  wurden,  zeigt  L.  Meyer  auf  Grund  der 
freiburgischenSeckelmeisterrechnungen,  wobei  manches  recht  interessante 
Detail  abfällt.*) 

Die  beiden  ältesten  Kopien  der  Berner  Chronik  Konrad  Justingers 
sind  der  Codex  W  in  Winterthur  und  die  Handschrift  von  Kaltschmid 
in  Preiburg.  Welcher  von  beiden  der  Vorzug  im  Alter  gebühre,  war 
bisher  unsicher.  Durch  Untersuchung  der  Wasserzeichen  beider  Hand- 
schriften ist  nun  Ad.  Fluri^)  der  überraschende  und  wertvolle  Nachweis 

*)  A.  P  ]  fl  8  8.  Huttwil  biB  zum  Uebergaog  an  Bern  im  Jahr  1408.  ib. 
S.  166—198. 

*)  Leo  Meyer.  Die  Beteiligung  Freiburgs  an  den  Walliser  Unruhen  unter 
Gitschart  von  Raron  (1414—1420).  Preiburger  Geschichtsblätter,  14.  Jahrgang 
1907,  S.  113—127. 

•)  Ad.  FlurL  Die  älteste  Kopie  JuHtiugers.  Bestimmung  ihres  Alters  mit 
Hilfe  von  Briquets  Werk  über  die  Wasserzeichen.  Anzeiger  für  schweizerische 
Geschichte,  1907,  Nr.  3,  S.  197-203. 
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gelungen,  dass  die  Winterthurer  Kopie  schon  um  1441  in  Bern  ge- 
schrieben worden  sein  muss,  die  Preiburger  Handschrift  dagegen  nicht 
Tor  1502  entstanden  sein  kann.  Zugleich  hat  er  auch  den  Schreiber 
der  letztem  ausfindig  gemacht:  Nikiaus  Kaltschmid  in  Thun.  Zur  Weg- 
leitung hat  Fluri  das  kürzlich  erschienene  grosse  Werk  ,,Les  filigranes^ 
von  C.  M.  Briquet  gedient,  das,  wie  schon  diese  eine  Probe  zeigt,  zur 
Peststellung  des  Alters  von  Papierhandschriften  von  ganz  unschätzbarem 
Wert  ist. 

Im  Neuen  Berner  Taschenbuch  für  1904  hatte  P.  Hofer  eine 
anschauliche  Schilderung  des  gegen  Ende  der  XV.  Jahrhunderts  plötz- 
lich zur  Berühmtheit  gelangten  Wallfahrtsortes  Oberbüren  gebracht. 
Nun  bat  er  auch  einen  um  1490  angelegten  Bodel  dieser  Kapelle 
veröffentlicht.  '^  Er  bezeichnet  ihn  als  Bruderschaftsrodel  und  mag  damit 
das  Richtige  getroffen  haben,  wenn  schon  die  stets  wiederkehrende 
Genitivform  auch  an  Auszuge  aus  einem  Jahrzeitenbuche  denken  Hessen. 
Der  unvollständig  erhaltene  Rodel  enthält  1250  Eintragungen,  darunter 
im  Anfang  Namen  vom  hohen  Adel.  Ein  alphabetisches  Register 
erleichtert  die  Aufißndung.  Sehr  brauchbar  ist  auch  die  Zusammen- 
stellung der  Personen  nach  ihren  Herkunftsorten,  woraus  sich  auf  einen 
Blick  erkennen  lässt,  wie  weit  sich  die  Anziehungskraft  des  Qnadenortes 
erstreckte.  Der  Abdruck  ist  im  allgemeinen  ziemlich  zuverlässig,  zu 
bedauern  ist  es  aber,  dass  der  Herausgeber  glaubte,  sich  sklavisch  an 
alle  Nebensächlichkeiten  der  Vorlage  halten  zu  müssen.  Das  macht 
die  Publikation  unübersichtlich  und  schwer  lesbar.  Welchem  Zweck 
soll  es  dienen,  zu  schreiben: 

„scti.  johis"  statt  „sancti  Johannis" 
„plr**  statt  „plappert" 
„Hr'  peter  von  stein  Ritter**  statt 
„Herr  Peter  von  Stein,  ritter" 
„eua"  statt  „Eva"  usw.? 

Diese  Methode  ist  ganz  veraltet.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
auch  für  kleinere  Quellenpublikationen  wenigstens  die  allerwiehtigsten 
der  modernen  Editionsregeln  beobachtet  würden.  Dazu  zähle  ich  die 
folgenden : 


')  Paul  Hof  er.  Der  Bruderßchaftsrodel  der  Kapelle  von  Oberbüren.  Archiv 
des  histor.  Vereins  des  Kantons  Bern,  XVIII.  Bd.,  1908,  S.  362—453. 
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1.  Die  Abkürzungen  werden  aufgelöst 

2.  Die  Interpunktion  ist  sinngemäss  zu  gestalten. 

3.  Grosse  Anfangsbuchstaben  erhalten  bis  ca.  1550  nur  die  Eigen- 
namen, von  etwa  1600  an  alle  Hauptworter  (in  deutschen  Texten). 
In  der  Zwischenzeit  sind  beide  Methoden  erlaubt  Die  Wiedergabe 
des  regellosen  Gebrauchs  ist  unzulässig. 

4.  U  wird  nur  als  Vokal,  v  nur  als  Konsonant  gebraucht 

Unter  den  Schätzen,  die  sich  nach  der  Reformation  im  Gewölbe 

des  bemischen  Rathauses  aufgehäuft  hatten,  befanden  sich  auch  Perlen, 

Mie,  wie  Ad.  Fluri  nachweist,  im  Jahr  1588  zum  grossten  Teil  an  den 

Seidensticker  und  Silberkrämer  Haus  Heinrich  Engelhart  von  Zürich 

verkauft  wurden.®) 

Derselbe  Forscher  hat  die  Nachrichten  über  den  Lebensgang  eines 
Komponisten  des  XVI.  Jahrhunderts,  Cosmas  Alder,  zusammengestellt^) 
Alder  wird  zuerst  1524  angetroffen  als  Sänger  des  Yinzenzen-Stifts  in 
Bern.  Nach  der  Einfuhrung  der  Reformation  wurde  er  Bauherrenschreiber 
und  Schreiber  des  Prienisbergschaffners,  1538  kam  er  in  den  Grossen 
Rat  Interessant  ist  die  Tatsache,  dass  er  im  gleichen  Jahre  eine  Schrift- 
expertise zur  Eruierung  eines  anonymen  Briefschreibers  verlangte. 
Yorsich tigerweise  erklärten  sich  aber  die  fünf  damit  betrauten  Sach- 
verständigen unvermögend,  ein  bestimmtes  Urteil  abzugeben.  Im  Anhang 
zu  Fluris  Ausfuhrungen  zählt  A.  Thürlings  die  erhaltenen  Kompositionen 
Alders  auf^  15  an  der  Zahl. 

Mit  dem  25.  Band  hat  die  allgemeine  geschichtforschende  Gesellschaft 
der  Schweiz  die  erste  Serie  der  von  ihr  seit  1877  herausgegebenen 
Quellen  zur  Schweizer  Geschichte  abgeschlossen.  Für  die  neue  Folge 
ist  ein  erweiterter  Plan  aufgestellt  worden,  wonach  in  vier  Abteilungen 
Chroniken,  Akten,  Korrespondenzen  und  Hilfsbücher  erscheinen  sollen. 
Als  1.  Band  der  1.  Abteilung  ist  nun  der  Anfeng  von  Heinrich 
Brennwalds  Schweizerchronik  herausgegeben  worden.  ^^)  Brennwald,  der 

^)  Ad.  Fluri.  Der  Seidensticker  Hans  Heinrich  Engelhart  kauft  Perlen 
vom  Bäte  zu  Bern.  Anzeiger  f.  Schweiz.  Altertumskunde.  N.  F.  IX.  Bd.,  1907, 
8.  Heft,  S.  249—252. 

')  idem.  Cosmas  Alder,  der  Komponist  des  Gedächtnisliedes  auf  Zwingli. 
Zwingliana  1908,  Nr.  1,  S.  214—220. 

^°)  Heinrich  Brennwalds  Schweizerchronik.  Erster  Band.  Herausgegeben  von 
Rudolf  Luginbühl.  503  S.  Basel,  Verlag  der  Basler  Buch-  und  Antiquariats- 
handiung.  1908.  Fr.  12.  80.  Quellen  zur  Schweizer  Geschichte.  Herausgeg.  von 
der  allgem.  geschichtforsch.  Gesellsch.  der  Schweiz.  Neue  Folge.  1.  Abteilung: 
Chroniken.  Bd.  1. 
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Schwiegervater  des  Chronisten  Johannes  Stumpf^  ist  der  erste,  der  es 
unternahm,  eine  Geschichte  der  ganzen  Eidgenossenschaft  zu  schreiben. 
Er  fangt  an  mit  den  Helvetiem,  führt  dann  die  Geschichte  der  einzelnen 
Orte  bis  zum  Eintritt  in  den  Bund  und  beginnt  nun  die  Geschichte 
der  Eidgenossenschaft  mit  dem  Jahr  1382,  dem  Eintritt  Luzems.  Der 
Torliegende  Band  reicht  bis  1436.  Der  Herausgeber,  Rud.  Luginbühl, 
hat  den  Text  sorgfaltig  redigiert  und  mit  einem  überaus  reichen  Kommen- 
tar versehen.  Schlagen  wir  z.B.  das  Kapitel  über  die  Schlacht  bei 
Laupeu  aui^  so  finden  wir  da  gleich  eine  ganze  Abhandlung  über  die 
Anführerfrage,  wobei  Luginbühl  für  Rudolf  von  Erlach  eintritt.  In  den 
bernischen  Partien  ist  Brennwald  natürlich  stark  von  Justinger  abhängig, 
er  bringt  aber  doch  gelegentlich  neue  Züge  und  deshalb  dürfen  wir 
seine  Chronik  auch  als  Quelle  zur  bemischen  Geschichte  willkommen 
heissen. 

Einen  neuen  Propst  von  St.  Immer,  Johannes  Minodi,  hat  H.  Türler 
zum  Jahr  1479  nachgewiesen.^^) 

Am  Südufer  des  Gerifersees,  zwischen  Thonon  und  der  Dranse, 
liegt  ein  durch  seine  grosse  Vergangenheit  bemerkenswertes  Schloss, 
Ripaille.  Ihm  hat  Max  Bruchet,  der  Archivar  des  Departements  Haute- 
Savoie,  eine  treffliche,  vornehm  ausgestattete  Monographie  gewidmet, 
die  nur  den  einen  Fehler  besitzt,  etwas  teuer  zu  sein.^^)  Schon  im 
Altertum  stand  an  dieser  Stelle  eine  gallorömische  Villa.  In  der  2.  Hälfte 
des  XIV.  Jahrhunderts  erbauten  die  Grafen  vonSavoien  hier  ein  Residenz- 
schloss,  das  im  XV.  Jahrhundert  ein  Augustiner-Chorherren  priorat  und 
den  merkwürdigen  Orden  der  St.  Mauritius-Ritter  beherbergte.  Hier 
empfing  Amadeus  VIII.  im  Jahr  1439  die  Boten  des  Baaler  Konzils, 
die  ihm  meldeten,  dass  er  zum  Papst  erwählt  worden  sei.  Im  XVI.  Jahr- 
hundert stand  das  Gebäude  einige  Jahrzehnte  unter  bernischer  Ober- 
hoheit und  diente  endlich  bis  zur  Revolution  Karthäusermonchen  zur 
Behausung.  Uns  interessiert  speziell  die  bernische  Periode,  die  mit  der 
Eroberung  des  Chablais  im  Jahr  1536  einsetzt  Das  Augustinerpriorat 
wurde  aufgehoben;  die  Einkünfte  des  Hauses  wurden  teilweise  zum 
Unterhalt  der  übergetretenen  Chorherren,  in  der  Hauptsache  aber  zur 
Errichtung  eines  Spitals  verwendet,  das  viel  Gutes  stiftete  und  bei  der 

")  H.  Türler.  Zur  Liste  der  Pröpste  von  St.  Immer.  Anzeiger  f.  schwei- 
zerische Geschichte.  1908,  Nr.  1,  S.  274. 

")  Max  Bruchet.  Le  Ch&teau  de  Ripaille.  Ouvragre  illuströ  de  15  h61io- 
gravures.  grand  in  —  8°.  648  p.  Paris,  librairie  Ch.  Delagrave  1907.  Fr.  60.—. 

9 
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Rückgabe  des  Chablais  an  Savoien  im  Jahr  1567  ia  blühendem  Zu- 
stande war.  Der  YerfäSfler  stellt  denn  auch  der  bernischen  Herrschaft 
—  abgesehen  von  der  gewaltsamen  Einfuhrung  der  Reformation  — 
ein  sehr  günstiges  Zeugnis  aus.  Noch  einmal  kamen  die  Berner  mit 
Ripaille  in  Berührung,  als  sie  im  Jahr  1589  im  Verein  mit  Genfern 
und  Franzosen  ins  Chablais  einfielen  und  das  Schloss  belagerten  und 
eroberten.  Die  Darstellung  aller  dieser  Ereignisse  gewinnt  an  Wert 
durch  den  Abdruck  zahlreicher  Aktenstücke. 

Ein  anderes  enge  mit  der  bernischen  Geschichte  verknüpftes  Schloss 
ist  Wildegg  im  Aargau.  Seit  dem  Jahre  1483  gehörte  es  ununter- 
brochen dem  zu  Bern  verbürgei-ten  edlen  Geschlecht  der  Effinger.  Die 
Geschichte  der  Burg  und  ihrer  Bewohner  bis  zum  Jahr  1584  haben 
Luise  Pichler  und  Th.  v.  Liebenau  dargestellt.  Nun  hat  die  Besitzerin, 
Fräulein  Julie  von  Effinger,  die  letzte  des  Geschlechts,  selbst  zur  Feder 
gegriffen  und  die  Chronik  bis  1684  fortgesetzt.^*)  In  den  festen  Eahmen, 
den  die  Papiere  des  Familienarchivs  boten,  sind  allerlei  kulturhistorische 
Nachrichten  eingefiochten.  Leibhafitig  stehen  sie  vor  uns  in  ihrem  ganzen 
Tun  und  Treiben,  und  vor  allem  in  ihrem  Fühlen  und  Denken,  diese 
Herrschaftsherren  und  ihre  Angehörigen.  Aus  jeder  Zeile  spürt  man, 
wie  enge  sich  die  Yerfasserin  mit  diesen  ihren  direkten  Vorfahren,  die 
dieselben  Räume  bewohnt  haben,  verwachsen  fühlt.  Wenn  sie  es  auch 
bescheiden  ablehnt,  Geschichte  schreiben  zu  wollen,  so  hat  sie  doch 
ein  Zeitgemälde  von  ganz  eigenartigem  Keiz  geschaffen,  das  gerade 
wegen  seiner  durchaus  subjektiven  Art  uns  eine  viel  unmittelbarere 
Anschauung  von  einer  Herrschaft  des  XVII.  Jahrhunderts  verschaffl, 
als  manche  trockene  gelehrte  Abhandlung.  Die  beiden  bis  jetzt  er- 
schienenen hübsch  illustrierten  Hefte  reichen  bis  1639  und  behandeln 
die  Zeit  der  Junker  Hans  Thüring  H.  und  Hans  Ludwig  Effinger. 
Wer  sie  gelesen  hat,  wird  gerne  zur  Fortsetzung  greifen. 

Der  schönen  Sitte  vieler  schweizerischer  Orte,  vor  Jahresschluss 
regelmässig  Neujahrsblätter  erscheinen  zu  lassen,  ist  nun  auch  Biel  gefolgt.^**) 
Herausgeber  ist  der  historische  Verein  der  Stadt  Biel,  der,  wie  E.  Schmid- 
Lohner   in    der  Einführung  hervorhebt,   zu  Anfang   des  Jahres   1908 

")  [Julie  von  Effinger].  Chronik  der  Burg  Wildegg  von  1684—1684. 
Gro88  8^  Zürich,  Orell  Füssli  und  Brugg,  EflBngerhof.  1907.  1.  Heft,  S.  1—80, 
2.  Heft,  S.  81—136. 

")  Bieler  Neujahrsblatt  1908.  Mit  einem  Lichtdruck:  Biel  im  Jahre  1624. 
Herausgeg.  vom  historischen  Verein.    72  S.    Biel,  A.  Rüfenacht.  1907. 
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seinen  20.  Gründungstag  feiern  konnte.  Demgemäss  wird  das  Blatt 
vorwiegend  geschichtlichen  Charakter  tragen.  Das  zeigt  sich  auch  in 
der  Beigabe  einer  Lokalchronik,  die  mit  dem  Jahr  1883  einsetzt,  mit 
dem  die  Bielerchronik  von  C.  A.  Blösch  abschliesst,  und  vorläufig  bis 
1892  nachgefuhrt  ist.  Die  Neujahrsgabe  mit  dem  sorgfältig  gedruckten 
Stadtbild  aus  dem  Jahr  1624  präsentiert  sich  recht  hübsch.  Zur  Er- 
läuterung der  Abbildung,  die  der  ßeimchronik  des  Verresius  entnommen 
ist,  hat  A.  Bähler  einige  Verse  dieses  Chronisten  abgedruckt.  ^^) 

Ein  weiterer  Beitrag  stammt  von  H.  Türler,  der  eine  Episode  aus 
dem  Leben  des  bekannten  Kalendermannes  Jakob  Rosius  erzählt.^*) 
Dieser,  seit  1621  in  Biel  als  Schulmeister  wirkend,  bewarb  sich  1629 
um  die  Pfarrei  Pieterlen.  Er  hatte  früher  Theologie  studiert,  aber  die 
Handauflegung  nicht  erhalten.  Als  er  aber  endlich  nach  vielen  vergeb- 
lichen Versuchen  dazu  gelangt  war,  hatte  ihm  infolge  von  allerlei  Um- 
trieben ein  anderer  Bewerber  den  Rang  abgelaufen. 

.  Robert  erinnert  daran,  dass  der  bemische  Chronist  Michael  Stettier, 
der  in  zweiter  Ehe  eine  Neuenburgerin,  Judith  Ramus,  geheiratet  hatte,  im 
Jahr  1627  der  Stadt  Neuenburg  ein  Exemplar  seiner  1626  gedruckten 
Bernerchronik  verehrte.  Der  Rat  von  Neuenburg  Hess  auf  den  Band, 
der  sich  heute  in  der  dortigen  Bibliothek  befindet,  das  Wappen  der 
Stadt  malen.") 

Seine  vor  zwei  Jahren  erschienene  Untersuchung  über  die  Aufnahme 
religiöser  Flüchtlinge  in  Thun  am  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  (vgl. 
diese  Bll.  11,  77)  hat  Ed.  Bähler  nun  auf  das  ganze  bernische  Gebiet 
ausgedehnte^)  Die  Aufhebung  des  Edikts  von  Nantes  am  22.  Oktober 
1685  hatte  eine  Massenauswanderung  französischer  Reformierter  zur 
Folge,  von  denen  nicht  der  kleinste  Teil  seinen  Weg  durch  die  Schweiz 
nahm.  Nach  zuverlässigen  Angaben  soUen  von  1685 — 1700  nicht  weniger 
als  140,000  Refiigienten  unser  Land  passiert  haben,  von  denen  etwa 
20,000   während  dieser  Zeit  hier  ihren  ständigen  Aufenthalt  nahmen; 


")  A.  Bähler.  Aus  der  Verresiuschronik.  Zum  Titelbild,  ib.  S.  28—31. 

**)  H.  Tarier.  Die  Bewerbung  des  Jakob  Rosius  für  die  Pfarrei  Pieterlen. 
ib.  S.  32-42. 

*')  Ch.  Robert.  Un  exemplaire  de  la  chronique  de  Stettier  aux  armes  de 
la  ville  de  Neuch&tel.  Musöe  Neuch&telois,  45"'  annöe  1908,  p.  35/36. 

^»)  E.  Bähler.  Kulturbilder  aus  der  Refugieutenzeit  in  Bern  (1685— 1699). 
Neujahrsblatt,  herausgeg.  vom  Histor.  Verein  des  Kantons  Bern  filr  1908.  4^. 
98  S.  Bern,  G.  Grünau.  1908.  Fr.  2.  80. 
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dazu  kamen  von  1686  an  noch  Waldenser.  Der  Unterhalt  dieaer  Flücht- 
linge stellte  an  die  Opferwilligkeit  der  eyangelischen  Stande  gewaltige 
Anforderungen.  Bern  fiel  der  Hauptanteil  zu.  In  zwei  Kapiteln  schildert 
der  Verfasser  die  Ankunft  und  Aufnahme  der  Refugienten  und  die 
französische  Kolonie  in  Bern.  Die  gründliche  Durcharbeitung  des  um- 
fangreichen Quellenmaterials  hat  ihn  in  den  Stand  gestellt,  den  Stoff 
nach  allen  Richtungen  zu  beleuchten  und  eine  Fülle  anziehender  Einzel- 
heiten zu  bieten,  die  in  ihrer  Gesamtheit  einen  höchst  wertvollen  Beitrag 
zur  bemischen  Kulturgeschichte  des  ausgehenden  XYIL  Jahrhunderts 
darstellen. 

Das  weite  Feld  der  bernischen  Zunftgeschichte,  auf  dem  schon 
viel  gearbeitet  worden  ist,  bietet  immer  noch  reichen  Stoff  zu  neuen 
Untersuchungen.  Eine  solche  hat  A.  Zesiger  der  Gesellschaft  zum  Mittel- 
leuen angedeihen  lassen.  ^•)  Von  Wichtigkeit  ist  der  Nachweis,  dass 
Mittelleuen  ursprünglich  eine  Gerbergesellschaft  war,  und  zwar  vermutlich 
speziell  die  Gesellschaft  der  Kürschner.  Gegen  Ende  des  XV.  Jahr- 
hunderts trat  das  Kürschnerhandwerk  zurück  gegenüber  dem  Kunst- 
handwerk der  Glasmaler  und  Goldschmiede,  von  denen  viele  auf  Mittel- 
leuen zunftgenössig  waren.  In  weiteren  Abschnitten  werden  die  politische 
Stellung  und  die  innere  Organisation  der  Gesellschaft  erörtert  und 
genaue  Listen  der  aus  ihr  hervorgegangenen  Magistrate  gegeben.  Die 
verdienstliche  Arbeit  ist  wohl  dokumentiert  und  bietet  in  dem  Abschnitt 
über  die  Becher  auch  schätzbare  Nachrichten  zvlv  Kuhstgeschichte. 
Die  beigegebenen  Abbildungen  sind  gut  ausgeführt.  Eine  als  Manus- 
kript gedruckte  Separatausgabe  ist  um  einen  Anhang  vermehrt,  in  dem 
alle  Geschlechter  nachgewiesen  werden,  die  jemals  der  Gesellschaft 
angehört  haben;  von  den  hervorragendem  Persönlichkeiten  sind  die 
wichtigsten  Lebensdaten  angegeben. 

Die  Fortsetzung  der  Briefe  Zimmermanns  an  Haller  (vgl.  diese 
BU.  I,  69;  n,  77;  III,  66)  umfasst  das  Jahr  1756  und  die  erste  Hälfte 
von    1757.*^)    Auch   hier  fehlen   die  Ausfälle   gegen   das   engherzige 

**)  A.  Zesiger.  Die  Gesellschaft  zum  Mittelleucn.  Mit  15  Tafeln.  Neaes 
Berner  Taschenbuch  für  1908.  S.  199—299.  Auch  sep.  unter  dem  Titel:  Die 
Stube  zum  roten  /  guldinen  Mittlen-Löüwen.  Ein  Rückblick  auf  die  Geschichte 
der  ersten  fünf  Jahrhunderte.  Zur  Einweihung  der  neuen  Zunftstube  im  Falken 
am  10.  März  1908  (Als  Manuskript  gedruckt).  211  S.  1908. 

*^)  Rud.  1 8 eher.  J.  G.  Zimmermanns  Briefe  an  Haller.  1756—1757.  Neues 
BernTer  Taschenbuch  für  1908,  S.  101—164. 
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bernische  Regierungssystem  nicht  (helas  je  n^ai  que  trop  souvent  entendu 
cea  cris  contre  les  Ausburger  qui  non  seulement  fönt  la  honte  d'un 
etat,  mais  de  Thumanit^  meme)  und  speziell  wird  die  drückende  Wirkung 
eines  erlassenen  Münzmandates  für  die  «ßrenzorte  dargelegt.  Nicht  ohne 
Interesse  sind  auch  die  Mitteilungen  über  *  die  Einkünfte  der  Vogtei 
Kastelen. 

E.  Schmid  schildert  den  Todeskampf  des  alten  Biel,  '^)  das  in  den 
Jahren  1796  und  1797  in  mühsamen  Verhandlungen  noch  den  Versuch 
machte,  sich  mit  dem  Erguel  enger  zu  verbinden.  Es  war  alles  ver- 
gebens, das  Verhängnis  rückte  heran.  Am  15.  Dezember  1797  mar- 
schierten die  Franzosen  ins  Münstertal  und  Erguel  ein;  drei  Tage  später 
erhielt  Biel  einen  von  Frankreich  gesets^ten  Maier,  und  am  6.  Februar 
1798  besetzten  französische  Truppen  die  Stadt  selbst. 

Mit  der  Darstellung  eben  dieser  trüben  Tage  setzen  die  Erinne- 
rungen Alfred  Carl  Friedrichs  von  Büren  ein.  **)  Der  Verfasser  stand 
im  Februar  und  März  1798  als  Grenadierlieutenant  den  Franzosen  im 
Seeland  gegenüber.  Nach  dem  Uebergang  brachte  er  einige  Jahre  in 
Deutschland  zu  als  Student  der  Rechte  an  den  Universitäten  Tübingen 
und  Leipzig  und  marschierte  nach  seiner  Rückkehr  im  Stecklikrieg 
mit  den  Truppen  der  Förderalisten  gegen  die  Armee  der  helvetischen 
Regierung.  Die  in  etwas  unbeholfenem  Stil  geschriebenen  Aufzeichnungen 
wurden  nach  dem  Jahr  1802  offenbar  im  Zusammenhang  abgefasst. 
Zur  politischen  Geschichte  tragen  sie  nichts  Neues  bei ;  dagegen  dürfte 
die  Schilderung  der  Studienzeit  einiges  Interesse  beanspruchen. 

Im  Jahrgang  1906  des  heraldischen  Archivs  hat  F.  Amiguet  eine 
in  Lausanne  befindliche  Fahne  beschrieben,  von  der  er  annahm,  sie 
könnte  beim  Putsch  vom  80.  September  1802  zu  Orbe  gedient  haben 
(vgl.  diese  BU.  III,  62).  Ihm  gegenüber  verficht  A.  Zesiger  mit  guten 
Gründen  die  Ansicht,  dass  diese  Fahnen  —  zwei  weitere  genau  gleiche 
Exemplare  verwahrt  das  historische  Museum  in  Bern  —  vom  Regiment 
Roverea  gefuhrt  worden  sind,  das  von  1799 — 1801  in  englischem  Solde 
mit  der  österreichischen  Armee  gegen  die  Franzosen  focht.*')    Die  drei 

*^)  E.  Schmid-Lohner.  Die  letzten  Tage  des  alten  Biel.  Bieler  Neujahrs- 
blatt  1908,  S.  6—27. 

**)  Aus  den  Lebenserinnerungen  Alfred  Carl  Friedrichs  von  Büren  1797 — 1802. 
Mitgeteilt  von  A.  Plüss.  Neues  Berner  Taschenbuch  für  1908,  S.  1—38. 

")  A.  Zesiger.  Die  sogenannten  Fahnen  der  „Legion  fidöle".  Archives 
heraldiques  suisses  1907,  Heft  2/3. 
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Fahnen  tragen  nämlich  auf  der  Rückseite,  die  Amiguet  gar  nicht  gekannt 
hat,  die  Namen  Frangois  IL  und  Paul  I.  Da  der  Zar  Paul  im  März 
1801  ermordet  wurde,  wird  man  wohl  kaum  im  September  des  folgenden 
Jahres  im  Waadtland  seinen  N^men  auf  eine  Fahne  gemalt  haben. 

Mit  der  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  hatte  ein  allgemeiner 
Drang  nach  Bildung  und  Wissen  eingesetzt.  Dem  entsprechend  waren 
da  und  dort  Schulen  entstanden,  die  es  sich  zur  Aufgabe  machten, 
gegenüber  der  einseitig  gelehrten  Richtung  der  alten  Lateinschulen  das 
zu  lehren,  was  im  täglichen  Leben  von  Nutzen  ist.  Zu  diesem  Zweck 
wurde  in  Bern  im  Jahr  1779  nach  zürcherischem  Vorbild  eine  sog. 
Kunstschule  errichtet,  nach  heutigem  Sprachgebrauch  eine  Realschule. 
Ihre  Geschichte  hat  in  einer  guten  Abhandlung  0.  Lüthy  geschrieben.-*) 
Gelehrt  wurden  als  Hauptfächer  französische  Sprache,  Zeichnen  und 
Mathematik,  daneben  Naturkunde,  Geographie,  Geschichte,  Singen  und 
Schreiben.  Unter  der  tüchtigen  Leitung  von  Daniel  Masse  entwickelte 
sich  die  Schule  in  vielversprechender  Weise ;  mit  seinem  Rücktritt  im 
Jahr  1786  setzte  aber  auch  schon  der  Niedergang  ein.  Zwar  überstand 
das  Institut  die  Zeit  des  Uebergangs,  im  Jahr  1805  aber  erfolgte  die 
Auflösung.  Wenn  der  bernischen  Kunstschule  auch  nur  eine  kurze 
Blütezeit  beschieden  war,  so  darf  sie  doch  als  würdiger  Vorläufer  der 
heutigen  Realschulen  gelten. 

Eben  dieses  Jahr  1805,  in  dem  die  Kunstschule  einging,  brachte 
als  Resultat  einer  allgemeinen  Reorganisation  der  bemischen  Schulen 
eine  Akademie  und  eine-  darauf  vorbereitende  Literarschule.  **)  Die 
letztere  teilte  sich,  wie  A.  Hüppi  zeigt,  in  eine  Elementarschule,  eine 
Klassenschule  und  ein  Gymnasium,  aus  dem  man  schon  im  17.  Alters- 
jahr ad  lectiones  publicas  promoviert  wurde.  Dazu  kam  im  Jahr  1829 
eine  Realschule.  Eine  Neuordnung  erfolgte,  wie  zu  erwarten,  durch 
die  Umwälzung  des  Jahres  1831.  Zwischen  die  Literarschule,  die  jetzt 
den  Namen  Progymnasium  erhielt,  und  die  neugegründete  Universität 
wurde  1834  ein  höheres  Gymnasium  eingeschoben,  das  mit  derMaturitat 
abschloss. 


")  Otto  Lüthy.  Die  bernische  Kunstschule.  Diss.  Bern.  IV  u  67  S.  Aarau, 
Sauerländer  1907. 

**)  August  Hüppi,  Die  Literarschule  zu  Bern  in  der  Zeit  von  1805  bis 
1834.  Di88.  Bern.  107  S.  St.  Gallen,  Honeggereche  Buchdr. 
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Ed.  Bähler  teilt  einige  Tagebuchnotizen  mit,  die  Besuche  fürstlicher 
Personen  in  Biel  in  der  Zeit  von  1814  bis  1828  betreffen.**) 

In  einer  feinen  Studie  hat  W.  Sutermeister  den  Anteil  der  Dichtung 
an  der  politischen  Regeneration  der  Dreissiger-  und  Yierzigerjahre  in 
der  deutschen  Schweiz  dargelegt.*')  Da  politische  Gedichte  als  Gele- 
genheitspoesie mit  allen  ihren  Mängeln  leicht  der  Vergangenheit  anheim- 
fallen, galt  es  vorerst,  dieses  schwer  zugängliche  Material  aufzufinden 
und  ans  Tageslicht  zu  fordern.  Zur  Erklärung  der  zahlreichen  charak- 
teristischen Proben,  die  uns  der  Verfasser  daraus  bietet,  hat  er  mit 
sichern  Strichen  die  jeweilige  politische  Lage  gezeichnet.  Deutlich  hebt 
sich  von  der  noch  einigermassen  gemässigten  Sprache  der  Dreissiger- 
jahre der  viel  leidenschaftlichere  Ton  der  Gedichte  aus  der  Sonderbunds- 
zeit ab.  Das  zeigt  sich  auch  in  den  mitgeteilten  bemischen  Stücken: 
in  dem  Gedicht  „Das  Ding  wofür  es  keinen  Namen  gibt"  gutmütiger 
Spott,  in  Christian  Wältis  Reimen  dagegen  brausende  Ueberschwänglich- 
keit  und  im  Guckkasten  gar  gemeine  Verleumdung.  Als  Gegenstück 
zu  Sutermeisters  Untersuchung  wäre  nun  noch  eine  Geschichte  der 
politischen  Karikatur  der  Regenerationszeit  zu  schreiben.  Ein  Anfang 
dazu  ist  bereits  gemacht  in  dem  trefflichen  Werk  von  Ed.  Fuchs: 
„Die  Karikatur  der  europäischen  Völker  vom  Altertum  bis  zur  Neuzeit", 
wo  im  1.  Band  die  Seiten  409 — 417  der  Schweiz  gewidmet  sind. 

Als  im  Jahr  1846  dem  bernischen  Verfassungsrat  eine  Menge 
von  Volkswünschen  unterbreitet  wurde,  trat  auch  die  Lehrerschaft 
kräftig  für  die  Schule  in  die  Schranken.  H.  Brugger  zeigt,  wie  diese 
Petitionen  entstanden  und  welches  ihr  Schicksal  im  Schosse  der  bera- 
tenden Behörde  war.^®)  Die  wichtigsten  Punkte  wurden  in  die  neue 
Verfassung  aufgenommen.  Dr.  A.  Plus s. 


**)  Fürstenbesuche  im  alten  Biel.  Aus  den  Tagebüchern  von  A.  Perrot.  Mit- 
geteilt Ton  Ed.  Bähler.  Bieler  Neujahrsblatt  1908,  S.  43—51. 

*^  Werner  Sutermeister.  Zur  politischen  Dichtung  der  deutschen 
Schweiz  1830—1848.  Netgahrsblatt  der  Litterarischen  Gesellschaft  Bern  auf  das 
Jahr  1908,  4^  80  S.  Bern,  K.  J.  Wyss.  1907.  Fr.  2. 60. 

")  Hans  Brugger.  Schulgeschichtliches  aus  dem  Jahr  1846.  24  S.  Sep. 
aus  dem  -Berner  Schulblatt**  1908. 
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Varia. 


1 


Beilage  zur  Abhandlung  „die  ersten  Feuerspritzen  in  Bern". 

(Auf  Seite  109  ist  bemerkt,  das  der  iDteressante  Vertrag  als  Beilage  im  Wortlaut 
abgedruckt  werde.) 

Aooord 
aveo  m'  Henry  Lombard  pour  6  seringues  a  boyaux. 

1.  11  H^engage  de  les  fournir  ausfii  bones  et  aussi  bien  conditiones  que  celle 
qu'il  a  lirrö  dans  TArsenal  de  LL.  EE.  (Leurs  Exellences)  au  mois  de  juillet  pa»^. 

2.  La  caisse  sera  de  bois  de  sapin  gauderonn^,  garnie,  en  dedans  de  cuivre, 
de  trois  pieds  de  longueur,  d'uo  pied  et  demy  de  largeur  en  dedans  et  deaz 
pied(8)  de  hauteur  y  compris  le  fond  qui  doit  etre  d'une  double  planche  de  sapin 
passant  un  pied  de  1a  caisse  devant  et  derri^re. 

3.  Cette  caisse  sera  garnie  de  deux  bones  e^pares  de  fer  qui  feront  le  tour, 
pas  tout  a  fait  jusqu'au  desus  avec  deuz  boucles  de  chaque  cot^,  et  les  quatres 
coins  de  1a  caisse  seront  aussi  garnies  de  fer,  dehaut  jusqu'au  bas. 

4.  Les  boyaux  seront  de  160  pieds  de  lougueur,  de.bon  cuir  de  Russie,  avec 
des  bons  avis  de  lotton  (de  bonnes  vis  de  laiton)  de  la  meme  grandeur  et  fa^on 
que  ceux  d'icy  de  20  k  20  pieds  de  distance.  Les  boyaux  seront  aussi  cousa  et  de  la 
grosseur  et  de  la  maniere  qu'on  luy  en  a  don6  l'eschantillon,  et  bien  engraiss^  a?ec 
de  la  graisse  de  poisson  et  autres  Ingrediens  necessaires. 

5.  Vis  k  vis  de  l'endroit  ou  cet^  boyaux  seront  attach^s  il  y  aura  uue  ouTerture 
de  lotton  de  3  pouces  de  diametre  pour  y  fair  entrer  de  Teaux  dans  la  caisse  par  le 
moyen  d'un  tuyaux  de  tolle  cir6e  qui  seront  aussi  de  3  pouces  de  diametre  et  quarante 
pied  de  long  sans  comter  le  sac  ou  on  verse  Teau  dedans. 

6.  Le  dit  sieur  Lombard  livrera  luy  meme  les  dites  seringue»  et  boyaux  aux 
chataux  et  endroits  qui  luy  seront  indiqu^  et  a  chaque  endroit  il  montrera  la 
maniere  de  s'en  servir  et  laissera  un  memoire  coment  on  doit  conserver  ce« 
seringues  et  boyaux. 

Enfin  LL.  EE.  feront  payer  pour  chaque  serringue  et  boyaux  quil  (1.  qui) 
sera  en  bon  etat  et  condition^  comme  est  specific  cy  dessus  cent  soixante  escus  de 
Bernc,  au  dit  sieur  Lombard.  II  en  fera  six  en  vertu  de  cet  accord  et  quand  11  en  aura 
achevö  une  ou  deux,  il  en  advertira  LL.  EE.  du  Conseil  de  guerre  qui  les  feront  visiter 
et  6prouver  par  qui  il  leur  plaira. 

Fait  a  Herne  ce  11  septembre  1708 

signö  Stur  1er,  controleur  de  l'arcenal  et  par  ordre  de  LL.  EE. 
Henry  Lombard. 

(Archiv  des  Kriegsrates.   Tractat  und  Aecordenbuch  No.  1,  pag.  14.) 
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Herr  Prof.  J.  R.  Rahn  hatte  die  Güte,  mir  folgendes  mitzuteilen: 
Die  beiden  Heiligen  auf  dem  sog.  Zeltrock  Karls  des  Kühnen  (Blätter  fOr 
beroische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde,  Heft  4,  1907,  Seite  300)  sind 
ohne  Frage  Apostel,  und  zwar  stellt  Fig.  1  den  Judas  Thaddäus  mit  der  Keule 
und  Fig.  2  Jakobus  den  jungem  mit  der  Walkerfuchtel  Yor,  ein  Instrument,  das 
noch  heute  im  Orient  zum  Zerkleinern  der  Wolle  gebraucht  wird  und  das  übliche 
Attribut  des  genannten  Apostels  ist.  Dr.  H.  von  Niederhäusern. 


Aus  dem  Taufrodel  2  von  Unterseen,  üeber  die  Anschaffung  von  ordentlichen 
Abendmahlskannen  in  Ünterseen  im  Jahr  1651  berichtet  der  Taufrodel  2  von 
Unterseen  folgendes: 

Volgen  die  nahmen  derjenigen,  welche  aus  gottseligem  yfer  zur  abschaffung 
der  wüsten  und  vor  einer  christlichen  gemeind  zu  dem  gebrauch  des  h.  nacht- 
maU  ganz  unaustendigen  wirts-gelten  und  desto  ansechen lieberer  Verrichtung 
solcher  heiligen  Action,  aus  antrib  Jonae  Sprünglins,  ihres  damaligen  predicanten, 
an  die  kanten,  welche  jezund  zu  dem  gebrauch  des  h.  nachtmals  gebraucht 
werden,  gesteuret  haben.  * 

1.  Erstlich  hat  der  woledler  und  gestrenger  Juncker  Jost  von  Watten wyl 
diser  zeit  schuldtheiss  zu  Unterseen  fl\r  sein  persohn  eine  kanten  verehret,  daran 
syn  ehrend  wapen  ist. 

2.  Jonas  Sprüngli  predicant  7^  krönen  =  127«  Batzen. 

3.  Herr  Venner  Bendicht  Müller,  15  Batzen. 

4.  Herr  Hans  Stäli,  Venner  1272  bz. 

5.  Hans  Hofstetter  Stattschreiber  127s  bz. 
6   Jacob  Rubi,  seckelmeister  13  bz. 

7.  Hans  Im  Dorff  kilchmeier  12V«  bz. 

8.  Hans  Blatter  10  bz. 

9.  Jacob  Hasler  127»  bz. 

10.  Peter  Föüz  der  wirt  10  bz. 

11.  Conrad  Studer  772  bz. 

12.  Heini  Schmocker  der  grichtsäs  8  bz. 

13.  Hans  Brunner  10  bz. 

14.  Heini  Michel  772  bz. 

15.  Hans  Berren  der  weibel  127»  bz. 

16.  Martin  Rey  der  müller  16  bz. 

17.  Hans  Rubi  an  der  Spitalmatten  127»  bz. 

18.  Ulli  Schmocker  1272  bz. 

19.  Niclaus  Läderach  der  krämer  8  bz. 

20.  David  Rubi,  Hans  Rubis  Sohn,  6  bz. 

21.  Heini  Schwarz  6  bz. 

22.  Jacob  Rubi  der  nachbaur  8  bz. 

23.  Werli  Dietrich  10  bz. 


*  Von  Endo  Januar  bis  zu  Anfang  April  1651. 
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24.  Ba8chi  Gysi  10  bz. 

25.  David  Rnbi  der  Schreiber  77*  bz. 

26.  Jacob  Rufli  8  bz. 

27.  Jacob  Waser  uff  der  brüg  6  bz. 

28.  Adam  Götz  6  bz. 

29.  Caspar  Rubi  8  bz. 

80.  Ludi  Gross  Niclaus  4  bz. 

Bl.  Jörg  HirDi  der  müller  allhie  6  bz. 

32.  Caspar  im  Boden  37«  bz. 

33.  Hans  von  Almen  10  Schilling  (3'/«  bz.). 

34.  Heini  Schneiter  10  Schilling. 

35.  Madlena  Moser,  kilchmeier  Mosers  sei.  tö<;hterlin  15  bz. 

Darvon  sind  die  zwo  übrigen  kanten  bezahlt  und  dem  kantengiesser  7  krönen 
und  10  bz.  geben,  und  für  den  traglohn  6  bz.  ausgericht;  das  übrige  an  die 
jenigen  gewendet  worden,  welche  in  der  kirchen  zum  gesang  sich  begeben,  also 
auch  hier  ein  offenbar  organisierter  Kirchengesang. 


Wir  entnehmen  demselben  Buche  auch  das  nachstehende: 

Anno  1648  ist  vor  einem  ehrwüi'digen  Capltel  zu  Thun  klagt  worden,  das 
etliche  von  dem  brot,  so  in  'austheilung  des  h.  Kachtmals  uberbliben  und  von 
den  sigristen  genommen  worden,  begeret  und  hernach  ganz  abergläubiHche  Sachen 
und  säguereyen  darmit  getriben.  Darüber  ist  abgerahten  worden,  das  solches  brot 
den  sigristen  nit  mehr  solle  gelassen,  sonder  von  den  Hr.  Predicanten  genommen, 
recht  gebraucht  und  den  Sigristen  etwas  andern  darfür,  mit  welchem  sy  zufriden 
syn  können,  gegeben  werden ;  damit  durch  solches  mittel  solcher  schandtliche  miss- 
brauch möge  abgeschaffet  werden. 

Disers  ist  hernach  Anno  1650  im  ehrwürdigen  Capitel  daselbst  widerumb 
bestätiget  und  gut  geheissen  worden. 

Anno  1654  ist  ein  Missiv  von  unser  gnädigen  hohen  Oberkeit  kommen  und 
darinnen  befohlen  worden,  dass  auch  der  by  dem  h.  Xachtmal  übergeblibne  wyn 
zu  vermydung  und  mebrer  abstellung  der  abergläubischen  sachen,  nit  mehr  den 
sigristen,  sonder  einem  predicanten  heimb  dienen  solle.  Und  solle  den  sigristeu 
uss  dem  kilchengut  nach  gebür  etwas  für  den  selben  wyn  geordnet  und  aus- 
gerichtet werden.  Ist  geschehen  uss  Antrib  des  berichts  des  ehrwürdigen  Capitel> 
zu  Thun. 


Eine  Verleumdung  der  Klosterherren  von  Interlaken ;  Urkunde  vom  7.  Sept.  1454. 
„Wir  der  Schultheis  rat  und  ein  teil  der  bürgere  zu  Bern  tund  kunt  allermeng- 
lichem  mit  disem  brief,  das  uf  sambstag,  was  der  sibende  tag  des  monetz  Septembris. 
in  dem  jar,  als  man  zalt  nach  Christi  gepurt  1454  jar,  für  uns  kamen  die  ersamen 
her  Rudolf  pryor,  her  Ott  Sultzer,  her  Heinrich  Tramala  und  her  Hans  Stampf, 
coventherren  des  gotzhus  Inderlappen,  in  namen  und  an  statt  der  erwirdigen  geist- 
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liehen  unser  lieben  andächtigen  des  probsts  und  coventes  gemeiolich  des  gotzhuser« 
zu  Inderlappen,  ouch  ir  selbs,  an  einem,  und  Johannes  von  Lütißboven,  Schul- 
meister daselbs'zö  Inderlappen,  anders  teils,  öffneten  die  genannten  Coventherreu 
durch  iren  reduer,  man  habe  ufT  gester  frltag  wol  yerstanden,  wie  si  zu  dem  ge- 
nannten Johannsen  von  Lutißhoven  clagt  haben,  als  von  diser  nachgemelten  stucken 
und  articklen  wegen,  die  er  dem  probst  gemeinem  covent  und  ettlichen  in  sonders 
mit  unwarheit  zuzogen  und  von  in  gerett  hette,  nemlichen  das  in  dem  genannten 
irem  gotzhus  durch  die  herren  alda  groß  suntlich  Qbel  und  ketzerye  getriben 
und  volbracht  wurde.  Er  hab  ouch  her  Anthonin  Bettelried  alt  pryor  mit  bösen 
Worten  mishandelt,  Ton  ime  zugerett,  das  in  sin  ere  berftrende  were.  Er  hab  ouch 
her  RudoliT  pryor  zugerett,  daz  er  ein  closter  frowen  usser  dem  frowen  closter 
alda  wol  zu  40  mal  genomen  und  die  in  einem  closter  beschlafen  habe,  und  er 
sie  unelich  und  halte  darüber*  mess,  daz  im  doch  nit  erloupt  sie.  So  hab  er 
von  her  Hans  Stampfen  keller  gerett,  daz  er  Cuntzm2in  von  Jegestorif  mer  an 
die  heilen**  geschnitten,  denn  er  im  geben  hab.  Darzu  so  habe  er  von  dem 
Schaffner  geseit,  er  habe  usser  der  bicht  gerett,  des  ettlich  lüt  swärlich  engolten 
haben,  und  was  die  herren  in  dem  capitel  reden,  daz  sage  er  in  des  wirtes  hus. 
Ouch  so  habe  er  von  her  Heinrichen  Tramala  gerett,  er  sie  ein  baschart.  Sem- 
liches si  aber  alle  und  jeglicher  insunders  unschuldig  sien  und  sich  mit  warheit 
uff  si  niemer  erfinden  solle.  Da  in  nun  mit  urteil  und  recht  erkennt  were  worden, 
möchten  si  nach  unser  statt  recht  fürbringen,  das  er  der  obgenant  stucken  eins 
oder  mer  von  ir  gerett  hatte,  das  denn  sin  bestätung  brief,  (so)  er  von  in  ver- 
siegelt innhett,  kraftlos  sin  solle,  und  si  im  ein  billich  urloub  geben  und  in  zu 
haben  nit  mer  gebunden  noch  pflichtig  sien,  also  daz  der  urteil  brief  eigentlich 
innhalt.  Semlich  fürbringen  zu  tunde  si  an  sich  genommen  und  ouch  nach  aller 
notdurft  fürbracht  haben  wölen,  daz  er  semliche  obigen  wort  gerett  hatt.  Denn 
das  si  durch  die  edlen  strengen  und  fromen  her  Heinrich  von  Biibenberg  ritter, 
Peter  Hetzel  und  ander  erberlüt  davon  eu  lassen  ernstlich  erbetten  syend,  die  si 
ouch  in  der  gUetlichkeit  verriebt  und  entscheiden  haben,  also  das  der  genant 
Johans  von  Lutißhoven  die  genannten  herren  von  uns  off'enlich  entreden  und  einen 
eide  zu  gott  und  den  heiligen  sweren  sol,  was  er  von  in  gerett  hab,  das  habe  er 
in  unverdachtem  zornigem  mut  getan  und  wüsse  nützit,  denn  ere  und  alles  gut 
von  ihnen  und  das  och  dergenant  sin  bestätigungsbrief  ganz  kraftlos  tod  und  ab 
sin  und  si  in  nit  mer  zu  irem  Schulmeister  zu  haben  pflichtig  sin  sollen,  besonder 
von  ime  gantz  unbekumbert  sin  und  beliben.  Also  weren  sie  alhie  vor  uns  und 
warteten,  ob  er  semlich  entrednüsse  und  den  eid  tun  wölte.  üff"  das  stund  der 
genannt  Johanns  von  Lütißkoven  dar  und  swor  vor  uns  offenlich  einen  eide  mit 
ufferhabnen  vingern  und  gelerten  werten  liplich  zu  Gott  den  heiligen  also  und 
was  er  von  den  genannten  herren  dem  probst  und  capitel  gemeinlich  oder  ieg- 
lichem  insouders  als  vorgeschrieben  und  gelütert  stat,  gerett  und  geschuldigct  hette, 
das  habe  er  in  zu  vintschaff't  und  mit  unverdachtem  zornigem  mut  getan  und 
gerett,  sie  ime  nun  leid  und  wüsse  nützit  denn  ere  und  alles  gutz  von  inen  allen 
und  jeglichem  insonders,  die  genanten  herren,  noch  ir  gotzhus  von  der  gemelten 
Sachen  wegen  niemermer  anzulangen,  noch  zu  bekumbern.  Gab  in  ouch  daruff  den 

•  =  trotzdem.  **  —  Kerbholz. 
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genanten  sinen  bestätungbrief  harus   und  .  .   .   (Spruchbuch  C,    1.   174.    Staats- 
archiv Bern). 

Wir  können  nicht  sagen,  ob  die  Aussagen  des  uns  sonst  ganz  unbekannten 
Schulmeisters  Johannes  von  Lütishoven  wirkliche  Verleumdungen  waren,  d.  h.  ob 
seine  Anklagen  gegen  die  Klosterherren  ganz  unbegründet  waren  oder  nicht.  Die 
Urkunde  nennt  uns  auch  mehrere  Chorherren,  die  Uns  noch  nicht  bekannt  waren. 

Mitgeteilt  von  H.  T. 


Aach  die  kleinste  lüitteilang  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frOhern  Zeiten, 
Anelcdoten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumslcunde  betreffend, 
ist  der  Redaiction  stets  sehr  willkommen. 
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Aus  bernischen  Familienpapieren  der  Jahre  1797—99. 

Von  A.  Rytz,  alt  Pfarrer. 


n  dem  Briefvv^echsel,  welchen  Emanuel  Fueter, 
mein  Grossvater,  mit  seinem  Bruder  Daniel 
Fueter,  Vater  des  verstorbenen  Prof.  Dr.  Eduard 
Fueter,  und  seiner  Mutter  geführt,  sind  zwar 
keine  neuen  historischen  Funde  zu  machen, 
jedoch  finden  sich  in  demselben  Mitteilungen 
über  die  Ereignisse  der  Jahre  1797,  98  und 
99,  die  von  Interesse  sind,  da  sie  uns  ein  Bild 
der  Stimmung  jener  Zeit  geben.  Beigefugt  ist  noch  einiges  aus  Briefen 
des  Schwagers  der  Mutter,  Salome  geb.  Kupfer,  geb.  1741,  gesL  1801, 
des  Eisennegotianten  Ziegler,  dessen  französische  Schreibweise  auch 
orthographisch  interessant  ist,  wie  übrigens  auch  die  oft  recht  unbe- 
holfene Schreibweise  der  beiden  Brüder  und  der  Mutter,  die  oft  ins 
Bemdeutsche   zurückübersetzt  werden  muss,   um  ganz  verständlich  zu 


10 


—     142     — 

werden.  Emanuel  Fueter,  geb.  1775,  gest  1850  (s.  bem.  Biographie, 
Band  II,  S.  571),  befand  sich  damals  zu  seiner  weitem  kaufmannischen 
Ausbildung  zuerst  in  Stellung  in  Havre,  später  in  Ronen.  Sein  jüngerer 
Bruder  Daniel  (geb.  1777,  gest  1812)  bestand  in  diesen  Jahren  seine 
Lehrzeit  in  einem  Handelshause  in  Morges,  von  wo  er  in  den  März- 
tagen 1798  sich  genötigt  sah  nach  Bem  zu  gehen,  von  wo  er  aber 
schon  im  Sommer  desselben  Jahres  nach  Morges  zurückkelute.  Ende 
des  Jahres  1799  kehrte  Emanuel  aus  Frankreich  in  die  Vaterstadt 
zurück  und  übernahm  mit  Daniel  die  seit  dem  Tode  des  Yaters  (1789) 
von  einem  Bmder  desselben  geführte  Eolonialwarenhandlung,  weldie 
beide  Brüder  dann  zu  ziemlicher  Blüte  gebracht  haben.  Soviel  über 
die  Persönlichkeiten,  Ton  welchen  die  folgenden  Briefauszüge  her- 
rühren, zu  besserem  Yerstandnis  derselben. 

Frau  Fueter-Küpfer  an  den  Sohn  Emanuel  Fueter  in  Havre : 

Bem  d.  7**«»  Merz  1797. 

...  Es  fangt  leider  wieder  an  wie  vor  einem  Jahr  mit  Gelds 
Tagen  und  acomodement,  es  sollen  etwa  18  underhänds  sein,  des 
Spenglers  K.  ist  würklich  im  Bletli,  H.  E.  im  commerci-Haus 
ist  fort,  der  Mäni  B.  ist  auch  fort,  wo  H.  Schafiier  L.  sich  Ter- 
bürget  hat  und  sich  nicht  lenger  werde  halten  können.  Kurz  in 
allen  stenden  ist  etwas.  Diß  alles  kombt  vom  Liechtsinn  und  über- 
mäßiger Prachtliebe  her  und  eine  so  freie  Denkungsart,  daß  man 
glaubt  nur  auf  der  Welt  zu  sein  um  sich  lustig  zu  machen.  Meines 
Herzens  Wunsch  ist,  daß  man  beßer  denken  lehre,  bis  ihr  hieher 
kommet  und  nicht  in  einem  so  Traurigen  Zeitpunkt  anfangen 
müßet  .  .  . 

Onkel  Z.  an  seinen  Neffen  Em.  F.  in  Havre: 

Bern  23  April  1797. 

.  .  .  L'esperance  qu'on  a  d'ime  paix  prochaine  se  realiseras 
si  plait  au  seigneur  et  le  comerce  se  ranimeras  et  les  a&ires 
prendront  leurs  cours.  Elles  sont  icy  aussi  entravees,  le  haut  prix 
dans  Tachat,  eelui  exorbitant  de  voitures  arr^tent  tant.  Les  allemands 
ne  nous  laissent  pas  passer  que  eertains  articles  et  en  tr^s  petite 
partie  ceux  du  genre  de  mon  comerce  come  limes,  aciers,  laitton 
ei;  ca  sont  de  ce  nombre. 
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Em.  F.  an  die  Mutter: 

Havre  de  grace  d.  24  April  1797. 

.  .  .  Diesen  Augenblik  vernehme  ich,  daß  der  Friede  mit 
dem  Kayser  geschloßen  sei  und  auch  hingegen,  daß  die  italienischen 
Yogteien  sich  auflehnen;  ich  wünsche,  daß  diß  nicht  viel  zu  be- 
deuten hat  .  .  . 

Dan.  F.  in  Bern  an  den  Bruder  Em.  in  Havre: 

Bern  4  Octob.  1797. 

.  .  .  Gestern  kam  die  Nachricht,  daß  in  Zeit  6  Wochen  alle 
Schweizer  ohne  Ausnahme  Frankreich  räumen  müßen;  natürlich 
ein  leeres  Geschwäz. 

Em.  F.  an  die  Mutter  in  Bern: 

Ronen  d.  28»«»  9^^  1797. 

...  Ich  bitte  Euch,  meldet  mir,  soviel  ihr  wißet,  was  die 
Schweiz  anbelangt  Ist  es  ganz  ruhig  in  Bern  und  redt  man  viel 
von  Unruhen  P  Ich  habe  Nachrichten  vernehmen,  die  mich  fast  zu 
Boden  schlugen,  einen  Tag  lang  hatte  ich  völlig  den  Kopf  ver- 
lehren.  Ich  wünsche  sehr,  daß  Ihr  mich  aus  der  Unruh  ziehen 
könntet,  denn  ich  bin  sehr  in  Aengsten.  Schreibet  mir  doch  alles, 
was  Ihr  könnet. 

Die  Mutter  an  den  Sohn  Em.  in  Ronen: 

Bern  24  9*»'^  1797. 

.  .  .  Unmöglich  wirst  dir  vorstellen  können,  daß  General 
Bonabart  mich  etliche  Tag  aufhielt  dir  zu  schreiben.  Schon  den 
16^°  hat  man  Ihn  hier  alle  Tag  erwardet,  alles  war  in  Bewegung, 
die  Stadt -Wacht  wurde  vermehrt  und  12  große  canonen  wurden 
auf  die  grosse  Schanz  gethan,  um  Ihn  zu  bewillkommen.  Auf 
der  Ruten  sollen  alle  Wirzhäuser  voll  Menschen  gewesen  sein 
für  Ihn  zu  sehen.  Fast  alle  Tag  gieng  ich  zu  des  Oncles  ^)  um 
Ihn  beim  Falken  anlangen  zu  sehen.  Gestern  entlich  wahr  der 
gewiße    Tag,   wo   Er  solte  anlangen.    Viele  100  Menschen  liefen 


^)  Der   Onkel  Z.   wohnte   neben   dem  „Falken",  wo  er  eine  Eisenhandlung 
fahrte. 
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zur  Stadt  auß  und  auf  die  Schanz.  EnÜich  Abens  um  72  6  Uhr 
wurden  die  Canonen  abgefüret  und  Er  kam  an,  fuhr  die  Judengaße 
ab  zum  Falken,  wo  Er  nicht  einmahl  ausstieg.  Der  Keller  über- 
gab Ihm  etlichs  Briefe,  die  Er  in  der  Kutschen  las.  Ein  anderer 
stieg  aus  (es  soll  auch  ein  General  gewesen  sein),  ging  zu  Fuß 
zu  H.  Schultheß  Steiger,  die  3  od.  4  Kutschen  folgten  sogleich 
nach.  Dieser  stieg  wieder  ein  und  fuhren  zum  anderen  Thor  auß, 
ohne  sich  weiter  aufzuhalten.  Es  hieß,  sie  gehen  auf  Fraubrunnen. 
Nicht  einmal  ist  Er  zu  Qritli  F.  komen.^)  So  sind  wir  alle  in 
unserer  Erwartung  getaucht  worden  .  .  . 

Die  Tante  Z.  an  ihren  Neffen  Em.  F.  in  Rouen: 

Bern  7  X»»'«  1797. 

.  .  .  Diese  Zeilen  dienen  nur  dir  zu  melden,  daß  .... 
gegenwärtig  alles  still  bei  uns  ist.  Wie  lang  diese  Ruh  noch 
währet,  ist  Gott  bekannt.  Die  Zukunft  ist  mit  einem  Schleier  be- 
dekt,  der  würkUch  groß  Sorgen  und  bei  yielen  tiefen  Kummer  er- 
zeugt Ach  daß  doch  alle  Aenderungen,  die  man  vermuthet,  zum 
allgemeinen  besten  ausschlagen  mögen.  Flehe  zu  Gott  für  dein 
Vaterland,  wie  wir  für  dich  stäts  biten  ... 

Em.  F.  an  den  Onkel  Z.  in  Bern: 

Rouen,  am  Altjahrabend  1797. 

.  .  .  Wie  sehr  beunruhigt  mich  die  jezige  Lage  unsres  Vater- 
landes. Muss  die  Reihe  entlich  auch  an  die  stille  Schweiz  kommen? 
Ich  yemehme  gar  nichts  und  weiß  eigentlich  nicht,  was  an  der 
Sache  ist,  ich  höre  bloß  hie  und  da  niederschlagende  Nachrichten, 
davon  ich  keinen  Zusammenhang  habe,  aber  die  mich  so  ent- 
setzlich angreifen  .  .  . 

Die  Mutter  an  den  Sohn  in  Rouen: 

Bern  16  Jan.  1798. 

...  Es  ist  wieder  ein  Freicorps  errichtet  worden  von  300, 
welches  gester  seinen  Anfeng  genehmen  . .  .    Von  der  Lage  von 


^)  In  einem  frQhern  Briefe  schrieb  der  Sohn  der  Mutter,  es  habe  ihm  ge- 
träumet,  Bonaparte  habe  sich  mit  seiner  Cousine  Gritli  F.  verlobt.  Daher  diese 
humoristische  Bemerkung. 
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unserem  Vaterland  weiß  ich  nicht,  was  ich  dir  sagen  soll,  es  ist 
alles  so  in  Dunkel  yerhült,  daß  es  schwer  feit  ein  heiterer  Blik 
ußfiindig  zu  machen.  Innere  und  äußere  Finde  komen  zusamen, 
da  lest  sich  freilich  nicht  viel  gutes  erwarten ;  aber  Gott,  der  All- 
mächtige wird  alles  zum  besten  mitwirken.  Wir  wollen  Gott  bitten, 
daß  Er  uns  Muth  und  Standhaftigkeit  verleihe  in  Gedult  zu  er- 
warten, was  Er  mit  uns  vorhat;  Er,  der  uns  schon  von  altershär 
so  wislich  geführet,  wird  uns  nicht  verlaßen,  wenn  wir  auf  Ihn 
allein  unser  Vertrauwen  sezen.  Es  wird  so  viel  geschwezt,  so  zu 
sagen  kombt  alle  Augenblik  etwas  neuwes  zum  Vorschein.  Es 
kommen  immer  Courier  an  und  gehen  ab.  Gester  sol  einer  gebracht 
haben,  daß  die  Bauren  um  Basel  8  od.  4  Schlößer  sollen  ange- 
zündet haben,  nicht  findlich  gesinte.  Ob  es  wahr  ist,  weiss  ich 
nicht .  . . 

Der  Bruder  Dan.   F.   bisher  in   Morsee  jetzt   in  Bern   an   den 

Bruder  Em.  in  Ronen:  . 

Bern  21  Hornung  1798. 

.  .  .  Gegenwärtiges  (sc.  Brief)  soll  dich  berichten,  daß  wir 
Gottlob  bis  dahin  hier  noch  ziemlich  ruhig  sind,  und  dir  die  all- 
falligen  Bären,  als  wenn  wir  schon  wirklich  der  Falschheit  unter- 
lägen, insoweit  benehmen,  das  sei  dir  dießmal  genug.  Wills  Gott 
kommen  bald  wieder  Zeiten,  da  ich  dich  mit  weitläufigerem  Detail 
werde  imterrichten  können  .  .  .  Was  mich  betriffi,  so  siebest  du, 
daß  ich  nicht  zu  Morsee  auf  meinem  Dreibein,  sondern  leider  zu 
Bern  beim  Bureau  schreibe.  Uebermorgen  ist  es  nun  schon 
4  Wochen,  daß  ich  von  dort  verreiset  und  in  aller  Form  mit 
2  Buben  Kupfer  und  etlichen  Zürcherfreunden  emigriert  habe. 
H.  Kupfer  ^)  hat  sich  in  eigentlichem  Verstand  sauvieren  müßen. 
Einer  von  den  Buben  ist  nun  bis  auf  weiteren  B'scheid  hier  bei 
mir,  ihr  bagage  und  auch  meine  Habseligkeiten  sind  zu  Morsee 
entre  les  mains  du  comite.  Gott  weis,  ob  wir  je  wieder  etwas 
davon  zu  sehen  bekommen.^)  Da  bin  ich  und  erwarte  mit  Un- 
geduld den  Ausgang  der  Innern  und  äußern  Angelegenheiten, 
Gott  weis,  wie  lang  ich  noch  warten  kann.  Sollte  alles  einen 
günstigen  Ausgang  nehmen,  so  gehe  meines  Widerwillens  unge- 


')  Steuereinnehmer  und  Amtsschaffner  in  Morsee. 
')  Alles  kam  s.  Z.  unversehrt  wieder  in  seine  Hand. 
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achtet  wieder  auf  Morsee,  indeßen  beschäftige  mich,  so  gut  ich 
kann.  Ich  bin  von  der  Burgerwacht  und  gehe  alle  6  Tag  24 
Stunden  aufs  corps  de  garde  beim  Rathhaus.  Wir  hoffen  und 
wünschen,  daß  du  zu  Ronen  hinter  deinen  grand  livres  sicher 
und  ruhig  sein  werdest,  was  dich  persönlich  anbelangt.  Freilich 
wird  die  traurige  Lage  unsres  Vaterlandes  nicht  wenige  Be- 
kümemiß  machen;  das  beste  ist,  mit  Geduld  den  Ausgang  zu 
erwarten  und  aufis  schlimmste  sich  ver&sst  zu  machen.  Die  Sachen 
mögen  sich  wenden,  wie  sie  wollen,  so  haben  wir  inmier  traurige 
Aussichten  vor  uns,  immer  schlimmer  als  vorher.  Die  hebe  Schweiz 
wird  lange  Jahre  an  1798  denken.  Gestern  bekam  man  hier  von 
einem  Deputierten  von  den  Charge  d'afiaires  zu  Basel  folgenden 
Brief;  „Basel  den  20  Fevr.  Alles  zeiget,  daß  uns  nichts  retten 
kann  als  dem  Land  baldigst  Wort  zu  halten  in  Exequierung  des 
Decret's  vom  3'*°  Fevr.  nehmlich  Abdankung  der  alten  Regierung, 
Schaffung  einer  neuen  provisorischen  und  dann  überhaupt  sanf);ere 
Masregien ;  will  man  sich  dazu  nicht  bequemen,  so  forchte,  keine 
Greuel  werden  ausbleiben,  Basel  giebt  uns  ein  so  nachahmungs- 
würdiges Beispiel,  alles  geht  in  bester  Ordnung  fort,  Sicherheit 
des  Eigenthums  wie  der  Person  ist  aufs  schär&te  beobachtet. 
Dans  ce  moment  k  dix  heures  du  matin  arrive  Tordre  du  direc- 
toire  d'attaquer,  si  Tancien  gouvernement  ne  se  demet  et  qu'on 
cree  un  provisoire,  quelle  suite  d^honneurs  si  on  se  roidit.  Donnez 
en  part  k  toute  la  ville,  je  prend  tout  sur  moi."  Signe:  Tillier. 
Du  siebest  hieraus  kürzlich  unsre  Lage.  Der  Moment  ist  ent- 
scheidend und  doch  immer  noch  die  gleiche  unbegreifliche  Hart- 
näkigkeit .  .  .  Sobald  ich  darf,  schreibe  ich  dir,  woran  wir  sind  .  . . 

Em.  F.  an  die  Mutter: 

Ronen  25  Homung  1798 
Samstag. 

Liebe  Mamma!  Ich  will  es  einmal  wagen  einen  Brief  auf 
den  Weg  zu  stellen,  obschon  ich  wenig  Hoffiiung  habe,  daß  Ihr 
ihn  bekommen  werdet.  Aber  es  ist  mir  nicht  möglich  länger  zu 
warten,  meine  Unruh  ist  zu  groß  und  so  erleichtere  ich  sie  ein 
wenig,  indem  ich  die  Zeit  ausrechne,  da  ich  Antwort  darauf  haben 
kan.  Alle  2  Tag,  wenn  die  Post  ankomt,  so  kann  ich  unsre  Briefe 
nicht  erwarten  und,  wenn  man  sie  bringt,  so  bin  ich  plözlich  da 
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und  reiße  sie  dem  Träger  aus  den  Händen.  Aber  ach!  vrie  oft 
muß  ich  wieder  mit  neuen  Erwartungen  an  meinen  Plaz  mich 
zurukziehen.  Di^  Zeitungen  verschlinge  ich  hab,  denn  ich  muß 
mich  begnügen  mit  den  Nachrichten,  die  ich  darin  lese;  die  aus 
Bern  sind  mir  beinahe  unbegreiflich,  es  ist,  wie  wenn  man  mit 
Gewalt  die  ganze  Stadt  in  Unglük  stürzen  wolle  und  alles  mit 
Blindheit  geschlagen  wäre.  Wie  groß  meine  Bekümerniß  ist  seit 
6  Wochen,  werdet  Ihr  Euch  ohne  Zweifel  vorstellen,  gewiß  sie 
sind  groß,  dazu  in  meinem  lieben  Vaterland  in  der  stillen  Schweiz 
mitten  in  innerlichen  Unruhen  zu  wißen,  in  dem  Mittelpunkt, 
wohin  alle  Zweke  zielen,  ja  sogar  in  dem  Ort,  wo  in  ganz  Europa 
für  jezo  das  meiste  von  Krieg  und  Uneinigkeiten  zu  befürchten 
ist;  diß  zieht  alle  meine  Gedanken  an  sich  und  ängstiget  mich 
Tag  und  Nacht,  indem  ich  noch  keine  Beßerung  erfahren  und 
alles  noch  sehr  im  Dunklen  ist.  Es  nimt  mir  oft  ganz  den  Muth 
zu  meinen  vielen  Arbeiten.  Doch  ist  es  gut,  daß  ich  so  ohne 
Unterlaß  zu  thun  habe,  denn  sonst  würde  ich  ganz  schwermüthig 
werden  .  .  .  Die  über  alles  wachende  Vorsehung  wird  alle  Be- 
gebenheiten zu  unsrem  besten  beenden.  Diß  ist  allemal  mein 
lezter  Gedanke.  Meine  Entfernung  von  den  lieben  Meinigen  komt 
mir  bei  diesen  traurigen  Umständen  nur  desto  empfindlicher  vor. 
Ich  denke  vielleicht  nur  allzu  oft  schon  an  meine  so  entfernte 
Bükreise  und  mache  in  Gedanken  schon  Anstalten  dazu  .... 
....  den  27^^°.  Ich  las  gestern  Abend  in  einer  Zeitung,  daß 
allem  Anschein  nach  unsre  Obern  alles  anwenden  wollen,  um  die 
Sache  auszugleichen  und  nachgeben  werden.  Ich  bin  sehr  un- 
geduldig das  weitere  zu  erfahren.  Ich  las  auch,  daß  ein  H.  Bay 
an  die  Franzosen  abgesandt  worden,  der  aber  nicht  viel  soll  haben 
ausrichten  können,  daß  man  aber  doch  Hoffnung  habe.  Ich  bitte 
Euch,  schreibet  mir  sobald  es  immer  möglich  .  .  . 

Dan.  F.  an  seinen  Bruder  Em.  in  Ronen: 

Bern  d.  11  ^««^  Merz  1798. 

.  .  .  Wenn  du  hie  und  da  flüchtige  Nachrichten  von  dem 
vemohmen,  was  seither  begegnet,  so  mußt  du  in  tausend  Aengsten 
sein,  indem,  so  traurig  unsere  wirkUche  Lage  auch  noch  sein 
mag,   die   Nachrichten   immer  noch  verfälscht  und  verschUmmert 
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werden.  Es  muß  dich  also  beruhigen  zu  yernehmen,  daß  wir  samt 
den  lieben  unsrigen  Gottlob  für  die  Umstände  noch  ziemlich  wohl 
sind.  Viel  haben  wir  wohl  ausgestanden,  »aber  der  erste  Sturm 
ist  nun  einmal  vorüber,  das  übrige  wird  sich  wills  Gott  auch  zum 
besten  fugen.  Ich  will  dir  die  Geschichten  der  lezten  Wochen 
so  gut  möglich  en  gros  beschreiben.  Mit  Recht  sagst  du,  es 
komme  dir  alles  unbegreiflich  vor  und  es  sei,  wie  wenn  alles 
mit  Blindheit  geschlagen  wäre.  Wollte  Gott,  es  wäre  nur  Blind- 
heit und  nicht  Verrätherei  im  Spiel  gewesen  und  unsere 
sogenannten  gnädigen  H.  hätten  ihrem  Stolz  und  Eigennutz 
nicht  das  Blut  der  Bürger  geopfert,  sie  büeben  hartnäkig  bis  auf 
den  lezten  Athemzug  und  ließen  sich  nur  zum  Schein  herunter. 
Freitag  vor  8  Tagen  fiengen  bei  Büren  die  ersten  offnen  Feind- 
seligkeiten an.  Ein  batalion  von  6hundert  von  unsren  Leuthen 
maß  sich  mit  6000  Fr.,  wurden  im  hizigsten  Gefecht  von  den 
Ofizieren  verlaßen  und  ihnen  gar  verboten  sich  zu  wehren,  mußten 
sich,  also  retirieren.  Die  Solothumer  kehrten  die  Waffen  gegen 
unsere  Trupen  und  richteten  mehr  Schaden  an  als  die  Fr.  Aus 
gerechter  Bach  ward  ihnen  die  Stadt  angezündet.  Der  Feind 
nahete  von  allen  Orten  her,  Murten  war  schon  verlohren,  Freiburg 
übergegangen,  die  Fr.  bei  Gümmenen,  Fraubrunnen  und  Neuenegg. 
Nun  erst  gedachte  unsere  Oberkeit  nachzugeben,  aber  es  war  zu 
spät.  Die  Bauren  waren  im  Enthousiasm,  ihre  Wuth  war  gereizt 
und  sie  wpUten  sich  Ueber  mit  der  Freiheit  begraben  laßen,  als 
den  Schweizernahmen  schänden.  Die  Zeughäuser  wurden  von 
ihnen  geplündert,  die  verdächtigen  Ofiziers  niedergeschoßen  usw., 
kurz  die  Confusion  war  unbeschreiblich.  Alles  was  Hand  und 
Fuß  hatte,  lief  dem  Feind  entgegen,  niemand  blieb  in  der  Stadt 
als  die  Burgerwacht,  welche  die  Bauren  drohten  niederzumachen, 
weil  sie  nicht  auch  ausmarchieren  wollten.  Viele  von  uns  giengen 
mit  als  volontaires,  viele  blieben  auf  dem  Schlachtfeld.  So  gieng 
es  bis  am  Sontag  Abend.  In  der  Nacht  geschah  auf  dem  Frau- 
brunnenfeld eine  Schlacht,  wo  die  unsrigen  übermannt  wurden. 
Eine  Menge  Weiber  und  Kinder,  die  auch  far  das  Vaterland 
streiten  wollten,  blieben  auf  dem  Plaz.*)  Im  Grauholz  hielte  man 
wieder  Stand  und  machte  ein  grimmiges  Gemezel  unter  dem  Feind, 


^)  Das  ist  UebertreibuDg  der   damaligen  Stimmung  und   Geredes,  wie  der 
Verdacht  von  Verräterei  unbegründet  war. 
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man  hakte  die  Raserei,  sich  noch  auf  dem  Breitfeld  wehren  zu 
wollen.  Alles  vergebens.  Schon  waren  auf  dem  Altenberg  die 
Kanonen  aufgepflanzt,  die  Stadt  zu  beschießen,  schon  waren  die 
Order  gegeben,  Pechkränze  anzuzünden,  als  zu  rechter  Zeit  noch 
die  Trommele  mit  der  Uebergab  ankam,  die  neue  provisorische 
Regierung  capitulierte  (die  alte  hatte  indessen  niedergelegt).  Die 
Hauptartikel  sind:  Sicherheit  der  Persohn,  Eigenthum  und  Reli- 
gion. Die  Franzosen  hielten  ihren  Einzug,  man  strekte  das  Ge- 
wehr und  stekte  die  Friedensfahne  auf  und  pries  sich  noch  glüklich 
so  davon  gekommen  zu  sein.  In  der  Stadt  selber  gieng  seither 
alles  in  der  besten  Ordnung  hin;  im  ersten  Schreken  wanderte 
freilich  manche  Dubl.  und  manche  Uhr,  nun  aber  ist  die  strengste 
Subordination  beobachtet,  die  aber  freilich  hie  und  da  übertreten 
wird.  Aber  auf  dem  Land  geht  es  schreklich  zu,  alles  ist  ge- 
plündret  und  verheeret,  die  campc^nes  alle  verwüstet,  auch  dem 
ärmsten  Bauer  ist  nichts  übrig  gelaßen  worden.  Lange  Jahre  wird 
man  das  Unglük  empfinden.  Bis  dahin  ist  die  Stadt  noch  behütet 
gewesen  und  wird  es  wills  Gott  bleiben.  Wir  leiden  freilich  an 
der  starken  Einquartierung,  jedes  Haus  ist  nach  proportion  be- 
lastet, wir  haben  2,  des  Onkels  Z.  8.  Man  vertröstet  uns  aber, 
es  werde  nicht  währen.  Alle  Tage  passieren  neue  Trupen,  die 
das  Land  aussaugen.  Ton  beiden  Seiten  sind  viele  Todte,  12 
k  15  Offiziers  und  Magistrats -Persohnen  wurden  von  unsren 
Bauren  theils  schuldig,  theils  unschuldig  auf  eine  erbärmliche  Art 
massacriert,  worunter  H.  Rathsherr  Herport,  General  von  Erlach, 
Landv.  Richener,  Stettier  usw.  Der  Freiheitsbaum  vor  dem  Rath- 
haus  ist  gepflanzt,  wie  auch  auf  allen  Pläzen.  Der  Fr.  General 
versicheret  uns  unsre  Freiheit  imabhängig  von  Frankreich.  Die 
ganze  Schweiz  soll  eine  Republik  ausmachen.  Ein  Theil  der 
Franzosen  ist  gegen  Lutzern  und  Zürich,  wovon  noch  keine 
Nouvellen  haben  .  .  .  Jegistorf  rein  geplündert ...  In  6  Wochen 
sollen  die  Primaire- Versammlungen  gehalten  werden. 

Dan.  F.  an  den  Bruder  Em.  in  Rouen: 

Bern  d.  27/81  Merz  1798. 
Lieber  Bruder! 

Viel  schönes  wirst  du  natürlich  darin  (d.  L  im  letzten  Brief  vom 
IjteD  Merz)  nicht  gefunden  haben,   aber  in  Gottes  Nahmen  man 
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muß  sich  darein  zu  schiken  suchen  und  noch  froh  sein,  daß  es 
gegen  alle  Yermuthung  noch  so  gut  abgeloffen  ist.  Seither  hat 
sich  unser  Schicksal  nicht  mächtig  geändert,  außer  daß  es  ein 
wenig  stiller  als  im  Anfang  ist.  Immer  noch  haben  wir  die  Stadt 
und  Gegenden  voll  Soldaten,  die  theils  sehr  ordentlich,  theils  aber 
lauter  Marodeurs  sind.  Ueberhaupt  hat  die  Stadt  sich  im  geringsten 
nicht  zu  beklagen  und  ist  vielmehr  gezwungen,  die  strenge  fran- 
zösische Disciplin  zu  bewundren.  Alle  Unordnung  ist  freilich  un- 
möglich zu  verhüten;  insonderheit  sind  die  Campagnes  auf  eine 
gräßliche  Art  mitgenohmen  worden,  insonderheit  die  ersten  Tage; 
man  zählt  um  die  Stadt  herum  bei  500  rein  ausgeplünderte  un- 
glükliche  Familles.  Hier  auf  dem  Kirchhof  sind  zwar  etliche,  die 
der  Ordre  zuwieder  gehandlet,  füsiliert  worden;  sie  achten  aber 
wenig  darauf.  Jezt  doch  hört  man  wenig  mehr  von  solchen  des- 
ordres,  nach  und  nach  stellt  sich  die  Ruhe  wieder  ein.  Die  Ein- 
quartierungen sind  noch  immer  stark,  jedes  Haus  hat  8.  4.  bis 
10.  20  Soldaten  zu  mästen  und  zu  logieren.  In  unserem  oberen 
hinteren  Stübli  haben  wir  würklich  eine  französische  emigi*6-famille. 
Zuerst  hatten  nur  die  Frau  und  ein  Kind,  der  Herr,  ein  ge- 
schikter  advocat,  war  hier  in  der  Kefi,  theils  als  emigre  und  dann, 
weil  man  ihn  anklagte,  er  habe  die  saubere  weltsche  Bemer  Zeitung 
von  Derrnay,  der  den  Weg  unter  die  Füße  genohmen,  gemacht; 
er  konte  sich  aber  hinlänglich  entschuldigen  und  wurde  frei- 
gelaßen,  so  daß  er  nun  auch  da  ist.  Ich  hoffe,  sie  werden  uns 
bald  abkommen;  vermuthlich  bekämen  dann  wieder  2  Soldaten. 
NB.  Unser  Welscher  hat  den  Hausarest  und  ist  eine  Schiltwacht 
vor  unserm  Haus.  Diesen  Morgen  ist  die  italienische  Armee  von 
hier  verreist,  und  gerade  eben  ist  die  Rheinarmee  bei  3000  Mann 
stark  eingerükt;  wie  lange  sie  bleiben  werde,  ist  ungewiß,  man 
sagt  zwar,  in  Zeit  14  Tagen  sollen  wenig  mehr  über  bleiben, 
woran  ich  aber  mächtig  zweifle,  doch  sollen  die  gemeinen  Soldaten 
alle  in  die  Caserne  einquartiert  werden  und  nur  die  Officiers  in 
die  Häuser.  Die  Spital-  und  weltsche  Kirche,  Kornhaus,  Schul 
und  Kloster  usw.  sind  alle  zu  Casernen  umgeschaffen ;  kurz  Bern 
ist  nicht  mehr  Bern,  man  kennt  sich  fast  nicht  mehr.  Wenn  du 
wieder  hieher  komst,  so  mußt  du  unser  Haus  nicht  mehr  gredi 
übere  dem  Mören  suchen,  da  ist  kein  Mör  mehr,  man  hat  ihn 
als  ein  Zeichen  des  alten  Adels  herunter  genohmen,  wie  auch  den 
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AfFen,  Adler,  Löwen,  Bären  usw.  Yor  dem  Rathhaus,  auf  dem 
Kirchplaz,  beim  4röhrigen  Brunnen,  kindlifreßer  usw.  stehen  Prei- 
heitsbäume,  die  Häuser  sind  numerotiert,  wir  haben  N.  40.  Der 
Bärengraben  ist  leer,  die  armen  Bären  wurden  in  3  Kisten  ge- 
fangen nach  Paris  geführt. 

Hast  nicht  Lust  ihnen  eine  Visitte  zu  machen?  Das  traurigste 
ist  aber,  daß  wir  ganz  desarmiert  sind.  Beim  einruken  der  Fran- 
zosen war  ich  auf  der  Wacht  beim  Arbergerthor,  da  presentirte 
ich  ihnen  noch  zum  lezten  Mahl  unser  schönes  Munitions  Gewehr 
und  —  mußte  es  niederlegen.  Den  folgenden  Tag  wurde  publiciert, 
alles  was  nahmen  Yon  Waffen  trage  in  das  Zeughaus  zu  tragen. 
Was  war  zu  thun?  unsre  8  Gewehr,  Degen,  Säbel,  alles  mußte 
wandren,  ich  errettete  das  silberne  Degengefäß  und  dein  stählernes, 
welches  wir  aber  zerbrechen,  die  Publication  war,  wie  man  hernach 
erfuhr,  falsch  publiciert  und  gieng  nur  die  Ordonanz  Waffen  an, 
es  war  aber  zu  spät  und  die  ganze  Stadt  hat  kein  Degen,  Ge- 
wehr usw.  mehr,  auch  ist  die  Hausvisitaz  nie  erfolget.  In  unsrer 
Stuben  hangen  nun  noch  die  Ploret,  Gwehrriemen,  Degenbhänk 
usw.  Schöne  Armatur!  Gut  daß  wir  keine  passionierten  Jäger 
waren.  Munitionsgewehr  sollen  wir  aber  bald  wieder  bekommen, 
um  eine  National  Q«rde  zu  formieren  . . .  Danke  Gott,  daß  J.W.*) 
nicht  in  Jegistorf  geblieben;  dort  ist^s  gräßlich  gegangen,  das 
Pfrundhaus  geplündert,  verheert  und  gräßliche  Horroren  verübt 
worden,  wie  an  allen  Orten ;  zu  Worblaufen  giengs  ganz  gleich , . . 

Em.  F.  an  Dan.  F.: 

Ronen  11/12  April  1798. 

.  .  .  Außerordentlich  viel  Mühe  macht  mir  die  Nachricht, 
die  ich  in  der  Zeitung  las,  daß  unsre  Bärenmutzen  auf  dem  Weg 
nach  Paris  seien;  gewiß  diß  griff  mich  hart  an,  es  war  mir,  wie 
wenn  man  einem  Kind  sein  liebstes  Gfatterzeug  wegnahm;  deß- 
gleichen  als  ich  sah,  daß  wir  die  Waflfen  hergeben  mußten.  Man 
müßte  nicht  Berner  sein,  wenn  diß  nicht  zu  Herzen  gienge,  Bemer 
ohne*  Waffen!  Der  Gedanke  ist  traurig.  Also  hast  du  alles  her- 
geben müßen,  ich  bedaure  am  meisten  unser  schönes  Gewehr; 
ich  besinne  mich  noch,  wie  an  der  Gewehrvisitaz  die  ganze  Ge- 


')  Emanuels  Braut. 
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Seilschaft  ^)  mich  darüber  complimentierte  es  war  eines  von  den 
niedlichsten  der  ganzen  Burgerschaft,  sein  Verlust  ist  mir  nicht 
gleichgültig ;  wenn  man  uns  wieder  austheilt  für  die  Nationalgarde, 
so  wirds  ein  grobes  häßliches  Scheit  sein.  Du  nennst  mir  die 
Gebäude,  die  zu  Casernen  umgeschafFen  worden ;  hiemit  machen 
die  Pfarrer  der  oberen  Stadt  keine  Predigten  mehr,  Schulbuben 
und  Studenten  haben  Urlaub;  oder  ist  ihnen  einen  andern  Plaz 
angewiesen?  Diß  wird  yerhoflFentlich  nicht  lang  währen.  Sonst 
denke  ich  werden  die  übrigen  Predigten  wie  gewohnt  stathaben 
und  darin  wird  nichts  geändret  sein,  auch  daß  die  Besoldung  der 
Geistlichen  der  Obrigkeit  obliegt  und  nicht  wie  hier  als  freiwillige 
Gabe  darbringen  die  in  die  Kirche  gehen  .  .  . 

Dan.  F.  an  Em.  F.  in  Ronen: 

Bern  den  2^"  May  1798. 

.  .  .  Was  unsern  politischen  Zustand  anbetrifft,  so  ist  es 
immer  noch  so  ziemlich  im  Gleichen,  es  ist  ordentlich  ruhig.  Die 
Einquartierung  ist  zwar  noch  gleich  stark.  Alle  Tage  fest  passieren 
hier  Truppen,  die  gegen  die  kleinen  Cantone  marschieren,  welche 
entschloßen  sind,  lieber  alles  zu  wagen,  als  die  Constitution  an- 
zunehmen. Es  sind  sogar  einige  Gegenden  im  Zürchergebiet,  die 
die  Waffen  wieder  ergreifen;  an  andern  Orten  z.  B.  im  Canton 
Appenzell  sind  die  Meinungen  getrennt  und  beide  Parteien  er- 
staunlich erbittert,  so  daß  es  schon  blutige  Händel  abgesezt  hat 
Gottlob  daß  unsre  Bauren  keine  Waffen  mehr  haben,  wir  hätten 
das  Gleiche  zu  befurchten,  insonderheit  von  den  Oberländern. 
Ob  die  Franzosen  in  den  kleinen  Cantonen  Progress  machen, 
darüber  kann  man  nicht  klug  werden.  Alle  Tag  redt  man  von 
bataillen,  die  vorgefallen  sein  sollen,  wo  bald  die  Eine,  bald  die 
andre  Parthie  die  Oberhand  gehabt  haben  soll,  immer  sinds  aber 
nur  Gerüchte,  die  hernach  falsch  erfunden  werden.  Den  Berichten 
zufolg  scheint  es  sich  aber  zu  bestätigen,  daß  die  Franzosen 
wirklich  in  Zug  seien,  32  canonen  erobert  und  viele  Gefeng^e 
gemacht  haben  sollen.  Hingegen  sollen  die  Freiämtler  in  Luzem 
eingefallen  sein,  werden  sich  aber  nicht  halten  können.  In  unarer 
traurigen  Lage   weis  man  nicht,  wem  man  Glük  wünschen  soll; 


*)  Die  Zunftgesellschaft  zu  Pfistern. 
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gewiß  ist  es,  daß  fernere  Gegenwehr  uns  alle  nur  unglüklicher 
macht  und  mit  allem  yerzweifletem  Muth  doch  nichts  auszurichten 
ist.  Nichts  beunruhigt  uns  so  sehr  wie  das  schon  lange  laufende 
Gerücht,  der  Kaiser  wolle  den  Franzosen  die  Schweiz  nicht  laßen 
und  seie  im  Anmarsch  uns  zu  Hülfe 'zu  kommen;  laße  er  ims 
doch  nun  ruhig!  In  diesem  Fall  wären  wir  arme  Leuthe,  war  er 
früher  gekommen.  Ich  hoffe  aber,  das  alles  verdiene  wenig  Glauben, 
indem  die  Wahrscheinlichkeit  gänzlich  fehlt  ...  Es  ist  zu  Arau 
nun  eben  darum  zu  thun,  wo  der  endliche  Sitz  der  Regierung 
sein  soll  und  an  eine  commission  gewiesen  worden,  in  welcher 
Bern  11  Stimmen  hatte,  Zürich  9,  Luzern  7  und  Arau  2;  es  ist 
also  zu  yermuthen,  daß  wir  gewinnen  werden,  das  wäre  ein  Schlek 
für  uns.  Die  ganze  Schweiz  ist  auf  ISOOOOOOliv.  de  fr.  contri- 
bution  taxiert,  wovon  Bern  6,  Zürich  3,  Solothurn,  Freiburg, 
Luzern  jedes  2  Millionen  zu  bezahlen  hat,  soll  aber  einzig  von 
den  cy  devant  bezahlt  werden,  somit  ihren  hochadeUgen  Familien, 
in  5  Terminen,  so  daß  die  ganze  Zahlung  in  3  Monaten  in 
Ordnung  sein  soll;  sie  schwizen  erbärmlich  darob.  Der  erste  Stoß 
sollte  schon  längst  bezahlt  sein,  ist  aber  noch  nichts  gethan.  Man 
hat  12  Geiseln  genommen,  Ratsherren,  Landvögt  usw.  und  sie 
nach  Hünigen  und  Straßburg  geführt.  In  unserem  directoire  exe- 
cutif  haben  auch  einen  Berner,  H.  Bay,  adv.,  und  Ober  s6cretaire 
von  Directoire  H.  Steck  v.  Aarburg;  das  ist  schon  viel  gemacht 
Nach  und  nach  mag  alles  etwan  gut  gehen.  Man  treibt  noch  an 
einer  andern  contribution  für  die  Bestreitung  der  einstigen  Re- 
gierungskösten,  soll  aber  nicht  sehr  drükend  sein.  Alle  Einwohner 
oder  citoyens  in  Stadt  und  Stadtbezirk  sind  in  6  Claßen  getheilt, 
wovon  die  erste  etwan  7«  P/c*  zu  bezahlen  hat.  Wohin  man  uns 
gesezt  hat,  weis  ich  noch  nicht  Die  Stadt  ist  in  5  Quartiere  ein- 
getheilt,  das  rothe,  gelbe,  grüne,  weiße  und  schwarze  Quartier. 
Statt  der  grünen  coccarde  tragen  alle  Schweizer  nun  eine  drei- 
£Eu:bige  roth,  gelb  und  grün,  so  wie  die  ehemalige  Außerstandg- 
farb.  An  allen  Ecken  der  Gaßen  sind  Taflen  gemahlt,  worauf  der 
Nähme  der  Gaße  steht  Die  Judengaß  heißt  la  rue  des  citoyens, 
die  Junkergaß  Freigaß,  die  Herrengaß  Schulgaß  .  .  . 

Den  8'®°.  Politische  Neuigkeiten  hat's  seither  nicht  viel  ge- 
geben, äußert  ist  Arau  zum  Sitz  der  Regierung  genennt  worden 
mit  40  Stimmen  gegen  Bern  mit  87  Stimmen,  das  ist  auf  einen 
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Weg  ärgerlich,  zweifle  aber,  obs  so  bleiben  werde,  denn  die 
Arauer  fordern  schon  4  Millionen  zu  Erbaaung  der  nothigen  Ge- 
bäuden, da  sie  zu  Bern  schon  existieren  und  nun  zu  Grund  gehen 
müßten.  Die  kleinen  Canton  schlagen  sich  noch  immer  und  machen 
manchen  Franzosen  ins  Oras  zu  beißen,  sie  selbst  haben  aber 
schon  bei  1200  Mann  verlohren;  alle  an  sie  geschikte  proclama- 
tionen  sowohl  von  Arau,  als  von  den  franz.  Generalen  helfen 
nichts,  die  verfluchten  Pfaffen  stiften  sie  immer  mehr  auf,  sie 
werden  aber  ihren  Lohn  bekommen.  Im  Kloster  Einsiedeln  haben 
sie  schon  den  Franzosen  Plaz  machen  müßen.  Die  Gefangnen 
behandlen  die  Schweizer  schreklich,  einen  corporal  haben  sie  in 
Stüken  verhakt  und  einem  andern  die  Arme  abgehauen  und  ihn 
so  wieder  zurükgeschikt,  kurz  es  geht  gräßlich  . .  .  Zum  2'^°  Mal 
hat  man  publiziert  alle  möglichen  Waffen  zu  liefern  bei  schwerer 
Strafe,  man  hat  schon  angefangen  die  Hausvisitation  zu  machen, 
hier  finden  sie  leider  nichts  mehr.^)  Da  aus  der  SpitaUdrche  ein 
Carcre  gemacht  ist,  so  predigen  die  PfiEurer  hie  und  da  im  Kehr 
in  der  großen.  Die  Studenten  und  Schulbuben  gehen  zu  den  Pro- 
feßoren  und  Provisoren  in  die  Häuser.  Deine  Promotion  hatte 
lezte  Woche  examen  bei  Mezgeren  um  provisorisch  zu  examinaten 
gemacht  zu  werden.  Die  indelibilitas  der  Geistlichkeit  ist  ange- 
hoben worden;  ob  sie  vom  Staat  oder  den  Gemeinden  besoldet 
werden,  ist  ungewiß  .  .  . 

Hr.  Z.  an  seinen  Neffen  Em.  F.  in  Bouen: 

Juin  1798. 

.  .  .  No8  arsenaux,  caisses  publiques,  caves  de  l'Etat  sont 
bientot  vuidees ;  de  chevaux  et  Equipage  Bern,  il  n'y  en  a  pres- 
que  plus,  tout  cela  a  chang6z  de  main.  Les  anciens  arist  sont 
dans  leurs  exterieurs,  la  plus  part  meconnaissable  et  apr.  avoir 
payez  3  •/©  de  leurs  fortune  on  leurs  ä  imposez  encore  2  miiions 


^)  KDaben  hatten  oben  am  Haspelgässli  einen  Munitionswagen  entdeckt,  der 
dort,  weil  ein  Rad  gebrochen,  stehen  geblieben.  Demselben  entnahmen  sie  Pulver, 
das  sie  unter  GraR  zu  Kaninchenfutter  in  die  Stadt  schmuggelten  und  dann  daraus 
einen  „Mordchlapf"  auf  der  Schützenmatte  fabriziert,  dessen  Knall  den  Posten 
beim  Aarbergertor  allarmiert  und  den  Verdacht  einer  Verschwörung  verursacht. 
Daher  diese  zweite  Waifenbescbiagnahme.  (Mündliche  Mitteilung  von  einem  der 
beteiligten  Knaben,  Hr.  Georg  Simon  sei.) 
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qui  ne  sont  pas  ramass^z  et  qui  ira  encore  au  6  %  ^^  P^^^^  ^^ 
ce  qu'ils  poBsedent.  On  eiFace  le  Barr  sur  touts  les  edifices,  on  a 
donnez  d'autres  noms  a  la  plus  part  des  rues.  B.  kennet  man 
nicht  mehr,  Armut  kert  Ein  .  .  . 

Die  Mutter  an  Em.  F.  in  Rouen: 

Bern  29  Juni  1798. 

.  .  .  Die  Lage  von  unserm  Vaterland  ist  noch  immer  finster, 
wie  man  sagt.  Hier  ist  bestendig  viel  Volk,  wo  wir  mit  be- 
stendiger  Einquartierung  geplagt  sind.  Vor  2  Tagen  ist  General 
Schauenburg  mit  Rapinat  hier  angelangt,  gestern  eine  ^/t  Brigade 
Fußvolk,  wovon  ich  auch  2  Mann  hab,  heut  ein  Batailon  Haußaren, 
auch  davon  sind  Sie  so  gut  gewesen  mir  2  zu  schiken.  Künftigen 
Montag  sollen  noch  vielle  kommen;  was  es  geben  soll,  steht  zu 
erwjtften  .  .  . 

Frau  Z.  an  ihren  NefFen  Em.  F.  in  Rouen: 

Bern  24  Juli  1798. 

...  Ja  bis  dahin  hat  der  Herr  unsre  Gesundheit  erhalten 
und  uns  gelehrt,  was  schwer  vorkam,  seine  Zimmer,  Bett  und 
Ruh  priß  zu  geben,  Frömden  mithin  die  Mahlzeit,  so  für  uns 
gerüstet  war,  abzuträten.  Allein  es  geht  auch  für.  Wir  haben 
noch  4  Mann,  sit  dem  Merz  sind  wir  nicht  5  Tag  einzig  gewesen. 
Deine  Mama  hat  das  gleiche  Schiksal  und  alle  Einwohner  der 
Stadt.  Man  macht  Hoffnung  einen  zu  erlichteren;  ob  es  wahr  ist, 
werden  wir  erfahren.  Wahr  ist  gewiß,  daß  das  alles  nicht  ohn- 
gefahr  über  uns  komen  ist  und  unser  Schiksal  von  einer  hocheren 
Hand  geleitet  wird.  Ach  daß  es  doch  zum  allgemeinen  besten 
gereichen  möge. 

Hr.  Z.  an  den  Neffen  Em.  Z.: 

25  Juli  1798. 

.  .  .  Notre  municipaUte  manq^  de  fond  a  eü  recours  a  une 
contribution  divisee  en  6  classe,  la  V^  est  de  L.  32,  la  2^®  ou  je 
suis  class^z  L.  24,  la  3°^°  16  L,  etc.  c'est  seulement  pour  la  ville 
et  son  territoire.  On  nous  previent  que  d'aiitres  contrib.  de  cette 
espece   suivront.   Nous  sommes   dans  la  moisson,  le  tems  est  un 
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pea  plavienx,  eDe  est  graces  k  Dieu  generalem*  tre»  abondante 
et  les  yignes  promettent  beaaooap.  Le  Tin  Taat  22 :  24 :  28  a  48  Kr. 
le  pot,  on  Blattend  qu'il  boiaseras  beaacoap  de  prix  si  la  recolte 
reoasit 

Die  Mutter  an  Em.  F.  in  Reuen: 

Bern  d.  3*«»  Äugst  1798. 

.  .  .  Würklich  ist  hier  ein  Camp,  gestern  sind  sie  hinaus- 
zogen auf  das  Siechen-  oder  Wankdorf- Feld.  Jez  haben  wir 
wirklich  nicht  so  yiel  Yolk  in  der  Stadt,  auch  sind  wir  diese 
Nacht  ohne  Soldat  gewesen,  welches  in  6  a  7  Wochen  nicht  ge- 
schehen ist,  ich  habe  immer  3  oder  4  zur  einquarderung.  Wie 
lang  ich  werde  einzig  sein,  steht  zu  erwarten.  Ach  diesen  Augen- 
blik  komen  wieder  Yolker  an,  ich  werde  mein  Theil  wohl  auch 
davon  bekommen.  Ich  glaub,  wenn  ich  30  ä  35  Jahr  junger  wer, 
so  wnrd  es  mich  gelüsten  Bern  zu  verlafien  und  zu  dir  zu  konunen. 
Aber  Gott  sei  dankt,  daB  ich  so  ein  großer  Theil  meines  Lebens 
durchlebt  habe  und  folgÜch  nicht  denken  kan  mehr  so  lang  dießen 
viellen  Terendrungen  zuzusehen.  Gott  wolle  uns  die  Gnad  geben, 
das  wir  uns  mit  GeduU  und  gelaßenheit  in  alles  schiken  können, 
was  Er  uns  zuschikt  Man  weiß  immer  noch  nicht,  ob  die  Re- 
gierung werde  auf  Bern  kommen  oder  nicht  Zu  Arau,  sagt  man, 
werde  und  könne  sie  nicht  bleiben,  der  Plaz  sei  nicht  groß  genung, 
obschon  die  Arauer  sehr  daran  arbeiten,  Zürich  gäbe  sich  auch 
alle  Mühe  Sie  zu  haben,  es  wird  immer  au%eschoben,  es  nimbt 
mich  Wunder,  wer  es  behaubte  .  .  . 

...  Sit  der  schönen  Freiheit,  du  glaubst  nicht,  wie  viel 
Läden  es  giebt,  auch  Schuhmacher  butige  die  Menge,  es  wird 
alles  währen,  so  lang  es  mag.  Was  es  eigentlich  noch  mit  uns 
gibt,  steht  zu  erwarten,  einmahl  hat  man  nicht  viel  schone  Aus- 
sichten .  .  . 

Dan.  P.  an  Em.  F.  in  Rouen: 

Morsee  d.  10'®**  Augstmonats  1798, 

.  .  .  Hier  ist  eine  Politische  Neuigkeit,  die  mich  nicht  sehr 
freut:  d.  8'®^  dies  wurde  zu  Arau  vom  Großen  Rath  Luzern 
zum  endlichen  Sitz  der  Helv.  Reg.  erklärt  und  vom  Senat  be- 
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stätiget  mit  61  Stimmen  gegen  57  St.  für  Bern  in  der  lezten 
Wahl;  die  Hoffnung,  es  komme  zu  uns,  ist  nun  vermuthlich 
dahin  .  .  . 

.  .  .  Künftigen  Freitag  den  17*®"  dies  soll  in  der  ganzen 
helvetischen  Republik  der  Bürger  eid  geschworen  werden.  Man 
rüstet  sich  an  allen  Orten  dazu,  sogar  in  den  kleinsten  Dörfern, 
um  ein  brillantes  Fest  zu  begehen,  Sinnbilder,  Altäre,  Gesänge, 
Illumination,  Ball,  nichts  soll  dabei  fehlen.  Ich  habe  eben  einen 
großen  Schweizer  in  der  Arbeit  in  der  Stellung  eines  schwören- 
den, um  mein  Fenster  zu  illuminieren,  samt  etlichen  Devisen  mit 
Flammenschrift.  Lausanne  wird  sich  vor  allem  auszeichnen,  man 
macht  ungeheure  Präparationen.  Es  nimt  mich  wunder,  was  man 
zu  Bern  mache,  vermuthlich  nicht  viel,  die  Berner  waren  nie 
stark  in  dergleichen  Sachen.  Der  Eid  ist:  je  jure  de  servire  la 
patrie,  haine  k  Tanarchie  et  k  la  licence.  Da  ich  hier  nicht  in 
meiner  Gemeinde  bin,  so  werde  vermuthlich  nicht  schworen,  ich 
kan  warten  bis  zu  meiner  Rükkunft  in  Bern,  ich  hätte  müßen 
Titel  kommen  laßen,  die  beweisen,  daß  ich  Schweizerbürger  sei 
und  das  Alter  von  20  Jahren  habe,  um  hier  eine  carte  de  citoyen 
zu  bekommen.  Jeder  Abwesender  muß  bei  Strafe  der  Terliehrung 
seines  Bürgerrechts  innert  den  4  ersten  Wochen  seiner  Rükkunft 
in  Anwesenheit  des  Unterstadthalters  oder  Agentes  den  Eid  leisten . . . 

Dan.  F.  an  Em.  F.  in  Ronen: 

Bern  24  Aug.  1798. 

.  .  .  Gestern  hatte  zu  Lausanne  eine  nouvelle  vernohmen, 
die  uns  nicht  wenig  freuen  soll,  wenn  sie  sich  bestätiget,  nehmL 
daß  der  Sitz  der  helv.  Regierung  auf  Bern  soll  verlegt  werden 
anstatt  auf  Luzern,  wie  ich  dir  in  meinem  lezten  ankündigte. 
Die  hiesige  franz.  Generalität  soll  dafür  angehalten  haben,  das 
Generalquartier  soll  dann  hingegen  auf  Luzern  kommen,  um  näher 
bei  den  frontieres  zu  sein  wegen  den  Affiiires  mit  den  Grisons, 
die  du  überhaupt  wißen  wirst.  Man  sagt  an  verschiednen  Orten 
diese  Nouvelle  als  ganz  positif,  sie  wurde  heute  aber,  obschon  es 
teutscher  Courier  war,  noch  nicht  bestätiget,  der  momdrige  wird 
uns  vermuthlich  sagen,  was  wir  zu  hoffen  haben  .  .  . 

d.  25^".  Ich  fürchte  bald  die  obengemeldete  Nouvelle  sei 
jblsch.  Heute  hat  man  wieder  nichts  positifes  vernehmen,  es  steht 

11 
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zu  erwarten.  Ich  glaube,  wenn  das  corps  legislatif  auf  Bern  ver- 
legt würde,  es  könnte  uns  ein  paar  1000  ff  werth  sein,  der  Detail 
wäre  dann  insonderheit  eine  gute  Sache.  ^)  Ich  bin  ungeduldig 
etwas  gewißes  zu  yemehmen. 


Hr.  Z.  an  seinen  Neffen  Em.  F. 


Bern  le  81«^  Aout  1798. 


...  La  solennitez  du  serment  civique  le  17®  ct.  a  ete  inter- 
rompue  par  une  incendie,  qui  eclata  au  haut  de  la  Schaublatz- 
gaß  qui  a  brulez  trois  maisons,  la  4®  fut  coupee  etc.,  on  etoit 
rassemblez  au  tirage,  tout  le  monde  y  accourat,  le  vent  de  pluye 
etoit  violent  et  mit  le  magazin  des  sels  en  grand  danger,  on  n'a 
put  aprendre  comme  il  a  ete  occa8ion6z,  une  femme,  une  fiUe  et 
un  enfant  y  ont  peri.  A  1  h.  ap.  m.  on  retourna  au  tirage,  ceux 
qui  en  entendirent  publier  Pordre  et  le  serment  fut  pretez,  ceux 
qui  ne  s'y  sont  pas  rencontr6z,  Tont  fait  depuis  chez  le  Prefet 
Ant*"  Tillier  t\  le  Stift.  Un  camp  assez  considerable  au  Breitfeld 
a  dechangez  une  partie  des  grands  cantonements  de  notre  Tille, 
nous  en  avons  cepend*  eü  presque  constantm*  deux,  trois  et 
4  hommes.  On  travaille  avec  la  plus  grande  activitez  a  ötablir 
les  casernes  dans  les  batiments  public,  teil  que  le  grenier  neufs, 
la  maison  de  commerce,  Tarsenal  prez  Thospital,  aprez  qu'ils  seront 
en  etat  le  camp  cessera,  et  nous  aurons  vraisemblablement  une 
forte  garnison.  L'espoir  que  le  Directoire  se  placerois  icy  est  eteint 
La  majoritez  des  saffrages  a  dccidez  pour  Lucerne,  ou  on  dit 
qu'il  ne  seront  gueres  mieux  qu'a  Arau,  n'y  ayant  pas  assez  de 
place,  cela  aurait  procurez  icy  plus  d'affaires  dans  tout  les  genres, 
mais  aussi  une  chertez  dans  nombre  de  besoin,  nous  en  resterons 
plus  petits,  plus  tranquilles,  et  si  plait  ä  Dieu  plus  sage.  La  Liberte 
fais  ouvrir  des  boutiques  icy  en  divers  genres  et  on  produira 
encore  nombre  d'autres,  qui  exiteront  Tindustrie  et  les  talents 
pour  se  distinguer  et  pars'enir  ... 

,  .  .  On  nous  represente  dans  ces  jours  cy  le  Canton  de 
Schwitz  comme  contre  revolutionnaire ;  ayant  enjoint  a  ses  deputez 
a    Arau   de   quitter   et  entrer  chez  eux,  nous  desirons  sincerem* 


^)  Die   beiden   Brüder  sollten  bei  ihrer  Rückkehr  nach  Bern  das  seit  dem 
Tode  des  Vaters  veri>achtete  Kolonialwarengeschäft  ilbernehmen. 
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qu'ils  changent  d'avis  et  que  leurs  uni'on  accellere  et  eonsolide  la 
tranquillitez  et  paix,  apres  la  quelle,  moi  en  particulier  je  sous- 
pire  .  .  . 

20®  Septemb.  Le  Directoire  Suisse  devoit  cesser  ses  seances 
aujourd'hui  k  Arau  p'  les  reprendre  au  preih'  jours  k  Luceme, 
des  evenements  tres  facheux  survenus  k  TJndervald  qui  ont  coutez 
beaucoup  de  sang,  ont  interompü  les  preparatifs  qui  se  faisois  k 
Lucerne  et  ocasionez  un  retard.  On  ne  s'attends  pas  qu'ils  puissent 
se  loger  avec  aisance  k  L.  Les  localitez  ne  le  permettent  pas. 
Nous  avons  icy  des  troupes  casem^es,  d'autres  en  quartier  cbez 
les  c"*  et  d'autres  au  camp  au  Wanktorfeld. 

Dan.  F.  an  Em.  P.  in  Ronen: 

Morsee  22  Sept.  1798. 

...  Es  scheint  unser  corps  legislatif  wolle  sich  auch  der 
Handlung  annehmen  wie  billig,  ein  neu  erschienenes  Gesez  fordert, 
daß  vom  ersten  künftigen  Octob.  an  alle  Wechselcourse  in  der 
Schweiz  i  L.  16  sollen  cottiert  werden,  also  nichts  mehr  kF.  10, 
f.  11,  f.  978  usw.  Das  wäre  immer  ein  Anfang,  wir  wollen  hofifen 
das  weitere  werde  folgen.  Die  HoflFhung,  daß  der  Sitz  der  Re- 
gierung in  Bern  werde  aufgeschlagen  werden,  ist  nun  dahin,  in- 
dem d.  12'®°  Oct.  die  erste  Seance  in  Luzern  festgesezt  ist,  man 
muß  sich  darein  schiken.  Allem  Anschein  und  Kriegsrüstungen 
Ton  allen  Seiten  ungeachtet  hofife  ich  doch  immer  noch  auf  den 
Frieden.  Im  Fall  eines  neuen  Krieges  und  wenn  die  Schweiz 
wie  naturlich  darein  verwiklet  würde,  so  stünde  es  in  allen 
Rüksichten  traurig  mit  uns.  Ich  hoffe  aber  immer  noch  das 
beßere  .  ,  . 

Die  Mutter  an  Em.  F.  in  Ronen: 

d.  6'^°  Octob.  1798. 

.  .  .  Lezten  Mittwoch  als  den  3  diß  hatten  wir  hier  einen 
Vorfahl,  der  zimlich  bedenklich  hätte  werden  können.  Es  waren 
nämlich  2  Bataillon,  die  wie  man  sagt  nach  jtallien  gehen  sollten, 
die  wollten  nicht  margieren.  Um  6  Uhr  waren  sie  auf  dem  Zeug- 
hausplaz  versamlet,  aber  keiner  wollte  margieren.  Sie  umringten 
ihre  Officiers,  sollen  Sie  geschlagen  haben,  einer  ist  verwunt  mit 
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einem  B^jonet.  Diß  gab,  wie  du  dir  Torstellen  kanst,  ein  großer 
himult,  die  generale  wurde  geschlagen,  man  dat  etliche  Stuk  an 
die  Spitalgaß,  alle  Läden  wurden  zugemacht,  die  Hausthüren  be- 
schießen. Der  Grund'  soll  sein,  man  habe  Ihnen  versprochen 
Schue  zu  geben  in  Bern  und  diß  sei  nicht  geschächen.  Entlich 
um  11  Uhr  margierten  Sie  und  es  ward  wieder  stiller  •  .  . 

Dan.  F.  an  Em.  F. : 

Morsee  d.  1*«°  Dec.  1798. 

.  .  .  Was  ich  dir  über  unsre  Politischen  Zustände  sagen 
soll,  weis  ich  weis  Gott  nicht  zu  sagen.  Man  lebt,  man  weis  nicht 
wie  zwischen  Forcht  und  Hoffnung,  wie  unser  ganzes  Erdennmd. 
Es  brechen  immer  neue  innerliche  Unruhen  aus,  würklich  spukt 
es  zu  Langenthai  und  der  Gegend,  man  haut  die  Freiheitsbäume 
um,  will  keine  Municipalitäten,  agents  usw.  soll  aber  wieder  ruhig 
worden  sein,  unser  Directorium  macht  Proclamationen  ohne  Ende 
zur  Beruhigung  seiner  Mitbürger,  erst  heut  ist  eine  erschienen 
von  5  Seiten;  sein  Inhalt  ist:  La  patrie  est  en  danger,  durch  die 
Unzufriedenen  mit  der  neuen  Ordnung,  die  an  allen  Orten  ihr 
Gift  ausstreuen;  doch  versichert  es  heilig,  daß  das  fr.  Direct 
keine  Hülfstruppen  noch  von  uns  begehrt  habe,  es  seie  aber  eine 
alte  Klugheit,  daß,  wer  Frieden  wolle,  sich  zum  Krieg  rüsten 
müße  usw.  Ich  glaube  die  Miliz  seie  fast  in  allen  Cantones  organi- 
siert, ausgenohmen  im  Bemer,  wo  nur  noch  keine  Anstalten  ge- 
troffen werden,  so  viel  ich  weis.  Uebrigens  sind  wir  ja  noch 
desarmiert.  Die  Arbeiten  von  unserm  corps  legislatif  sind  sehr 
langsam.  Lezte  Woche  wurde  eine  contribution  erhoben,  k  raison 
de  2  p'  1000,  einem  jeden  war  es  überlaßen  sein  Vermögen  ge- 
wißenhaft  den  percepteurs  anzugeben.  Dies  ist  ä,  compte  der 
eigentlichen  Auflage,  die  noch  nicht  allgemein  bekant  ist.  H.  Kupfer*) 
(mein  ehemaliger  Patron,  der  nun  zu  Luzem  Secretaire  du  Ministre 
des  finances  ist),  der  mir  alles  merkwürdige  überschikt,  schikte 
mir  den  Project  dieses  neuen  Auflage  Systems,  daa  decretiert  und 
acceptiert  ist.  Gülten,  Oblig.  usw.  zahlen  2  p  ^^/oo,  Häuser  1  p  •^/oo, 
Negotiants  zahlen  Y«  p  ^/o  von  allen  Verkäufen,  banquiers,  comis- 
sionaires  2  p  ^/o   de  leur  benefice,   eine  Dienstmagd  zahlt  nichts, 


^)  Vorher  receveur  du  district  ä  Morges. 
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2  zahlen  4  Q^,  3  8  8i  usw.  Luxuspferd  16,  Luxushunde  4  8>, 
goldene  Uhr  10  btz;  es  sind  auch  gewiße  conts  bei  Handände- 
rung liegender  Gütern,  Erbschaften  nach  Graden  der  Verwand- 
schaft, ferner  timbres,  Wechselbr.  von  500  ff  zahlton  2  Sola, 
1000  fli  4  d  usw.;  ein  timbriertes  einfaches  8®  Blatt  6  deniers, 
1  in  quart  1  d  usw.  Spielkarten  1  Sol  vom  Spiel  usw.  .  .  . 


Hr.  Z.  an  Em.  F.  in  Ronen: 


Bern  13  Jan.  1799. 


.  .  .  Toutes  les  affaires  commerciales  sont  en  soufrance.  Nous 
sommes  icy  ce  que  Ton  peut  dire  une  ville  de  garnison,  le  depot 
d^une  Legion  helvetique,  celui  d'une  autre  pour  la  grande  nation 
qui  doivent  s'organiser  icy  et  sont  casernez,  la  garnison  frangaise 
cantonee  chez  les  citoyens.  Ce  train  est  couteux,  genant  et  plus 
oü  moins  desagreable,  nous  prive  de  la  douce  tranquilitez,  dont 
nous  avons  joui  cy  dev*.  On  s'habitue  insensiblem*  et  prious  Dieu 
d'eloigner  de  nous  des  6venements  plus  facheux  .  .  . 

Die  Mutter  an  Em.  F.  in  Ronen: 

Bern  d.  26  Jenn.  1799. 

.  .  .  Diesen  Morgen  ist  etwa«  auf  unsrem  großen  Kirchplaz 
vorgangen,  das  ich  lieber  wolte,  es  hätte  nicht  sein  müßen,  nehmlich 
die  Helvetische  Legion  hat  da  zu  den  Fahnen  geschworen.  Es 
wahr  recht  firlich  zu  sehen,  verstanden  hab  ich  nicht,  so  hier  und 
da  ein  Wort.  Gester  hat  man  auf  der  Seiten  vom  jüngsten  Gericht 
ein  Qriist  aufgemacht  mit  grünem  Tuch  überzogen  und  mit  gälben 
Banden  garniert,  in  der  Mitte  war  ein  Stegli  von  etlichen  Triten, 
da  waren  etlich  grüne  Fodöl,  wo  der  franzosische  General 
Schauwenburg  und  Rapinat  und  noch  etliche  wahren,  glaub  auch 
der  Stadthalter,  zu  beiden  Seiten  dan  wahr  die  ganze  Obrikeit 
von  unserm  Canton,  zu  nechst  unden  am  gerüst  wahren  30  i  40 
Weisenhausknaben  mit  ihren  Gewehren,  auch  etliche  dambouren 
von  Ihnen.  Die  Soldaten  formierten  ein  batalion  caro,  in  dem 
lehren  Plaz  war  der  helvetische  General  zu  Pferd  mit  Seinem 
adiutante  und  oficier.  Der  General  comandierte  und  las  der  Eid 
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ab.  Zu  lez  beim  Weggeben  gaben  die  beiden  Generale  und  Rapinat 
und  Stadthalter  den  Bruderkuß  .  .  . 

Dan.  F.  an  Edl  F.  in  Ronen : 

Moraee  14  Jen.  1799. 

.  .  .  Diesen  Morgen  hat  man  eine  publication  ausgetronmiet 
in  ansehung  der  neuen  Organisation  der  helvetischen  Miliz.  Künf- 
tigen Montag  d.  21^"  sollen  sich  hier  alles,  was  fähig  ist  \y^affen 
zu  tragen,  Tom  20  bis  45  Jahren  yersanunlen,  einheimische, 
fremde,  beamtete,  kurz  alles,  was  Hände  und  Fuße  hat,  um  sich 
auf  dem  Waffenplaz  organisieren  und  einschreiben  zu  laßen«  Es 
werden  dann  zugleich  die  ausgesonderet,  die  das  Gesez  vom 
Kriegsdienst  ausnimt  Ehemals  hatten  wir  als  Burger  von  Bern 
das  zwar  ungerechte,  aber  commode  Privilegium  von  allen  exercices 
frei  zu  sein.  Die  neue  Ordnung  der  Dinge  stellt  aber  natürlich 
das  Gleichgewicht  wieder  her  und  wir  müßen  rechts-  und  links- 
um  machen  wie  jeder  Schweizerbürger.  Ich  kan  mich  also  freuen 
jeden  Sontag  auf  dem  Musterplaz  einzufinden.  Das  Gleiche  er- 
wartet auch  deiner  bis  ins  25  Jahr.  Wenn's  nur  dabei  bleibt,  so 
wollen  wir  zufrieden  sein!  Einer  von  2  Brüdern  muß  unter  das 
Corps  d'61ite,  also  auch  einer  von  uns.  Da  können  wir  also  wieder 
Wehr  und  Waffen  anschaffen.  Der  Canton  Bern  ist  zwar  noch 
desarmiert  censiert  und  vielleicht  theilt  man  Waffen  aus.  In  Mor- 
see  bin  ich  aber  nicht  Berner.  Unsem  alten  Bemer  Canton  prellt 
man  immer  allenthalben,  lezthin  hat  man  ihm  einen  National 
Stadthalter  (Prüfet  nat*)  gegeben,  der  ein  sogenanter  persecute 
patriote  Grison  ist,  der  ehemalige  H.  Tillier,  ein  brafer  Mann, 
mußte  seine  demission  begehren  .  .  . 

d.  16  Jen.  .  .  .  Die  Aussicht  wird  immer  trüber,  es  ist 
keine  Seele,  die  nicht  den  allgemeinen  Frieden  wünscht,  und  doch 
sind  alle  Hoffnungen  dazu  verschwunden.  Vielleicht  endet  auch 
das  künftige  Seculum  wie  das  gegenwärtige,  die  allgemeine  crise 
ist  zu  groß,  als  daß  man  etwas  beßres  vor  sich  sehen  könnte  .  .  . 
Seit  zweien  Tagen  redet  man  hier  stark  von  einer  conspiration 
von  8  ä,  10000  Contre  Revolutionaires  im  Canton  Leman  und 
Sarine  et  Broye  (cy-dev'  Fribourg),  ich  glaube  aber  noch  nichts 
davon,  die  Leuthe  müßten  ja  den  lebendigen  Gott  bhütis  dervor 
im  Leib  haben  .  .  . 
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d.  30'^"  Jen.  .  .  .  Das  Gott  erbarm,  in  welchem  erbärmlichen 
Zustand  unser  Handel  ist,  es  machen  sich  so  zu  sagen  keine  Ge- 
schäfte, wir  sind  da  les  brds  croisez  im  Comptoir  oder  am  Ofen 
und  lamentieren  über  die  erbärmlichen  Zeitumstände.  Hätte  ich 
nicht  eine  assez  considerable  Correspondehz,  so  würde  ich  schreklich 
ennuyieren,  ich  bin  aber  zum  Glück  so  eingerichtet,  daß  ich  fast 
immer  beschäftigt  bin  bald  mit  diesem,  bald  mit  jenem  ...  In 
Waaren  machen  wir  würklich  fast  nichts,  indem  es  unmöglich 
wäre  den  geringsten  Profit  daraus  zu  ziehen.  Um  nicht  gänzlich 
zu  erfaulen  kauften  leztlich  etliche  Faß  cafFc  zu  Frankfurt  als 
dem  einzigen  Plaz,  der  einigen  Vortheil  zeiget  Hamburg  und 
Londres  sind  die  einzigen  Pläze,  auf  denen  man  für  die  Schweiz 
in  diesem  Moment  speculieren  könnte.  Der  politische  Himel  ist 
aber  so  schreklich  bewölkt,  daß  Niemand  sich  auf  diese  Strecke 
wagen  darf.  Der  Caffe  zu  Bouen  käme  i  58  rf  nur  etwa  20  ^o 
zu  theuer.  Wir  haben  vor  etlichen  Wochen  V"  la  Halle  &  Co. 
Gommission  gegeben  uns  eine  Partie  CafFe  Java  zu  kaufen,  der 
Preis  ist  ä  47  rf  limittirt  provenant  de  prise,  natürlich  ist  es  nicht 
möglich  diese  commission  auszuführen.  Die  übrigen  Artikel  sind 
in  gleicher  proportion.  Indigo  halten  schon  lange  keinen  mehr, 
indem  seit  2.  8  Jahren  die  Fabriquen  gänzlich  stoken;  ehemals 
hat  unser  Haus  viel  darin  gemacht.  Wenn  die  Umstände  nicht 
sehr  ändern,  so  müßen  wir  es  aufgeben  zu  Ronen  etwas  ein- 
krämem  zn  können.  Der  CafiFc  verkauft  sich  im  detail  btz.  22 
St.  Dom.  und  der  Zuker  btz.  19.  Natürlich  ist  die  Consommation 
nicht  mehr  so  stark  als  da  wo  wir  ihn  im  Laden  k  btz.  7  ver- 
kauften. Ich  denke  der  Garten  Säu-David  werde  sein  ordinari 
nicht  mehr  so  fleißig  abholen,  man  macht  Rübli  Caffe,  Chicree 
etci  Du  lieber  Gott,  wie  müßen  wir  es  anfangen  um  künftigen 
Winter  die  Comptoir  Heizeten  zu  verdienen,  wir  werden  etwas, 
ich  weis  nicht  was,  zu  Hülfe  nehmen  müßen,  den  Weinhandel, 
eau  de  vie.  Käs  usw.  Unsre  Fonds  circuHeren  würklich  in  Banque 
Geschäften,  wir  remettieren  meistens  du  Genes  k  Marseille  pour 
avoir  les  retours  sur  la  Suisse,  Paris  ou  Hambourg,  das  Gott 
erbarm  welch  traurige  Zeit!  Wie  lange  wird  das  noch  währen 
bis  zum  allgemeinen  Frieden!  der  noch  unendlich  weit  entfernt 
zu  sein  scheint.  Es  ist  unbegreiflich  wie  die  kleinen  boutiquiers 
bestehen  können,  deren  sich  täglich  neue  6tablieren.  Wenn  aber 
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die  dcbacle  einmal  antangt,  so  mag  sie  gräßlich  sein.  Da  wir 
beide  mit  wenigem  zufrieden  sind,  so  werden  wir  uns  wills  Gott 
immer  durcbhelfen  können  .  .  . 

.  .  .  Wegen  der  Organisation  unsrer  Miliz  kann  ich  dir  noch 
gar  nichts  sagen,  wie  es  zu  Bern  damit  steht.  Ich  habe  den 
Gottlieb  W.  gebeten  mich  von  allem  zu  unterrichten  was  zu  Bern 
in  dieses  Departement  gehörig  vorgehe,  er  hat  mir  aber  noch  nicht 
geantwortet ;  vermuthlich  ist  die  Organisation  noch  nicht  im  Stand, 
es  muß  aber  nun  schleunigst  in  Ordnung  gebracht  werden,  weil 
äußert  den  10000  Mann  volontaires  noch  20000  plözlich  zur 
Bewachung  der  Grenzen  sollen  auf  die  Beine  gebracht  werden. 
Die  20000  M.  werden  durchs  Los  gezogen  in  der  ganzen  Schweiz, 
jeder  Canton  sein  contingent,  das  Los  entscheidet  dann  den  Marsch- 
rang der  districte  oder  arrondissements,  batalione  und  compagnien. 
Im  Canton  Leman  ist  schon  alles  organisiert,  die  Lose  gezogen 
und  jeder  weis  woran  er  ist  In  Rüksicht  des  militairs  ist  jeder 
Canton  in  arrondissement  eingetheilt  je  nach  seiner  Bevölkerung. 
Jedes  arrondissement  soll  3000  waffenfähige  Männer  enthalten, 
wovon  2000  die  Reserve  und  1000  d'Elite,  jeder  unverheirathete 
von  20  bis  40  Jahr  gehört  unter  die  eliten;  ist  die  Anzahl  der 
ledigen  in  einem  arrondissement  von  obigen  3000  Mann  starker 
als  1000,  so  werden  von  2  und  3  Brüdern  einer  erlöst;  ist  aber 
die  Zahl  der  ledigen  nicht  groß  genug  um  die  1000  auszumachen, 
so  müßen  die  Yerheiratheten  unter  25  Jahren  unter  sich  das  Los 
ziehen,  bis  die  Zahl  vollständig  ist.  Ein  verheiratheter  Mann,  der 
30  Jahre  vollständig  und  Familie  hat,  marschiert  in  keinem  Falle, 
desgleichen  ist  ausgenohraen  ein  einziger,  unique,  Sohn  einer 
Wittwe,  wenn  er  Ihr  noth wendig  ist,  ferners  die  theologie  und 
medicin  studieren  und  endlich  die  nöthigen  Employes  in  den 
Bureau.  Wie  ich  dir  gesagt,  so  weis  ich  noch  gar  nicht  was  zu 
Bern  hierüber  vorgegangen  ist,  ob  genug  ledige  sind,  daß  1  von 
uns  2  frei  bleibt  usw.  Vielleicht  daß  ich  noch  vor  Abgang  des 
Gegenwärtigen  etwas  von  Gottlieb  vernehme  und  es  dir  zu  wißen 
thun  kann.  Hier  im  Morseer-Arrond.  war  die  Zahl  der  ledigen 
so  klein,  daß  alle  jungen  verheiratheten  mußten  zu  Hülfe  ge- 
nehmen werden  ausgenohmen  ein  einziger,  das  Los  traf  einen 
jungen  Schiffinann.  Zu  Bern  wird  es  natürlich  eher  schlimmer 
als  beßer  gehen,  indem  die  meisten  jungen  Leuthe  abwesend  sind. 
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Ich  kann  mich  also  zum  marschieren  bereitmachen,  wenn  das  Los 
mich  treffen  würde.  Die  Mama  liegt  mir  an,  in  diesem  Fall  mir 
ein  Attest  Ton  infirmität  zu  erhalten  zu  suchen.  Du  begreifst,  daß 
ich  mich  sehr  ungern  hierzu  entschließen  würde.  Kurz  ich  bin 
noch  nicht  decidiert,  was  ich  thun  werde.  Ich  wünsche  herzlich, 
daß  bis  zu  deiner  Rükkunft  diese  Umstände  ändern  möchten. 
Von  unsrer  jezigen  Regierung  kan  ich  dir  nicht  viel  sagen,  ich 
müßte  dir  dann  fast  die  ganze  Constitution  copieren,  die  wie  du 
weißt  auf  den  gleichen  baze  besteht  wie  die  franzos.  nehmlich  les 
pouvoirz  legislatifz,  executif  et  judiciaire  Ton  einander  gänzlich 
unabhängig.  Le  pouvoir  legislatif  besteht  aus  dem  großen  Rath 
und  Senat,  in  ersterem  sind  8  Gheder,  in  lezterem  4  Glieder  par 
Canton  provisoirement  bis  diese  Anzahl  nach  Proportion  der  Be- 
völkerung beßer  kan  bestimt  werden;  ihm  sind  untergeordnet  la 
chambre  administrative  par  Canton,  la  municipalite  par  chaque 
assemblee  primaire,  la  chambre  de  Regie  pour  les  biens  des  cy- 
devant  bourgeoisies.  Le  pouvoir  executif  begreift  un  Prefet  National 
par  Canton,  un  sous  prefet  par  district,  m\  agent  ou  2  par  com- 
mune ;  und  endlich  die  richterliche  Gewalt  besteht  aus  dem  obersten 
Gerichtshof  (Tribunal  supreme  resident  k  Lucerne),  le  tribunal  de 
canton,  tribunal  de  district,  accusateur  public,  1  juge  de  paix  par 
assemblee  primaire.  Das  macht  ungefähr  das  Scelet  unserer  gegen- 
wärtigen Verfaßung  aus.  Man  ist  eben  daran  Verschiedenes  an 
dieser  Constitution  zu  verbeßeren,  welches  auch  dringend  noth- 
wendig  ist.  Die  disposition  des  neuen  Projects  wird  nächstens  er- 
scheinen. Wenn  dieses  Project  vom  Senat  und  großen  Rath  an- 
genehmen wird,  so  fordert  die  Constitution,  daß  er  erst  nach  einem 
Jahr  wieder  kann  zum  Vorschein  kommen  und  dann  zum  zweiten- 
mahl  muß  angenehmen  werden.  Hierauf  wird  er  erst  Artikel  für 
Artikel  den  assemblees  primaires  zur  Annahme  vorgelegt;  wird 
er  durch  die  Mehrheit  verworfen,  so  fangt  der  Senat  einen  neuen 
Project  an,  der  wieder  den  gleichen  Weg  machen  muß,  so  kann 
man  vielleicht  in  Ewigkeit  daran  arbeiten  ohne  eine  Abänderung 
zuwege  bringen  zu  können.  Das  Finanz  System  insonderheit  hat 
einer  Verbeßerung  vonnöthen.  Man  ist  insonderheit  über  die  über- 
mäßigen apointements  der  legislatoren  und  directoren  unzufrieden, 
die  ersteren  erkennen  Bich  selbst  275  dubl.  jährlich,  die  direc- 
toren  haben  jeder   800  dubl.!   und  doch  komt  fast  kein  Decret 
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zum  Vorschein,  wo's  nicht  heißt:  )a  republique  est  pauvre.  Die 
meisten  Glieder  haben  zwar  dem  Vaterland  25.  50.  60  usw.  dubL 
ihres  apointements  geopfert.  Wir  haben  auch  5  Minister,  un  des 
finances,  de  la  guerre,  des  siences,  des  relations  exterieurs,  et  Tin- 
terieur.  Künftigen  1'®"  May  halten  sich  die  primär  Versammlungen 
imi  die  Municipalites  zu  erwählen,  indem  würklich  die  einten  nur 
proTisorisch  sind  und  an  andren  Orten  die  ehemaligen  conseiliers 
und  consistoires  noch  am  Bret  waren,  d.  15'*"  May  sind  dann 
die  Versammlungen  der  coproprietaires  der  gemeinen  Güter  um 
ihre  Regisseurs  zu  wählen.  Alle  Vorrechte  der  ehemahligen  Bürger- 
schaften sind  aufgehoben,  äußert  was  der  Antheil  an  die  Gemein- 
güter betrifft.  Aus  welchen  Gliedern  die  würkliehe  Berner  Re- 
gienmg  besteht,  weis  ich  wahrlich  nicht  oder  vielmehr  besinne 
ich  mich  nicht  mehr,  obschon  ich  sie  zum  theil  habe  machen 
helfen.  Advocat  Stuber  ist  glaub  president  des  Canton  Gerichts, 
Vetter  Bay  pros.  der  Verwaltungskammer,  advocat  Hermann 
öffentlicher  Ankläger  (er  hat  das  Mutachhaus  grediübere  gekauft), 
Vetter  Haan  war  Polizeidirector,  quittierte  aber,  nun  ist's  H.  Wild. 
Spezierer  Sprüngli  ist  Unter  Stadthalter.  Die  Agenten  weis  ich 
nicht.  Ludi  Henzi  ist  greffier  des  distriktsgerichts,  Bitzius  des 
Cantonsgerichts,  Howald  jünger  Secretaire  der  Verwaltungskammer, 
Gerwer  .von  Vinelz  Municipal  Schreiber.  Es  ist  fast  niemand,  der 
nicht  ein  Ehren  Aemtli  hat  bis  an  den  Oncle  F.  Er  hatte,  als  ich 
zu  Bern  war,  mit  dem  Einquartieren  zu  thun.  Den  Director  Bay 
kenne  ich  so  wenig  als  du,  ich  weis  nur,  daß  es  der  ehemalige 
advocat  und  Dragoner  Hauptmann  ist,  daß  er  uns  verwandt  sei, 
glaube  ich  nicht.  Würklich  redt  man  wieder  stark  von  der  Ver- 
legung der  Regierung  auf  Bern,  es  sollen  sogar  3  Abgesandte 
das  Local  und  Gebäude  untersucht  haben.  Da  wir  aber  schon 
zweimahl  uns  hierauf  vergeben  gefreut  haben,  so  wollen  wir  mit 
Geduld  den  Ausgang  erwarten,  komts  dann  endlich,  so  ist  es  noch 
Zeit  genug  sich  zu  freuen.  Man  sagt,  Luzern  sei  gar  nicht  hiezn 
eingerichtet,  habe  ungesunde  Luft  und  die  Einwohner  wären  hie- 
von  lieber  befreit  usw.  Jedermann  glaubt  für  gewiß,  daß  man 
endlich  doch  nach  Bern  seine  Zuflucht  nehmen  müße,  obschon 
etliche  Glieder  sich  schon  erklärt  haben,  sie  werden  lieber  ihre 
demission  begehren  als  auf  Bern  gehen,  deßwegen  aber  hofft  man 
doch  immer,  daß  es  früh  oder  spät  dazu  kommen  werde.    BStte 


—     167     — 

die  Kevolution  alle  leidigen  Vorurtheile  und  Jalousie  verbannt, 
80  wäre  man  gewiß  gerade  zu  uns  gezüglet  und  wäre  nicKt  im 
Fall  gewesen  wie  die  Streifkrämer  die  boutique  an  allen  Orten 
aufzuschlagen  und  wieder  einzupaken,  man  fürchtete  sich  aber 
vor  dem  Einfluß  der  aristocrates,  du  lieber  Gott!  wir  werden 
noch  lange  den  Namen  haben  nach  den  Bäi*en  zu  stinken  und 
werden  es  vermuthlich  auch  fühlen.  Wir  hatten  z.  B.  H.  Tillier 
zum  National  Stadthalter,  einen  allgemein  geschäzten  Mann,  er 
ist  es  aber  nicht  mehr,  warum  weis  ich  nicht,  das  Directorium 
nennte  an  seine  Stelle  einen  Patrioten  fugitif  des  Grisons  Nahmens 
Töchamer;  obschon  es  ein  überaus  brafer  Mann  sein  soll,  so  bin 
ich  doch  unwillig  darüber;  waren  denn  im  Canton  sonst  keine 
brafen  Leuthe,  daß  man  einen  fremden  dazu  nehmen  mußte  ?  Ich 
hänge  noch  zu  sehr  am  Federalismus,  übrigens  bin  ich  mit  unserer 
Constitution  bestens  zufrieden ;  „sauf"  einige  Abänderungen,  die  mit 
der  Zeit  noch  kommen  werden.  Gott  erhalte  uns  beim  Gegen- 
wärtigen! Vive  la  r6publique!  Ein  heute  empfangener  Brief  von 
Rastadt  berichtet  uns,  daß  der  dortige  Congress  immer  noch  seinen 
Fortgang  habe  ungeachtet  des  Torrükens  der  fr.  Truppen.  Der  in 
den  Grisonz  erfochtene  Sieg  und  die  Einnahme  von  Coire  wurde  in 
der  ganzen  Schweiz  unter  dem  Donner  der  Canonen,  Muria  vivat 
Ruffen,  Illumination  usw.  gefeiert;  auch  ist  er  in  der  That  für 
ims  von  nicht  geringem  7  ortheil,  indem  er  das  Kriegstheater  von 
unsern  Grenzen  entfernt,  die  Projektmacher  verleiben  schon 
Schwaben  mit  der  Schweiz  usw.  Um  die  Herren b üben  be- 
kümmere ich  mich  wahrlich  nicht,  ich  weis  also  nicht,  was  aus  Ihnen 
geworden.  Etliche  sind  auf  Universitäten,  viele  haben  österreichische 
Dienste  genohmen.  Hanslin  Vögtli  hat's  gemacht,  wie  sein  Bruder 
oder  noch  beßer,  aus  einem  Studenten  der  Theol.  hat  er  sich 
prem.  lieutenant  bei  den  18000  auxiliairez  gemacht ;  es  wäre  ein 
Glük,  wenn  alle  Studenten  seines  Schlages  ein  Gleiches  thun 
würden.  So  viel  ich  weis,  ist  in  den  Pfründen  keine  Aenderung 
vorgegangen,  die  Verwaltungskammer  vergiebt  sie  .  .  .  Ich  danke 
dir  fiir  deinen  Raport  über  die  neuen  Gewichte.  Es  wäre  eine 
herrliche  Sache,  wenn  diese  Manier  allgemein  eingeführt  würde, 
wir  werden  aber  das  nicht  erleben,  daß  man  den  Spek  in  der 
Ankenwag  per  kilogramm  verkauft  und  daß  Jgfr.  Gerwer  Ihre 
Preisliste  in  decameter  hält  .  .  . 
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Dan.  F.  an  Em.  F.  in  Ronen: 

Morsee  d.  19  April  1799.  30  Germ* 
Liberte!    Egalite! 

Lieber  Bruder!  Ich  bin  Yersiehert,  daß  du  über  das,  was 
du  Ton  uns  borst  und  liesest,  unruhig  sein  mußt  und  wünschest 
von  dem,  was  sich  passiert,  näher  unterrichtet  zu  werden.  Schon 
lange  hatte  ich  im  Sinn  deine  Ungeduld  zu  befriedigen,  war  mir 
aber  bis  dahin  unmöglich,  indem  ich  gewiß  nicht  minder  un- 
geduldig bin  als  du  zu  Temehmen,  woran  wir  eigentlich  seien 
und  insonderheit  was  zu  Bern  vorgehe.  Es  ist  unglaublich,  in 
welcher  TJnwißenheit  wir  hier  sind  über  das,  so  an  den  Grenzen 
vorgeht.  Es  scheint  die  Gouriere  werden  arretiert,  denn  seit  etwa 
10  Tagen  haben  wir  nicht  die  geringsten  Nachrichten  von  SchaiF- 
hausen  und  Basel.  Was  die  Bemer  Nouvellen  anbelangt,  so  sind 
sie  mir  denn  vollends  fremd,  deine  Unruhe  hierüber  kann  gewiß 
nicht  größer  sein  als  die  meinige.  Vorgestern  bekam  ich  3  Briefe 
von  Bern  von  der  Mama  und  von  T.  Z.  und  M.,  alle  sagen  mir, 
die  Gefahr  sei  groß,  die  Aussichten  traurig,  die  Umstände  ge- 
fahrlich usw.;  aber  keiner  enthaltet  die  geringsten  Anmerkungen, 
worin  die  Gefahr  eigentlich  bestehe  und  was  für  Maßregien  man 
dagegen  nehme.  Gottlieb  W.,  der  mir  hier  und  da  etwas  neues 
überschrieb,  schreibt  mir  lezte  Woche  von  Luzern  aus,  um  der 
Requisition  zu  entgehen,  habe  er  sich  entschloßen  mit  M.  Seh.  in 
dieser  Hauptstadt  in  irgend  einem  Bureau  unterzukommen,  also 
ist  auch  er  in  dieser  Rüksicht  für  mich  verlohren.  Yon  P.  habe 
seit  undenklicher  Zeit  nicht  die  geringste  Nachricht,  Du  siehst 
also,  daß  du  von  mir  keine  großen  details  und  Berichte  erwarten 
kannst.  Ich  melde  dir  kürzlich  das  wenige,  so  ich  erfahren  habe. 
In  Mangel  von  etwas  beßerem  kann  es  dir  immer  ein  wenig 
Licht  geben.  Wie  es  scheint,  so  werden  die  Franzosen  am  Rhein 
zurückgetrieben.  Aus  den  Papieren  wirst  du  gesehen  haben,  was 
am  25  Merz  ^)  vorgegangen.  Seither  ist,  glaub  ich  nichts  wichtiges 
g(»schehen.  Die  franz.  Armee  erwartet  Verstärkungen  aus  dem 
inneren,   doch   scheint   es,    sie   haben  den  Rhein  wieder  passiert. 


*)  Sieg  Erzherzogs  Karl   über   das   französische   Heer   unter  Massena  und 
Oudinot  bei  Stockach. 
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Wie  gesagt  alle  communication  zwischen  SchaiFhausen  ist  unter- 
brochen, die  beutige  Zeitung  ausgeblieben.  Man  sagt,  die  schone 
Brüke  sei  abgeworfen.  Ob  Schaffhausen  von  den  Fr.  oder  Oestr. 
besezt  sei,  ist  ungewiß.  Auch  die  Brüke  zu  Basel  ist  abgebrochen, 
wie  überhaupt  alle  Rheinbrüken.  Die  Einwohner  von  Klein  Basel 
sind  meistens  ausgewandert.  Ob  die  Oestreicher  im  Sinn  haben 
in  die  Schweiz  einzufallen,  ist  ungewiß,  man  hoflft  immer.  Im 
innem  der  Schweiz  sieht  es  leider  auch  sehr  mißlich  aus,  an 
allen  Orten  brechen  Unruhen  aus,  man  wiedersezt  sich  zu  mar- 
schieren, ganze  Gemeinden  greifen  zu  den  Waffen  und  brechen 
in  eine  formliche  Gegenrevolution  aus.  In  der  Gegend  von  Glaris 
hat  es  angefangen,  sie  wurden  aber  bald  zur  Ordnung  gebracht 
und  entwafnet  Den  11*®*^  dies  war  in  der  Gegend  von  Luzern 
ein  gleicher  Auflauf,  der  gefahrlich  zu  werden  drohte,  es  war  alles 
im  Allarm,  in  Luzern  selber  griff  alles,  was  Hand  und  Füße 
hatte,  zu  den  Waffen,  um  den  Aufrührern  entgegen  zu  ziehen, 
der  Lärm  war  größer  als  die  Gefahr  und  war  bald  wieder  ruhig. 
Der  größte  Theil  vom  Canton  Oberland  war  gleichfalls  im  Auf- 
stand und  mußten  viele  Truppen  dahin  marschieren.  Zu  Frutigen 
kam  es  zum  Handgemeng,  heute  aber  sagt  man,  sie  haben  sich 
ergeben.  Der  deutsche  Theil  des  Cantons  Frybourg  ist  im  Auf- 
ruhr, es  marschieren  Truppen  dahin.  Alle  diese  Aufstände  haben 
die  Wiedersezung  der  Mannschaft  zum  Hauptgrund,  sie  sind  mit 
der  jezigen  Constitution  zufrieden,  man  soll  sie  aber  ruhig  laßen, 
sie  haben  nichts  mit  dem  Kaiser  und  den  Franzosen  zu  schaffen 
usw.  Die  Ergänzung  der  18/m.  auxiliaires  wollte  nicht  vor  sich 
gehen,  man  mußte  zu  gewaltsamen  Mittlen  greifen  und  jede  Ge- 
meinde sollte  nach  Beschaffenheit  ihrer  Population  ihr  contingent 
formieren.  Äußert  diesen  18/m.  sollten  20/m.  eliten  zur  Be- 
wachung der  Grenzen  auf  die  Beine  gebracht  werden.  Die  Organi- 
sation gieng  in  einigen  Cantonen  gut,  in  andren  schlecht  von 
statten.  Die  Cantone,  die  sich  am  besten  zeigen,  sind  Zürich, 
Leman  und  ein  Theil  des  Berner  und  Argauer  Cantons.  Aus  dem 
Canton  Zürich  ist  wirklich  schon  alle  61ite  marschiert  an  der  Zahl 
12000  und  sogar  etliche  compagnies  de  röserve.  Es  ist  etwan 
14  Tag,  daß  das  erste  piquet  des  hiesigen  Cantons  verreiset  ist, 
das  zweite  ist  würklich  in  Bewegung,  das  hiesige  contingent  ist 
diesen  Morgen  verreiset  und  grad  eben  die  von  Aubonne,  Nyon, 
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Rolle  durchgezogen;  dem  Anschein  nach  ganz  wohlgemuth  (die 
Piquetes  sind  V«  ^^  Telite).  Diese  Truppen  marschieren  theils 
auf  die  Grenzen,  theils  in  das  innere,  wo  ihre  Gegenwart  gegen 
die  Aufirührer  nothig  ist.  In  dem,  so  dich  imd  mich  am  mei8t4?n 
interessieren  muß,  nehmlich  wie  es  um  die  Formierung  der  Bemer 
^lites  stehe,  bin  ich  Tollig  unwißend,  ich  weis  nicht,  ob  man  damit 
zu  Ende  gekommen,  ob  schon  jemand  marschiert,  ob  du  und  ich 
eingeschrieben  seien  und  wieP  Von  dem  allem  weis  ich  kein 
Wort.  Die  Mama  schrieb  mir  vor  etwa  14  Tagen,  es  sei  nun, 
glaube  sie,  um  die  Ziehung  der  Lose  zu  thun  für  die  Eintbeilung 
der  Compagnien.  Seither  habe  ich  nichts  vernohmen,  als  heute 
aus  einem  Brief  von  Bern  lesen  hören,  man  mache  morgen  zu 
Bern  eine  Musterung  der  eliten  und  wegen  Mangel  genügsamer 
Ledigen  habe  man  alle  Verheirathete  unter  25  Jahren  zu  Hülfe 
nehmen  müßen.  Wie  es  scheint,  so  ist  noch  nichts  verrichtet, 
warum?  aber  kann  ich  nicht  begreifen,  vielleicht  furchtet  man 
auf  dem  Land  Wiedersezung  .  .  . 

...  In  den  Zeitungen  habe  ich  gelesen,  man  habe  zu  Bern 
14  Glieder  des  ehemaligen  gouvernements  arretiert  und  sie  nach 
Himingen  geschikt.  Zu  Zürich,  Prybourg  etc.  ist  auch  eine  Menge 
arretiert  und  verschikt  worden,  das  warum  weis  man  nicht,  man 
vermuthet  eine  conspiration  unter  der  Deke  für  eine  contrerevo- 
lution.  Die  Todesstrafe  ist  auf  die  Wiedersezung  zum  marschieren 
gesezt.  Contributioncn  giebts  ohne  Ende,  bis  dahin  alle  noch  frei- 
willig. Man  ist  aber  erwarten  nächstens  einen  emprunt  force  ä 
Tordre  du  jour  zu  sehen.  Dieß  ist  alles,  was  ich  dir  politisches 
zu  sagen  weis  .  .  . 

Dan.  F.  an  Em,  F.  in  Ronen: 

Morsee  den  25  Merz  1799. 

.  .  .  War  unsre  Lage  je  ungewiß  und  critisch,  so  ist  es 
diesen  Augenblik.  Der  Sturm  nahet  und  Gott  gebe,  daß  er  bald 
und  ohne  uns  gänzlich  zu  Grunde  zu  richten  vorübergehe.  Wenige 
Tage  werden  von  neuem  unser  politisches  Sein  entscheiden.  Es 
scheint  als  wolle  das  Glük  seine  seitherigen  Lieblinge  verlaßen, 
die  republ.  Armeen  ziehen  sich  auf  allen  Seiten  zurük  und  die 
coalition  scheint  die  Oberhand  zu  gewinnen.    Täglich  vernehmen 
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wir  ihre  neuen  Vortschritte  und  ich  wäre  nicht  sehr  yerwundert, 
die  Franzosen  die  Schweiz  räumen  zu  sehen,  um  den  Oestreichern 
Plaz  zu  machen.  Wer  weiß,  wenn  du  diesen  Brief  erhaltest,  so 
haben  wir  vielleicht  keine  Preiheitsbäume  mehr  und  anstadt  der 
gelb-roth-i^'ünen  Coccarde  eine  roth-schwarze ;  keine  Seele  fast 
zweiflet  in  kurzem  das  alte  gouvernement  nächstens  wieder  ohn- 
gefähr  wieder  auf  dem  Fuß  zu  sehen ;  in  Gottes  Nahmen !  sobald 
nur  der  Uebergang  nicht  zu  stürmisch  ist!  Die  Fortschritte  der  Oestr. 
sind  unbegreiflich.  Seit  zwei  Tagen  sagt  man  sich  ins  Ohr,  sie 
haben  den  Rhein  auf  3  Punkten  in  der  Schweiz  passiert.  Gestern, 
als  ich  diesen  Brief  anfieng,  sagte  man  sie  zu  St.  Gall,  Frauenfeld, 
Nachmittags  zu  Winterthur  vor  Zürich,  heute  Sontag  zweiflet 
man  nicht  einen  Augenblik  an  ihrem  Einzug  in  Zürich,  sie  sollen 
bis  in  die  Gegend  von  Brugg  avanciert  sein.  Die  Kaiserlichen 
in  der  Schweiz  sollen  in  3  Colonez  marschieren,  davon  die  stärkste 
zu  Glarus  auf  Luzern  marschiert,  die  zweite  durch  das  Thurgau 
auf  Zürich,  die  3'°  durch  die  ehemaligen  kleinen  Cantone,  um 
sich  mit  9  ä  10000  Wallisern  revoltos  zu  vereinigen.  Auf  diese 
Art  sind  wir  bald  übermannt.  Bis  dahin  hört  man  noch  von 
keiner  batailes,  die  in  der  Schweiz  solle  geschehen  sein.  Es  scheint 
die  Franzosen  ziehen  sich  friedlich  zurük  ohne  noch  Wiederstand 
gethan  zu  haben,  welches  unbegreiflich  ist,  indem  bei  80000 
Franzosen  und  Schweizer  auf  den  Beinen  sind.  Man  will  sich 
dieses  durch  die  allgemeine  rovolte  der  Armee  erklären.  Die 
kleinen  Cantone  werden  die  Oestreicher  mit  offnen  Armen  em- 
püangen,  indem  Sie  bis  dahin  einzig  durch  die  Gegenwart  der 
Franzosen  in  respect  gehalten  wurden.  Die  Oberländer  sollen  sich 
wirklich  mit  den  Wallisern  vereinigt  haben.  Ich  zweifle  sehr,  daß 
würklich  unser  corps  legislatif  noch  beieinander  sei,  das  Directoire 
soll  sich  en  cas  de  danger  nach  Besanzon  begeben.  Was  mich 
persönlich  angeht,  so  mußt  du  dir  keine  Unruhe  machen,  es  hat 
noch  keine  Seele  nach  mir  gefragt,  obschon  wirklich  ein  Theil 
der  Bemer  elite  marschiert  ist.  Ich  hoffe,  wenn  ich  jezt  noch 
ordres  erhalten  sollte,  so  wäre  es  zu  spät,  die  Sache  wäre  in 
Ordnung,  ehe  ich  angelangtiwäre.  Hier  hat  man  diesen  Augenblik  aus- 
gedrommet,  daß  alle  Milize,  elite  und  resers'e  sich  morgen  um  6  Uhr 
auf  dem  Waffenplaz  versammlen  sollen,  wo  die  ordres  des  Gou- 
vernements zu  vernehmen,  niemand  weis  noch  worin  diese  bestehen. 
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Die  Mutter  an  Em.  F.  in  Ronen: 

Bern  d.  4  Juni  1799. 

...  In  allen  Häusern  sind  Einquartierung,  die  man  {reilieh 
speisen  muß,  doch  haben  sie  ihr  Fleisch  und  Brodt,  erstes  zwar 
zimlich  wenig,  so  daß  man  kan  zu  Hülf  kommen.  Des  Oncle  Z.'s 
haben  fast  immer  4,  des  Oncle  F.'s  2,  ich  so  zu  sagen  bestandig 
2.  8.  und  4  hab  ich  auch  schon  gehabt.  Ich  hab  sie  in  dem 
oberen  Hinder  Stübli.  Die  Stadt  ist  so  voll  Menschen  das  alles 
wimlet,  Sonderheit  sit  voriger  Wochen,  wo  alle  Tage  frisch  Truppen 
ein-  und  ausziehen.  Da  hört  man  genug  Musik  und  Trommlen 
Tag  und  Nacht.  Gester  Abends  um  10  Uhr  sind  etwa  8  bis  10 
Wagen  mit  blesierten  hier  ankomen,  bilde  mir  ein  von  Frauen- 
feld, Winterthur  und  den  Enden,  wo  unsere  Leut  zimUch  sollen 
gelitten  haben.  Ach  wan  wird  doch  das  Blutvergießen  ein  ende 
nehmen.  Gott  erbarme  sich  unser  aller  um  Jesu  willen.  Den,  wie 
es  scheint,  so  werden  wir  das  Kriegsteater  in  unserer  lieben 
Schweiz  haben  und  die  Folgen  davon  werden  Traurig  genug  sein, 
aber  mit  der  Hülf  Gottes  werden  wir  auch  dieß  überstehen  können, 
den  es  kombt  Alles  von  Ihm  här  und  er  ist  doch  unser  lieb- 
reiche Yater,  der  uns  nicht  mehr  wird  auflegen,  als  wir  ertragen 
können;  drum  wollen  wir  getrost  sein  und  fest  auf  Ihn  vertrauen; 
den  er  mag  uns  f&hren,  wie  er  will,  so  sind  wir  doch  in  Seiner 
Hand.  Lezten  Freitag  ist  das  directoire  von  Luzem  hier  an- 
komen, wie  lang  es  hier  sein  wird,  weis  ich  nicht,  bilde  mir  ein, 
wen  die  Gefahr  nahen  solte,  so  würden  Sie  wohl  weiters  ziehen. 
Wer  jezt  lehre  Losementer  hat,  bekomt  logataire  so  viel  er  will.  , 
Man  sagt,  das  erster  Tagen  eine  große  Schlacht  werde  vorgehen  I 
in  den  Gegenden  von  Zürich,  Frauenfeld  und  da  herum,  dieß  ' 
werde  meistens  unser  Schiksal  entscheiden.  Gott  lenke  die  Herzen, 
das  alles  zu  Seiner  Ehr  und  des  ganzen  Landes  besten  gereichen 
möge  .  .  . 

Dan.  F.  an  Em.  F.  in  Rouen: 

Morsee  d.  8^«°  Juni  1799. 

Seit  meinem  lezten  vom  28^®°  May   blieben  die  Sachen  un- 
gefähr auf  dem  gleichen  Fuß.  Ich  sagte  dir,  daß  das  Kriegstheater 
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würklich  in  der  Gegend  von  Zürich  sei,  wo  man  sich  seit  14  Tagen 
alle  Tage  mit  der  schreklichsten  Wuth  geschlagen.  Viele  tausend 
Menschen  wurden  täglich  aufgeopfert  um  eine  halbe  Stund  vor- 
wärts zu  rüken  und  den  folgenden  Tag  mit  noch  größerem  Ver- 
lust sich  wieder  zurükziehen  zu  müßen.  Zürich  war  völlig  in  Be- 
lagerungszustand gesezt,  alle  Häuser  und  boutiques  beschloßeo, 
nichts  ließ  sich  sehen  und  hören  als  Kriegszurüstungen,  Kanonen- 
donner und  Ächzen  der  bleßierten  und  Sterbenden.  Die  beider- 
seitigen Todten  rechnet  man  auf  ohngefahr  25000  Mann !  Massena 
zahlt  in  der  Schweiz  23000  östreichische  Gefangene.  Denke  dir 
mit  welcher  Sehnsucht  wir  jedem  Courier  entgegensehen  und  be.i 
diesen  Umständen  man  zu  irgend  einem  Geschäft  aufgelegt  ist. 
Unser  directoire  und  corps  legislatif  sind  seit  heut  8  Tagen  in 
Bern  Etabliert,  sie  fanden  es  sicherer  Luzem  zu  verlaßen.  Erster 
Tagen  soll  entscheiden  werden,  ob  sie  sich  dort  für  immer  fixieren 
wollen.  A  mesure  daß  die  Oestreicher  vorrüken  sind  die  kleinen 
Cantone  bereit  das  franz.  Joch  abzuschüttlen ,  sie  mögen  nun 
würklich  Y»  ^^^  Schweiz  einhaben.  Die  Walliser  behaupten  sich 
immer,  sind  aber  sehr  in  die  Enge  getrieben.  Es  machen  sich 
dort  schrekliche  Maseaccres,  man  zweiflet  nicht,  daß  sie  irgend 
eine  communication  mit  den  Oestr.  und  kleinen  Cantonen  haben  . . . 
Ob  von  Bern  leztlich  elites  verreiset  seien,  weiß  ich  nicht,  indem 
ich  von  dort  fast  keine  Briefe  habe  .  .  .  Gestern  ist  von  hier 
der  6'®  Achtel  elites  verreiset.  Die  Nouvelles  kreuzen  und  durch- 
kreuzen sich  und  so  bleibt  man  in  der  schreklichsten  Unge^v'iß- 
heit  So  verhielten  sich  die  Dinge  bis  man  heute  Briefe  bekam, 
daß  die  Franzosen  bei  Zürich  durch  eine  ruse  de  guerre  9000 
Oestr.  getödet  und  2000  gefangen  haben.  Dieser  Brief  komt  von 
Bern,  ein  anderer  Brief  von  Arau  giebt  die  gleichen  details, 
unten  am  Brief  aber  heißt  es:  malgre  les  heureuses  nouvelles 
qui  je  vous  marque  cy  dessus  un  Courier  nous  porte  dans  cet 
instant  la  nouvelle,  que  les  Autrichiens  sont  entres  k  Zürich.  Man 
weis  nun  nicht,  ob  dieß  eine  Folge  obiger  affaire  gewesen,  in 
welchem  Fall  der  Verlust  der  Franzosen  schreküch  sein  müßte 
im  Vergleich  der  9000  Oestreicher,  doch  das  Feld  behauptet 
hätten.  Es  ist  aber  wahrscheinlicher,  die  Einnahme  von  Zürich 
sei  eine  Folge  von  einer  andern  Bataille,  deren  detail  man  noch 
nicht  hat.     Diese  Nouvelle  hat,  wie  du  denken  kanst,  alles  con- 
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Bterniert.  Man  erwartet  mit  Zittern  die  näheren  Berichte  Die 
Franzosen  können  sich  nun  kaum  in  der  Schweiz  an  einem  andren 
Ort  halten,  die  Lage  von  Bern  ist  Gottlob  nicht  haltbar,  sonst 
würde  ich  schreklich  in  Aengsten  sein.  In  den  Gegenden  z.  B. 
vor  der  Stadt  kann  man  sich  zwar  schlagen,  aber  ich  glaube  nicht, 
daß  wir  in  den  Fall  von  Zürich  kommen  können.  Ihr  und  unsre 
Angst  muß  aber  immer  groß  sein.  Gott,  welche  Zeiten!  Der 
Mensch  welch  Ungeheuer!  .  .  .  Heute  feierte  die  kleine  hiesige 
Garnison  mit  Beiwohnung  unserer  autoritäten  das  Leichenfest  der 
ermorteten  Minister  v.  20  Prairiat  .  .  . 

H.  Z.  an  seinen  Neffen  Em.  F.  in  Ronen  : 

Bern  24  Juin  1799. 

.  .  .  Notre  legislature  est  venu  subitem^  se  domicilier  proTi- 
sioirem*  dans  nos  murs  et  jouir  d'une  certaine  tranquilitez  que 
Dieu  nous  a  accordez  jusqu^a  present  On  n'est  cepend*  pas  sans 
inquietudes  par  les  evenements  qui  pourraient  arriver.  Le  O 
Direct.  Bay  s'est  tirez  aujourd'hui  hors  du  direcf«  ay*  eü  N.  1 
de  le  prem'  a  prendre  la  balotte.  Je  crois  quHl  seras  remplacez 
ap.  dem.  Lundi  habituez  ä  Toir  beaucoup  de  monde  surtout  de 
militaires  ici  on  s^apergoit  moins  de  Tacroissem^  de  population  de 
cette  legislature,  eile  a  trouv^z  k  se  loger  dcms  peu  de  jours  malgre 
que  les  proprietaires  des  campagnes  sont  tous  rentr6z  en  ville, 
pour  y  esperer  k  tout  eyenement  plus  de  suret&.  Les  demiers 
ottages  qu'on  avoit  transportez  k  Bitche,  oü  ils  n'etaient  pas  logez 
comodem^  doivent  etre  actuellem^  relach6z  et  nous  les  attendons 
aux  prem"  jours,  ce  qui  rendra  la  joye  dans  plusieurs  funilles. 
On  est  dans  les  fenaisons  qui  sont  tres  abondantes  en  partie 
cach6e  et  favoris^e  d^un  beau  tems,  une  bize  forte  fraiche  a  regnez 
depuis  10  j*  quoique  le  barom.  etait  au  variable  et  dessous.  Les 
graine  donne  beaucoup  d'esperance  et  sans  provisions  dans  les 
greniers  public,  les  denrees  n'ont  pas  rencheri,  le  pain  blanc  est 
k  57»  Kr.,  le  boeufs  10  Kr.,  vaud  8  Kr.,  le  beure  k  16  Kr.  ay' 
diminuez  en  ce  que  Ton  fairas  moins  de  &omage  que  Ton  dit 
n'avoir  pas  ecoulem*  .  .  . 

Ich  bin  kein  militaire  de  cette  commune,  also  geht  mich 
dieses  nichts  an.  Jedermann  sieht  mit  äußerstem  Verlangen  dem 
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momdrigen  Courier  entgegen.  Du  kanst  dir  vorstellen,  mit  welcher 
Ungeduld  und  Begierde  man  die  Nouvelies  verschlingt.  Auf  der 
Gaßen,  wenn  man  jemanden  begegnet,  so  fragt  man  mit  den 
Augen  schon  von  weitem:  quel  nouveauP  Man  redt  übrigens 
ziemlich  frei  und  föngt  an  öffentlich  unsere  legislatives,  directoire 

etc.  dem  T ins  F. .  le  zu  wünschen.  Die  Oestreicher  sollen 

die  Schweizer  freundlich  behandlen,  wenigstens  fordrets  die  politic, 
man  furchtet  aber  den  Rükzug  der  Franzosen,  indem  die  Bauren 
sich  nicht  enthalten  werden  können  ihnen  den  Schuh  in  A.  zu 
geben  und  dann  konts  allerhand  absezen  .  .  . 

Montag  d.  27^®°.  Die  heutigen  Nouvelles  sind  nicht,  wie  man 
sie  erwartet  hatte,  man  wünscht  überhaupt  den  Oestr.  einen  glück- 
lichen Fortgang,  weil  dieses  das  einzige  Mittel  ist  das  Kriegs- 
theater von  uns  zu  entfernen;  sie  sollen  aber  bei  Winterthur  und 
Frauenfeld  zurükgeschlagen  worden  sein,  und  also  ist  es  falsch, 
daß  sie  in  Zürich  seien.  Aus  dem  Wallis  und  kleinen  Gantonen 
hat  man  heute  keine  Nachrichten.  Die  Ordre,  die  heute  auf  dem 
Waffenplaz  abgelesen  wurde,  lautet,  daß  alle  61ite  und  r6serve 
sich  bereit  halten  sollen  auf  den  ersten  Ruf  zu  marschieren  und 
sich  auf  8  Tage  zu  proviantieren.  Diese  ordre  erwekt  hier  eine 
allgemeine  constemation,  sie  sollte  auch  auf  dem  Land  publiciert 
werden,  man  hat  sie  aber  da  wiederrufen,  warum  weis  ich  nicht,  ^) 
deßgleichen  ist  noch  unbekannt,  ob  sie  in  den  umliegenden  Städten 
auch  wiederrufen  werden  und  ob  sie  vielleicht  hier  aus  erreur 
publiciert  worden  seie.  Unser  corps  legislatif  verläßt  Luzem,  wo- 
hin es  geht,  weis  man  noch  nicht,  ob  auf  Solothum,  Arau,  Bern 
oder  Lausanne,   das  Quartier  general  der  Franzosen  ist  in  Arau. 

Nachmittag.  Gerade  jezt  hat  man  die  officielle  Nachricht, 
daß  die  Oestreicher  bei  Winterthur  zurükgeschlagen  seien  und 
man  ihnen  5000  Gefangene  gemacht  habe.  Die  Franzosen  sind 
wieder  in  St.  Gall,  die  Oestreicher,  so  zu  Brugg  waren,  hatten 
den  Rhein  bei  Coblenz  und  Waldshut  passiert,  vermuthlich  werden 
sie  sich  auch  zurükziehen  müßen.  Auch  die  WalHser  sollen  ge- 
schlagen worden  sein  und  so  scheint  es  werde  unsre  arme  Schweiz 
ein  schrekUches  Kriegstheater  werden.  Von  Heimat  hatte  keinen 


')  Obige  ordrez  wurde  auf  einigen  Dörfern  zurückgezogen,  weil  man  sie  zu 
unterschreiben  TergeBsen  hatte,  sie  wurde  aber  nachher  an  allen  Oorten  publiciert.. 
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einzigen  Brief  und  weis  gar  nicht,  was  dort  passiert.  Gott  beschütze 
uns  alle,  wir  sind  würklich  in  der  yerzweifletesten  Lage,  die  Un- 
gewißheit ist  eine  sobrekliche  Sache.  Unsre  Unthatigkeit  ist  complet 
und  wenn  wir  schon  Arbeit  hätten,  so  erlaubte  uns  die  Unruhe 
nicht  ihnen  obzuliegen.  Der  un  zusammenhangende  Styl  dieses 
Briefes  wird  dir  zeigen,   daß  mein  Kopf  am  unrechten  Orte  seL 

Dan.  P.  an  Em.  P.  in  Ronen: 

Morsee  d.  8**«*  Juillet  1799. 
.  .  .  Deine  Sicherheit  in  der  Schweiz  anbetreffend  ist  meine 
Meinung  diese:  Ich  denke,  du  werdest  wie  ich  in  einer  über- 
zähligen Liste  eingeschrieben  sein  und  yielleicht  nicht  so  geschwind 
nach  deiner  Rükkunft  in  ein  bataillon  getragen  werden.  Sollte  es 
aber  doch  zum  marschieren  kommen,  so  bleibt  dir  noch  ein  Mittel, 
Yon  dem  ich  dir  oben  sagte,  daß  auch  ich  im  Nothfall  es  ge- 
brauchen würde,  nehmlich  sich  durch  jemanden  unter  oder  über 
dem  conscriptionsalter  remplazieren  zu  laßen.  Mit  Hülfe  einer 
Aufopferung  findet  man  immer  Bursche,  die  sich  braf  bezahlen 
laßen  um  andere  zu  remplassieren.  Diese  acorde  werden  je  nach 
den  Umständen  verschieden  abgeschloßen,  man  zahlt  seinem  Mann 
20.  30  bis  50  Dubl.,  ich  weis  sogar  jemand,  der  der  famille  seines 
representanten,  im  Fall  dieser  im  Feld  bleiben  würde,  eine  jährliche 
rente  Ton  ich  weis  nicht  wie  viel  zugesicheret  hat  Dieses  komt 
freilich  theuer  zu  stehen.  Wenn  man  aber  alles  rechnet  und  über- 
legt, so  findet  man,  daß,  wenn  unsers  Einer  selber  marschierte, 
kaum  mit  minderem  davon  kommen  würde,  ohne  nur  Rüksicht 
auf  seine  Gesundheit  und  Leben  zu  nehmen.  Das  hoste  aber  hie- 
bei  ist,  daß,  wenn  ein  solcher  desertiert,  das  original  immer 
dafür  responsabel  sein  muß  und  gehalten  ist  entweder  sich  selber 
zu  stellen  oder  jemanden  an  die  Stelle  zu  schaffen.  Man  sucht 
aber  seine  preeautionen  zu  nehmen.  Wären  wir  im  Pall  dieses 
Mittel  zu  ergreifen,  so  würde  vielleich  Pritz  oder  Jöggel  unsre 
Stelle  versehen  oder  wir  würden  sonst  jemand  anderes  finden. 
Ich  weis  nicht,  ob  du  dich  auf  diese  Art  genugsam  gesichret 
glaubst  Freilich  kann  man  'die  Umstände,  worin  wir  uns  befinden 
können,  nicht  vorstellen  und  vielleicht  würden  alle  unsere  darauf- 
hin gemachten  Pläne  zu  Grunde  gehen;  aber  auf  der  anderen 
Seite  können  die  Umstände  auch  zum  besten  andren  .  .  . 


—    177    — 

.  .  .  Unsre  politische  Lage  hat  sich  seit  meinem  lezten  um 
kein  Haar  geändret,  wir  sind  immer  am  gleichen  Ort.  Seit  8  Wochen 
haben  sich  die  Armeen  fast  gar  nicht  gerührt,  beide  sind  vor 
Zürich  und  grännen  einander  an.  Es  scheint  man  erwarte  beider- 
seits renforts.  Die  größten  Politiker  können  sich  diese  Ruhe  nicht 
erklären.  Wir  wißen  so  wenig,  was  in  den  kleinen  Cantonen  vor- 
geht als  was  Passevand  Ogton  macht  Die  Umstände  kommen 
uns  nun  nicht  mehr  so  forchterlich  für,  nach  und  nach  wird  man 
abgehärtet  und  erwartet  die  Yerhängniße  mit  Geduld.  Auf  keine 
Nachrichten  sind  wir  begieriger  als  auf  die  von  Paris  und  Berlin, 
von  da  soll  uns  das  Heil  kommen,  mochte  es  doch  bald  anlangen. 
Ich  weis  nicht  von  welchem  Project  du  redest,  das  dir  in  der 
Zeitung  unter  dem  Artikel  von  Bern  eine  so  entsezliche  Unruhe 
gemacht  hat,  vermuthlich  ein  falsches  Gerücht,  denn  bis  dahin 
ist  unsere  Ruhe  insoweit  noch  nicht  unterbrochen  worden.  Sehr 
viele  elites  compagnies  sind  leztlfch  nach  Haus  gesohikt  worden. 
Ach  ja  das  Theater  und  decoration  unserer  lieben  Schweiz  haben 
seit  18  Monathen  sehr  geändret,  wollte  Gott,  daß  es  noch  im 
alten  wäre  und  daß  unsre  ehemaligen  Feßlen  noch  existierten. 


Der  eidgenössische  Dank-,  Buss-  und  Bettag. 
Hit  besonderer  Berücksiohtigung  der  bernischen  Gesehiehte. 

Von  Lic.  W.  Hadorn. 
(SchlusB.) 


Jahr  18  3  2  ist  nun  für  die  Geschichte 
des  Bettages  von  besonderer  Wichtigkeit, 
indem  er  als  eine  gemeineidgenos- 
sische  Institution  durch  die  Tag- 
satzung anerkannt  wurde.  Künftighin  sollte 
er  jeweilen  im  ganzen  Gebiet  der  Eidge- 
nossenschaft am  dritten  Sonntag  des  Sep- 
tembers gefeiert  werden.  Die  Initiative  für 
diesen  Beschluss  ging  vom  Stande  A  arg  au  aus.  In  diesem  pari- 
tätischen Kanton  empfand  man  während  der  vielen  Yerfassungsum- 
wälzungen    ganz    besonders   die   Notwendigkeit   eines  starken  Binde- 
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mittels.  Der  yaierländische  Gedanke  reichte  dazu  allein  nicht  aus« 
Nur  in  Verbindung  mit  der  Religion  konnte  er  das  Gefühl  der  Zu- 
sammengehörigkeit starken  und  erhalten.  Es  war  auch  für  den  Bettag 
selbst  notwendig,  denn  die  ungleiche  Feier  an  verschiedenen  Tagen 
brachte  ihn  in  Gefieihr,  seinen  Charakter  als  gemeinsame  eidgenossische 
Feier  und  als  das  einzige  religiöse  Bindeglied  zwischen  den  beiden 
Konfessionen  wieder  zu  verlieren. 

An  der  Tagsatzung  von  1881  brachte  die  Aargauer  Depu- 
tation den  Antrag  ein,  es  möchte  der  unter  dem  Namen  eines  Buss- 
und Bettages  eingeführte  allgemeine  Festtag  kfinftighin  in  der  ganzen 
Schweiz  gemeinschafUich  am  nämlichen  Tage  gefeiert  werden.  Der 
Antrag  rief  einer  längern  Diskussion.  Er  wurde  aber  nach  der  be- 
geisterten und  begeisternden  Begründung  durch  den  Sprecher  der 
Aargauer  Deputation,  Karl  Bertschinger,  in  empfehlendem  Sinne 
ah  eine  Kommission  gewiesen.  Vorderhand  wurde  die  Resolution  ange- 
nommen: „Die  Tagsatzung  spricht  ihre  lebhafte  Freude  aus,  dass  im 
gegenwärtigen  Jahre,  wo  die  göttliche  Vorsehung  so  sichtbar  über  dem 
Vaterlande  gewaltet  und  die  drohenden  Gefahren  von  demselben 
gnädig  abgewendet  hat,  der  nämliche  Tag  alle  Eidgenossen  in  dank- 
barem Gebet  zu  dem  Allerhöchsten  vereinigen  werde ^.  Im  nächsten 
Jahre,  am  1.  August  1832,  legte  die  Kommission  der  Tagsatzung  ihren 
Antrag  vor,  es  solle  in  Zukunft  der  Bettag  in  allen  Ständen  der  Eid- 
genossenschaft gleichzeitig  am  dritten  Sonntag  des  Herbstmonates  ge- 
feiert werden.  Damit  hat  der  Bettag  seine  bestinmite  Zeit  und  end- 
gültiges Heimatrecht  im  Kirchenjahr  der  Schweiz  gefunden.  Es  war 
gut,  dass  es  noch  vor  Torschluss,  d.  h.  vor  dem  Ausbruch  der  schweren 
konfessionellen  und  politischen  Kämpfe  geschah.  In  den  folgenden 
Jahren  wäre  die  Tagsatzung  für  einen  solchen  Beschluss  kaum  mehr 
zu  haben  gewesen! 

Im  übrigen  aber  schied  der  Bettag  mit  diesem  Beschluss  aus  der 
Reihe  der  Beratungsgegenstände  imd  Traktanden  der  eidgenössischen 
Behörden  aus.  Weder  die  Tagsatzung  noch  später  die  Bundesver- 
sammlung hatten  einen  Grund,  sich  weiter  mit  dieser  Feier  zu  beschäf- 
tigen, deren  Anordnung  und  Durchführung,  nachdem  einmal  der  Tag 
festgesetzt  war,  zunächst  Sache  der  kantonalen  politischen  und  später 
der  kirchlichen  Behörden  war.  In  den  katholischen  Kantonen  sind  es 
die  Bischöfe,  welche  die  Bettagsmandate  in  Form  von  Hirten- 
briefen erlassen.     In   den  meisten  protestantischen   Kantonen  tun   es 
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jetzt  die  Synodal-  und  Kirchenräte.  Nur  in  der  Waadt  erlässt  noch 
immer  die  Regierung  die  Bettagsmandäte.  Hier  erscheint  jeweilen  ein 
formeller  Regierungsbeschluss  (Arret6),  der  sich  auf  die  Entscheidung 
der  Tagsatzung  vom  August  1882  beruft  und  die  Feier  des  Bettages 
im  ganzen  Gebiet  des  Kantons  als  einen  offiziellen  Akt  erklärt,  offi- 
ziell natürlich  innerhalb  der  Schranken  der  durch  die  Bundesver- 
fassung gewährleisteten  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit.  Dem  ent- 
sprechend werden  auch  die  Statthalter  angewiesen,  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  der  Würde  dieses  Tages  entsprechende  Buhe  nicht  gestört 
werde,  wofür  in  den  übrigen  Kantonen  analoge  Bestimmungen  in  den 
Sonntags-  und  Ruhetagsgesetzen  sich  vorfinden.  Die  Mandate,  welche 
die  waadtländische  Regierung  erlässt,  werden  in  der  Regel  von  einem 
Geistlichen  abgefasst. 

Die  Art  und  Weise  der  Feier  ist  in  den  einzelnen  kantonalen 
Kirchen  mit  geringfügigen  Unterschieden  dieselbe.  Die  Teilnahme 
der  Bevölkerung  an  den  kirchlichen  Feiern  dieses  Tages,  die  fast  all- 
gemein durch  Gesangsvorträge  der  Kirchenchöre  oder  der 
Gesangvereine  verschönert  werden,  ist  eine  durchaus  erfreuliche,  der 
beste  Beweis  ffir  die  Eingangs  aufgestellte  Behauptung,  dass  der  Bettag 
noch  tiefe  Wurzeln  im  Volksleben  hat.  Auf  die  B  e  1 1  a  g  s  p  r  e- 
d igten  hier  einzutreten,-  würde  über  den  Rahmen  dieser  Arbeit  in 
einer  historischen  Zeitschrift  hinausgehen.  Es  sei  mir  nur  die  kurze 
Bemerkung  gestattet,  dass,  soweit  wir  urteilen  können,  der  Grund- 
charakter dieses  Festes  derselbe  geblieben  ist,  nämlich  die  Betonung 
der  Einheit  des  nationalen  und  des  religiösen  Empfindens  in  gemein- 
samem Danken,  gemeinsamer  Busse  und  gemeinsamem  Gebet  für  die 
Wohl&hrt  des  Vaterlandes.  ^)  Die  theologische  und  religiöse  Ent- 
wicklung des  Denkens  und  Empfindens  macht  sich  natürlich  auch  auf 
diesem  Gebiete  geltend.  Man  kann  es  vielleicht  am  verständlichsten  so 
ausdrücken,  dass  der  alttestamentliche  Charakter  der  Bettagsfeiern 
früherer  Jahrhunderte  mit  seiner  strengen  und  herben  Art  mehr  einer 
hellem  neutestamentlichen  Auffassung  vom  Wesen  der  Busse  Platz 
gemacht  hat.  Es  sind  nicht  sowohl  einzebe  Heimsuchungen  und  Un- 
glücksfalle, die  als  besondere  Strafen  Gottes  als  Motiv  der  Busse  ge- 
wertet werden,  als  vielmehr  jener  Gedanke  des  Apostels  Paulus :  weisst 
du  nicht,  dass  dich  Gottes  Güte  zur  Busse  leitet?  (Rom.  2,  4.) 

*)  Vergl.  das  Referat  von  Pfarrer  Bion,  Vcrhandl.  der  Schw.  Predig.  Ges. 
1862,  Herisau. 
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Die  grosste  kirchlich-liturgische  Verschiedenheit  in  bezug  auf  die 
Bettagsfeier  betrifft  die  Bettagskommunion.  Eine  yierte 
Kommunion  im  Herbst  wurde  im  Laufe  der  Zeiten  in  den  meisten 
Kirchen  eingeführt  ^)  aber  unabhängig  vom  Bettag.  üeber  die  Frage, 
ob  man  sie  mit  der  Bettagsfeier  verbinden  solle,  wurde  in  der  ber- 
nisehen  Kirche  in  den  dreissiger  Jahren  lebhaft  disputiert,  wovon  weiter 
unten  die  Rede  sein  wird.  Wir  erwähnen  hier  nur,  dass  mehrere 
Kirchen  der  Ostschweiz,  wie  z.  B.  Zürich  und  Schaff  hausen 
die  Bettagskommunion  eingeführt  haben,  ebenso  der  Kanton  Aargau 
seit  anfangs  der  neunziger  Jahre. 

Die  Durchführung  des  Tagsatzungsbeschlusses  im  Kanton  Bern 
wurde  vom  bemischen  Erziehungsdepartement  der  neu  ins  Leben  ge- 
rufenen Evangelischen  Kirchenkommission  (Präsident : 
Dekan  8 1  i  e  r  1  i  n)  zur  Begutachtung  überwiesen  und  dort  mit  grosser 
Gründlichkeit  besprochen.  Die  Preisgabe  des  alten  historischen  Don- 
nerstagbettages zugunsten  des  Sonntages  fiel  den  Reformierten,  wie 
diese  Verhandlungen  zeigen,  nicht  leicht,  aber  man  stimmte  schUesslich 
zu.  Und  als  1838  der  Staatsrat  von  Neuenburg  den  Vorschlag 
machte,  der  schon  1834  von  Genf  ausgegangen  war  (vergl.  Rytz, 
kirchl.  Jahrb.  1893  S.  214),  man  solle  den  Bettag  wieder  auf  den 
Donnerstag  verlegen,  erklärte  die  Kirchenkommission  einmütig,  es  sei 
unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  doppelt  gefahrlich,  eine  der 
wenigen  allen  Kantonen  und  beiden  Kirchen  gemeinsamen  Beziehungen 
preiszugeben. 

Hingegen  erwog  sie  in  ihrem  Schosse  gleich  nach  der  Annahme 
des  Tagsatzungsbeschlusses,  ob  der  Bettag  mit  der  Herbstkommunion 
verbunden  werden  solle  oder  nicht  Nach  sehr  ausführlicher  Ver- 
handlung —  ein  Vorspiel  der  Verhandlung  der  Kantonssynode  von 
1896  —  kam  man  zum  Beschluss,  beim  Status  quo  zu  bleiben.  Es 
geht  aus  derselben  hervor,  dass  die  Einfuhrung  der  Bettagskom- 
munion schon  damals  ihre  Befürworter  hatte.  Aber  die  Kommission 
konnte  sich  ihnen  doch  nicht  anschliessen,  weil  die  Herbstkommunion, 
deren  Geschichte  einlässlich  besprochen  wurde,  doch  einen  ganz  andern 
historischen  Ursprung  habe  als  die  Bettagsfeier.  Jene  sei  eine  rein 
kirchliche  Feier,  diese  ein  vaterländisches  Fest,  das  durch  eine  Kom- 
munion  „in  seiner  Bedeutung  wesentlich  modifiziert"  würde.     Zudem 

*)  Vergl.  Steck:  zur  Frage  der  Bettagskommunion,  Schweiz.  Ref.  Bl.  1897 
S.  74  u.  84. 
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würde  die  Punktion  des  Predigers  durch  die  Verquickung  beider 
Ideen  erschwert.  Endlich  sei  es  der  Wunsch  der  Kommission,  daas 
die  kultische  Uebereinstimmung  unter  den  reformierten  Kirchen  der 
Schweiz  auch  in  diesem  Punkte  gewahrt  bleibe.  Damit  die  Herbst- 
kommunion als  selbständige  kirchliche  Feier  geschützt  werde 
und  nicht  in  Ge&hr  konune  als  Vorbereitung  auf  den  Bettag  be- 
trachtet zu  werden,  solle  die  Herbstkommunion  ¥rie  bisher  am  letzten 
Sonntag  August  und  am  ersten  Sonntag  September  stattfinden  und 
ein  gewohnlicher  Sonntag  dazwischen  sein.  Aber  im  Jahr  1888  nahm 
der  Grosse  Rat  doch  die  Verlegung  der  Kommunionssonntage  auf  die 
beiden  ersten  Septembersonntage  vor,  um  sie  dem  Bettag  zu  nahem 
und  die  Gerichtsferien  auf  diese  „heilige  Zeit"  ansetzen  zu  können.  *) 

Die  Vorschriften  bezüglich  der  Heilighalt ung  desBet- 
t  a  g  s  waren  der  neuen  Zeit  entsprechend  nicht  mehr  so  streng  wie  yor- 
dem.  Der  Besuch  anderer  Kirchen  war  natürlich  gestattet.  Doch  blieben 
am  Bettag  und  am  Tage  vorher  alle  Wirtshäuser  geschlossen  (mit  Aus- 
nahme für  fremde  Reisende).  Diese  Bestimmung  erscheint  1859  zum 
letzten  Male,  um  1860  ersetzt  zu  werden  durch  einen  Hinweis  auf 
die  „Verordnung  über  die  Feier  der  heiligen  Kommunionstage".  Auch 
beschloss  die  Regierung  (Reg.  Prot.  VI  886)  wie  bisher  üblich,  wäh- 
rend der  Gottesdienste  die  Stadttore  zu  schliessen  und  die  Gassen  mit 
Ketten  abzusperren. 

Bis  zum  Jahre  1874  wurden  die  Proklamationen  noch 
von  der  Regierung  des  Kantons  erlassen.  Die  bemischen  Prokla- 
mationen tragen  von  1832  bis  1837  den  Titel :  „Wir  Schultheiß  und 
Regierungsrath  der  Republik  Bern^.  Von  da  an  schwindet  das  alt- 
ehrwürdige „Schultheiß"  ^us  der  Ueberschrift.  Es  zeichnen  mit  Namen 
von  1833  an  neben  dem  Staatsschreiber  entweder  der  Schultheiß 
(später  Präsident)  oder  der  Vizepräsident  des  Regierungs- 
rates. Die  Liste  der  Unterzeichner  der  Proklamationen  ist  nicht  un- 
interessant : 
1883  von  L  erb  er; 

1834  Tscharner   (ebenso    1835,   1838,   1839   1840,  1841,  1843, 
zum  Teil  als  Vizepräsident); 

^)  Gegenwärtig  ist  es  den  Gemeinden  freigegeben,  die  Herbstkommanion 
nach  dem  alten  Modus  zu  feiern  oder  mit  der  Bettagsfeier  zu  verbinden.  Das 
hat  den  üebelstand  zur  Folge  gehabt,  dass  nun  eine  Ungleichheit  der  Hand- 
habung der  polizeilichen  Schutzvorschriften  in  benachbarten  Gemeinden  ent- 
standen ist 
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1836  von  T  a  y  e  I  (Vizepräsident,  ebenso  1837,  1844  als  Schultheiss, 

1845); 
1842  Neubaus; 
1846  Punk  (ebenso  1847,  1848); 

1849  Stämpfli  (der  nachmalige  Bundesrat); 

1850  Ed.  BlöBcb  (ebenso  1854,  1856); 

1851  L.  Fischer  (ebenso  1852,  1853): 

1855  P.  Migy  (ebenso  1857,  1859,  1861,  1863,  1864); 
1858  Schenk  (der  spätere  Bundesrat,  ebenso  1860,  1862); 
1865  Weber  (ebenso  1866,  1868); 
1867  Scherz; 

1869  L.  Kurz  (ebenso  1871); 

1870  Kiliau; 

1872  Jolis Saint; 

1873  und  1874  Teuscher. 

Wer  die  eigentlichen  Verfasser  der  Proklamationen  waren, 
ist  nur  in  den  wenigsten  Fällen  festzustellen.  Bis  1833  wurden  die 
Mandate  wahrscheinlich  jeweilen  vom  obersten  Dekan  abgefasst  und 
dann  im  Namen  Yon  „Schultheiß  und  Rath  der  Stadt  Bern"  durch 
die  Kanzlei  publiziert.  Allein  am  9.  Mai  1834  wurde  das  Amt  eines 
obersten  Dekans  aufgehoben,  nachdem  im  April  gleichen  Jahres  be- 
reits das  Institut  des  Kirchenkonventes  gefallen  war,  weil  „die  innere 
Organisation  und  mehrere  Befugnisse  desselben  dem  Geiste  der  Ver- 
fassung und  dem  Departementsgesetz  widerstreiten^.  Eine  Zeitlang 
fungierte  die  oben  erwähnte  Kirchenkommission  als  Mittelglied  zwischen 
der  Kirche  und  den  mit  der  Leitung  des  Kirchenwesens  nacheinander 
betrauten  Departementen  der  Erziehung,  der  Justiz  und  der  Polizei, 
Die  Kirchenkommission  tagte  anfanglich  unter  dem  Vorsitz  des  Dekans 
(Stierlin),  später  unter  demjenigen  des  jeweiligen  Departemenfcsvor- 
Stehers  z.  B.  Neuhaus  und  Fetscherin.  Diese  Vorsteher 
hatten  auch  für  die  Proklamationen  zu  sorgen.  Sie  Hessen  sich 
von  einem  Geistlichen  den  Entwurf  ausarbeiten,  der  dann  der  Re- 
gierung zur  Genehmigung  unterbreitet  wurde.  Aussetzungen  kamen 
noch  hie  und  da  vor.  So  wurde  z.  B.  1833  der  vom  Erziehungs- 
departement eingereichte  Entwurf  vom  Regierungsrat  zurückgewiesen, 
obgleich  „der  gute  Geist,  in  welchem  derselbe  abgefetsst  war,  voll- 
kommen gebiUigt^^  wurde.  Aber  der  Standpunkt  der  Kegierung  dem 
Volke  gegenüber  bei  diesem  feierlichen  Akte  sei  vom  Verfasser  nicht 
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getroffen  worden  und  „mehr  deijenige  eines  zu  seinen  Pfarrgenossen 
von  der  Kanzel  sprechenden  Geistlichen  festgehalten".  In  dem  neu 
zu  entwerfenden  Mandat  solle  der  glücklichen  Wendung  unserer  poli- 
tischen Angelegenheiten  und  der  im  Felde  liegenden  Truppen  gedacht 
werden.  Letzteres  fehlt  aber  in  dem  genehmigten  Entwürfe.  1835 
musste  der  Entwurf  gekürzt  und  vereinfacht  werden.  Im  Jahr  1838 
wurde  die  Kirchenkommission  offiziell  beauftragt,  sich  in 
Zukunft  mit  dem  Entwurf  einer  Bettagsproklamation  zu  befassen  und 
einen  Geistlichen  als  Verfasser  vorzuschlagen.  Der  Entwurf  sollte  im 
August  dem  Erziehungsdepartement  vorgelegt  werden.  Der  erste  der 
so  vorgeschlagenen  Geistlichen  war  Pfarrer  B  ä  h  1  e  r  von  Neuenegg 
(Prot,  der  Ev.  Kirch.  Kom.,  S.  370).  Sein  Entwurf  fend  die  Billigung 
der  Kommission,  der  damals  neben  dem  Yorsteher  Regierungsrat 
Petscherin  noch  Pfarrer  Rüetschi,  Klasshelfer  W a  1 1 h a r d, 
Pfarrer  Falschen  und  die  Professoren  Lutz  und  Schnecken- 
burger  angehorten.  Es  scheint  aber,  dass  die  Regierung  den  Ent- 
wurf von  Pfarrer  Bähler  nicht  akzeptiert  hat,  denn  sie  teilte  der 
Kirchenkommission  nachträglich  unter  dem  15.  Oktober  mit,  sie  habe 
in  Abweichung  von  dem  bisherigen  Verfehren  beschlossen  der  Pro- 
klamation eine  mit  der  sonstigen  Haltung  der  Regierung  mehr  über- 
einstimmende Form  zu  geben  imd  deshalb  von  sich  aus  die  Ausar- 
beitung derselben  angeordnet. 

Der  Grund  dieser  Ablehnung  ist  nicht  recht  klar.  Wenn  man 
den  in  der  Aktensammlung  enthaltenen  Brief  Bählers  vom  13.  Juni 
1838  liest,  hat  man  den  Eindruck,  die  Regierung  hätte  seinen  Grund- 
sätzen wohl  zustimmen  dürfen.  Bähler  schreibt  darin  u.  a.  „in  dieser 
Proklamation  rede  nicht  der  Prädikant  von  der  Kanzel  herab  zum 
Volk  sondern  die  Regierung.  Als  christliche  Regierung  solle  sie  für 
ihre  Worte  vom  Geist  Christi  beseelt  sein,  und  als  demokratische 
repräsentative  Regierung  braucht  sie  sich  nicht  zu  schämen,  wenn  sie 
zum  Yolk  herabsteigt  und  die  aristokratischen  „Glüstli"  und  hauts 
tons  verschmähe.  Andrerseits  sollte  der  Tag  selbst  das  Volk  aller 
Kantone  beim  Nationalgefuhl  ergreifen  und  mit  ihm  erfüllen.  Wir 
stehen  da  alle  25  Kantone  der  Schweiz  vor  dem  Höchsten  und  sollten 
an  einem  Tag  wenigstens  allen  kantonalen  Hader  und  Spiessbürger- 
geist  vergessen".  Des  weitern  nimmt  sich  Bähler  vor,  die  Sündenre- 
gister der  Einzelnen  nicht  in  den  Bettagszeddel  aufzunehmen.  Am 
Bettag   habe    man    es    mit    Nationalwohltaten,    Nationalpflichten  und 
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Nationalsünden  zu  tun.    Die  unbekannten  Verfasser  der  frühem  Pro- 
klamationen hätten  das  etwa  yermissen  lassen. 

Der  durch  den  Beschluss  der  Regierung  desavouierte  Erziehungs- 
direktor Terlangte  nun  im  nächsten  Jahre,  dass  man  entweder  zu  dem 
frühern  Modus  der  Ausarbeitung  einer  Proklamation  zurück  kehre, 
oder  aber  das  Erziehungsdepartement  und  die  Kirchenkommission 
überhaupt  davon  dispensiere.  Die  Kegierung  beschloss,  den  letztes 
Jahr  eingenommenen  Standpunkt  beizubehalten  und  als  Regierung 
zum  Yolke  zu  sprechen,  wie  es  der  Regierung  gezieme. 

Diese  dürftigen  und  unvollkommenen  Mitteilungen  aus  den  re- 
gierungsrätlichen  Protokollen  und  denjenigen  der  Kirchenkommission 
über  die  Beratung  der  Bettagsproklamationen,  und  mehr  noch  die 
Namen  der  leitenden  Männer,  welche  sie  unterzeichneten,  deuten  die 
wechselvolle  und  bewegte  Zeit  an,  in  die  wir  mit  dem  Jahre  1832  ein- 
getreten sind.  Dieselbe  spiegelt  sich  auch  im  Inhalt  dieser  Prokla- 
mationen wieder.  Doch  hebt  sich  der  ruhige  und  würdige  Ton  wohl- 
tuend von  dem  ab,  was  man  sonst  aus  dieser  stürmischen  Zeit  zu 
lesen  bekommt. 

Das  Mandat  von  1882,  das  mit  ernsten  Worten  auf  die  allge- 
meinen Yolksschäden ,  mangelhafte  elterliche  Erziehung,  Unzucht, 
Verarmung,  üeppigkeit  und  Zwietracht  hinweist,  spielt  in  etwas 
allzu  tragischen  Worten  auf  die  sogenannte  Erlacherhofver- 
schwörung  an.  „Wir  lebten  unter  dem  Schutz  der  Gesetze,  wir 
genossen  den  Frieden  des  Landes.  Die  neuesten  Tage  deckten  uns 
mit  Schrecken  auf,  an  welchem  Abgrund  blutiger  Verwirrung  wir  uus 
befanden.  Die  Selbstsucht  in  ihrer  vaterlandsvergessenen  Verblendung 
bedrohte  uns  im  Pinstern  durch  eine  verbrecherische  Verschworung 
mit  allgemeiner  Erschütterung  des  Friedens  und  der  Sicherheit,  mit 
allgemeinem  Umsturz  der  rechthchen  Ordnung.  Aber  Gottes  Auge 
wachte.  Seine  Hand  zog  das  unheilvolle  Geheimnis  an  den  Tag  und 
rettete  unser  Vaterland  von  den  Greueln  des  Bürgerkrieges**.  Wohl- 
tuend ist  in  diesem  Mandate  das  Anklingen  des  eidgenössischen  Ge- 
dankens, der  bisher  —  namentlich  in  den  letzten  30  Jahren  —  sehr 
zurückgetreten  war:  „Seht,  nicht  wir  allein!  Es  vereinigt  und  erhebt 
sich  hiezu  mit  uns  die  ganze  Eidgenossenschaft  Vergessen  ist  der 
Unterschied  der  Kirchen.  Alle  sind  bewegt  von  •  denselben  Dankge- 
fühlen  gegen  den  Höchsten,  Alle  verbunden  in  ernster  Richtung  auf 
das,  was  hoch  über  allen  zeitlichen  Trennungen  liegt,   auf  das  Eine^ 
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dessen  Alle  bedürfen^.  Einen  ähnlichen  Inhalt  hat  das  Mandat  von 
1888:  „Seiner  Gnade  verdanken  wir  es,  dass,  als  jüngsthin  die 
Flamme  des  Bürgerkrieges  in  verschiedenen  Theilen  des  gemeinsamen 
Vaterlandes  emporzulodern  begann  (Baselstadt  und  -Land,  Schwyz  und 
Neuenburg),  dieselbe  gedämpft,  die  heimatliche  Erde  vor  Yerwirrung 
und  namenlosem  Elend  bewahrt  und  der  theure  Friede  wieder  hergestellt 
wurde  (Auflosung  der  Samer  Konferenz,  12*  August  1838).  Seiner 
Güte  verdanken  wir  nun  die  Hoffnung,  dass  bald  die  brüderliche 
Eintracht  in  unserm  entzweiten  Yaterlande  wieder  aufblühen  werde. 
Während  das  Mandat  von  1884  mehr  nur  allgemein  die  Wohltaten 
Gottes  anfuhrt  ^),  macht  dasjenige  von  1885  neben  der  leiblichen 
Wohlfahrt  die  geistigen  Segnungen  Gottes  namhaft,  die  diese  letzten 
Jahre  auszeichneten:  die  günstige  Entwicklung  des  geistigen  Lebens 
und  des  vaterländischen  Sinnes  infolge  der  freisinnigen  Verfassung, 
die  Fortschritte  in  „der  heiligen  Angelegenheit  der  öffentlichen  Volks- 
erziehung^  und  der  „hohem  wissenschaftlichen  Bildung^,  die  treue 
Arbeit  „der  Lehrer  der  Religion^  „an  der  Erhaltung  und  Pflege  der 
göttlichen  Christuslehre^  und  der  ungestörte  Genuss  der  Glaubens- 
und Gewissensfreiheit.  Die  Proklamationen  von  1836  und  1837  er- 
wähnen das  Auftreten  einer  unheimlichen  Seuche  in  Europa,  die 
„manches  edle  Menschenleben  unerwartet  dahingerafft  und  Tausende 
von  Familien  in  Sorge  und  Leid  versetzt^,  aber  in  den  Nachbar- 
ländern noch  entsetzlicher  gewütet  hat 

Von  1886  auf  1837  herrschte  ein  schwerer  und  langer  Winter 
und  der  späte  Sommer  brachte  namentlich  den  Hirten  und  Bergbe- 
wohnern viel  Not  Aber  dafür  war  der  Sommer  einer  der  gesegnesten 
seit  Menschengedenken.  Doch  haben  schwere  Gewitterregen  viel  Unheil 
angerichtet  Die  Proklamation  von  1838,  die  wohl  in  aller  Eile  an 
Stelle  des  Bählerschen  Entwurfes  treten  musste,  zeichnet  sich  eigent- 
lich nur  durch  ihre  Kürze  und  ihren  au&llend  antiquierenden  an 
die  Aufklärung  des  18.  Jahrhunderts  erinnernden  Stil  aus.  Irgend- 
welche Anspielung  auf  die  politische  Lage  suchen  wir  trotz  der  be- 
wegten Zeit  (Louis  Napoleonhandel,  Rücktritt  der  Brüder  Schnell)  in 
diesem  und  dem  folgenden  Mandat  vergebens.    Das  letztere  gedenkt 

')  Es  macht  einen  ganz  eigenartigen  erhebenden  Eindruck,  diese  Mandate 
hintereinander  zn  lesen,  und  Jahr  um  Jahr  diese  ergreifenden  Bekenntnisse  zu 
hören:  wir  haben  viel  Ursache  zu  danken^  auch  allerlei  Schwierigkeiten  und 
Trttbsale;  aber  Gott  hat  es  besser  gemacht,  als  wir  verdient  haben. 
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dafür  der  EartoffelBeucbe,  die  nun  seit  Jahren  dem  Landmann  Schaden 
bereite  und  yerschiedener  Brandunglücke,  andererseits  aber  auch  des 
reichen  Segens  in  leiblicher  und  geistiger  Hinsicht.  Es  wird  auch 
durch  andere  Zeugnisse  bestätigt,  was  das  Mandat  von  1840  dankbar 
hervorhebt:  ,ydass  auch  die  Predigt  des  Evangeliums  von  Gott  ge- 
segnet wird,  das  tut  sich,  trotz  aller  betrübender  Erscheinungen,  den- 
noch erfreulich  kund,  nicht  allein  in  der  an  vielen  Orten  wachsenden 
Teihiahme  an  den  öffentlichen  Gottesverehrungen,  besonders  an  den 
Festtagen,  sondern  auch  in  vielen  Werken  christlicher  Liebe,  in 
reichen  Unterstützungen  für  verunglückte  Brüder,  in  den  Yereinigangen 
Vieler,  um  Arme  und  Unglückliche  leiblichem  und  geistigem  Elende 
zu  entreissen  und  sie  zu  nützlichen  und  glücklichen  Menschen  zu  er- 
ziehen". ^)  Daneben  muss  das  Mandat  aufis  neue  die  schweren  sitt- 
lichen und  sozialen  Notstände  beklagen,  die  die  Wohlüahrt  des  Yolkes 
untergraben ;  Trunksucht,  betrübende  Ausbrüche  von  Roheit,  schlechte 
Kinderzucht,  und  „auch  die  eines  christlichen  und  gebildeten  Yolkes 
unwürdige  Gewohnheit  des  nächtlichen  Herumschwärmens^,  eine  Pflanz- 
schule entehrender  und  entnervender  Laster".  An  die  kirchenfein dlicbe 
Strömung  der  vierziger  Jahre  erinnert  die  in  diesem  Mandat  ent- 
haltene Klage:  „Manche,  deren  Beispiel  auf  die  Schwachen  nachteilig  wirken 
kann,  sprechen  verächtlich  von  der  Religion,  und  verbreiten  dadurch 
den  verderblichen  Wahn,  dass  sich  die  Liebe  der  Freiheit  und  höhere 
Bildung  des  Volkes  mit  christlichem  Glauben  und  Gesinnung  nicht 
vertrage".  Noch  schärfer  redet  die  Proklamation  von  1841:  ,,Bei 
Manchen  offenbart  sich  ein  Abfall  vom  Christentum,  der  sich  durch 
Entheiligung  des  Sonntags,  durch  ruchlose  Reden  und  Handlangen  , 
ohne  Scheu  ausspricht  und  die  traurigsten  Folgen  befurchten  lasst".  j 
Aehnlich  tont  es  in  den  folgenden  Proklamationen,  in  welchen  neben  | 
verschiedenen  Heimsuchungen  auch  der  Unruhen  im  Lande,  insbe>  i 
sondere  der  Freischarenzüge  Erwähnung  getan  wird.  „Wem  wären  ' 
nicht^,  heisst  es  im  Mandat  von  1845,  „noch  in  frischem  Andenken  ' 
jene  beklagenswerten  Begebenheiten,  durch  welche  die  Eintracht  in 
unserer  Eidgenossenschaft  so  bedauerlich  zertrennt,  Ruhe  und  Friede  | 
gestört,  Bruder  gegen  Bruder  bewaffnet,  das  Vaterland  den  augen- 
scheinlichsten Gefahren  ausgesetzt  wurde,  und  deren  Folgen  wir  noch 
lange  schmerzlich  zu  emfinden  haben  werden".   Doch,  der  Allmächtige 

0  In  diesen  Jahren  sind  viele  ErziehungsanRtalten  und  wohlt&tige  Vereirjr 
•ntstanden. 
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leitete  auch  diesen  Sturm  vorüber".  Weiter  rühmt  das  Ausschreiben, 
dass  in  jenen  verhängnisvollen  Tagen  die  milizpflichtigen  Mitbürger 
dem  Rufe  des  Vaterlandes  zur  Handhabung  der  öffentlichen  Ordnung 
mit  lobenswerter  Bereitwilligkeit  gefolgt  seien,  und  dass  die  Bewohner 
der  durch  diese  Militärzüge  zum  Teil  schwer  heimgesuchten  Ortschaften 
die  Last  der  Einquartierungen  und  die  Beschwerden  manch  daherigen 
Opfers,  ungeachtet  der  Aufreizungen  und  der  Verbreitung  trügerischer 
Irrlehren  ertragen  hätten.  Ziemlich  offen  klagt  die  Proklamation  am 
Schluss  über  den  Geist  der  Zügellosigkeit,  des  Ungehorsams  gegen 
Beamte,  der  Missachtung  der  Gesetze  und  der  hämischen  Verdächtigung 
in  Hohn  imd  Spott  dessen,  was  andern  ehrwürdig  und  heilig  sei,  eine 
Klage,  die  wir  aus  Jeremias  Gotthelfs  „Zeitgeist  und  Bemergeist''  nur 
zu  gut  kennen.  Kommt  in  diesem  Mandat  der  zurückhaltende  Stand- 
punkt der  Regierung  von  N e u h a u s  und  Karl  von  Tavel 
gegen  die  jungradikale  Bewegung  deutlich  zum  Ausdruck,  so  preist 
nun  die  Proklamation  von  1846,  gezeichnet  von  Funk,  die  Annahme 
der  neuen  Verfassung  mit  ihren  grossem  Rechten  und  Freiheiten,  mit 
besonderer  Hervorhebung  der  Tatsache,  dass  der  Uebergang  im  Ge- 
gensatz zu  andern  Staaten  „so  würdig,  so  ruhig,  so  gesetzmässig 
vor  sich  gegangen  sei".  Ohne  Kampf  gebe  es  keinen  Fortschritt  im 
geistigen  und  bürgerlichen  Leben,  ohne  Kampf  keine  Besserung  in 
der  sittlichen  Welt.  Mit  der  Aufforderung,  zu  Gott  aufzublicken  und 
zu  den  selbstgewählten  neuen  Behörden  Zutrauen  zu  fassen,  schUesst 
dieses  Ausschreiben. 

Mit  dem  Jahr  1847  erreichte  die  Krisis  im  Lande  ihren  Höhepunkt. 
Zu  den  Vorgängen  in  ganz  Europa  und  dem  drohenden  Sonderbundskrieg 
kam  für  Bern  noch  die  Berufung  Ze  Hers,  die  bekanntlich  im  ganzen 
Lande  eine  nicht  geringe  Aufregung  hervorrief.  Die  Bettagsproklamation 
musste  darauf  Bezug  nehmen.  lieber  diesen  Punkt  spricht  sich  die 
wieder  von  Funk  unterschriebene  Proklamation  folgendermassen  aus : 
„Li  diesem  Gebiete  (gemeint  ist:  der  Religion)  ist  zwar  des  Volkes 
Besorgniß  rege  geworden  durch  irrige  Voraussetzungen,  und  manches 
gläubige  Gemüt  hat  gelitten  unter  dem  Wahn,  als  sollte  des  Glaubens 
Heiligtum  ihm  entrissen  werden,  aber  der  gesunde  Sinn  des  Volkes 
konnte  nicht  lange  im  Zweifel  sein.  Daß  Christus  und  sein  Wort 
nicht  nur  in  keines  Gläubigen  Gemüt  angetastet  werde,  sondern  daß 
mehr  und  mehr  das  ganze  Volksleben  vom  Geiste  des  Christentums, 
vom  Geist  der  Liebe,  der  Tugend,   des  Gottvertrauens   durchdrungen 
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werde,  ist  unser  tiefeter  und  heiligster  Wunsch.  Nicht  Olaubenseifer 
wollen  wir,  der  den  andersdenkenden  Bruder  verdammt  Wir  wissen, 
daß  Christus  selbst  seinem  Geiste  nach  gestern  und  heute  und  in  alle 
Ewigkeit  derselbe  ist,  und  daß  die  Macht  des  Glaubens  die  Welt  über- 
windet, aber  Christus  ist  die  in  der  Menschheit  erschienene  Liebe 
Gottes  und  wir  anerkennen  nur  den  Glauben  als  christlich,  der  durch 
die  Liebe  tatig  ist  Wir  wollen  sein  ein  christUcher  Staat  und  ein 
christliches  Yolk,  ein  Volk,  das  freudig  und  mit  Toller  inniger  Ueber- 
zeugung  zu  seinem  Gotte  emporblickt,  und  in  der  Lehre  des  Gottes- 
sohnes die  heiligende  Kraft  findet,  die  das  ganze  Yolks-  und  Staats- 
wesen durchdringen  soli.^  Diese  Proklamation  schlägt  einen  viel 
mildem  und  yersöhnlicheren  Ton  an  als  die  ausserordentliche  Prokla- 
mation Yom  13.  März  1847  (mitgeteilt  im  „Bund<^  yom  29.  März  1908 
bei  Anlass  des  Todes  Yon  Zeller),  welche  allen  „die  Tom  gesetzlichen 
Wege  abweichen  und  Frieden  und  Ordnung  zu  stören  trachten*,  mit 
„der  verdienten  Bestrafimg"  droht  Ganz  so  zurersichtlich,  wie  die 
Proklamation  sich  rühmt,  war  die  Regierung  doch  nicht  Die  Folge- 
zeit hat  wohl  bewiesen,  dass  Zeller  nicht  die  gefahrliche  Persönlichkeit 
war,  als  welche  sie  von  den  Gegnern  seiner  Berufimg  perhorreaziert 
wurde.  NamenÜich  gab  er  sich  nicht  für  die  Rolle  eines  Sturmbockes 
her,  die  man  ihm  zugedacht  hatte.  Aber  ganz  sicher  war  er  nicht  der 
Mann,  den  die  bemische  Kirche  in  jener  Zeit  für  die  Ausbildung  ihrer 
Diener  notig  gehabt  hatte.  Wie  gross  die  Aufiregung  im  Yolke  doch  ge- 
wesen war,  zeigte  sich  u,  a.  bei  den  Wahlen  des  Jahres  1850,  die  eine 
konservative  Mehrheit  ergaben.  Natürlich  hat  die  Massregelimg  der  prote- 
stierenden Pfarrer,  die  Ausfuhnmg  der  angedrohten  „verdienten  Be- 
strafimg^  auch  nicht  dazu  beigetragen,  das  Yolk  zu  beruhigen  und 
dem  damaligen  Leiter  des  Kirchen wesens,  Reg.-Rat  Jaggi,  den  Ruhm 
staatsmännischer  Weisheit  einzubringen.  Auf  die  Bettagsproklamation 
von  1847  griff  dann  ein  Artikel  des  „Oberländer  Anzeigers"  vom 
24.  August  1849  zurück,  aus  dem  wir  folgende  bemerkenswerte  Stellen 
mitteilen:  „Die  Bettagsproklamation  wird  von  Jahr  zu  Jahr  mit  größerer 
Spannung  erwartet.  Das  Volk  gibt  ihr  gegenwärtig  die  Bedeutung 
eines  öffentlichen  Zeichens  über  die  religiöse  und  christliche  Gesinnung 
seiner  Regierung.  Man  hört  sie  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  an^ 
und  gewiß  ist,  das  christiiche  Landvolk  lässt  sich  kein  X  für  ein  V 
machen.  Es  hat  sich  in  vergangenen- Jahren  gestossen  an  prahlenden 
Worten  über  unsem  herrlichen  Zustand,  an  dem  Zeitungsstil,  der  ent- 
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reibend  Yon  Bluttaufe  sprach^),  an  dem  Neuchristentum;  das  die 
wahrhaftige  Buße  und  Bekehrung  nicht  kennt,  an  der  politischen 
Färbung  überhaupt,  die  nicht  hieher  gehört  und  Dinge  yerherrlicht, 
welche  dem  Christen  zweifelhaft,  bedenklich  oder  entschieden  yerwerf- 
lieh  sind.  Es  hat  sich  dagegen  wohl  erinnert  an  schone  Versprechungen, 
wie  die  im  Jahre  1847:  Wir  wollen  sein  ein  christlich  Volk,  eiij 
christlicher  Staat!  Es  hat  sich  seither  bei  manchen  Gelegenheiten  ge- 
fragt :  wo  bleibt  die  Erfüllung  P  Sagen  nicht  die  Tendenzen  zahhreicher 
Blätter,  Broschüren  und  Vereine  im  Kanton,  welche  geschützt  er- 
scheinen, das  gerade  Gegenteil?  Sind  nicht  die  notorischen  Ver- 
spottungen und  Befehdungen  der  Institute,  Vereine,  Personen,  Blätter, 
die  f&r  christUche  Ideen  im  Volke  wirken,  ein  trauriger  Beweis  für 
das  Gegenteil? 

Jeder  Geistliche  kann  die  Bettagsproklamation  unter  diesen  Ver- 
hältnissen mit  Freuden  Terlesen,  wenn  sie  dem  Volke  neue  bündige 
Gewähr  gibt,  die  nötig  ist.  Die  Bettagsproklamation  kann  Niemand 
die  Augen  verkleistern.  Sie  kann  nicht,  wie's  geäußert  wurde,  zur 
„Pfarrerfalle"  werden ;  Jedermann  weiß,  daß  der  Pfarrer  nur  der  Vor- 
leser ist.  Aber  zur  Regierungs falle  müßte  sie  werden,  mehr  denn 
je,  wenn  sie  ihrem  Zwecke  nicht  entspricht.  Denn  es  besteht  hierin 
ein  immer  größerer  Riß,  das  möge  man  nur  glauben  und  beherzigen, 
anstatt  es  zu  verspotten.  Und  wenn  die  Behörden  dahin  gerieten,  den 
angeführten  Ruf  tatsächlich  aufzugeben,  das  Volk,  das  ganze  Volk 
nimmt  ihn  tatsächUch  auf,  macht  ihn  zum  Feldgeschrei,  schreibt  ihn 
auf  seine  Fahne,  den  Ruf:  Wir  wollen  sein  ein  christlicher  Staat,  ein 
christliches  Volk." 

VP'as  in  dem  eben  zitierten  Artikel  von  einer  „Pfarrerfalle"  ge- 
sagt wird,  bezieht  sich  auf  die  Proklamation  von  1848,  deren  Ver- 
lesimg durch  die  Pfarrer,  wie  es  scheint,  zu  einer  Prüfung  ihrer 
Gesinnungstüchtigkeit  gemacht  wurde.  Wir  entnehmen  die  wertvolle 
Notiz  der  Biographie  des  damaligen  Kirchendirektors  J  a  g  g  i  von 
Oberlehrer  Sterchi  in  Bern.*)  Sie  stammt  aus  dem  „Schweizerischen 
Beobachter"  vom  Februar  1849.  Im  Herbst  1848  schickte  Jaggi 
zwei  Landjäger  mit  der  Bettagsproklamation  in  der  Hand  in  die 
Münsterkirche,  um  zu  lauem,  ob  der  Pfarrer  sie,  getreu,  das  heisst 
ohne  ein  Wort  auszulassen,   ablese.     „Bi  gott,  är  hett  alles  abgläse", 

*)  Bezieht  sich  aaf  die  Proklamation  von  1848. 
»)  Vergl.  Bern.  Biogr.  Bd.  V.  Heft  7. 
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sagte  nachher  der  eine  zum  andern,  und  so  berichteten  sie  dem  Polizei- 
direktor. „Riecht  solches  nicht",  schreibt  der  „Beobachter",  „nach 
einer  Falle,  ähnlich  wie  das  judische  Polizei  Ministerium  in  Jerusalem, 
das  seine  Laurer  aussandte,  um  dem  Herrn  eine  geheime  Falle  zu 
legen?  Evviva  Alberto  Giacomo  spado  di  Berna!"  Jaggi  gehörte  zu 
den  Regierungsratsmitgliedern,  die  sich  durch  solche  unkluge  Mass- 
regeln das  Vertrauen  des  Volkes  am  meisten  entfremdet  hatten.  Ak 
er  in  die  Regierung  eintrat,  hatte  die  „Volkszeitimg"  bemerkt :  „wenn 
er  die  Kirche  in  Ruhe  lässt,  wie  die  Kirchen,  so  wird  es  so  schlimm 
nicht  gehen".  Er  hat  aber  in  Kirchensachen  mehr  Gewalt  ausgeübt, 
als  seit  Gründung  des  bernischen  Freistaates  je  in  der  Hand  eines 
einzigen  Mannes  vereinigt  war.  Sogar  Biedermann,  der  bekannte 
freisinnige  Zürcher  Theologe,  erklärte:  „der  Amtsmißbrauch,  deswegen 
Dekan  Wyß  eingestellt  und  den  Gerichten  überwiesen  wurde,  liege 
auf  Seiten  der  Behörden." 

Die  Proklamation  von  1848  ist  übrigens  massvoll  gehalten  und 
konnte,  auch  ohne  den  Spott  des  „Anzeigers",  von  jedem  Pfarrer  gar 
wohl  gelesen  werden.  Dass  einzelne  Stellen  für  die,  die  auf  dem  Boden 
des  „Oberländer  Anzeigers"  standen,  und  die  Politik  der  Mehrheit  der 
Tagsatzung  verurteilten,  damals  anstössig  waren,  ist  begreiflich.  Aber 
abgesehen  namentlich  von  der  einen,  vom  „Anzeiger"  inki'iminierten 
Stelle,  die  in  der  Tat  etwas  phrasenhaft  klingt,  ist  die  Sprache  des 
Mandats  doch  würdig  und  der  Inhalt  versöhnlich. 

Den  1850  erfolgten  Umschwung  in  der  bernischen  Politik  deutet 
die  würdige  Proklamation,  gezeichnet  von  B lösch,  auch  mehr  nur 
an.  Was  Blösch  und  den  Häuptern  der  bisherigen  Opposition  als  ihr 
Progranun  und  Zielpunkt  ihrer  Arbeit  vorechwebte,  das  hatten  sie  in 
ihrer  Proklamation  vom  12.  Juni  dem  Volke  offen  dargelegt.  So  er- 
wähnt denn  die  Proklamation  den  politischen  Umschwung  nur  mit 
dem  einen  Satz:  „Allerdings  sind  die  Leidenschaften  durch  die  dieß- 
jährige  verfassungsmäßige  Erneueiiing  unserer  obersten  gesetzgebenden 
und  vollziehenden  Behörden  mächtig  angeregt  worden,  aber  sie  wogten 
doch  nur  ausnahmsweise  über  die  schirmenden  Schranken  des  Gesetzes 
hinaus  und  des  Volkes  gesunder  Sinn  sorgte  dafür,  daß,  wenn  auch 
in  einzelnen  Fällen  Ruhe  und  Ordnung  gefiihrdet  waren,  doch  der 
l'ebergang  in  die  neue  Periode  imsres  Staatslebens  ohne  Erschütterung 
der  Wohlfahrt  des  Vaterlandes  bewerkstelligt  wurde."  Ob  der  Sat« 
des  Mandates  von  1854:  „Sie  (d.  h.  die  Heimsuchung  der  Armennot, 
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der  die  Proklamation  ganz  besonders  eindringlich  gedenkt)  hat  uns 
den  Unsegen  innerer  durch  Parteileidenschaften  genährter  Zerwürfnisse 
empfinden  lassen,  und  uns  zu  einträchtigem  Zusammenwirken  gegen 
das  gemeinsame  Uebel  vereinigt",  auf  die  Fusion  vom  Frühjahr 
1854  zu  beziehen  ist,  ist  nicht  ganz  sicher,  doch  wahrscheinlich.  Auch 
gegen  den  Schluss  wird  noch  einmal  die  „Versöhnung  der  getrennten 
Gemüter **  erwähnt,  die  „zu  einer  ruhigen  und  glückUchen  Entwick- 
lung unsres  Yolkslebens"  dienen  könne. 

In  der  Folgezeit  treten  parteipolitische  Anspielungen  in  den  Bettags- 
proklamationen mehr  und  mehr  zurück,  sogar  in  den  durch  innerkirchUche 
und  politischeKämpfesehrbewegtensechsziger  Jahren.  Auf  den  „Seminar- 
s treit "  wird  nicht  einmal  angespielt  Hingegen  deutet  die  Proklamation 
von  1869  das  Aufkommen  der  Reformrichtung  mit  den  Worten  an: 
„In  den  letzten  Zeiten  hat  sich  den  religiösen  Dingen  wieder  eine  größere 
Teilnahme  zugewendet  Erinnern  wir  uns  an  diesem  Tage,  daß  der 
ünerforschliche  mehr  als  eine  Art  der  Verehrung  erträgt  und  daß  das 
Christentum  weiter  ist  als  irgend  eine  Glaubensformel.  Freuen  wir 
uns  der  Arbeit  redlicher  Forschung;  vertrauen  wir  auf  die  allsiegende 
Macht  der  Wahrheit,  achten  wir  jeden  überzeugungstreuen  Glauben, 
und  bedenken  wir,  daß  nicht  durch  irgend  welche  Meinungen,  sondern 
durch  Gerechtigkeit,  brüderliche  Liebe,  edle  Sitte  und  Hingebung  an 
das  Ganze  das  Heil  der  Kirche  und  des  Staates  auferbaut  wird."  Sehr 
deutlich  und  ungewöhnlich  scharf  ist  dagegen  die  Bezugnahme  der 
Bettagsproklamation  von  1878  auf  den  Kulturkamp£  Nachdem 
sie  in  obligater  Weise  von  den  Volksschäden  gesprochen,  fährt  sie 
weiter:  „Diese  Schäden  würden  uns  namentlich  auch  die  Kraft  be- 
nehmen, einer  Macht  zu  widerstehen,  welche  schon  Mher  Unheil  über 
uns  gebracht  und  jetzt  besonders  alle  Kraft  aufbietet,  in  allen  Ländern 
das  Volks-  und  Staatsleben  zu  untergraben  —  dem  römischen  Priester- 
tum.  Diese  Macht  hat  die  teuersten  Güter  der  Völker,  freie  Forschung, 
freies  Staatsleben,  freie  Aeußerung  des  Glaubens,  mit  dem  Fluche 
belegt;  sie  mißt  ihrem  sichtbaren  Haupte,  einem  sündigen,  irrenden 
Menschen  wie  wir  alle,  in  frechem  Frevelmut  Eigenschaften  bei,  die 
nur  dem  Schöpfer  des  Himmels  und  der  Erde  zukommen;  sie  sucht 
diese  ruchlose  Gotteslästerung  als  Glaubenslehre  dem  Gewissen  aller 
aufzunötigen,  die  gottgegebene  Vernunft  durch  Wahnglauben  zu  ver- 
dunkeln, die  sittliche  Kraft  zu  bevormunden  und  zu  brechen,  und  über 
die    so    verdumpften    und    entsittlichten    Bevölkeiningen    als    göttliche 
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Autorität  zu  herrschen.  Die  Staatsbehörden  haben  die  Uebeigiiffe 
dieser  Macht  nachdrucksam  zurückgewiesen.  Sie  taten  es  gerade  im 
Interesse  der  Religiosität  und  des  konfessionellen  Friedens,  welche 
durch  Verbreitung  heidnischen  Aberglaubens  und  Verletzung  Anders- 
denkender gefährdet  werden,  und  zwar  mit  der  ausgesprodienen  und 
gewissenhaft  befolgten  Absicht,  den  religiösen  Glauben  der  Bevölke- 
rung zu  achten;  es  war  Pflicht  der  Staatsbehörden,  freie  Bildung  gegen 
Volksverdummung,  Selbstverantwortlichkeit  gegen  Bevormundung,  sitt- 
lichen Ernst  gegen  jesuitische  Immoralität  und  Trägheit,  die  staatliche 
Unabhängigkeit  gegen  das  Hineingreifen  einer  unvaterländischen,  außer- 
halb unsrer  gesetzlichen  Einrichtungen  sich  stellenden  Macht  in  Schutz 
zu  nehmen.^  Der  Schluss  der  Proklamation  fordert  dann  zur  Ergän- 
zung dieser  staatlichen  Massregeln  die  Aufbietung  aller  ^sittlichen 
Kräfte  des  Volkes^.  Keine  Proklamation  atmet  so  wie  diese  eine 
leidenschaftlich  erregte  Stimmung.  Sie  ist  zum  teil  in  einer  Sprache 
abgefasst,  die  auf  die  Kanzel  nicht  mehr  gehört.  Die  weitere  Ent- 
wicklung der  Ereignisse  hat  ihr  a^uch  nicht  Recht  gegeben.  Aber  als 
Stimmungsbild  für  die  damalige  Zeit  ist  sie  äusserst  charakteristisch 
und  wertvoll  Mit  der  nächsten  von  1874,  in  welcher  die  Annahme 
des  neuen  Kirchengesetzes  gefeiert  werden  konnte,  ergriff  die 
Regierung  des  Standes  Bern  zum  letzten  Mal  das  Wort  zu  einer 
Bettagsansprache,  um  diese  Aufgabe  konsequenter  Weise  fortan  den 
Kirchenbehörden  zu  überlassen.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  dieses 
Schlusswort  hier  wiederzugeben: 

„Wenn  auch  sowohl  die  Bundesrevision  als  die  neue  Kirchen- 
organisation eine  grössere  Gleichberechtigung  der  Konfessionen  und 
kirchlichen  Genossenschaften  und  eine  schärfere  Trennung  des  Staat- 
lichen und  Kirchlichen  anstreben,  so  wird  doch  Eure  Regierung  g^en- 
über  wahrhaft  sittlich-religiösen  Zwecken,  Werken  und  Aufgaben  ins- 
künftig, so  viel  an  ihr,  eine  dieselben  fordernde  und  unterstützende 
Haltung  einnehmen,  wie  wir  aber  auch  umgekehrt  —  unbekümmert 
um  Lob  oder  Tadel  —  fortfahren  werden,  Bestrebungen  und  Systeme, 
die  über  das  Grenzgebiet  der  Kirche  hinausgehen  und  von  der  Reli- 
gion vielfach   nur   den  Schein   tragen,  konsequent  zu  bekämpfen  und 

ihnen  gegenüber  die  Autorität  des  Staates  zur  Geltung  zu  bringen 

Zutrauensvoll  überlassen  wir  es  den  Dienern  der  verschiedenen  Eärchen, 
diese  Wahrheit  auf  die  Zeitverhältnisse  \md  die  sittUchen  Zustände 
unsres  Volkes   im  Geiste    der  Wahrheit,    Liebe    imd  Duldung   anzu- 
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wenden,  und  aufrichtig  wünschen  wir,  daß  durch  wahrhafte  Förderung 
des  Reiches  Gottes  unter  den  verschiedenen  Ronfessionen  und  reli- 
giösen Gemeinschaften  alle  diejenigen  Gesinnungen  und  Tugenden 
geweckt  und  gestärkt  werden,  welche  die  sicherste  Bürgschaft  eines 
freien  Yolkes  sind.  Gt)tt  segne  daa  Vaterland!^  Mit  diesem  Abschieds- 
wort der  Regierung  ist  das  Staatskirchentum  zu  Ende.  Die  Regie- 
rungen der  modernen  Staaten  sprechen  nicht  mehr  im  Namen  einer 
Kirche  oder  einer  Religion.  So  ist  auch  der  Bettag  fortan  nur  mehr 
eine  rein  kirchliche  Angelegenheit  und  konsequenterweise  gehen  auch 
im  Kanton  Bern  die  Proklamationen  von  1875  an  vom  Synodalrat  aus. 
Es  sei  der  Vollständigkeit  halber  noch  erwähnt,  dass  die  eben 
besprochenen  Proklamationen  neben  diesen  zerstreuten  Anspielungen 
auf  die  politischen  Ereignisse  ihrer  Zeit  so  ziemlich  das  gleiche  Gepräge 
aufweisen,  wie  wir  es  im  Lauf  der  Jahrhunderte  als  den  Charakter 
dieser  Ausschreiben  kennen  gelernt  haben.  Sie  registrieren  genau  die 
Witterung,  die  Ernteaussichten  und  Ernteerträge,  die  grossem  Unglücks- 
falle und  Naturereignisse,  Feuersbrünste,  Hagel,  Ueberschwemmung, 
Seuchen,  den  Gang  der  Weltgeschichte,  Krieg  und  Völkersturm  in 
den  Grenzländem,  kurz  alle  irgendwie  ausserordentlichen  Dinge.  So 
z.  B.  1855  die  Hinrichtung  von  zwei  Verbrechern  und  das  Erdbeben 
im  Wallis;  1856  die  Errichtung  einer  Irrenanstalt  als  „einer  Forderung 
des  christlichen  Erbarmens" ;  1857  die  drohende  Kriegsgefahr  (Neuenburg- 
Preussen),  die  Vollendung  des  Bundesratshauses,  das  Nationalfest  in 
Bern;  die  Schweiz.  Industrie-  und  Kunstausstellung  und  die  Eröffiiung 
der  ersten  Eisenbahn  im  Kanton;  1860  die  Ghristenverfolgungen  „in 
der  Nähe  der  Geburts-  imd  Leidensstätten  des  Heilandes  der  Welt** 
und  der  Bürgerkrieg  in  Italien;  1861  dasselbe  Ereignis  und  der 
Bürgerkrieg  in  Amerika,  Hinrichtungen  zur  Sühnung  ungeheuerlicher 
Verbrechen;  1862  die  Wirren  in  Frankreich  und  Italien;  1866  der 
deutsche  Krieg;  1867  die  Choleragefahr;  1869  die  Wasserverheerungen 
im  Oberhasli  und  Simmental,  und  1870/71  der  deutsch-franzosische 
Krieg.  Daran  schliessen  sich  wie  recht  und  billig  die  Ermahnungen 
zur  Dankbarkeit  für  die  gnädige  Verschonung  und  zur  Umkehr  und 
Busse,  und  die  ernsten  Hinweise  auf  die  von  Jahr  zu  Jahr  sich  fort- 
erbenden Volksschäden  des  Mammonsdienstes  und  der  Fleischeslust. 
Auffallend  tritt  von  den  fünfziger  Jahren  an  das  Gespenst  der  sozialen 
Frage  in  den  Vordergrund,  erwacht  doch  in  jener  Zeit  die  Einsicht 
der  Grösse   der  Armut  und   der  Notwendigkeit  einer  Abhülfe,  die 
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dann  zum  Schenkschen  Armengesetz  geführt  hat  Daneben  wird  der 
Finger  auf  einen  andern  üeiulen  Flecken  an  imserm  Volksleben  gelegt, 
auf  die  Branntweinpest  (1864). 

Diese  kurze  Uebersicht  gibt  uns  ein  getreues  Bild  dessen,  was 
sich  dem  einzelnen  Manne  wie  den  verantwortlichen  Behörden  als 
wichtig  und  unvergesslich  eingeprägt  hat  Die  politischen  und  kirch- 
lichen Kämpfe  des  Kantons  stehen  nicht  in  dem  Masse  im  Vorder- 
grund, wie  man  annehmen  konnte,  sondern  mehr  die  grossen  Er- 
eignisse der  Weltgeschichte,  und  die  elementaren  Bedingungen  für 
die  Existenz  des  Einzelnen  und  des  Volkes.  Das  ist  es,  was  im  Volks- 
empfinden  noch  immer  den  breitesten  Eaum  eingenommen  hat  Darum 
kommt  diesen  Proklamationen  als  offiziellen  Kulturbildem  eine  grossere 
Wichtigkeit  zu,  als  man  gewöhnlich  meint  Für  eine  künftige  Ge- 
schichtsschreibung sind  sie  von  unschätzbarem  Werte,  zeugen  sie  doch 
ohne  Unterlass  auch  für  ein  stetes  Ringen  der  politischen  und  kirch- 
lichen Behörden  um  die  religiöse,  sittliche  und  soziale  Hebung  des 
Volkes. 

So  werden  sie  auch  vom  Volke  eingeschätzt  und  gewertet  Mag 
nun  der  Bettag  nur  noch  eine  kirchliche  Feier  sein,  mögen  die 
Proklamationen  statt  wie  bisher  von  der  Regierung,  d.  h.  in  ihrem 
Auftrag,  nur  noch  von  einer  kirchlichen  Behörde  abgefasst  sein,  ihr 
Wert  und  ihre  Wirkung  ist  dieselbe.  Sie  sind  für  das  Volk,  das  sie 
stets  mit  Interesse  hört  und  liest,  ein  Anlass  zur  Prüfung,  zur  Selbst- 
beurteilung und  zum  Danken.  Der  Bettag  hat,  wie  diese  nur  zu  lücken- 
hafte Geschichte  es  beweist,  manche  Wandlungen  durchgemacht  Aber 
er  hat,  gerade  um  dieser  jährlichen  nüchternen  nationalen  Selbstprüfang 
willen,  neben  den  andern  kirchlichen  Festen  seine  unverlierbare  Be- 
deutung als  Tag  der  Einkehr  für  unser  Schweizervolk.  So  lange  es 
noch  die  Kraft  und  Freude  hat,  Bettag  zu  feiern  im  Sinne  und  Gteiste 
seiner  Väter,  die  Gott  suchten  als  Volk,  braucht  uns  auch  um  die 
Zukunft  unsres  Vaterlandes  nicht  bange  zu  sein. 
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Der  Name  Jungfrau. 

Von   H.  Hartmann,   Interlaken. 
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er  !N^ame  der  bekanntesten  Gebirgsmajestät  des 
Berner  Oberlandes,  der  Jungfrau,  hat  schon 
die  merkwürdigsten  Deutungen  erfahren.  Man 
glaubte,  die  Taufe  dieses  herrliehen  Beides 
selbst  vor  das  Mittelalter  verlegen  zu  dürfen, 
indem  man  ihm  eine  keltische  Seite  abzu- 
gewinnen suchte.  Dann  lag  auch  die  Ver- 
suchung nahe,  die  Mönche  des  Augustiner- 
klosters Interlacus  mit  dieser  Bergkönigin  in  Yerbindung  zu  bringen, 
zumal  ja  der  Mönch  der  Nachbar  der  Jungfrau  ist.  Wenn  auch  nicht 
den  Augustinern,  die  gewiss  aus  Vorsicht  eine  solche  heikle  Zusammen- 
stellung nicht  gewagt  hätten,  so  wäre  sie  doch  dem  Volkswitz  zuzutrauen. 
Ursprünglich  scheint  diese  ganze  Alpengruppe  Eiger  geheissen 
zu  haben,  in  welcher  dann  Ausser-Eiger,  Inner-Eiger  und  Eigers  Breit- 
horn  unterschieden  worden  wären.  Professor  C.  Meiners  erwähnt  1783 
die  „beiden  Eiger^,  womit  er  augenscheinlich  Eiger  und  Mönch  meint. 
Auch  Vorder-Eiger  oder  Gross-Eiger,  Kleiner  Eiger,  Hinter-Eiger,  Eiger- 
horn,  Eigers  Schneeberg  und  Eigers  Geissberg  kommen  vor.  Lord  Byron 
z.  B.,  der  uns  ein  inhaltsreiches  Tagebuch  von  seiner  Wengernalpreise 
von  1816  hinterlassen,  scheint  noch  zu  seiner  Zeit  unter  Eiger  den  Mönch 
mit  dem  Eiger  zusammenzufassen.  Im  Grindelwaldtale  soll  man  noch  bis 
in  unsere  Tage  hinein  den  Eigernamen  als  Hej-Ger,  die  hohe  Spitze, 
ausgesprochen  haben.  Diese  Behauptung  wird  wenigstens  auch  durch  die 
alte  Schreibart  Ileiger  gestützt,  die  sich  allerdings  im  Interlaken'schen 
Mönchslatein  ursprünglich  (1252)  nicht  findet.    Dort  steht  Egere. 

Dem  Namen  Jungfrau  begegnet  man  zum  erstenmal  in  Thomas 
Schopfs  bemischer  Chorographie,  die  zwischen  1565  und  1577  ent- 
standen ist.  Er  sagt  dort:  „Die  Junkfraw  ist  sehr  hoch,  mit  ewigem 
Schnee  und  Eis  bedeckt,  daher  einfach  unbesteigbar.  Es  glauben  des- 
wegen die  Bewohner,  der  Name  Jungfrau  sei  dem  Berg  deshalb  bei- 
gelegt, weil  er  unberührt  geblieben  ist.^  —  Die  Jungfrau  wäre  somit 
der  reine,  unberührte  Berg  —  eine  steinerne  madonna  immaculata. 

Schöpf  selbst  ist  über  die  Namensform,  die  er  von  den  Leuten 
erfahren,  noch  unsicher.  Während  er  die  Alpenzinne  im  Text  viermal 
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Junkfraw  nennt,  erscheint  sie  in  der  seinem  Werke  beigegebenen  Karte 
selbst  als  Junckfraun  m.  (mons),  wobei  er  augenscheinlich  schon  der 
vom  Yolksbrauch  übernommenen  offiziellen  Nomenklatur  folgt.  In  dieser 
Form  liegt  ein  auffallender  Plural  versteckt  Der  Gipfel  wird  als  Jung- 
frauen Berg  bezeichnet  und  der  Chorograph  nimmt  sich  denn  auch 
die  Mühe,  diese  Mehrheit  zu  begründen.  Er  sagt:  „Trotzdem  nun  aber 
die  Jungfrau  nur  einen  Berg  bildet,  ist  ihre  höchste  Spitze  doch  in 
zwei  Hörner  geteilt,  von  welchen  das  eine  vom  anderen  so  weit  ent- 
fernt ist,  dass  es  den  Anschein  hat,  als  gehöre  es  zu  einem  anderen 
Berg.  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  dafür,  dass  hier  zwei  Berge  unter 
demselben  Namen  zusammengefasst  sind,  das  vordere  Hom  und  das 
hintere  Ilorn.  Diese  zwei  Gipfel  bilden  die  "Wasserscheide  und  dienen 
als  Grenzen  zwischen  unserem  Gebiet  und  dem  Wallis.  Das  vordere 
Hörn  der  Jungfrau  ist  das  sich  im  Westen  erhebende,  das  hintere  liegt 
etwas  mehr  gegen  Osten. 

Im  Jahre  1705  wurde  Stuckleutnant  Samuel  Bodmer,  Geometer, 
von  der  bernischen  Regierung  beauftragt,  eine  topographische  Auf- 
nahme der  Grenzmarchen  des  Kantons  herzustellen.  Sein  Werk,  drei 
grosse  Bände  umfassend,  wird  noch  heute  auf  dem  Staatsarchiv  auf- 
bewahrt und  gibt  mancherlei  orographische  Aufschlüsse,  obwohl  Bodmer 
auch  mancherlei  Irrtümer  mitunterlaufen  sind.  Die  Jungfraugruppe  ist 
auf  dem  Doppelblatt  Seite  250 — 251  dargestellt.  Der  Mönch  hat,  so- 
viel uns  erinnerlich,  keinen  Namen.  Die  Jungfrau  dagegen  wird  mit 
„Blümlinsalbt"  oder  Jungfrau  Hörn  bezeichnet.  In  diesem  offiziellen 
Dokument  ist  somit  der  Plural  bereits  verschwunden. 

Die  ganze  Namengebung  ist  aber  im  18.  Jahrhundert  meist  noch 
recht  schwankend.  Trotzdem  schon  Ampelander  in  seinem  „Lustigen 
Gespräch",  ca.  1600,  bei  der  Aufzählung  der  Oberländer  Berge  sagt: 
„Die  Jungfrau  auch  bei  ihnen  steht**,  so  bleibt  doch  im  allgemeinen 
die  Pluralform  vorherrschend.  Sonst  aber  gab  es  noch  mancherlei  Ver- 
wechslungen. Gottlieb  Sigmund  Grüner  z.  B.  berichtet  in  „Die  Eis- 
gebirge des  Schweizerlandes"  (1706):  Das  grosse  Wetterhorn  werde 
von  einigen  auch  das  Jungfrauenhorn  genannt,  um  welches  sich  be- 
ständige Wetter  zusammenziehen.  Ton  der  Jungfrau  selbst  schreibt 
er:  „Oben  auf  dem  roten  Brett  ragt  ein  hohes  mit  ewigem  Schnee 
bedecktes  rundes  Hörn  empor,  welches  die  hintere  Jungfrau,  auch  der 
Roteberg,  insgemein  aber  das  Jungfrauenhorn,  und  zwar  daher  also 
benannt  wird,  weil  seine  hohe  First  noch  von  keinem  Menschen  jemals 
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bestiegen  worden  ist  Herr  Christen  nennt  es  daher:  Le  pucellage  le 
plus  grand,  le  plus  vieux,  le  plus  frais  et  le  plus  fier,  qui  soit  au 
monde." 

Fäsi  folgt  in  seiner  1768  erschienenen  ^Staats-  und  Erdbeschreibung^ 
diesen  Anschauungen,  wenn  er  sagt:  „Auf  der  Roten  Fluh  ragt  ein 
rundes  unersteigliches  Hörn  empor.  Man  nennt  es  die  Jungfrau  oder 
das  Jungfrauenhom.  Später  nennt  er  den  Gipfel  dann  auch  Jungfrau- 
horn.  Auch  er,  wie  kurz  nach  ihm  Pfarrer  C.  Walser  in  einer  knapp 
gefassten  „Schweizer  Geographie"  (1770)  deuten  noch  die  Verwechs- 
lung von  Jungfrau  und  Wetterhorn  an.  Fäsi  sagt:  „Das  Wetterhorn 
werde  etwa  auch  Jungfrauen-Horn  genannt";  Walser:  „Das  Jung- 
frauenhom, sonst  auch  Wetterhorn  genannt,  ist  der  allerhöchste  Berg". 

Der  schweizerische  Geschichtsschreiber  Johann  von  Müller  be- 
zeichnet in  seiner  „Schweizer  Geschichte"  die  Jungfrau  als  Jungfrauhom. 
Der  als  Erzieher  der  Buben  des  Landvogts  längere  Zeit  in  Interlaken 
weilende  deutsche  Philosoph  Herbaii;  schreibt  noch  1797  Jungfrauen 
Hörn,  während  Professor  Rudolph  Wyss,  der  erste  eingehende  Schil- 
derer des  Oberlandes,  1814  mehr  auf  die  Teilung  eingeht  und  eine 
grössere  Jungfrau,  oder  Silberhorn  und  eine  mindere,  oder  Stellifluh 
unterscheidet  Da  Schiller  im  „Tell^  vornehmlich  Müller  benützt  hat, 
glaubte  man  dem  Schöpfer  des  grossen  schweizerischen  Freiheits- 
dramas die  Umformung  jener  älteren  Namensform  Jungfrauenhom  in 
die  poetischere  der  „Jungfrau"  zuschreiben  zu  dürfen.  Allein  es  ist 
oben  dargetan  worden,  dass  der  Singular  schon  viel  früher,  wenn  auch 
seltener,  neben  dem  allgemeineren  Jungfrauenhom  erscheint 

Der  verdienstvolle  Sänger  unserer  Oberländer  Berge,  der  Yolks- 
liederdichter  G.  J.  Kuhn,  sagt  in  einer  1808  in  der  „Alpina",  einer 
der  genaueren  Kenntnis  der  Alpen  gewidmeten  Zeitschrift  erscheinen- 
den Abhandlung:  „Der  jetzige  Name  dieser  Jungfrau  mit  dem  steinernen 
Herzen  scheint  bei  den  derberen  Vorvätern  noch  nicht  bekannt  ge- 
wesen zu  sein,  obschon  sie  das  gewaltige  Gebäude  nicht  übersehen 
haben  können.  Ich  finde  genau  an  der  Stelle,  wo  dieses  Gebirge  steht, 
in  den  älteren  Landkarten  ein  Grosshorn,  eine  charakteristische  Be- 
nennung, die  keinem  anderen  Berge  in  der  Nachbarschaft  mit  be- 
sonderem Rechte  und  mit  gänzlicher  Verschweigung  des  Jungfrau- 
gebiets hätte  zugeteilt  werden  können.  Dieser  steinernen  Jungfrau  ist 
auch  folgendes  Gedicht  gewidmet  worden: 
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„Mag  Phöbus  auch  dich  noch  so  glabend  grassen, 
Du  bleibest  feUenhart  und  kalt. 
Das  zeigt:  Du  seist  entsetzlich  alt, 
Da  junge  Damen  sonst  beim  ersten  Blick  zerfliessen.'' 

Gibt  es  nun  keine  Erklärung  dieses  Horns  der  Jungfrauen  ? 
Man  hat  an  das  Marienkloster  unserer  lieben  Frauen  zu  Interlaken, 
oder  besser  an  die  ihm  als  Schutzheilige  gegebene  Madonna  gedacht 
Die  Jungfrau  stellte  dann  so  eine  Art  „Heiliger  Marienberg"  dar.  Das 
wäre  freilich  das  Gegenteil  einer  Lösung  des  Pluralrätsels.  Und  doch 
hängt  dieser  Jungfrauenname  mit  Interlaken  zusammen,  nur  in  ganz 
anderer  Weise.  Die  alten  Pfennigzins-Urbare,  Bodenzins-Urbare,  wie 
auch  der  Urbar  des  vom  Kloster  am  Eugen  unterhaltenen  Siechen- 
hauses können  vielleicht  Aufschluss  geben,  nur  darf  der  Forscher  weder 
vor  der  Dickleibigkeit  dieser  halbzentnerigen,  tausendseitigen  Folianten, 
noch  vor  der  Trockne  ihres  Materials  sich  abschrecken  lassen.  Die 
Aufzählung  von  hunderten  von  Zinsgütern,  Pächternamen,  Pfennig- 
zinsen und  meist  belanglosen  Marchbezeichnungen  dürfen  ihn  nicht  er- 
müden. 

In  diesen  geschäftlichen  Aufzeichnungen  stösst  man  dann  plötzlich 
einmal  bei  einer  Marchdefinition  ganz  hinten  im  Lauterbrunnental 
gegen  den  oberen  Steinberg  hin,  oder  nach  dem  grossen  Gletscher, 
wo  das  "Wallisland  angrenzt,  auf  den  „Jungfrauen- Weg".  Es  kann 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  ob  es  sich  hier  um  einen  Weg  auf 
die  Jungfrau  handle.  Dieser  Jungfernstieg  auf  der  bernischen  Alp  ist 
nichts  anderes,  als  ein  von  den  Jungfrauen  des  Klosters  Interlaken 
angelegter,  oder  zu  ihren  Alpgütern  führender  Weg. 

Und  richrig!  Im  grossen  Pfennigzinsurbar,  das  seinem  Inhalt  nach 
weit  vor  das  Eeformationszeitalter  hinaufreicht,  taucht  auch  der  Name 
„Jungfrauen  Bei^"  auf.  Heureka!  Da  ist  sie,  die  glänzende  Pirn- 
königin!  Ja,  wenn  es  nur  so  wäre.  Beim  näheren  Zusehen  ist  dieser 
„Jungfrauen  Berg"  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  ein  Berg  im 
alpwirtschaftlichen  Sinne,  ein  ganz  gemeiner  Kuhberg.  Aber  er  hatte 
den  Jungfrauen  im  Augustinerkloster  zu  Interlaken  gehört.  Er  liegt 
freilich  unmittelbar  am  Fusse  des  grossen  Felsenhornes,  das  auch  den 
Xamen  Grosshorn  oder  grösstes  Hörn  getragen,  und  ihm  als  Grenz- 
bezeichnung gegen  Süden  gedient  haben  mag.  Solche  Jungfrauenberge 
liegen  aber  laut  Zinsrodel  des  Frauenklosters  auch  an  Wengern,  das 
heisst  auf  Wengen  und  Wengernalp.    Es  stossen  somit  an  die  grosse 
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Pirnpyramide  manche  Jungfrauen-Berge,  die  bis  an  den  unfruchtbaren 
Fuss  der  himmelhoch  aus  ihnen  emporragenden  Eiszinne  hinanreichen. 
Ist  es  nicht  ganz  natürlich,  dass  nun  die  letztere  als  Anstösserin  dieser 
Jungfrauen-Berge  mit  dem  Namen  der  Jungfrauen  Hörn  oder  Jung- 
frauenhom  belegt  wird? 

Die  Bezeichnung  der  Jungfrauen-Berge  fand  lange  vor  1484  statt, 
zu  welcher  Zeit  das  Prauenkloster  aufgehoben  worden  ist.  Auch  der 
Name  Jungfrauenhorn  dürfte  schon  dem  14.  oder  15.  Jahrhundert, 
vielleicht  selbst  viel  früheren  Zeiten  angehören.  1484  nahm  der  Staat 
Bern  von  den  erwähnten  Jungfrauen-Gütern  Besitz.  Der  Name  ver- 
schwand als  solcher  aus  den  offiziellen  Akten.  In  den  späteren  Land- 
vogteirodeln  werden  einzelne  dieser  Jungfrauen-Berge  durch  Hochberg 
ersetzt.  "Vielleicht  meint  letztere  Bezeichnung  aber  auch  den  Grenz- 
stock oder  das  heutige  Jungfrauenhorn,  die  Jungfrau.  Das  Herkommen 
der  Jungfrauen  Alpberge  ist  verschwiegen  und  nur  ihre  Lage  über 
dem  Tale  geblieben.  Noch  später  heissen  sie  schlechtweg  Berg.  Es 
mag  aber  der  Name  Jungfrauen  Berg  schon  1528,  als  sämtliche  Güter 
Interlakens,  auch  die  Mönchsgüter,  an  Bern  gelangten,  schon  einiger- 
massen  in  Vergessenheit  geraten  sein.  Der  Staat  war  ohnehin  bestrebt, 
alles  zu  verwischen,  was  an  das  alte  Kirchenregiment  erinnerte.  Selbst 
der  Name  Kloster  musste  für  Interlaken  verschwinden.  Bei  Einfuhrung 
einer  Verwaltungsordnung  für  die  neuen  Staatsdomänen  (Spitalordnung) 
wurde  ausdrücklich  bestimmt,  der  Name  Kloster  Interlaken  sei  abgetan 
und  durch  Spital  zu  ersetzen.  Man  sagt  allerdings  trotz  alledem  noch 
heute  im  Volke  neben  der  Bezeichnung  „Schloss"  das  „Kloster". 

Mit  gleicher  Zähigkeit  ist  denn  auch  der  Pluralname  Jungfrauen- 
Horn  aus  jener  Zeit  festgehalten  worden.  Bei  einem  Fels-  oder  Eis- 
berge bot  sich  der  Behörde  auch  weniger  Gelegenheit,  ihren  verstaat- 
Hchenden  Stempel  aufzudrücken.  Als  man  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung nicht  mehr  erkannte,  teilte  man,  um  dennoch  eine  Anzahl 
Jungfrauen  herauszukriegen,  und  der  Bezeichn^ng  einen  Sinn  abzu- 
gewinnen, den  Berg  in  mehrere  Gipfel.  Freilich,  jene  üppige  Mehr- 
zahl von  350  Jungfrauen,  die  einst  das  Kloster  Interlaken  bevölkert, 
und  die  doch  wohl  die  Namengeberinnen  gewesen  sind,  hätte  man 
beim  besten  Willen,  selbst  bei  Zählung  aller,  auch  der  kleinsten  Gipfel 
des  ganzen  Massivs,  nicht  herausbringen  können.  Aber  der  Name 
Jungfixiuenhorn  blieb  bis  in  unsere  Tage  hinein  bestehen.  Erst  die 
moderne  Topographie  und  Kartographie,  die  der  bisherigen  Unsicherheit 
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ein  Ende  gemacht  und  Klarheit  wie  Festigkeit  in  die  Nomenklatur 
der  Alpen  gebracht,  hat  auch  dieses  klosterliche  üeberbleibsel  Ober 
Bord  geworfen,  Interlaken  aber  bleibt  nach  wie  vor  mit  dem  in  der 
ganzen  Welt  einzig  dastehenden  Berg  mit  dem  schönsten,  poetischen 
Namen  auf  alle  Zeiten  verknüpft 

Noch  erübrigt  uns,  auch  dem  Nachbarn  Mönch  eine  Deutung  zu 
geben.  Bekanntlich  zeigt  man  am  sog.  Schwarzen  Mönch,  nordwestlich 
unter  dem  Jungfraugipfel,  eine  Figur,  die  mit  einem  Kapuziner  gute 
Aehnlichkeit  zeigt.  Man  hat  vermutet,  dass  von  hier  die  Bezeichnung 
Mönch  später  irrtümlich  auf  den  mittleren  Gipfel  der  Jungfiau^^ppe 
übertragen  worden  sei.  Schöpf  kennt  1577  den  heutigen  Mönch  noch 
nicht  Grüner  nennt  einen  Eigers  Geissberg,  den  man  für  diese  Mittel- 
kuppe halten  könnte.  Pfarrer  Kuhn  belehrt  uns  (Alpina  1808),  der 
innere  Eiger  heisse  jetzt  Mönch.  Im  Gegensatz  zum  schwarzen  Mönch 
bezeichnete  man  ihn  als  „Weissmönch*'. 

Gibt  es  nun  auch  für  diesen  Bergnamen  eine  naheliegende  Er- 
klärung ? 

Der  ältere  Name  für  Mönch  lautet  Münch.  Auch  der  Name 
Münchenberg  kommt  vor,  dem  der  Name  Münchenhom  ensprechen 
würde.  Wir  wären  also  glücklich  bei  den  Mönchen  Interlakens,  den 
Nachbarn  der  dortigen  Jungfrauen,  angelangt.  Ja,  wenn  nicht  der 
Münchenberg  eine  alpwirtschaftliche  Seite  hätte.  Ein  Münch  ist  aber 
ein  Wallach,  der  Name  existiert  heute  noch  und  der  Münchenberg  ist 
nichts  anderes  als  die  für  diese  München  reservierte  Alpweide.  Die 
Klosteralpbücher  sagen  es  deutlich,  dass  auf  gewissen  Bergen  nur 
München,  auf  anderen  nur  Stuten  mit  ihren  Füllen  gesommert  werden 
durften.  Die  Pferdezucht  spielte  früher,  ja  bis  in  die  Mitte  des  19.  Jahr- 
hunderts in  den  Oberländer  Bergen  eine  grosse  volkswirtschaftliche 
Eolle.  Es  steht  fest,  dass  auf  Wengemalp  bis  zur  Scheidegg  ein  solcher 
Müncbenberg  lag.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  dieser  den  Anlass 
dazu  gegeben  hat,  das  darüber  liegende  Hörn  Mfinchenhorn,  Münch 
oder  Mönch  zu  benennen. 
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Zum  Jetzerprozess.  ^) 

Von  Dr.  Ad.  Lechner. 


n  den  von  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Steck  veröffent- 
lichten Akten  des  Jetzerprozesses  (Quellen 
zur  Schweizergeschichte,  Band  XXII),  wird 
ebenda  S.  379  ein  Gerard  Löwenstein 
genannt,  den  es  dem  hochverehrten  Heraus- 
geber nicht  gelingen  wollte  als  historische 
Persönlichkeit  nachzuweisen.  Leu  und  Fr. 
Haf&ier,  auf  die  er  rekurrierte,  versagten 
hierin.  Mit  folgendem  soll  nun  jener  Mann,  der  im  Prozesse  als 
indirekter  Zeuge  eine  kleine  Rolle  spielt,  wieder  ans  Tageslicht  ge- 
zogen und  noch  näher  beleuchtet  werden;  und  sodann  soll  seine  an 
den  Zeugen  Esslinger  gesprächsweise  geschehene  Mitteilung  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  geprüft  werden. 

Li  solothurnischen  und  bernischen  Archivalien  wird  um  1500 
und  weiterhin  ein  Gerold  oder  Gerhart  Löwen-  oderLeuwen- 
stein*)  aus  Solothum  häufig  genannt.  Er  tritt  auch  in  Anshelms 
Berner  Chronik,  sowie  in  den  Eidg.  Abschieden  auf  und  hat  in  der 
neuern  Geschichtschreibung  bereits  seine  Berücksichtigung  gefunden 
in  Rob.  Glutz-Blotzheims  Fortsetzung  von  Job.  v.  Müllers  Geschichte 
der  Eidgenossen,  Bd.  V  2,  S.  367  ff.,  sowie  unter  Benützung  von  Glutz 
bei  Ant.  v.  TilUer,  Geschichte  des  eidg.  Freistaates  Bern,  Bd.  3,  S.  103  f. 
Löwenstein  war  ein  Basler  ^)  und  wird  in  Solothurn  zum  ersten 
Mal  genannt  am  7.  Febniar  1494  *).  Er  war  Bürger  von  Solothurn,  '^) 
von  Beruf  Kaufinann*)  und  vor  1510  Münzmeister  ^)  von   Solothurn. 

^)  Mit  Bewilligung  des  Verfassers  und  der  Redaktion  aus  dem  „Anzeiger 
für  Schweizer  Geschichte'^  1907  Nr.  1  abgedruckt,  unter  einigen  Aenderungen 
und  Zusätzen  seitens  des  Verfassers. 

')  Der  Geschlechtsname  findet  sich  um  jene  Zeit  und  vorher  auch  im  bern. 
Oberland,  im  Freiburgischen  und  in  Basel. 

»)  Urk.  V.  J.  1497,  Soloth.  Copienbuch  F  99  (Glutz). 

*)  Soloth.  Ratsman.  1,  S.  284  (auch  bei  Glutz). 

*)  Urk.  V.  10.  Nov.  1498,  Soloth.  Copienbuch  F  (Glutz). 

^)  Er  handelte  mit  Korn,  andern  Lebensmitteln,  Schweinen,  Tuch  usw.  So 
öfters  in  den  Archivalien. 

^)  Soloth.  Ratsman.  4,  S.  455,  von  1510  März  4. :  Der  neu  angenommene 
Münzer,  Thoman  Knüß,  soll  zur  Vermeidung  weiterer  Streitigkeiten  Gerold  „das 
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Währeud  des  Schwabenkrieges  und  auf  dem  Zuge  nach  „BIe«antz^ 
(Piacenza)  war  er  PeldschreiberJ)  Während  er  selber  zur  Zeit  des 
erstgenannten  Krieges  vielleicht  im  Hegau  und  Kleggau  stand,  schickte 
seine  Mutter  dem  Yogt  zu  Thierstein,  Hans  Karlin,  unter  verschie- 
denen Malen  Wein,  Häringe  und  „allerley  ander  essige  spys",  wofür 
Gerold  136  ff  Sß  solothurnisch  bezog.*)  1513  Juni  2  wird  er  im 
Auszug  zum  Panner  unter  der  Zunft  der  Schneider  aufgeführt.*)  — 
Den  Bernem  war  er  zur  Zeit  des  Jetzerprozesses  und  auch  später 
nicht  ein  Fremder,  vielmehr  ein  nur  zu  gut  Bekannter:  Hatten  doch 
1504  Schultheiss  und  Rat  von  Bern  an  Solothurn  um  Abstellung  des 
Pürkaufs  geschrieben,  den  Gerold  Löwenstein  auf  Bemer  und  Solo- 
thumer  Boden  treibe,  um  das  Korn  dann  auswärts,  z.  B.  nach  Bur- 
gund,  zu  verkaufen  %  und  hatte  er  doch  um  die  Zeit  des  Jetzerhandels 
und  noch  später  einen  grossen  Prozess  mit  seinem  Schwager  Junker 
Ludwig  V.  Erlach  in  Bern^),     Gerold  Löwenst^in  und  der  Balsthaler 

geschirr  unnd  werchzüg  nach  billikeit  abnemen  unnd  bezalen".  —  In  einer  Ur- 
kunde vom  18.  Februar  1517,  Soloth.  Copienbuch  I,  wird  er  „ohna  magister 
mouotae  nostrae**  genannt  (Glutz). 

»)  Vergl.  die  soloth.  Seckelmeisterrechuung  1498/1499  in  E.  TatarinofFs 
Festschrift  1899,  II.  Teil,  S.  17.  Deutlicher  Ratsman.  3,  S.  167  f.  vom  4.  Sept. 
1508.  —  Auch  unter  dem  Zuge  von  1513  wird  er  genannt,  am  30.  Mai,  siehe 
Copienbuch  G  (Glutz). 

*j  Soloth.  Seckelmeisterrechnung  1498/1499  bei  Tatarinoff,  op.  cit,  I.  Teil 
S.  81,  II.  Teil,  S.  19. 

")  Soloth.  Ratsman.  6,  S.  365. 

*)  Soloth.  Denkw.  Sachen  18,  S.  138;  ebenso  wiederum  1512,  Batsman.  5, 
S.  144. 

*)  Vgl.  H.  Türler,  Die  Familie  Göuffi  von  Biel,  im  Neuen  Berner  Taschen- 
buch 1906,  S.  270  ü*.  Gerold  Löwenstein,  Adam  GöuTB  in  Biel  und  Junker  Ludwig 
von  Erlach  in  Bern  hatten  Schwestern  des  Münzmeisters  Michel  Glaser  in  Bern 
zu  Frauen ;  ebenda  S.  270.  —  Ueber  jenen  Prozess  handeln  die  soloth.  und  bern. 
Archivalien  an  vielen  Stellen.  Der  Handel  ist  ein  ausserordentlich  verwickelter. 
Gerold  Löwenstein  schuldete  Niclaus  Conradt  von  Solothurn  eine  Summe  Gelds, 
wofür  ihm  seine  3  Schwäger  Bürgen  waren,  aber  i.  J.  1504,  um  Allerheiligen, 
die  vertragliche  Lidigung  von  der  Bürgschaft  verlangten.  Femer  schuldeten 
Gerold  und  sein  Bruder  Paulus  dem  andern  alt  Schultheisßen  von  Solothirrn, 
Daniel  Batenberg,  1600  Gulden  und  Gerold  allein  noch  eine  fernere  Summe.  Zu 
dem  allem  kamen  später  noch  Ansprüche  seines  einen  Schwagers  Ludwig  von 
Kriach,  die  sich  bis  in  die  20er  Jahre  hinauszogen,  als  Gerold  bereits  in  Morsce 
(Morges)  weilte.  Für  ihre  so  verschiedenen  Ansprüche  und  Forderungen 
stritten  sich  die  Parteien  dann  unter  einander  wieder  um  das  Pfandrecht  auf  die 
Löwensteinschen  Güter. 
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Bernhart  Sässelin  waren  es  sodann,  die  nach  dem  "Vertrage  von  Dijon, 
in  den  Jahren  1514 — 1516,  die  Tagsatzung  und  die  Obrigkeiten  von 
Solothurn  und  Bern  vielfach  beschäftigten  und  in  Atem  erhielten,  da 
sie  durch  das  Vorgeben,  der  König  wolle  den  Vertrag  halten,  wofür 
sie  Brief  und  Siegel  besässen,  und  das  Geld  liege  bereit,  man  brauche 
es  nur  zu  holen,  verschiedene  Landschaften  im  Solothumischen  und 
Bernischen,  sowie  im  Luzernischen,  beunruhigten  und  ein  Geläuf  nach 
Prankreich  hinüber  veranlassten.  *)  Jener  Prozess  mit  Junker  Ludwig  von 
Erlach  war  nicht  der  einzige  Rechtshandel,  welchen  Löwenstein  hatte. 
Wir  finden  ihn  verstrickt  in  viele  andere  derartige  Geschäfte,  und  die  Wahr- 
heit und  das  Hecht  scheinen  nicht  immer  auf  seiner  Seite  gestanden 
zu  sein,  wie  er  denn  auch  geradezu  Veruntreuungen  und  Unterschla- 
gungen begangen  zu  haben  scheint.  Wir  bekommen  aus  den  bisher 
eingesehenen  Quellen  schon  jetzt  den  Eindruck,  dass  Löwenstein  ein 
unruhiger  Geist,  ein  schlauer,  findiger  Kopf  war,  ein  gewandter,  ge- 
riebener Grosskaufinann,  der  es  hebte,  den  Mund  recht  voll  zu  nehmen 
und  Unruhe  zu  stiften,  und  von  welchem  gemeinsam  mit  Sässeli  es 
1514  heisst,  dass  sie  „verlogen,  verdorben  lüt"  seien,  welche  „ver- 
rätersch  luginen^  treiben.*) 

Dieser  Gerold  Löwenstein  von  Solothurn  spielt  nun  auch,  wie 
gesagt,  eine  kleine  Rolle  im  bernischen  Jetzerprozess.  Im 
Zeugenverhör  vom  16.  August  1608  sagte  Gerichtsschreiber  Peter 
Esslinger  u.  a.  aus:  Als  er  um  den  10.  Aug.  (1508)  sich  in  Büren 
(Oberbüren)  «devotionis  causa»  (zum  Zwecke  einer  Wallfahrt)  aufhielt, 
habe  er  daselbst  von  einem  gewissen  Solothumer  Burger  namens 
Gerard  Leuwenstein  vernommen :  Als  er,  Löwenstein,  in  den  Markt- 
tagen der  Pastenzeit  vor  Ostern  des  Jahres  1507  in  Frankfurt  ge- 
wesen sei,  habe  er  von  einem  daselbst  predigenden  Dominikaner 
Mönche  gehört,  «quod  multa  miracula  essent  in  foribus  in  ordine  suo 
que  propediem  audirentur  et  in  hac*)  urbe  Bernensi  incumberent 
videnda  et  habenda"  (Quell,  z.  Schweiz.  Geschichte  XXII  S.  379). 

Herr  Prof.  Steck  nennt  in  seiner  aufsehenerregenden  neuen  Be- 

*)  Verschiedene  Archivalien  in  Bern  und  Solothurn ;  Eidg.  Abschiede  III  2 
öfters;  Anshelm,  Chronik  III,  471  f.;  Glutz  S.  367  flF.;  Tillier  3,  S.  103  ff.  — 
Betreffs  dieser  Geschichte  müssen  wir  auf  eine  demnächst  anderswo  erscheinende 
grössere  Arbeit  hierüber  verweisen. 

»)  Ratsman.  Soloth.  4,  S.  253. 

')  ^bac'*  vom  Standpunkte  Esslingers  aus  gesprochen. 
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leuchtung  des  Jetzerprozesses  jenes  Zeugnis  „au&IIend^  und  hält  es 
für  ^zu  indirekt,  um  viel  Glauben  zu  verdienen^.^)  An  der  Aussage 
Esslingers  selber  kann  sich  nicht  wohl  ein  Zweifel  festsetzen.  Er 
hatte  jene  Mitteilung  nicht  etwa  von  einer  fingierten,  sondern,  wie  wir 
jetzt  wissen,  historisch  zu  beglaubigenden  Person ;  er  selber  war  ein 
gebildeter  Mann  und  schon  als  Amtsperson  in  seinen  Yernehmlassungen 
wahrhaftig;  die  Mitteilung  Löwensteins  war  interessant  genug,  um 
Eindruck  zu  machen  und  sich  dem  Gedächtnis  einzuprägen,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  Yon  ihr  bis  zu  ihrem  Rapport  im  Zeugenverhor 
kaum  8  Tage  verflossen  waren.  —  Anders  steht  die  Sache,  wenn  man 
das  Zeugnis  materiell  betrachtet  und  dabei  noch  die  Persön- 
lichkeit Löwensteins  ins  Auge  fasst. 

Es  ist  nämlicb,  namentlich  im  Falle,  dass  jene  Predigt  ungefähr 
auf  Mitte  März  angesetzt  werden  müsste,  jenes  Zeugnis  Löwensteins 
bzw.  Esslingers  in  den  gesamten  Prozessakten  die  einzige  Stelle, 
welche  die  bisherige  Erzählung  von  einer  auf  einer  Kapitelsversamm- 
lung zu  Wimpfen  geschehenen  Verschwörung  unterstützen  und  zu  der 
Annahme  berechtigen  könnte,  es  hätte  unter  den  Dominikanern  von 
langer  Hand  her  eine  Verabredung  zur  Ausführung  von  „Wundem'' 
bestanden,  durch  welche  das  schadhafte  Ansehen  des  Ordens  ausge- 
bessert werden  sollte.  Es  ist  aber  die  ganze  Wimpfener  Geschichte 
so  offenbar  nur  Fiktion  ')  und  es.  ist  eben  durch  die  Revision  des 
Prozesses  durch  Dr.  Paulus  und  Prof.  Steck  so  unverkennbar  erwiesen, 
dass  Jetzer  der  Betrüger  gewesen  ist  und  die  Väter  zum  Besten  ge- 
halten worden  sind,  dass  man  jedes  Zeugnis,  das  auf  eine  schon  lange 
bestehende  Verschwörung  der  Dominikaner  hinausläuft,  herzhaft  von 
vornherein  als  unrichtig  und  erlogen  zurückweisen  darf. 

Nun  haben   uns  aber  Esslinger-Löwenstein   gar   nicht  gesagt,   an 

»)  Schweiz,  theol.  Zeitschrift  1901,  S.  205,  Separat- Abdruck  S.  82. 

•)  Im  Verhör  vom  5.  Aug.  1508  weii^  Jetzer  (!)  von  einer  Verschwöninj? 
zu  Wimpfen  zu  erzählen,  und  am  19.  August  nach  der  Folter  (I)  best&tigt  der 
Lesemeister  Dr.  Stephan  Jetzers  Aussage.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  Jetzer 
1508  aussagt,  die  Verschwörung  habe  vor  5  Jahren,  also  1503,  stattgeftmden ; 
Dr.  Stephan  1508:  sie  sei  vor  3  Jahren,  also  1505,  gewesen;  wogegen  Anshelm 
und  der  Anhang  des  Defensoriums  1506  als  Abhaltungsjahr  nennen.  Verschieden 
wie  die  Angaben  über  die  Zeit  der  Abhaltung  dieser  Eapitelversammlung  sind 
auch  die  Bezeichnungen  der  Örtlichkeit,  wo  die  gefassten  Pläne  ausgeführt  werden 
sollten :  Nach  Jetzer  war  als  Ort  der  Ausführung  Kolmar,  nach  Dr.  Stephan 
Bern  in  Aussicht  genommen.    Nach  R.  Steck,  Beleuchtung  und  Akten. 
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welchem  Tage  jene  Predigt  in  Frankfurt  gehalten  worden  sei.  Neh- 
men wir  die  im  Zeugnis  durehklingende  Verdächtigung 
des  Dominikaner-Ordens  als  nachträglich  und  irrtüm- 
licherweise hineingetragen  weg  —  so  können  wir  sagen: 
Das  Zeugnis  kann  materiell  ganz  richtig  sein,  Löwenstein  kann  in 
Frankfurt  ganz  gut  Derartiges  gehört  haben  —  unter  einer  Bedingung: 
dasB  die  Fredigt  nach  dem  25.  März,  kurz  vor  Ostern 
(4.  April)   angesetzt   werden    darf. 

Wir  argumentieren  so :  Bis  zum  24.  März  1507  waren  im  Domini- 
kanerkloster zu  Bern  gar  keine  eigentlichen  Wunder  geschehen.  Es 
hatten  Gespenstererscheinungen  stattgefunden,  jawohl;  aber  dergleichen 
war  damals  nichts  besonders  Auffälliges;  es  sagte  weiter  nichts,  als 
dass  eine  arme  Seele  —  in  diesem  Falle  der  Heinrich  Kaltburger  aus 
Solothum  —  keine  Ruhe  finde,  und  es  konnte  diese  Gespensterschau 
Jetzers  nach  auswärts  nicht  wohl  Aufsehen  erregen.  Am  24.  März 
indessen  erschien  dem  Jetzer  die  heil.  Barbara,  welche  einen  Brief 
mit  einem  Siegel  aus  weisser  Charpie,  mit  5  Blutstropfen  (entspre- 
chend den  Wunden  Christi)  in  Kreuzform  darauf,  hinterliess.  Am 
folgenden  Tage,  den  25.  März,  geruhte  die  Jungfrau  Maria  selber 
zu  kommen,  übergab  Jetzer  ein  Siegel  mit  3  Blutstropfen  —  ent- 
sprechend der  Zahl  der  Stunden,  die  sie  in  der  Erbsünde  gelegen 
hätte  —  und  drückte  ihm  zur  Beglaubigung  in  die  rechte  Hand 
das  Nägel  mal  Christi.  An  den  folgenden  Tagen  fanden  fast 
regelmässig  Maria-Erscheinungen  statt,  indessen  ohne  besondere 
Wunderzeichen,  wenn  man  nicht  die  Illuminationen  im  Chor  der  Kapelle 
und  im  Gang  des  Dormitoriums  für  solche  rechnen  will.  ^)  —  Das 
alles,  diese  Erscheinungen  und  die  sie  begleitenden  Zeichen,  war  nun 
etwas  ganz  anderes,  als  jener  Gespensterspuck.  Das  war  nun  Mirakel, 
Begnadigung,  Offenbarung!  Das  waren  Dinge,  wie  sie  nur  den 
Frömmsten  und  Heiligsten,  etwa  einem  Franciscus  von  Assisi  oder 
einer  Katharina  von  Siena,  zu  teil  werden  konnten!  Kein  Zweifel, 
dass  die  Väter  des  Klosters  in  ihrer  überströmenden  Freude  gleich 
herumgeschrieben  haben  und  dass  wandernde  Klosterbrüder,  Kaufleute 
oder  Gesellen,    die   Mär   brühwarm  nach  den  Winden  trugen  —  war 

')  Die  folgenden  „Wunder"  :  Die  rotgefiürble  Hostie,  die  himmlische  Wachs- 
kerze, die  4  andern  Wundmale  Christi,  die  Luftfahrt  Jetzer^,  die  blutigen  Tränen 
des  hölzernen  Mariabildes,  die  Maria-Erscheinung  auf  dem  Lettner  ....  fallen 
alle  in  die  Zeit  nach  Ostern  1507  und  für  unsern  Zweck  außer  Betracht. 

14 
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doch  schon  am  11.  April  Prior  Wernher  von  Basel  in  Bern,  ange- 
zogen von  der  Nachricht  der  wunderbaren  Dinge,  und  beCasste  sich 
mit  der  Angelegenheit 

Es  ist  nicht  das  geringste  Hindernis  da,  anzunehmen,  dass  die 
Kunde  von  den  wunderbaren  Vorgängen  in  Bern  noch  Yor  Ostern 
1507  nach  Frankfurt  a.  M.  gedrungen  sei.  Die  Strecke  ist  allerdings 
etwas  lang,  aber  in  zirka  6 — 8  Tagen  wird  sich  unter  günstigen  um- 
ständen die  Beise  haben  machen  lassen.  ^)^  Hier  aber  konnte  einem 
gläubigen  Gemüt  und  speziell  einem  eifrigen,  glaubensinnigen  Prediger 
des  Dominikanerordens  das,  was  bisher  im  Bemer  Kloster  geschehen 
war,  das  Angeld  auf  erst  noch  Kommendes  und  noch  Grosseres  sein. 
„Wartet  nur,  ihr  Ungläubigen,  die  ihr  der  Gottesgebärerin  nicht  mehr 
die  schuldige  Verehrung  erweist,  und  ihr,  ihr  Irrgläubigen,  die  ihr 
andern  Lehren  folgt  und  nicht  mehr  auf  den  heil.  Thomas  hört  — 
es  geschehen  Dinge  in  der  Welt,  drüben  in  Bern  im  helvetischen 
Nachbarlande,  Dinge,  so  wunderbar,  wie  sie  noch  nie  geschehen  sind, 
und  die  euch  bald  eines  Bessern  belehren  werden  —  und  unser 
Orden  ist  es,  dem  die  himmlische  Gnade  geworden  ist  und  dem  noch 
größere  Gnade  werden  wird,  und  herrlich  wird  er  dann  da  stehen 
und  über  alle  seine  Feinde  triumphieren !" 

Wir  sehen,  die  Frage  nach  der  materiellen  Richtigkeit  der  Lowen- 
steinschen  Mitteilung  spitzt  sich  dahin  zu:  Wann  Tand  im  Jahre 
1507  die  Ostermesse  zu  Frankfurt  statt?  bzw.  bis  wann 
dauerte  sie?  Wir  sind  nun  in  der  glücklichen  Lage,  darüber  die 
wünschenswert  genaueste  Auskunft  geben  zu  können.  Herr  Stadt- 
archivar Dr.  Jung  in  Frankfurt  a.  M.,  dem  wir  seine  Gefälligkeit 
auch  an  dieser  Stelle  geziemend  verdanken  mochten,  schrieb  uns  auf 

')  Die  Briefpost  allerdlDgs  brauchte  im  allgemeinen  mehr  Zeit,  n&mlich  10, 
23  ja  44  Tage.  Siehe  E.  Egli,  Briefpost  im  16.  Jahrh.,  in  Zwingliana  I  S.  233. 
Bei  der  Briefbestellung  fallen  aber  noch  ganz  andere  Faktoren  in  Betracht,  als 
bei  direkter  Heise  und  mündlicher  Erzählung  etwa  in  der  Herberge.  —  P.  Joseph 
Dietrich  von  Einsiedeln  brauchte  1684  für  seine  meistenteils  in  Kutsche  ge- 
schehende Reise  nach  Frankfurt  11  Tage  (16.— 26.  M&rz),  kehrte  aber  unterwegs 
bei  vielen  geistlichen  und  weltlichen  Bekannten  ein  und  ließ  sich  bewirten.  Die 
Rückreise  beanspruchte  10  Tage  (15.— 24.  April),  wobei  Andachtsübungen  und 
Besuche  wiederum  Zeit  wegnahmen.  Siehe  Mitteilungen  des  Hist  Vereins  Schwyz 
15.  Heft,  S.  134  flf.  Bei  direkter,  nicht  durch  andere  Interessen  yerzögerter  Reise 
hätten  sich  wohl  etwa  2,8  Tage  einsparen  lassen.  Auf  dem  Wasserwege  ging  es 
wohl  auch  schneller. 
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eine  diesbezügliche  Anfrage:  „Der  Beginn  der  Frankfurter  Oster- 
oder  Fastenmesse  wurde  1513  «auf  Oculi,  der  Schluß  auf  Palmabend 
festgesetzt.  Da  es  in  dem  Edikt  heißt,  man  habe  seit  einigen  Jahren 
auch  in  der  Karwoche  Messe  abgehalten,  was  aus  kirchlichen  Bedenken 
unstatthaft  sei,  so  ist  anzunehmen,  daß  auch  die  Ostermesse  1507  so 
lag,  d.  h.  daß  sie  mit  Judica  begann  und  mit  Osterabend  endete. 
Dazu  stimmt,  daß  der  Rat  in  der  Woche  vor  Judica  seine  Meß- 
anordnungen traf  und  die  Einholung  des  Geleites  auf  den  20.  März 
festsetzte.  Die  Messe  hätte  demnach  vom  21.  März  bis  zum  3.  April 
gedauert." 

Damit  ist  die  letzte  Schwierigkeit  gehoben,  und  wir  können  zu- 
sammenfassend sagen :  Löwenstein  konnte  gegen  das  Ende  der  Fasten- 
messe in  Frankfurt  a.  1507  ganz  gut  einen  predigenden  Dominikaner 
gehört  haben,  der  sich  ungefähr  in  der  von  ihm  angegebenen  Weise 
ausdrückte.  Nur  gaben  Lowenstein  und  der  ihm  nacherzählende  Ess- 
linger  post  evenfum,  Y*  Jahre  später,  als  die  Animosität  gegen  die 
Mönche  schon  begonnen  hatte,  dem  Passus  unzutreffenderweise  einen 
diese  verdächtigenden  Nebensinn.  Merzen  wir  denselben  aus,  so  hat 
das  Zeugnis  Löwensteins  nichts  Auffälliges  an  sich  und  verdient  der- 
selbe, trotz  seiner  sonstigen  Unzuverlässigkeit,  für  diese  seine  indirekte 
Deposition  allen  Glauben. 

Einfacher  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  man  annehmen  darf,  die 
Gespenstergeschichte  im  Kloster  zu  Bern,  die  schon  1506  be- 
gonnen hatte,  sei  1507  zur  Zeit  der  Messe,  oder  schon  vorher,  auch 
in  Frankfurt  bekannt  geworden.  Lokales  Aufsehen  haben  diese  Vor- 
gänge gewiss  erregt,  und  die  Mönche  selbst  haben  ihnen  Wichtigkeit 
zugeschrieben  und  darüber  ein  eigenes  Buch  verfasst.  Als  der  auf- 
falligste und  wunderbarste  Zug  in  dieser  Geschichte  musste  die  Er- 
lösung des  Geistes  gelten,  die  am  11.  März  fertig  war.  Die  obige 
Untersuchung  ist  aber  dazu  angetan,  das  Zeugnis  Löwensteins  zu  retten 
und  zugleich  jeden  Verdacht  einer  Verschwörung  der  Dominikaner 
fem  zu  halten  auch  für  den  schlimmsten  Fall:  dass  man  jene  Gespenster- 
geschichte für  nicht  auffallig  genug  ansehen  sollte,  um  in  Frankfurt 
zur  genannten  Zeit  bekannt  und  verwertet  worden  zu  sein. 

Wie  uns  der  berufenste  Beurteiler  dieser  Verhältnisse,  Herr  Prof. 
Steck,  mitgeteilt  hat,  steht  es  übrigens  mit  der  Annahme  eines  schon 
im  Vorfrühling  1507  geschehenen  Vordringens  der  bernischen  Wunder- 
geschichten bis   nach  Frankfurt  nicht   so  schlimm.     Herr  Prof.  Steck 
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findet  die  Zeit  vom  24./25.  März  bis  8.  April  1507  etwas  kurz  für 
das  Wandern  der  Nachricht  von  Ben>  nach  Prankfurt  und  schreibt: 
„Ich  würde  mich  zu  der  Auffassung  neigen,  dass  auch  die  voran- 
gehenden Erscheinungen  im  Kloster  zu  solcher  Verkündigung  Anlass 
geben  konnten.  Hat  doch  einer  der  Dominikanerväter  schon  am  25. 
März  1507  darüber  im  Simmental  gepredigt,  in  ganz  ähnlicher  Weise, 
wie  es  Löwenstein  in  Frankfurt  gehört  haben  will.  Vgl  das  Zeugnis 
des  Petrus  Zeser,  Pfarrers  von  Oberwil,  in  den  Akten  385.  Sie 
konnten  es  eben  nicht  erwarten,  von  diesen  Dingen  reden  zu  dürfen 
und  haben  dadurch  in  der  Tat  einen  starken  Verdacht  sich  zuge- 
zogen.^ 


Eine  Wolfsöagd  im  Jahre  1676. 

Von  Ch.  Schi  ff  mann,  Bero. 


u  denjenigen  Baubtieren,  welche  noch  anfangs 
des  19.  Jahrhunderts  in  unseren  Gegenden 
ziemlich  häufig  vorkamen,  den  Nimroden  von 
heutzutage  jedoch  nicht  mehr  bekannt  sind, 
gehört,  neben  Bär  und  Luchs,  namentlich 
auch  der  Wolf.  Zahlreiche  Ortsbenennungen, 
wie  Wolfgraben,  Wolfsgrube,  Wolfhalde  etc. 
erinnern  noch  heute  an  das  häufige  Vorkom- 
men dieses  Raubtieres  in  unsern  Landen,  obschon  der  Bösewicht, 
welcher  jenen  Oertlichkeiten  den  Namen  gegeben,  längst  aus  den  von 
ihm  heimgesuchten  Gefilden  verschwunden  ist.  Meister  Isegrimm  er- 
schien wohl  meist  in  strengen  Wintern,  wenn  ihn  die  Kälte  aus  den 
unwirtlichen  Jurabergen  in  die  Ebene  und  in  die  waldreichen  Voralpen 
hinübertrieb.  Dass  ihm  hier  kein  freundlicher  Empfang  zu  Teil  wurde, 
ist  leicht  zu  begreifen,  suchte  er  sich  doch  zu  verproviantieren  wo  und 
wann  es  ihm  beliebte,  nicht  darauf  achtend,  ob  die  Schafhürde,  die 
er  erbrach,  dem  reichen  Grossbauer  oder  dem  armen  Taglöhner  ge- 
höre. Das  blosse  Gerücht,  der  Wolf  sei  im  Land,  brachte  die  Bevöl- 
kerung ganzer  Gemeinden  auf  die  Beine,  und  mit  allen  möglichen 
Waffen  ausgerüstet  zog  die  Mannschaft  aus,  den  gefahrlichen  Räuber 
zu  erlegen.  In  Wäldern,  Schluchten  und  andern  abgelegenen  Orten 
wurden  Gruben  angelegt  und  den  Wölfen  darin  Fallen  gestellt  Auch 
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spannte  man  grosse  Garne,  worin  sich  das  Kaubtier  auf  der  Flucht 
vor  seinen  Verfolgern  verwickeln  sollte,  um  dann  um  so  leichter  erlegt 
werden  zu  können.  Sehr  oft  vereinigten  sich  auch  mehrere  Gemeinden, 
ja  ganze  Landschaften  zusammen,  die  Jagd  zu  unternehmen  und  des 
Erfolges  desto  sicherer  zu  sein.  Glücklich  die  Jäger,  denen  es  gelang, 
ein  solches  Tier  zu  erlegen,  denn  ihnen  gebührte,  nebst  der  Ehre  ge- 
waltige Nimrode  zu  sein,  auch  eine  Belohnung  in  klingender  Münze, 
welche  von  der  Obrigkeit  und  den  beteiligten  Gemeinden  ausgerichtet 
wurde.  Neben  Speise  und  Trank  in  Hülle  und  Fülle  erhielten  die 
Jager  in  frühem  Zeiten  meist  ein  Schussgeld  von  einem  Gulden  und 
ein  weiteres  Geschenk  von  1 — 2  Pfund.  Kein  Wunder  daher,  wenn 
die  Angehörigen  der  einzelnen  Gemeinden  anlässlich  derartigen  ge- 
meinsamer Jagdunternehmungen  eifrig  darnach  trachteten,  den  Erfolg 
des  Tages  davonzutragen.  Dass  bei  solchen  Anlässen  Streitigkeiten 
zwischen  den  verschiedenen  Dorfschaften  nicht  ausgeschlossen  waren, 
beweist  uns  ein  Aktenstück  aus  dem  Jahre  1676,  welches  in  der 
Dokumentenkiste  der  ehemaligen  Landschaft  SteiTisburg  im  Schloss- 
archiv Thun  aufbewahrt  wird  und  dessen  Inhalt  hienach  im  Wortlaut 
folgen  soll. 

„Ich  Johanns  Anthony  Kilchberger,  Venner,  als  Praesident 
auch  übrige  von  unsern  gnädigen  Herrn  Rähten  undt  Burgeren 
Lobl.  Statt  Bern  bestellte  Jägermeistere  urkhunden  hiermit:  Als- 
dann zwüschen  denen  benachbarten  dreyen  Gemeindten,  als  Stäffis- 
burg  undt  Röttenbach  eines,  und  Dießbach  anderntheils,  wegen 
eines  letzthin  im  Schlegweg  Grichts  Röttenbach  gefeilten  Wolffs 
Irrung  und  Streitigkeit,  auch  andere  vielfältige  Verdriess  undt 
kostbahre  Weitläufifigkeiten  entstandten,  so  weith  wann  selbige 
.  nicht  bey  zeiten  gehoben,  mehrere  Ungelegenheiten  zwüschen 
Ihnen  zu  besorgen  weren,  maßen  dan  unsere  gnädige  Herren 
eines  täglichen  Rahts,  vor  welche  die  Sachen  endtlich  gelanget, 
dieselbe  vor  uns  verwiesen,  darüber  haben  dem  gewalt  nach 
absolute  zuerkennen:  Daß  darauf  wir  gedeute  Parteyen  contra- 
dictorie  und  der  Nothurft  nach  gegen  einanderen  verhört,  Ihre 
Khundtschaften  jn  Ihren  aussagen  vernommen,  undt  endtlichen 
die  Sachen  volgenden  gestalten  beschaffen  befonden: 

Weilen  an  dem  Tage  da  der  Wolff  erleggt  worden,  die 
Interessierte  nach  langem  Certieren  sich  endtlichen  dessen  ver- 
glichen,  daß   gedeuter  Wolflf  bis   auf  momdrigen-  Mitten  Tag  jn 


—     210     — 

dem  nechst  gelegenen  Wirtshaüse  hinder  Röthenbach  yerbleiben 
und  bis  dahin  zwüschen  Ihnen  den  Partheyen  oder  Ihren  Aus- 
geschossenen erörteret  werden  solle,  weme  derselbe  gebühren 
tbue,  umb  Ihne  demselben  gefolgen  zu  lassen,  da  aber  die  Dieß- 
bacher  hinzugefahren,  undt  solchem  verglich  zuwider  bedeuten 
Wolff  bey  Nacht  undt  Nebel  weggenommen,  undt  nacher  Dieß- 
bach  gebracht,  daß  sie  dißorts  nicht  allein  gegen  Ihnen  den 
Bothenbacheren  undt  Stäffisburgeren  verfahlet,  sondern  auch  dem 
Hrn.  Yogt  zu  Signow  darmit  bOlich  jn  die  Büß  gefallen  sein 
sollen. 

Denne  so  was  die  Hauptsache  selbsten  betrifit;  ob  zwahr 
es  wohl  sein  mag,  daß  an  dem  Tag  da  das  Thier  gefeilt  worden, 
selbiges  seinen  Lauif  durch  die  Herrschaft  Dießbach  genommen, 
undt  daselbst  so  viel  Lärmen  gemacht,  daß  da  dannen  der  eint 
oder  andere  Ihme  nachgesetzt  hette;  so  ist  doch  dargegen  weit 
mehreres  zu  considerieren,  daß  gedeütes  Thier  anfenklichen  von 
Stäffisburg  kommen,  durch  das  Wasser^),  undt  über  die  Herr- 
schaft Dießbach  jns  Gricht  Böthenbach  gesetzt,  da  es  dan  erst 
daselbst  recht  aufgeiagt  undt  jn  der  Röthenbacheren  oder  der 
Ihrigen  garn  undt  March  erloggt  worden. 

Also  daß  wir  bey  so  bewandton  Dingen  erkendt  haben 
wollen,  es  solle  zwahr  gedeüter  Wolff  denen  von  Rottenba<^h  oder 
an  dero  Statt  denen  von  Stäffisburg  wegen  Ihres  der  Jegerey 
halb  mit  denen  von  Rottenbach  habenden  bewußten  Vergleichs 
bey  Ihrer  der  Stäffisburgeren  dißmahliger  altematio  gebühren; 
dieweilen  aber  obberüertermaßen  derselbe  nacher  Dießbach  ge- 
fuhrt worden,  so  lassens  wir  zwar  geschehen,  daß  selbiger  daselbst 
verbleiben  thüe;  wollen  aber  daß  dargegen  gedeüte  von  Dieß- 
bach denen  anderen  beiden  Gemeindten  samenthaffl;  zwantzig  imdt 
hiemit  jeder  absonderlich  zehen  pfundt  Pfennigen  darfur  endt- 
richten  solle;  zwüschen  Ihnen  denen  von  Stäffisburg  undt  Rotten- 
bach angedeüts  Ihres  Vergleichs  halb  es  dahingestellt  sein  lassen, 
Sittenmahlen  die  alternatio  an  denen  von  Stäffisburg  gewesen, 
selbige  aber  wegen  des  obigen,  deren  dißmahlen  nicht  genooß 
werden  mögen,  daß  selbige  bey  erstem  künftigem  Casu  Ihnen 
gehören  solle. 


*)  Die  Rotachen. 
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Undt  weilen  die  von  Dießbach  alle  dise  Weitleufigkeiten 
undt  darmit  grosse  Kosten  verursachet,  als  sollen  sie  denen 
anderen  beiden  Gemeindten  Stäffisburg  und  RSttenbach  sament- 
haflEb  zwantzig  Kronen  darfür  erleggen;  dem  Herrn  Yogt  zu 
Signow  auch  vor  die  mit  Wegnemung  des  Wolflfe  verschuldte 
Büß  zwantzig  pfimdt  Pfennige  entrichten. 

Die  Kosten  dan  so  hievon  dises  Gescheffis  wegen  bey  der 
Süderen^),  da  sie  sambüich  mit  Zuthun  Ihrer  Hm.  Ambtleuten 
undt  Yorgesetzten  Herrschaft  beysamen  gewesen,  draufgegangen, 
es  seye  mit  Reithlohn  oder  beim  Wirthen,  sollen  durch  dise  drey 
Gemeindten  Stäffisburg,  Rottenbach  undt  Dießbach  zu  drey  glei- 
chen Theilen  abgetr^en  und  bezaüt  werden.  Mit  den  Khundt- 
schaften  aber  so  dißmahlen  hier  gewesen,  sollen  diejenigen  ab- 
schaffen, die  sie  berufen.  • 

Im  Übrigen  wollen  wir  hierdurch  auch  alle  ehrrührige  Wort 
und  Werk  (danmder  diejenigen  die  der  Hr.  Yogt  zu  Signow  *) 
geredt  auch  begriffen)  in  Sonderheit  aber  die  über  obige  Sach 
aufkommene  Liedlein  auch  andere  schimpfliche  Beden  aufgebebt, 
undt  dargegen  beide  Theile  zu  guter  Nachbarschaffchaltung  ange- 
wiesen haben;  sonderlichen  aber  daß  sie  beiderseits  ein  andern 
je  dergleichen  Wolflfejagdten,  wie  sichs  gebührt,  und  anderer 
orthen  auch  beschicht,  mit  Jagen  undt  Garnen  vertröstermaßen 
beholfen  seyn.  In  Kraffi  diß  Briefs  zu  wahrem  Urkhundt  mit 
Wohl  Ehrengedachten  unseres  Hochgeehrten  Herrn  Praesidenten 
Herrn  Yenner  Kilchbergers  vorgetrucktem  Secret  Insigel  undt 
unsers  bestellten  Secretary  Signatur  verwahret  undt  geben  Mon- 
tags  den  7.  Tag  Hornungs   dises   sechszehen  hundert  sechs  undt 

sibenzigsten  Jahrs.  1676. 

Groß  Jun.  Underschreiber 
(L.  S.)  undt  der  Jeger  Cammer  Secretarius.** 

Der  Handel,  welcher  durch  diesen  Erlass  geschlichtet  wurde, 
scheint  die  Gemüter  in  der  betreffenden  Gegend  gewaltig  aufgeregt 
zu  haben.  Liess  sich  doch  sogar  der  gestrenge  Herr  Landvogt  von 
Signau  zu  ehrverletzenden  Worten  hinreissen!  Interessant  ist  es  auch 
zu  vernehmen,    dass   sich   die  Yolkspoesie  bereits  mit  der  Sache  be- 

')  Wirtshaus  an  der  Strasse  von  Schworzenegg  nach  Bötenbach. 

*)  Landvogt  zu  Siguau  war  damals  Hans  Rudolf  Schmalz  (1673—1679). 
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schäftigt  hatte,    nur  schade,  dass  ims  diese  Spottlieder    nicht  erhalten 
geblieben  sind. 

Bemerkenswert  ist  ferner  die  Tatsache,  dass  der  Wolf  schliesslich 
„in  der  Röttenbacheren  oder  der  Ihrigen  (Jarn"  gefangen  wurde.  Ein 
derartiges  Garn  wird  nämlich  noch  heutzutage  unter  dem  Dache  der 
Kirche  zu  Rötenbach  (Würzbrunnen)  aufbewahrt^)  Dasselbe  misst 
60  Fuss  in  der  Länge  und  10  Fuss  in  der  Breite.  Ein  anderes 
Wolfsgam,  ebenfalls  aus  Rotenbach  stammend,  befindet  sich  im  histo- 
rischen Museum  zu  Bern.  Möglicherweise  wurde  der  Wol£  dessen 
tragisches  Schicksal  sogar  die  gnädigen  Herren  eines  täglichen  Rats 
in  Bern  beschäftigte,  in  einem  dieser  beiden  Garne  gefangen. 


Weissenburg 
das  älteste  Heilbad  im  Bemer  Oberland. 

Von  H.  Hartmano,  Interlaken. 


1^  man  noch  keine  Ahnung  hatte  yon  dem  künf- 
tigen Heere  jener,  die  der  besseren  Luft  wegen 
ein  anderes  Land,  andere  Orte  aufsuchen,  von 
dem  heutigen  Sommerverkehr  also,  da  besass 
das  Berner  Oberland  bereits  einen  Wasser- 
kurort: Weissenburg  im  Simmental. 

Es  heisst,  die  Quelle  von  Weissenburg 
sei  von  einem  Mönche  des  Klosters  Därstetten 
entdeckt  worden,  was  somit  vor  dem  Jahre  1486  der  Fall  gewesen 
sein  musste,  da  um  diese  Zeit  die  zwei  letzten  Mönche  dieses  Stifts 
nach  Bern  übersiedelten.  Möglich  wäre  diese  Entdeckung  zur  ange- 
gebenen Zeit  schon,  etwas  Sicheres  darüber  ist  aber  nicht  bekannt 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  der  Brunnen  von  den  Landleuten  längst 
gekannt  und  besucht  wurde,  wie  es  ja  z.  B.  auch  mit  dem  Grimmi- 
quell  im  Diemtigental  der  Fall  war.  Im  Dorfe  hiess  ein  altes  Haus, 
wo  heute  nicht  mehr  gebadet  wird,  Badhaus.  Unter  demselben  will 
man  Ueberreste  alter  Badwannen  gefimden  haben,  was  auf  noch  viel 
höheres  Alter  schliessen  Hesse. 


*)  (iütige  Mitteilung   des  Herrn  Pfarrer  Ziegler  in  Rötenbach;    vergl.  auch 
V.  Malinen,  Heimatkunde  I,  132. 
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Prof.  Rud.  Wyss  hat  die  bei  den  Landleuten  vorgefundene  Sage 
über  die  oben  angedeutete  Entdeckung  der  Quelle  wie  folgt  poetisch 


Ein  lieblich  Edelfränlein  wohnt  in  tiefem  Walde 
Auf  ihres  Vaters  düstrer  Ritterburg, 
Die  nur  yom  Toben  wQster  Zecher  hallet, 
Ans  üeren  N&he  Still'  und  Fried'  und  Ruh'  entweicht. 
In  frommer  Unschuld  flieht  die  Magd  die  rohen  Männer, 
Und  schliesst  sich  ein  in's  stille  Kämmerlein. 
Dort  lauschet  sie  in  keuscher  Demut  einem  jugendlichen  Mönche, 
Der  ihr  die  Sprachen  und  die  heiPge  Schrift  erklärt. 
Allein  bald  glimmt  ein  sanftes  Flämmlein  in  der  beiden  Herzen, 
Vor  dem  den  Mönch  nicht  sein  GewiRsen, 
Das  Mädchen  nicht  des  Mönches  heilige  Weihe  schützt. 
Und  eh'  die  armen  Leutchen  sich's  yersehen, 
Das  Flämmchen  rasch  zum  allverheerend  Feuer  wird. 
Sie  sind  verloren,  nichts  rettet  mehr  als  Flucht; 
Da  trägt  der  ki*äft'ge  Jüngling  seine  Maid 
In  tiefster  Nacht,  als  Knecht  und  Ritter 
Yom  Weine  schwerberauscht  im  Schlafe  liegen, 
In  eine  dunkle  Schlucht,  die  er  entdecket  hatt', 
Als  er  heilkundig  kräft'ge  Kräuter  suchte. 
Dort  birgt  er  sich  nun  mit  dem  jungen  Weib, 
Und  nähret  sie  mit  würz'ger  Ziegenmilch, 
Die  ihm  ein  dankbar  Hirt  gar  gerne  spendet, 
Dem  er  einst  Leben  und  Gesundheit  wieder  gab. 

Allein  nicht  lang  erträgt  die  zarte  Magd  der  feuchten  Wohnung  schaurig  herbe 

Kühle ; 
Sie  f&llt  in  schwere  Krankheit,  die  keinem  der  heilkräft'gen  Säfte  weicht, 
Die  der  bekümmerte  Geliebte  aus  manchem  guten  Kraute  presst.  — 
Da  sieh',  auf  einmal  sprudelt  eine  nie  geseh'ne  Quelle 
Aus  einem  schmalen  Felsenspalt  hervor; 
Der  Jüngling  schöpft  mit  freudig  hast'ger  Eile 
Ein  Näpflein  tou  dem  Wasser  für  sein  Lieb', 
Und  da  er  sie  erquickt,  eilt  er  zurück. 
Und  schöpft  noch  mehr,  und  fährt  so  alle  Tage  fort. 
Und  wunderbar,  in  kurzer  Zeit  genas  das  jugendliche  Weib, 
Und  Rosen  blühten  wieder  auf  den  zarten  Wangen, 
Wo  vorher  nur  des  Todes  Blässe  lag. 
Da  spendet  Gervas',  denn  das  war  des  Bruders  Name, 
Den  kranken  Hirten  aus  der  nahen  Gegend, 
'  Die  insgeheim  sich  Rat  bei  ihm  erholten, 
Manch'  Becher  voll  von  dem  kostbaren  Wasser. 
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Und  als  er  so  viel  Heil  und  Segen  um  sich  her  verbreitet. 
Und  seine  Zeit  gekommen  war,  wo  er  von  dieser  Welt  musst'  scheiden 
Und  nicht  mehr  reichen  könnt'  den  armen  Kranken  den  warmen  lalrnngsvollen 

Trank, 
Da  wanderten  yon  Jahr  zu  Jahr  aus  immer  grösserer  Feme 
Von  allen  Orten  Kranke  nach  der  felsumkränzten  Schlucht. 
Und  bis  auf  diesen  Tag  hat  sich  der  Ruf  des  Götterquells  erhalten. 
Der  schon  so  manch'  geknickte  Pflanze  aufgericht'. 
D'rum,  wer  von  Euch  nach  Wcissenburg  mag  wallen, 
Und  ängstlich  nur  die  düst're  Schlucht  betritt, 
Er  baue  kühn  auf  den,  der  jenen  Fels  gespalten 
Und  auch  sein  Schicksal  lenken  wird. 

Grüner  meldet  ums  Jahr  1560  herum,  der  Brunnen  von  Weissen- 
burg  sei  schon  jetzt  besucht  Jedenfalls  war  damals  der  Zudrang  kein 
besonderer.  Die  dem  Berge  entströmenden  Wunderkräfte  waren  rasch 


Das  Gewölbe  der  Thermalquelle.  * 

Nach  einem  alten  Stich. 


*  Die   Klischees   wurden  uns  vom  oberländischen  Verkehrsverein  in  Inter- 
laken  in  liebenswürdigster  Weise  zur  Verfüguug  gestellt.         (Die  Redaktion.) 
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wieder  vergessen  und  es  bedurfte  einer  Wiederentdeckung,  um  nun 
endlich  die  Quelle  von  Weissenburg  allgemeiner  bekannt  zu  machen. 
Dieses  Verdienst  gebührt  dem  Weissenburger  Landmann  Anton  Bacher. 
Er  hat  seinen  Fund  keineswegs  geheim  gehalten.  Im  nahen  Wimmis 
und  auch  im  Herrschaftssitz  Spiez  wird  man  bald  Kunde  davon  er- 
halten haben,  und  es  mag  nun  die  Anregung  an  Bacher  ergangen  sein, 
der  Obrigkeit  Mitteilung  zu  machen.  Er  schrieb  wenigstens  folgenden, 
etwafif  schwer  verständlichen  Schreibebrief  nach  Bern,  oder  Hess  ihn 
schreiben: 

An  mine  gnädigenen  Heren  und  Obern 

Schulthis  und  Rat  der  loblichen  stat  bärn. 

Da  wil  ich  nu  üch  bricht  gän  wie  ich,  andoni  bacher  zu  wisen- 
burg  und  lantman  im  nider  Sibendal  und  min  sun  ein  brunnen 
funden  und  ein  nüwen  schätz;  am  nechsten  sundag  nach  zent  martis 
dag  des  verschinen  jars.  Mornist  ging  ich  wider  in,  ich  meint  äs 
hett  mich  trogen,  du  fand  ich  aber  warms  Wasser  wie  vorhin,  du 
dacht  ich,  äs  wurde  numen  sunst  so  eyn  warma  bärgbrunen  sin, 
wie  die  bärgbrunen  sin,  är  wurdi  im  sumer  wider  krft.  du  zygt  ich 
äs  her  Jakob  Feier,  är  sölti  mit  mir  juchi  gan,  gan  äs  gesehenen. 
Du  is  er  nu  kon  den  20.  dags  brachmonat  mit  üwer  heren  läuferen 
einen,  Hans  Schmid,  ich  söli  sy  zu  dem  brunen  fuhren.  Da  ist  är 
noch  von  im  sälber  warm  gsin.  Du  abermallen  bin  ich  nu  an 
zenthihans  dag  und  han  lüt  zu  mir  gnomen  und  han  den  brunen 
ufdan  und  graben,  das  wir  hein  blutt  drin  badet;  Er  ist  warm,  das 
einer  sauft  drin  ma  sitzen,  und  ist  ein  heilsam  waser,  das  han  ich 
wol  brobeirt.  äs  ist  aber  an  einem  wandelbaren  ort  zwissen  Stei, 
äs  wer  aber  wohl  z'erbuen.  Da  wil  ich  üch  anzeigen,  w^n  äs  sich 
het  zudragen,  das  ichs  funden  han  durch  ein  alten  man,  der  ist  min 
göti  gsin,  das  är  mir  anzeigt  het.  du  ist  der  brunen  luther  funden 
worden  auch  von  eim  andren  und  das  ist  ungefarlich  an  sechszig 
jar  und  ebes  druf,  und  het  im  anzeigt,  das  waser  das  sigi  yn  der 
Flu  zu  einen  loch  usa  grünen,  und  het  dar  neues  zeigs  da  funden, 
das  het  är  en  wäg  dragen.  wua  uf  die  probeirig  du  är  ist  wider 
inen  kon,  du  het  är  wider  derzu  wellen,  du  ist  dazwischen  ein  grossen 
bruch  daraus  geschossen,  das  den  bach  verschlagen  het,  das  ein 
wiier  het  gän.  du  het  mir  min  Oöti  anzeigt,  är  sigi  ale  Jar,  äs  lang 
är  gläbt  heigi,  ingangen  gan  gsän,   wen  der  bruch  da  na  sigy.  du 
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het  mir  min  Göti  alben  gseit,  ich  mein  es  nütem  in,  der  brach  der 
sigi  jetzig,  dana  är  sigi  by  eynem  heiteren  dag  däne  und  dana 
brechen,  as  heigi  das  holz  usa  dragen,  är  meini  är  sigi  denn,  and 
deie  floh  het  aber  ein  holi,  in  das  das  warm  waser  furech  kant, 
da  sig  der  bruch  nach  druff,  wye  das  der  bach  sin  loaf  het,  bo  het 
der  bruch  en  weg.  und  wens  sach  were,  das  sich  der  brunen  er- 
funden wurdi  zu  guttem,  wen  ir  in  gebruch  kent  nemen,  so  bitten 
ich  üch,  ir  lend  minen  nit  vergasen,  und  wen  ir  schon  begaret,  so 
wil  ich  mit  üch  selbst  müntlich  reden.  Weich  üch  den  am  dienst 
und  früntschaft  beweisen  kann,  sol  äs  mit  gutem  wilen  beschäehen, 
als  ich  got  bit,  das  är  uns  ale  in  sinen  heiligen  schirm  erhalten .  wele. 

Und  nun  richteten  —  es  war  am  24.  Juni  1600  —  Scholtheiss 
und  Rat  zu  Bern  an  den  Tschachtlan  zu  Wimmis  ein  Schreiben  fol- 
genden Inhalts: 

Uns  ist  vergangener  Tage  zu  Ohren  gekommen,  wie  Antoni 
Bacher  von  Weissenburg  einen  natürlichen  warmen  Brunnen  ge- 
funden, an  einem  Ort,  genannt  im  Buntschengraben,  zwischen  zwei 
hohen  Flühen  und  Felsen,  ungefähr  eine  Stunde  Wegs  von  Weissen- 
burg. Demnach  haben  wir  für  gut,  ratsam  und  notdürftig  angesehen, 
diesem  Kleinod  und  Gottesgabe  nachzuforschen  und  dazu  eine  Bats- 
botschaft  dahin  abzuordnen.  Inzwischen  haben  wir  jedoch  vernommen, 
dass  man  ganz  unmöglich  weder  zu  Fuss  noch  sonst  ohne  höchste 
Gefahr  zu  dem  Ort,  da  dieser  Brunnen  seinen  Ursprung  hat,  ge- 
langen kann.  Es  wäre  somit  unseren  Batsboten  unmöglich  einen 
Augenschein  vorzunehmen.  Sie  müssten  wohl  unverrichteter  Dinge 
wieder  heimkehren,  wenn  man  nicht  zuvor  einen  Zugang  und  Weg 
herrichtete.  Da  wir  nun  gesonnen  sind,  diesem  Brunnen  alle  Auf- 
merksamkeit zu  widmen,  so  ergeht  anmit  der  Befehl  an  dich,  die 
Umwohner  zu  veranlassen,  den  Zugang  derart  in  Stand  zu  stellen, 
dass  man  kommlich  und  ohne  Gefahr  zum  Ursprung  und  Anslaaf 
der  berühmten  Quelle  gelangen  möge.  Du  sollst  auch  die  Erde  und 
anderes,  die  über  den  Felsen  herabgefallen  sind  und  das  Heilwasser 
verdecken,  räumen  lassen  und  dann  alles  selbst  in  Augenschein 
nehmen  und  uns  darüber  bald  berichten,  damit  wir  dann  unsere 
Botschaf);  dahin  abordnen  können. 

Am  10.  Juli   hat   die  Behörde   über  diese  Pionierarbeiten  einen 
günstigen  Bericht  empfangen  und  spricht  die  Hoffnung  aus,  es  werde 
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mit  Gottes  Hilf  and  Gnad  etwas  Gutes  und  Fruchtbares  aus  der  Sache 
werden.  Aber  freilich,  es  bedurfte  auch  menschlicher  Zutat  und  die 
war  keineswegs  so  leicht  Yor  allem  fehlte  es  an  fachkundigen  Leuten, 
die  imstande  gewesen  wären,  die  nötigen  Arbeiten  im  Felsgestein  aus- 
zuführen. Italienische  Mineure  waren  damals  nicht  so  leicht  erhältlich.  Der 
Rat  suchte  dennoch  der  Schwierigkeit  zu  begegnen  und  hielt  Umschau. 
Endlich  wandte  man  sich  in  einem  Schreiben  vom  10.  Juli  1601  an 
Herrn  Zobel  zu  Augsburg  mit  dem  Ersuchen,  etliche  verständige  Berg- 
knappen zu  verschaffen,  die  imstande  seien,  die  entdeckte  warme  Quelle 
auszuräumen,  welche  bereits  durch  eine  Abordnung  besichtigt  worden 
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Alter  Stich. 


sei.  Femer  sollte  das  in  die  Quelle  fliessende  kalte  Bergwasser  abge- 
leitet werden,  dass  man  desto  bequemer  zu  dem  rechten  Ursprung 
kommen  könne. 

In  der  Tat  sandte  dann  der  Augsburger  Salzherr  drei  Berg- 
knappen, die  freilich  beim  ersten  Versuche  nicht  allzuviel  hatten  aus- 
richten können.  Am  10.  September  war  nämlich  schlechtes  Wetter  ein- 
gefallen  —   man  sieht,   schon  1601  fielen  die  bösen,  kritischen  Tage 
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auf  den  ersten  Septemberdrittel.  —  Die  Leute  konnten  ihr  Werk  nicht 
fortsetzen  und  man  sah  sich  genötigt,  sie  zu  beurlauben.  Sie  wurden 
dabei  ,,yermoglich^  bezahlt,  da  man  mit  Arbeit  und  Ausfahrung  bestens 
zufrieden  gewesen  sei.  Was  in  Augsburg  inzwischen  den  Weibern  und 
Kindern  der  Knappen  bezahlt  worden  sei,  solle  der  Faktor  der  Augs- 
burger Salzpfannen  Bern  yerrechnen,  das  vielleicht  dort  eine  stehende 
Salzrechnung  hatte.  Den  drei  Männern  wurde  bedeutet,  Mitte  Mai 
nächsten  Jahres  (1602)  wiederzukehren  und  gleich  noch  drei  Männer 
mitzubringen.  Es  rückten  auf  den  bestimmten  Termin  dann  die  fünf 
Augsburger  Salzleute   Georg   Heidelberger,   Joseph   Salzmann,  Adam 


Das  alte,  hintere  Bad  WeissenbxLrg. 


Fischer,  Hans  Schmid  und  Asinus  Brandenburg  ein.  Sie  arbeitet^^n 
diesmal  bis  Endo  September,  zu  welcher  Zeit  sie  des  eingetretenen 
Winterwetters  wegen  mit  einem  ehrlichen  Testimonio  wieder  entlassen 
wurden. 

Der  Ruhm  der  Quelle  hatte  sich  inzwischen  überallhin  verbreitet. 
Noch  ehe  die  Fassung  vollendet  oder  richtige  Einrichtungen  getroffen 
worden  waren,  kamen  bereits  „ehrliche  und  fürnehme  Personen**,  d.  h. 
also,  arm  und  reich,  die  Wundergabe  zu  probieren,  die  denn  auch 
dieselbe  trefflich  rühmten  und  lobten,  so  dass  die  Behörde  in  ihrem 
Entschlüsse,    den  Quell   dem  Gemeinwohl  zugänglich  zu  machen,  erst 
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recht  befestigt  wurde   und  auch  für  1603  wieder  Leute  in  Augsburg 
bestellte. 

Ehe  diese  wieder  eintrafen  war  jedoch  auch  in  Hinsicht  auf  die 
nötigsten  BequemUchkeiten  Vorsorge  getroffen  worden.  Es  war  wohl 
Hans  Spiri,  der  schon  im  Vorjahre  den  Bedürfnissen  der  ersten  Weissen- 
burger  Badegaste  entgegengekommen  war,  wenigstens  ihm  bewilligte 
der  Schultheiss  in  einem  wohl  bereits  bestehenden  provisorischen  Ge- 
bäude Badekasten   aufrichten  zu  lassen,   die  so  baden  wollen  zu  em- 
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l^ach  einem  alten  Stich. 


pfangen,  von  jedem,  der  einen  Tag  baden  will  2  Kreuzer,  so  er  aber 
Tag  und  Nacht  baden  will,  1  Kreuzer  zu  fordern.  Zur  Erwärmung 
des  Bades  dürfe  Holz  am  Berg  gefallt  werden ;  auch  sollten  ihm  etwas 
Steinhauer  und  Maurer  zur  Verfügung  gestellt  werden.  Zu  diesem  be- 
sonderen Zwecke  scheint  man  nun  Oberitaliener,  sog.  Lombarden,  an- 
gestellt zu  haben.  Ob  diese  dann  mit  den  Deutschen  in  einen  Konflikt 
gerieten,   infolgedessen   die  Augsburger  Bergknappen  streikten,  bleibe 
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dahingestellt  Auf  alle  Fälle  wurde  der  bemische  Schatzmeister  beauf- 
tragt, diese  nach  Yerabreichung  eines  douceurs  von  3  Silbeirkronen 
zu  verabschieden  und  an  ihrer  Stelle  den  Lombarden  die  Ableitung 
des  kalten  Baches  zu  übertragen.  Dabei  sollten  die  Untertanen  den 
Lombarden  Handreichung  tun«  Vielleicht  war  aber  auch  der  Bau  des 
Quellengebäudes,  dessen  Schlusstein  die  Jahreszahl  1604  trägt,  in- 
zwischen fertig  geworden. 

Jedenfalls  nahm  man  es  mit  der  Bauerei  ernst  Es  war  Bern 
darum  zu  tun,  mit  der  Fassung  der  Quelle  einmal  zu  Ende  zu  kommen. 
Erst  gegen  Dezember  wurden  die  Arbeiten  eingestellt  und  am  5.  die 
bemischen  Werkmeister  beauftragt,  den  warmen  Brunnen  vor  Eintritt 
der  kalten  Witterung  zu  schützen.  Die  Badesaison  war  jedenfalls  trotz 
der  Sicherungsbauten  ihren  Gang  gegangen.  Der  Tschachtlan  von 
Wimmis,  d.  h.  der  Vertreter  der  Regiemng  für  das  Niedersimmental^ 
war  als  eine  Art  Oberinspektorat  beauftragt,  nachzusehen,  dass  keine 
Ueberforderungen  der  Gäste  vorkommen.  Nach  und  nach  wird  von 
den  Landleuten  der  Zugang  verbessert,  die  Quelle  wird  in  hölzernen 
Dunkeln  weitergeleitet,  um  ihre  Temperatur  nicht  allzurasch  zu  ver- 
lieren. In  seinem  etwa  um  diese  Zeit  verfassten  lustigen  Gastmahl  sang 
Pfarrer  Rebmann: 

„Der  Bunschengraben  dort  unterher 
Von  Weissenburg  ein  Stund  ungfehr, 
Hat  einen  guten  warmen  Brunnen, 
Den  man  erst  heur  bracht  an  die  Sunnen, 
Dem  Menschen  sondei  barlich  gut, 
Drum  sich  mein  Haus  sein  rühmen  thut*. 

1605  macht  sich  nun  aber  doch  das  Bedürfnis  nach  einem  be- 
quemen eigentlichen  Badehaus  geltend  und  so  beauftragt  der  Scbult- 
heiss  einen  Ausschuss,  bestehend  aus  Seckelmeister  Augsburger,  Venner 
von  Graffenried,  Sturler  und  Spätig,  sich  hinauf  nach  dem  warmen 
Brunnen  zu  begeben,  um  nach  gepflogenen  ütitersuchungen  den  Bau 
der  Quellenleitungen,  wie  auch  eines  Hauses,  anzuordnen.  Am  12.  Juli 
1606  ist  das  neue  Bad  beendet.  Dasselbe  wird  unter  besonderem  Ver- 
trag Hans  Spiri  übergeben,  solange  es  M.  H.  gefallt  Ausstaffiert  wird 
das  erste  Bad  des  Oberlandes  mit  Bett  und  Leinwand  aus  dem  Kloster 
Interlaken.  Das  Kuretablissement  bot  etwa  20  Personen  Raum. 

Die  erste  Begeisterung  scheint  rasch  verflogen  gewesen  zu  sein. 
Wenigstens  waren  1614  die  Gebäulichkeit^n  im  Bunschengraben  stark 
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in  Verfall  geraten.  Es  musste  etwas  geschehen,  wenn  der  Platz  nicht 
seine  Kundsame  verlieren  sollte.  Daher  erhält  die  Venner-Kammer  den 
Auftrag,  an  Ort  und  Stelle  die  notigen  Besichtigungen  vorzunehmen, 
damit  dann  auch  dem  Zerfall  gesteuert  werden  könne.  1657  war  es 
ähnlich  ergangen,  weshalb  der  Kastlan  von  Wimmis  den  Auftrag  er- 
hielt, eine  bessere  Leitung  und  ein  neues  Badegebäude  erstellen  zu 
lassen.  Allem  Anscheine  nach  hatten  die  Gebäulichkeiten  im  engen, 
schattigen  Bunschengraben  viel  B.eparaturen  erheischt  Man  war  daher 
auf  die  Idee  gekommen,  das  Wasser  ins  Dorf  selbst  zu  leiten  und 
einen  Bau  zu  errichten.  Diesem  gilt  nun  das  im  Jahre  1658  anfacht 
Oktavseiten  gedruckte  Lied :  „Ein  neu  Lied  von  dem  neu  aufge- 
richteten warmen  Bad  und  Wasser,  so  jez  gen  Weissenburg  geleitet 
durch  A.  W.  M.**    Der  Verfasser  sagt  deutlich: 

Darnach  so  thaten  bawen,  unfern  vom  Ort  füraus, 

Von  Bern  Mi  Gnädig  Herren  ein  lustig  neues  Haus, 

Sampt  andern  solchen  Dingen  was  man  notwendig  war, 

Liessen  sie  dahin  bringen,  darein  viel  Leut  kamen  dar, 

Von  des  Leibs  Notdurft  wegen  ein  Baaden-Fahrt  zu  thun. 

Da  es  viel  Nutzen  schaffte,  war  mancher  viel  zu  frech, 

Der  dahin  täte  kommen,  mit  Wein  sich  Qbertrank, 

Dient  ihm  zu  keinem  Frommen.  —  Wie  es  noch  geht  im  Schwank, 

Dass  etlich  z'tod  sind  gfallen,  weil  der  Weg  war  sehr  schmal, 

Drumb  gab  es  ein  Missfallen  den  Leuten  überal. 

Also  mit  gross  Bedowren,  das  Bad  vergangen  war, 

Klagten  viel  Herreu  und  Bowren,  dass  man  so  sorglos  gar. 

Diese  Unfälle  brachten  den  Kastlan  von  Wiramis  eben  auf  die 
Idee,  das  Wasser  ins  Dorf  Weissenburg  hinabzuleiten.  Der  Zuspruch 
konnte  ja  nicht  fehlen,  rühmt  doch  der  Dichter  dem  Wasser  nach: 

Ein  kostlich  warmes  Baad,  heilsamb,  fürtreiüich  gut, 

Für  viel  Gebrech  ich  sage,  wo  man's  gebrauchen  thut, 

Für  offne  Schäd  und  Wunden,  ussen  und  in  dem  Leib, 

Hat  man  offt  gut  befunden,  beides,  an  Mann  und  Weib. 

Dazu  thut  es  vertreiben  Mäschel  und  Muter-Wee, 

An  alt,  jang.  Mann  und  Weibern,  wie  man  erfahren  meh, 

Für  Krimmen,  Stich  und  SchUsse,  im  Bauch  und  in  dem  Haupt 

Das  stellet  es  gewüsse,  ist  auch  bekannt  mir,  glaub. 

Es   scheinen   in  Weissenburg  aber   bald   allerlei  Unsitten  einge- 
rissen zu  sein,  ob  im  Bade  oder  im  Dorfe,  wo  1674  Benedikt  Jaggi 
wirtete,  ist  nicht  zu  bestimmen.  Wenigstens  legte  das  bernische  General- 
is 
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kapitel  bei   der  Obrigkeit   Klage  ein,   es  gehe  im  Bade  viel  Aerger 
liebes  vor. 

Gegen  Ende  des  Jahrhunderts  war  nun  der  bernische  StadtanI 
Dr.  Job.  Jakob  Ritter  auf  diesen  Gesundbrunnen  von  Weissenburg 
aufmerksam  geworden.  Im  Jahre  1695  liess  er  sich  denselben  zu  Erb- 
lehen erteilen  und  erbaute  mit  Hilfe  der  Regierung  ein  neues  Bade- 
gebäude, indem  er  kurz  darauf  (1696)  eine  pompöse  Beschreibung 
desselben  veröffentlichte.  Sehr  wahrscheinlich  hat  Ritter  das  jetzige  alte 
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oder  hintere  Badegebäude  aufgeführt.  Ihm  sind  auch  mancherlei  Yer- 
besserungen  an  der  Quellenfassung  zu  verdanken,  wovon  noch  der 
Sammler,  der  die  Jahrzahl  1695  trägt,  Zeugnis  ablegt.  Unter  ihm  kam 
es  zur  ersten  Blüte,  ging  dann  aber  später  an  den  Landeshauptmann 
Bratschi  über.  Von  dieser  Zeit  an  stand  das  Bad  Weissenburg  stets 
in  trefflichem  Ruf  und  wurde  von  Leuten  aller  Stande  häufig  auf-* 
gesucht    Schon  1714  heisst  es  in  der  Beschreibung  der  Schweiz,  die 
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Therme  sei  „en  tr^  grande  vogue  et  en  (ort  grande  r6putation*'.  Im 
Jahre  1730  machte  der  berühmte  Dichter  und  Gelehrte  Albrecht  Haller 
dort  eine  Kur. 

Die  baulichen  Verbesserungen  lassen  sich  auf  Grund  verschiedener 
Ansichten  des  18.  Jahrhunderts  feststellen.  Schon  früh  muss  das  Wasser 
auch  verschickt  worden   sein.     Aus   einem  Gutachten  des  bernischen 


Die  neue  Trinkhalle  mit  Bazar. 


Sanitatsrates  von  1782  geht  z.  B.  hervor,  dass  das  Weissenburger 
Wasser  neben  Gurnigel-  und  Ganteristwasser  in  der  Stadt  Bern  beliebt 
war  und  ungehindert  eingeführt  werden  durfte.  1788  war  dasselbe 
dm-ch  Apotheker  Morell  chemisch  untersucht  worden.  Die  zweite 
Analyse  stammt  von  Prof.  Brunner,  Bern  (1824),  eine  dritte,  im  Jahre 
1846  vorgenommene,  von  Prof.  Fellenberg.  1848  war  Dr.  Müller  von 
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Bad  Weissenburg  Besitzer.  Unter  ihm  schrieb  Dr.  Jonquiere  eine 
grossere  Schrift  über  das  Bad  und  die  Heilwirkung  seines  Wassers. 
Heutzutage  kann  Bad  Weissenburg  nicht  nur  historisch  den  Ruhm 
in  Anspruch  nehmen,  das  älteste  Oberländer  Bad  zu  sein,  es  steht 
auch  als  moderne  Heilstätte  in  vorderster  B.eihe.  Tausenden  Ton 
Leidenden   hat  es  Heilung  yerschaiR,   Tausenden  Linderung  gegeben. 
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(folgt  ein  Register  von  A — Z  dann  folgende  Eintragung): 

3Ksbann  es  bem  ßiebcn 
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treütolt^en  ju  erhalten,  fonberlt^en  aber  naä)  bemme  i^  in  feiner 
gor^t  Uffgeuja^fen,  na^e  bem  :&e9l:  C^eftanb  »e^ig  ju  werben, 
gelangen  ju  lagen;  60  bag  i^  in  n)ä^renb  fol^er  3^ttt,  meinen 
Sieben  §erren,  unb  getreüu)en  (Sott,  bemütig  umb  eine  getreuioe 
ge^ülfin,  unb  Xugenbfame,  unb  in  Sott  gfernbe  ©efponfe,  ju  er- 
u)erben,  gebetten;  9Snb  SlHermaöen  ^)  bur^  feine  aller  ^e^Iigft 
unb  u)unberbarfte  gürfpre^ung,  (£1,  in  er^örung  meines  bemUttigen 
©ebetts,  meine  gebanden  ba^in  uerleittet  ^at,  bafe  i^  aller  ©rft 
meine  3lugen,  unb  §ert5,  auff  bie  3Bof)U  C^r=  lugenbreic^^  unb 
©ottliebenbe  3ungftauu),  Sv^tigfrauu)  S^^önna  Katharina  SBilb, 
befe  wof)lQead)U  S^renueft-  unb  u)o§Iberi^t=  unb  u)9fen  $errn, 
§errn  S^^an  Jacob  SBilbs  SBurgers  ber  Statt  Sern,  unb  big:: 
mäkligen  §.  ßanbf^reibers  3U  SBangen,  u)ie  au^  gr.  ^nna  SRofinae 
gafena^t,   befeelben  grauujen  S^egemac^elin,  als  bero  aWittleft, 

0  im  Xe^t  but(^geFttt(^en. 
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Dnb  <£f)^lxd)  geliebte  Xo(^tet,  an  beten  xä)  mein  p^fte  seittli^e 
greütobe  gefunben,  geiDorffen,  unb  Dolgli^en  ju  berofelben  ein 
$ertsli(^  astfri^tige  Siebe  getragen:  hingegen  aber  au^  ein  glet^es 
Don  i^ro,  gegen  mir,  SBerfpürt  f^ab^.  SBorüber^in,  ban,  i^  meine 
gel:  grauu)  9Kutter,  SBnb  übrig  ne^fte  meine  §erren  Slnuerioanbte, 
mid),  95mb  biefelbe  ju  eru)erben,  pittli^en  Crfu^t.  SlHermafeen 
burc^  bie  aUmeife  9iegierung  (Sotten,  bie  6a^  ba^in  gelanget,  bag 
gre^ttags  ben  6:**"  Septembris  ^Inno  1695  bur^  Vermittlung 
[:  aSon  meiner  feitten  :]  9W§§:  SBettern  :&erren  5Beat  geHenbergs, 
bife  mäkligen  :&erren  ßanbDogts  ju  graüujenbrunnen,  §:  SBurrf* 
^arb'  unb  $:  »ern^arb  geUenberg,  beib  befe  ©rofeen  Slat^s  offs^ 
ermelter  Statt  Sern:  Sobann  Don  feitten  meiner  gel:  Ferren 
3o§ :  3öcob  SBilbs,  als  aSatter  obuermelt,  ujie  and)  §erren  Dauib 
SBilben,  loblic^  gemefenen  Ferren  SauiD^I :  9Son  ^Bürgeren  ermelter 
Statt  Sern,  Die  C^e^^tractaten,  ju  gefagtem  grauujbrunnen,  in 
bem  Clofter  atterfrünbtli^ft  finb  uorgetragen ,  beiberfeits  ange* 
nommen,  unb  nun  felbige  in  bem  JTla^men  ©ottefe,  bef^Iofeen 
ujorben:  9Snb  bamit  9Snfer  Reciproce  aSerfpro^ene  Siebe,  onb 
Ireüu),  [:  geroontermafeen:]  burc^  ben  öffentlichen  Äir^gang,  inaUer 
ftille,  möchte  äSoHjagen  merben;  $abenb  mir  na^n)ert9  ben  ffod)^ 
5eittli(^en  ^ir^-  unb  Steün)ben  Xag,  nac^^er  Göppingen,  ju^alten, 
angeftettt^)  auff  Sre^tag  ben  11:*«"  Octobr:  fo  ne^ft  gefolget,  an* 
gefetst,  baban  34  bonftag  abenbs  ben  10:  Octobr:  SBon  Sern 
aufe,  allein,  93nb  mein  geliebte,  in  begleittung  S^rer  grauwen 
Matrönin,  benne  5r :  Sanb  SBögti  SBagneren,  unb  i^res  § :  Srubers, 
$:  SWarquarben  SBilbs,  aSon  SBangen  aug,  jugebl:  Göppingen  an^ 
gelanget  finbt,  unb  befe  SSoIgenben  SKorgens  SSnfe  in  bem  JTla^men 
©ottefe  Coppuliren  lafeen:  Sinb  alfo  nat^  SJerri^teter  ^Prebig,  unb 
genogenem  älTorgenbrot,  fambtU^  na^er  SBangen  Serreifet,  ba^ 
felbften  i^  mit  meiner  geliebten,  bife  ben  5 :  *«"  Novembris  oer^ 
blieben,  unb  als  mein  $err  S^u)ä^er,  aSnfe  95ermog  (E^ebrieffs 

rei^Ii^  aufegefteürt  §atte,  u)ie  es  mit  me^rerem  fol *)  be* 

[(^rieben  ift,  finb  mir  alfo  ünber  bem  Segleitt  befe  8lUer§i)^ften, 
nat^er  Sern  gefahren,  unb  ^abenb  ^)  [:  na^bemme  mir,  in  ei^ 
martung  Snferes,  95on  SBangen,  anlangenben  3^ügö,  bg  meiner 

0  im  Xe^t  but(^ge{tti(^en. 
*)  Kummer  nic^t  angeöeben. 
•)  im  lejt  bur^geftric^en. 
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gt:  aJIutter,  bVß  ben  11:*«"  SSctmelten  aWonats  Novembr:  aSet- 
bitben,  Dttb  alfe  f?  mir,  ujte  fol. . . .  *)  ju  fe^en  ift,  mein  G^e^ 
fteür,  unb  Irofeel  au^  aSögeti^tct  ^atte  :];  §abcnb  totr  93ttsete 
Haushaltung  angefangen,  felbigen  SHontags,  ben  CilfftenNovembris 
Anno  1695: 

^ä)\  ber  ^Qer^ö^fte  föoti,  molle  but^  fein  :He9l:  ®nab  unb 
Segen,  JBnfe  beiben  C^emenft^en,  alfo  b^fte^en,  bafe  SBnfet  3lnfang, 
aWittel,  unb  Cnb,  ja  all  JBnfet  I^un,  unb  lafeen,  möge  getei(^en 
ju  feinen  öegl:  ffi^ren,  ju  greütob,  Dnb  Contentement  9Snfer  beibet- 
feits  C^tenben  SJerroanbtfi^afft,  unb  Cnferem  3^ittli(^en  unb 
S^eiDigen  ^e^I,  nnb  SBo^Ifa^rt. 

*  * 

Als  diese  Mitteilung  schon  im  Druck  war,  entdeckte  ich  eine 
Notiz,  wonach  dies  Hausbuch  „auszugsweise"  im  Berner  Taschenbuch 
1875  und  76  abgedruckt  worden  sei.  Immerhin  dürfte  es  die  Leser 
dieser  Blätter  interessieren.  Dr.  R.  v.  F. 


Bildungsbestrebungen  in  bemischen  Kleinstädten 
im  17.  und  18.  Jahrhundert. 

Von  E.  B. 


jchon  in  den  neunziger  Jahren  des  17.  Jahr- 
hunderts war  in  Thun  eine  öffentliche  Biblio- 
thek ins  Leben  gerufen  worden.  Pfarrer  Jo- 
hann Erb  (1635—1701)  hatte  den  Anfang 
gemacht,  durch  Schenkung  seiner  Privat- 
büchersammlung.  Aber  seine  Bestrebungen 
fanden  unter  der  Burgerschaft  solchen  Wider- 
stand, dass  er  seine  Schenkung  zurückzog. 
Als  sein  jüngerer  Freund  Dr.  Johannes  Rubin  dieselben  Erfahrungen 
machte,  kam  die  Sache  ins  Stocken,  bis  anfangs  der  achtziger  Jahre 
des  18.  Jahrhunderts  zwei  um  die  Wohlfahrt  ihrer  Vaterstadt  ver- 
diente Bürger,  Ratsherr  Heinrich  Koch  und  Dr.  Rubin,  der  Heraus- 
geber  der   Thunerhandfeste ,   die   in   Vergessenheit  geratenen   Bestre- 

*)  9{ummet  n\ä)t  angegeben. 
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bangen  der  beiden  Erstgenannten  wieder  anfnahmen  und  verwirk- 
lichten. Nachfolgende  Denkschrift,  wahrscheinlich  aus  der  Feder  des 
Herausgebers  der  Thunerhandfeste,  gibt  ein  ansprechendes  Bild  von 
den  guten  Absichten,  welche  jene  Männer  leiteten.  Dieses  aus  der 
Lohnerschen  Sammlung  stammende  Manuskript  war  wohl  zur  Zirku- 
lation unter  den  Mitgliedern  des  Eates  von  Thun  bestimmt,  konnte 
aber  auch  das  Konzept  zu  einem  T  ortrage  sein,  der  von  einem  der 
Bibliothekgrunder  in  dieser  ehrwürdigen  Versammlung  gehalten  wurde. 
Wir  geben  ihn  im  Wortlaut  wieder,  nebst  den  von  seinem  Terfasser 
aus  den  Batsmanualen  und  aus  Privatkorrespondenzen  geschöpften 
Belegen. 

Denkschrift 

Es  ist  selten  Menschen  zu  finden,  die  nicht  einigen  Geschmak 
für  die  Lectur  hegen.  Sie  ist  nicht  nur  von  den  besten  Mittlen, 
den  Geist  zu  vervollkommnen  und  sich  mit  den  schönsten  Kennt- 
nissen zu  bereichern,  sondern  auch  eine  der  leichtesten  und  be- 
quemstens  Arten  seine  Zeit  recht  und  mit  Nutzen  zuzubringen. 
Der  Mensch  liebet  von  Natur  die  Gesellschaft.  In  der  Gesell- 
schaft der  Toten,  der  Bücher,  die  er  sich  wählen  kann,  wird  er 
zu  seinen  Absichten  mehr  Nutzen  schaffen,  als  in  der  auserlesensten 
Gesellschaft  der  Lebenden.  Ist  er  müde,  so  dankt  er  sie  ab  und 
lässt  sie  nach  eigener  Gelegenheit  wieder  zu  ihm  kommen.  Durch 
die  Lesung  guter  Bücher  wird  unsere  allerheiligste  Religion  er- 
kläret, fortgesetzet  und  durch  heilige  Anwendung  zur  Thätlichkeit 
gewürket,  die  Geschichte,  Sitten  und  Gebräuche  der  ältesten  und 
entferntesten  Völker  werden  bekannt  und  lauter  gemacht,  die 
sinnreichen  Lehren  der  weisen  Heiden  vorgelegt,  und  heutzutage 
können  wir  ohne  Gefahr  und  Aufwand  grosser  Kosten  die  Seen 
und  Erden  befahren,  ja  gar  die  ganze  Welt  auf  unserer  Stube 
bewandem. 

Die  Lectur  ist  die  notbwendigste,  aber  sicherste,  die  weit- 
läufigste, aber  nicht  ermüdende  Beschäftigung  der  Menschen,  wo- 
durch er  zu  allen  ihm  nöthigen  Wissenschaften  gelangen,  sein 
und  seiner  Nebenmenschen  und  Mitbürgeren  Glück  zu  beförderen, 
tüchtig  gemacht  wird. 

So  nüzlich,  so  nöthig,  so  vortheilhaft  aber  die  Lectur  dem 
menschlichen  Geschlechte  ist,  so  spürt  sie  doch  ihre  Hindemisse, 
das  sind  die   dummen  Verächter  aller  Wissenschaften.    Es  gibt 
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aber  doch  noch  in  jeder  Gesellschaft  Menschen,  die  einen  Hang 
zu  dieser  oder  jener  Lectur  zeigen,  oder  die  sich  in  diesem  oder 
jenem  Fache  einer  Wissenschaft  besser  belehren  möchten.  Es  ist 
aber  nicht  in  eines  jeden  Facultat  sich  die  behörigen  Subsidia 
dazu  anzuschaffen.  Und  das  hat  man  längst  vor  uns  bedauret^ 
und  ibt  man  an  viel  hundert  Orten  auf  die  löblichen  Gedanken 
ge&llen,  die  Lectur  gemeinnüzig  werden  zu  lassen,  und  desswegen 
öffentliche  Büchervorräthe  zu  sammeln,  deren  Exempel  häufig  zu 
zählen  wären. 

Nun  hier  in  unserer  Vaterstadt  hat  es  immer  unnöthige 
Schwierigkeiten  abgeworfen,  und  diese  Verwerftingsursachen  finden 
wir  weder  mit  politischen,  noch  oekonomischen  Gründen  begleitet 
angeschrieben.  Hat  man  vielleicht  geglaubt  ein  hellglänzender 
nützlicher  Bibliothekstern  möchte  den  in  der  Murtenschlacht  er- 
haltenen (kriegerischen)  Pannerstem  verdüsteren?  Das  lässt  sich 
doch  nicht  glauben.  Es  ist  anlockend  1692  zu  lesen:  „Es  soll 
eine  Bibliothek  in  dieser  Burgerschaft  aufgerichtet  werden",  und 
„dem  Stadtschreiber  soll  Geld  gegeben  werden,  ein  Gemach  dazu 
bauen  zu  lassen".  Hätte  man  zu  dieser  Zeit  des  Herrn  Erbs 
Proposition,  das  ist  seine  BibÜothek,  die  nach  selbiger  Zeit  nahm- 
haft  und  auserlesen  war,  zum  Grundstein  einer  bürgerlichen 
Bibliothek  angenommen,  und  nur  dieselbe  mit  mittelmässigem 
Eifer  beschützet,  so  hätten  wir  jetzt  einen  gesegneten  Anwachs 
erlebt,  und  eine  nahmhafte  Bücherei  zu  gemessen.  Herr  Erb  ward 
massleidig  und  vergabte  seine  ganze  Bibliothek  hernach  in  Privat- 
hände. Eben  zu  der  Zeit  da  der  bürgerlich  gesinnte  Herr  Erb 
seine  Mitbürger  zur  Aufrichtung  einer  BibUothek  bereden  wollte, 
keimten  sich  zu  Zofingen  edelmüthigere  Gedanken  auf.  Von 
eifriger  Überzeugung  entflammt  von  dem  Nutzen  einer  öffent- 
lichen Bibliothek,  schritte  man  muthig  ans  Werk  und  legte  den 
Grund  dazu.  Freiwillige  Beisteuern  von  allen  Orten  mehreten 
diesen  Fonds  plötzlich  und  nahmhafr,  und  ist  es  jetzt  dahinge- 
bracht, dass  jedermann  die  Anzahl  und  den  Werth  so  vieler  sel- 
tenen und  trefflichen,  zierlich  gebundenen  Bücheren,  das  auser- 
lesene und  wohlrangirte  Münzkabinet,  den  Zusammenfluss  von 
so  nahmhaften  Naturalien,  Petrificationen,  Kunststücken,  erkäni- 
lichen  Portraits  der  Herren  Vorgesezten,  mit  weisester  Erwägung 
bewunderen  und  verehren  muss. 
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In  disem  Seculo,  anno  1706  ward  unsere  Bürgerbibliothek 
in  Thun  wieder  in  etwas  rege.  Der  Gelehrte  Herr  Johannes 
Rubin  Med.  Dr.,  ein  leutseliger  frommer  und  reicher  Mann  mel- 
dete sich  und  versprach  aus  seiner  sehr  zahlreichen  Bibliothek 
einen  nahmhaften  Beyschuss  zu  dem  Fonds  einer  aufzurichtenden 
Bürgerbibliothek,  Ob  die  Negligenz  oder  Bosheit  des  damaligen 
Stadtschreibers  uns  den  Aütrag  verschwiegen  und  verhählet,  das 
lass  ich  dahingestellt  sein,  genug  es  schmerzete  den  ehrlichen 
Mann   so   sehr,   dass  er  sich  1708  der  Regimentsstelle  bedankte. 

Unserer  hoch  zu  ehrenden  lieben  Burgerschaft  zu  Burgdorf 
wäre  bald  ein  gleiches  Schicksal  widerfahren,  wenn  sie  nicht  von 
zelotischem  Eifer  und  wahren  patriotischen  Gesinnungen  ent- 
flammet, sich  mit  verdoppeltem  neuen  Ernst  hätte  angelegen  sein 
lassen,  das  halberloschene  Licht  in  volle  Lohe  zu  bringen.  Der 
Vorbericht  des  uns  im  Herbst  1778  zugesandten  Verzeichnisses 
der  Bücher  in  der  Bibliothek  zu  Burgdorf  redet  also : 

„Man  hatte  zu  Burgdorf  allbereit  vor  50  Jahren  einen 
kleinen  Anfang  zu  einer  ÖflFentlichen  Bibliothek  gemacht,  der  be- 
stünde ganz  aus  Geschenken  grossgütiger  Gönner  und  Gönne- 
rinnen, deren  Ehrengedächtnis  ein  eigenes  dazu  bestimmtes  Buch 
aufbehält.  Wie  diese  Quellen  nach  und  nach  versiegten  so  ver- 
fiele auch  das  Werk,  bis  in  dem  vorigen  Jahr  ein  neuer  Eifer 
aufwachte,  der  so  viel  vermochte,  dass  die  Sammlung  herauskam, 
von  der  man  hier  ein  Verzeichniss  gibt." 

Diese  Yerzeichniss  hält  über  2000  Bände.  Jede  Seite  zeuget 
von  kluger  Wahl  und  bestem  Geschmack  sowohl  in  der  Gelehrten 
als  der  öffenthchen  Bibliothek  anständiger  und  recht  nüzlicher 
Bücheren. 

Belege. 

Rathsmanual  1693  d.  18.  Merz  Räth  und  Burger  gehalten 
sub  preesidio  Jkr.  Schultheiss  von  Diesbach:  „Es  haben  Mgh.  er- 
kennet, dass  eine  Bibliothek  in  dieser  Burgerschaft  zufolg  Hr. 
Predikanten  Erbs  proposition  solle  aufgerichtet  werden.  Zu  dem 
End  sind  committirt,  die  Hr.  Venner,  Hr.  Bemer,  Hr.  Doctor 
Rubin,  Hr.  Heinrich  Landsrein  und  ego,  der  Stadtschreiber, 
welche  Nachdenkens  haben  sollen,  welche  und  wie  viel  Bücher 
dahin  zu  kaufen  seien,  und  an  welchem  Ort  die  Bücherei  am 
komlichsten  konnte  aufgerichtet  werden. 
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1694  Auf  Jobanni  im  Sommer  Rath-  imd  Barger  gehalten, 
Erkennt:  In  Eortsezung  der  Bibliothek  sollen  die  berordneten 
fortrucken,  zu  dem  End  dem  Stadtschreiber  etwas  Gelds  gegeben 
werden  solle,  um  ein  Gemach  darzu  bauen  zu  lassen. 

Herr  Erb  blieb  in  gleichen  Gesinnungen  gegen  seine  Tater- 
stadt, denn  1695  vergabete  er  200  ^  ins  Pfrundgut  zu  Thun, 
jährlich  zu  Austheilung  den  Kinden  in  der  Kirchen  bei  Be- 
schliessung  der  Kinderlehr,  einem  jeden  so  wohl  antwortet  10 
Kreuzer. 

Den  9.  Merz  1696  schreibt  er  seinem  Vetter  Qfatter  Hr. 
Pfr.  Rubin: 

Vergangene  Woche  habe  ich  ein  Buch  kauft  um  4  Mütt 
Dinkel,  dessgleichen  hat  Thun  nicht  gesehen,  komt  aus  Augsburg, 
habs  eurer  Bibliothek  einverleibet,  ist  gewiss  etwas  rares.  Ich 
mochte  dass  ihr  jemand  schicktet  (nach  Oberburg)  die  Land- 
Charten  abzuholen. 

Den  17.  May  1696  lesen  wir  in  einem  an  Hr.  Gfatter  Pfirund- 
Togt  David  Rubin  zu  Thun  geschriebenen  Brief: 

Hier  empfahet  der  Hr.  Gfatter  100  Stuck  meiner  neu  aus- 
gegangenen Gebätten  für  die  christliche  Jugend  zu  Thun  zu  einem 
Ostergeschenk,  jedoch  also,  dass  in  einer  Haushaltung  nur  einem 
Kind  eins  werke,  damit  sie  also  desto  weiters  langen  mögind. 

Den  21.  Äugst  1696  schreibt  Hr.  Pred.  an  den  gleichen. 

Eben  diesen  Augenblick  schreibt  mir  ein  gwüsser  Herr  aus 
Zofingen  von  der  neuen  Bibliothek  zu  Zofingen  folgendes :  „In 
Zofingen  vermehret  sich  die  Bibliothek  mächtig,  haben  alte  und 
neue  Landcharten  darein  kauft,  wie  auch  den  grossen  Atlas  und 
ein  neuer  Position,  auch  von  allen  Orten  her  verehret  man  häufen 
weis  darin,  in  massen  auch  ein  Hr.  Rütti  von  Burgdorf  selbige 
mit  etlichen  schönen  und  raren  Büchern  gezieret".  Auch  em- 
pfahet ihr  hier  vorab  etliche  Landcarfcen.  Die  übrigen  sollen 
auch  nachfolgen.     Ich  hab  aber  neue  Bücher  kauft. 
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Fundberichte. 


Nordwestlich  Tom  Dorfe  Münsingen,  bei  der  Handelsgärtnerei 
Jacky  &  Hertens,  kam  eine  kleine  spät-rSmisehe  Bronzemünze  zum 
Vorschein.  Sie  ist  stark  oxydiert  und  abgeschliffen,  zeigt  aber  noch 
einige  Umrisse  des  Münzbildes,  das  auf  einen  Constantin  hinweist  — 
(Gefl.  Mitteilung  von  Herrn  Sek.-Lehrer  Lüdi  in  Münsingen.) 

In  Gysenstein  wurde  eine  bronzene  Pfeilspitze  gefunden.  — 
(Gefl,  Mitteilung  von  Herrn  8ek.-Lehrer  Lüdi  in  Münsingen.) 

♦ 

In  Moosaffoltem  fand  sich  im  Gartenkies,  der  aus  der  Gegend 
von  Lyss  bezogen  worden,  eine  Münze  des  Domitian  in  Mittelbronze. 

*  •  * 

Bei  Bäriswil  wurden  im  Mai  durch  das  historische  Museum 
vier  Grabhügel  untersucht.  (Bericht  folgt) 

*  * 

Ein  Grabhügel  im  Sädelbach  (Grauholzhohe)  wies  einen  Mantel 
aus  grossen  Steinen  auf,  dagegen  keine  Kohle  und  Asche.  Als  einzige 
Beigaben  fanden  sich  zwei  Armringe  aus  glattem  Bronzedraht 

Bei  Bittwil  wurde  ein  Grabhügel  angeschnitten  und  darin  ein 
kleines  eisernes  Messerchen  der  Hallstattzeit  gefunden. 

In  der  Papiermühle  bei  Bern  wurden  bei  der  Kiesgewinnung 
eine  Anzahl  frühgermanischer  Gräber  blossgelegt  An  Beigaben  fanden 
sich  eiserne  (zum  teil  tauschierte)  und  bronzene  Gurtschnallen,  ein 
Schwert,  in  einem  Frauengrab  ein  eisernes  Kettchen  mit  einem  daran 
befestigten  bronzenen  Löffelchen,  ein  beinerner  Kamm,  Schmelz-  und 
Bemsteinperlen,  ferner  eine  Gurtschnalle  aus  graviertem  Hirschhorn 
etc.    (Bericht  folgt  nach  Abschluss  der  Untersuchung.) 

In  Oberbalm  kam  bei  Anlage  einer  Wasserleitung  eine  un- 
kenntliche romische  Münze  aus  Grossbronze  zum  Vorschein. 
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Bei  Renovation  der  Kirche  Yon  MÜnchenbuchsee  fieind  man 

im    Chor    Grabplatten    von    Erlach,    Holzer,   von    Wyttenbach     und 
Tschamer  aus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert;  dieselben  wurden  in  die 
Wände  eingesetzt  Unter  dem  westlichen  Chorfenster  (wohl  nicht  mehr 
an  ursprunglicher  Stelle)  kam  unter  dem  "Verputz  ein  Sandstein  zum 
Torschein,  der  in  vertieftem  viereckigen  Feld  einen  gotischen  Wappen- 
schild mit  Stechhelm  und  daneben  den  Johanniterschild,  geviertet  mit 
einem  andern  Wappen  zeigt.   Oben  läuft  folgende  Inschrift:  Hoc.  op'. 
fieri.  fecit.  fr.  johes.  de.  ou,  comildat.    Der  vorzuglich  ausgeführte  und 
durch   die   Person  (Comtur  Johann  von  Au),  auf  die  er  sich  bezieht, 
sehr  interessante  Stein  hat,  wohl  im  17.  Jahrhundert,  eine  Abschrotnng 
erlitten  und  ist  stellenweise  stark  abgeblättert.    Er  wird  nun  im  histo- 
rischen Museum  sorgfitltig  restauriert  und  dann  wieder  in  der  Kirche 
eingesetzt.  —  Glasscherben  bei  Gräbern  des  17.  Jahrhunderts  scheinen 
darauf  hinzuweisen,  dass  schon  damals  ein  Teil  der  prachtvollen  Chor- 
fenster schadhaft  war  und  beseitigt  wurde.  Unter  dem  weissen  Verputz 
kamen  üeberreste  farbenfroher  Wandmalereien  (Bordüren  und  Fenster- 
einfassungen), sowie  Sprüche  aus  dem  17.  Jahrhundert,  leider  schlecht 
erhalten,  zum  Vorschein. 

Auf  dem  Rossfeld  (beim  Engimeistergut)  werden  seit  Anfang 
Juli  römische  Graber  untersucht.  Dieselben  (Leichenbrand  und  Toten- 
bestattung nebeneinander)  ergaben  bis  jetzt  eine  ansehnliche  Zahl  von 
Gefässen,  darunter  einige  aus  unechter  Siegelerde.  Eines  weist  Relief- 
darstellungen von  Tieren  auf,  ein  anderes  Gladiatoren  im  Kampfe  mit 
Bären.  Eiserne  Nägel  fanden  sich  in  grosser  Zahl,  auch  eine  tordierte 
eiserne  Nadel,  eine  bronzene  Spange,  drei  unkenntliche  Bronzemünzen ; 
ferner  eine  Mittelbronze  des  Trajan  aus  den  Jahren  100 — 102  n.  Chr^ 
ein  silberner  Antonius  Pius  vom  Jahre  148  und  einer  in  Mittelbronze 
vom  Jahr  158  n.  Chr.  Bei  diesen  letzteren  kam  das  Hauptstück,  ein 
auffällig  grosses  Glasgefäss  mit  einem  Henkel,  zum  Vorschein.  Die 
Untersuchung  des  Gräberfeldes  ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

* 
*  * 

Nachtrag.  —  Die  Ausbeute  in  den  folgenden  Gräbern  ge- 
staltete sich  noch  reicher.  In  der  Reihenfolge  der  Aufdeckung  gezahlt 
fanden  sich  bis  jetzt:  Ein  kleines  bronzenes  Glöcklein;  eine  kleine 
Statuette  aus  weisser,  gebrannter  Erde,  eine  nackte  Frauengestalt  dar- 
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stellend ;  aus  gleichem  Material  das  Tor/.üglich  ausgearbeitete  Brustbild 
einer  Frau;  eine  Traube  aus  grünlichem,  sehr  dünnem  Glas;  eine 
weitere  Frauenstatuette  auf  rundem  Sockel;  ein  bronzenes  LöfFelchen; 
5  Melonenperlen;  ein  BronzelöfFelchen  und  eine  weitere  Münze  des 
Trajan  in  Grossbronze.  Aus  verschiedenen  Gräbern  stammen  über 
20  Glasgefösse  verschiedener  Form  und  Farbe.  Besondere  Erwähnung 
verdienen  ein  gelbbraunes  und  ein  blaues,  zierliches  Fläschchen,  ein 
geschliffener  Becher  aus  Milchglas  und  eine  dunkelgrüne  Schale.  Ein 
einzelnes  Grab  lieferte  9  Gläser  und  5  Gefasse  aus  gebrannter  Erde, 
davon  eines  ein  Becher  mit  Reliefdarstellungen  von  Delphinen  und 
Schildkröten.  Wichtig  sind  die  vorkommenden  Töpferstempel  und  die 
Ausbeute  an  Knochenmaterial.  Die  älteste  bisher  gefundene  Münze  ist 
ein  Domitian  in  Mittelbronze.  Die  so  überraschend  ergiebige  Aus- 
grabung ist  noch  nicht  abgeschlossen. 

Die  ältesten  Ueberreste  in  weitem  Umkreis  wurden  bei  einem 
Keubau,  Ecke  Schwarztorstrasse-Outenbergstrasse,  blossge- 
legt.  Unmittelbar  auf  der  Moräne,  unter  drei  Meter  mächtigen  unge- 
störten Schichten  von  Aarekies  wurde  eine  umfangreiche  Feuerstätte 
konstatiert.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Fortsetzung  der  Erdaushebung 
noch  weitere  Funde  zu  Tage  fördert.  Alle  Anzeichen  sprechen  dafür, 
dass  die  Feuerstelle  der  postglacialen  Magdalenienzeit  zuzurechnen  ist 
und  ein  Alter  von  zirka  25000  Jahren  hat.  J.  W.-St. 


Berichtigungen  und  Ergänzungen. 

„Tschinggelochtighorn^S 

Im  ersten  Heft  des  IV.  Jahrganges  der  „Blätter  für  bernische 
Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde"  bespricht  Herr  Dr.  Brand- 
stetter  den  seltsamen  Kamen  des  „Tschingellochtighorn"  und  giebt  eine 
Erklärung  desselben,  indem  er  die  in  der  Schweiz  häufig  vorkommende 
Bezeichnung  von  Bergen  und  Lokalitäten  mit  dem  Namen  „Tschingel" 
einer  Untersuchung  unterwirft.  Er  hat  jedoch  übersehen,  dass  das  in 
Frage  stehende  Hom  in  der  Talschaft,  in  welcher  es  sein  trotziges, 
seltsam  gestaltetes  Haupt  erhebt,  nicht  „TschingeZ-Zochtighom",  sondern 
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^Tschingfgfe-lochtighorn^  hei88t,  also  mit  allen  den  „Tschingeln^  nicht 
in  Parallele  gesetzt  werden  dai£  „Tschingel^  ist  wohl  richtig  mit  Herr 
Brandstetter  von  dem  lateinischen  cingulam  abzuleiten,  nnd  jeder  Be- 
sucher der  AJp  Tschingel  im  Eiental  erkennt  sogleich,  dass  diese  Alp 
ein  wirkliches  cingulum,  nämlich  ein  grossartiger  Zirkus  ist  Das  zwi- 
schen der  Ueschinen-  und  der  Engstligenalp,  also  von  der  Kientaler 
Tschingelalp  nicht  weit  entfernte  Hom  mit  dem  sonderbaren,  aber 
überaus  bezeichnenden  Namen  hat  aber  mit  einem  cingulum  nichts 
gemein.  Es  hat  seinen  Namen  vielmehr  von  „Zingge^  d.  i.  Zinke, 
Zacke,  weil  es  eben  zinkenartig,  „tchinggelochtig^  gestaltet  ist  Wer 
in  Ueschinen  oder  Engstligen,  in  Kandersteg  oder  Adelboden  einen 
Talbewohner  über  diesen  Namen  befragt,  dem  wird  der  Befragte  die 
Bedeutung  des  Namens  vielleicht  auch,  wie  es  mir  s.  Zeit  begegnet 
ist,  buchstäblich  und  handgreiflich  ad  oculos  demonstrieren,  indem  er  ihm 
seine  Hand  mit  eingebogenen  und  etwas  voneinander  gehaltenen  Fingern 
entgegenhält  und  ihm  zeigt  und  sagt:  Das  Hörn  heisst  so,  weil  es 
eben  „tschinggelochtig^  ist  Und  wer  über  die  ihm  entgegengehaltene 
Hand  weg  dann  auf  das  Hörn  hinsieht,  der  wird  sich  sagen  müssen, 
dass  es  gar  nicht  anders  heissen  kann  als  eben  „Tschingge-lochtig-Horn". 
Dies  als  Ergänzung  zu  der  verdankenswerten  und  interessanten 
Besprechung  des  Herrn  Dr.  Brandstetter  über  das  so  überaus  treflFend 
„benamsete**  Hörn.  A.  Rytz,  alt  Pfr. 


|i^  Aach  die  kleinste  lUitteilang  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frDhern  Zeiten, 
Anekdoten  etc.,  bern Ische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumskunde  betreffend, 
ist  der  Redaktion  stets  sehr  wUlkommen. 
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Die  bernischen  Schultheissen. 


Von  A.  Z  e  8  i  g  e  r. 


rst  seit  der  Herausgabe  der  ^Fontes  rerum 
Bernensium"  besitzen  wir  das  Urkundenmaterial 
für  die  bemischen  Schultheissen  gedruckt  und 
dabei  kam  zutage,  dass  namentlich  Justingers 
Angaben  in  den  meisten  Fällen  ungenau  sind. 
In  der  Festschrift  zur  Gründungsfeier  der  Stadt 
Bern  von  1891  ist  denn  auch  zum  erstenmal 
ein  solches  nach  Urkunden  zusammengestelltes 
Verzeichnis  erschienen.  Weltis  Untersuchungen  in  seinen  „Rechtsquellen 
des  Kantons  Bern"  (1.  Stadtrechte,  Bd.  I:  das  Stadtrecht  von  Bern  I) 
haben  dargetan,  dass  wir  zu  den  „sculteti  und  causidici"  auch  den 
„ofBcialis"  oder  „minister  regis"  Ritter  Berchtold  Bogner,  in  gewissem 
Sinn  vielleicht  sogar  den  „advocatus"  Freiherrn  Ulrich  von  Wippingen 
zählen  dürfen.  Einige  wenige  Abweichungen  und  verschiedene  Zusätze, 
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sowie  die  Angabe  der  Quellen  und  die  Fortfuhrung  bis  1831  haben 
mich  veranlasst,  dieses  Verzeichnis  auf  Grundlage  desjenigen  von 
1891  neu  anzufertigen  und  es  in  den  vorliegenden  Blättern  zu  ver- 
öffentlichen. Der  hohe  Preis  der  Festschrift  von  1891  und  die  Wichtig- 
keit eines  möglichst  genauen  Schultheissenrodels  schienen  mir  diesen 
Schritt  zu  rechtfertigen. 

Die  Namen  sind  in  derjenigen  Schreibweise  wiedergegeben,  wie 
sie  in  den  betreffenden  Urkunden,  im  Ratsmanual,  im  Osterbuch  etc. 
stehen ;  denn  erst  gegen  das  XVIIL  Jahrhundert  treffen  wir  die  heutigen 
Namenformen  an.  Die  Zahlen  hinter  einem  Namen  bezeichnen,  zum 
wievielten  Mal  der  betreffende  Träger  gewählt  wird.  Aeusserst  lehr- 
reich ist  festzustellen,  wie  aus  dem  ministerial  regierten  Landstädtchen 
sich  allmählich  die  mehr  demokratische  Reichsstadt  entwickelt,  wie 
die  Ansprüche  des  Landadels  siegreich  zurückgewiesen,  ja  1470  end- 
gültig verworfen  werden,  wie  sich  dann  trotzdem  schon  im  Jahrhundert 
der  Reformation  allmählich  eine  Geschlechterherrschaft,  ein  Patriziat, 
herausbildet  und  die  Geschlechter  seit  1650  endgültig  den  Allein- 
besitz der  Schultheissenwürde  haben.  Am  Schluss  des  Rodels  ist  ein 
Namenverzeichnis  beigefügt,  damit  ein  jeder  Schultheiss  rasch  aufzu- 
finden ist. 

Etwa  vorhandene  Lücken  bitte  ich  zu  entschuldigen;  Mitteilungen 
über  Irrtümer  oder  Ergänzungen  sind  jederzeit  willkommen! 

1.  Vom  Reich  oder  von  Savoyen  gewählte  Schultheissen. 

dominus  =  Herr,  anfänglich  nur  Freiherr. 

domicellus  =  Junj/herr,  Junker. 

nobilis  =  Freiherr,  vriie. 

miles  =  Ritter,  gleichviel  ob  Freier  oder  Ministerialer. 

1.  Rodolfus  de  Chrochtal  (Krauchtal). 

1223  V.  5.  und  1224  IV.  7.  causidicus  (Pontes  ü.  42,  45). 

2.  dominus  Cuno  de  Eigestorf  (Jegistorf). 

1225  I.  20.  und  1226  IX  8.  scultetus  (Fontes  ü.  62,  76)- 

3.  Berctoldus  Piscator. 

1227  [ohne  Monat  und  Tag]  causidicus  (Fontes  IL  88). 

4.  Petrus  [de  Buobenberch]  (1). 

1235  III.  1.  Petrus,  scultetus  de  Berno. 
1238  VI.  21.  Petrus  de  Berno,  imperialis  iustitiarius  (Fontes  IL 
145,  174). 
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5.  Wilhelmus  de  Bollo,  miles. 

1240  IL  10.  scultetus  Bernensis. 
Petrus  de  Buobenberch,  miles  (2). 

1240  IX.  21.  miles,  scultetus. 

1241  V.  5.  scultetus  in  Berno  (Fontes  II.  213,  220). 

6.  Berchtoldus  Bognere,  miles. 

1244  VI.  14.  ofBcialis  domini  regis  apud  Berao. 

1245  III.  17.  minister  ibidem  imperatoris  (Fontes  V.  252,  257). 
[1256  VIIL  18.  olim  advocatus.  Fontes  IL  421]. 

Petrus  [de  Buobenberch],  miles  (3). 

1246  V.  18.  scultetus  (Fontes  IL  273). 

7.  dominus  Petrus  de  Buocheca  (Buchegg),  comes. 

1253  IIL  2.  scultetus  (Fontes  IL  376).  f  zwischen  1273  u.  1276. 
[8.  dominus  Uolricus  de  Wippingen^  miles]. 

1255  VIIL  31.  und  IX.  14,  1258  XIL  14.  advocatus. 

1256  IX.  23.  vogt  (Fontes  IL  400,  402,  426,  431). 
9.  Burchardus  de  Egerdon,  miles. 

1256  IX.  23.  Schultheis. 

1257  L  6.  scultetus. (Pontes  IL  426,  439). 

10.  Henricus  de  Buobinberc,  miles  (1). 

Zwischen  1257  IIL  25.  und  1258  IIL  24.  Henricus  scultetus 
de  Berno. 

1258  IIL  5.  — 1263  VIL  24.  scultetus,  schultetus. 
1262  L  7.  miles  (Fontes  IL  464,  470,  545,  578). 

Burcardus  de  Egerdon,  miles  (2). 

1265  VIIL  19.  scultetus  (Fontes  11.  630). 
Henricus  de  Buobinberc,  miles  (2). 

1266  IV.  21.  und  1266  V.  20.  scultetus  (Fontes  IL  644,  646). 

11.  Chuono  de  Buobinberc,  miles. 

1269  VL   18.— 1271  IV.  27.  scultetus,  Schultheis  (Pontes  IL 
722,  775). 

12.  nobilis  vir  (Freier)  Wernerus  de  Chiena  (Kien). 

1271  VIL  27.  und  1271  XH.  23.  scultetus  (Fontes  IIL  3,  10). 

13.  Petrus  de  Chramburc,  miles. 

1272  XIL  7.— 1279  V.  19.  scultetus  (Pontes  III.  25,  256). 

14.  Nicolaus  de  Münsingen,  miles. 

1284  L  1.  und  1284  L  23.  scultetus  (Fontes  HI.  353,  359). 
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15.  Uolricus  de  Buobenberc,  miles. 

1284  IV.  25.— 1293  I.  31.  scultetus. 

1291  n.  1.  advocatus  Bernensis  (Fontes  III.  365,  551,  777). 

16.  Jacobus  de  Kienberch,  miles. 

1293  V.  12.— 1297  XI.  5.  scultetus. 

1295  VII.  5.  sacri  imperii  advocatus  (Pontes  IIL  557,  694, 623). 

2.  Vom  Rat  der  Zweihundert  gewählte  Schulthelssen. 

Titel:  scultetus,  schultheiss,  avoyer ;  seit  ca.  1520  mit  dem  Prädikat 

„Herr"^  seit  ca.  1680  „Ihr  Gnaden  *<  als  Anrede. 
Tag  der  Wahl:  Ostermontag  (vermutlich  schon  seit  1294). 

a)  unbeschränkte  Amtsdauer, 

17.  Chuono  Monetarius,  MUntzer.  1298  IV.  7.-1302  IV.  23.  (Pontes  IV. 

35,  IV.  98;  erste  Erwähnung  1298  XII.  15.,  letzte  1302  IV.  20.) 

18.  Laurentius  Monetarlus,  Münzer.  1302  IV.  23.— 1319 IV.  9.  (Pontes 

IV.  101.  V.  104.) 

h)  Einjährige  Amtsdauer. 

1319.  Verlorene  Satzung,  die  Yorgeschrieben  haben  muss,  der  Schultheiss 
dürfe  nur  ein  Jahr  lang  im  Amt  sein.  (Vergl.  Justinger,  Ausgabe 
Studer,  S.  68  zum  Jahr  1333.) 

19.  domicellus  Johannes   de   Buobemberg   [junior]  (1).     1319  IV.  9. 

bis  1320  III.  31.  (Pontes  V.  142,  165.) 

20.  domicellus  Berchtoldus  de  ROmlingen.  1320  III.  31.— 1321 IV.  20. 

(Pontes  V.  176,  221.) 
her  Johannes  von  Buobenberg  der  jünger,  rittere  (2).  1321  IV.  20. 
bis  1322  IV.  12.  (Pontes  V.  231,  268.) 

21 .  Peter  von  Egerdon  [domicellus,  Junker].  1322  IV.  12.— 1323  III.  28. 

(Pontes  V.  273,  309.) 

22.  her  Johans  von  Buobemberg  der  elter,  ritter  (1).     1323.  III.  28. 

bis  1324  IV.  16.  (Pontes  V.  834,  404.) 
her  Johans  von  Buobenberg  der  jünger,  ritter  (3).    1324  IV.  16. 

bis  1326  III.  24.  (Pontes  V.  409,  460,  493.) 
her  Johans   von  Buobenberg  der  elter,   ritter  (2).    1326  III.  24. 

bis  1827  IV.  13.  (Pontes  V.  508,  542.) 
her  Johans  von  Buobemberg  der  jünger,  ritter  (4).    1327  IV.  13- 

bis  1328  IV.  4.  (Pontes  V.  568,  619.) 
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23.  her   Johans    von    Kramburg,    vrüe   [Freier]    (1).     1328.   IV,    4. 

bis  1329  IV.  24.  (Pontes  V.  620,  668.) 
her  Johans  von  Buobembei-g  der  jünger,  ritter  (5).    1329  IV.  24. 

bis  1380  IV.  9.  (Fontes  V.  698,  741.) 
her  Johans  von  Kranburg,  vriie  (2).     1330  IV.  9.— 1331  IV.  1. 

(Fontes  V.  749,  771.) 
her  Johans  von  Buobemberg  der  jünger,  ritter  (6).    1331  IV.  1. 

bis  1332  IV.  12.  (Pontes  V.  791.  VL  8.) 
her  Johans  von  Kramburg,  vriie  (3).    1332  IV.  12.— 1333  IV.  5. 

(Pontes  VI.  15,  32.) 
her  Johans  von  Buobenberg  der  elter,  ritter,  früher  der  jünger  (7).  *) 

1333  IV.  5.— 1334  III.  28.  (Fontes  VI.  55,  94.) 

24.  her  Philippe  von   Kien»),   ritter.     1334  HI.   28.— 1388  IV.  12. 

t  1360  VI.  10.  (Fontes  VI.  94,  400.  VIII.  349.) 
her  Johans  von  Buobemberg  der  elter,  ritter  (8).     1338  IV.  12. 
bis  1350  III.  29.  (Pontes  VI.  401.  VH.  497.) 
Ueber  Reine  Absetzung  rergl.  Justinger,  Ausg.  Studer,  S.  114.   Alte 
Satzung  ttber  die  einj&hrige  Amtsdauer  der  SchultheisHen  offenbar 
wiederum  neu  erlassen,  aber  nicht  mehr  auf  uns  gekommen. 

25.  Peter  von  Balm  (1).     1350  III.  29.-1352  IV.  9.     (Pontes  VII. 

502,  648.) 

26.  Chuonrad  vom  HoHz  [gen.  von  Swarzenburg]  (1).     1352  IV.  9. 

bis  1353  III.  25.  (Pontes  VII.  650.  VIII.  1.) 
Peter  von  Balm  (2).  1358  IE.  25.— 1354  IV.  14.  (Pontes  VIII. 
4,  43.) 

27.  Peter  von  Sedorf.  1354 IV.  14.— 1355 IV.  6.  (Pontes  VUI.  45, 90.) 

28.  Peter  von  Krochtal,  der  jünger  (1).    1355  IV.  6.-1356  IV.  25. 

(Pontes  VIII.  92,  124.) 
Cuonrad  vom  Holtz  (2).    1356  IV.  25.-1357  IV.  10.    (Pontes 

VIII.  180,  192.) 
Peter  von  Balme  (3).   1857  IV.  10.-1358  IV.  2.  (Fontes  VIII. 

196,  242.) 


')  Zum  Unterschied  von  seinem  Sohn  Johann  heisst  der  Schultheiss  Johann 
von  1333  „der  elter" ;  frfther  hiess  er  wegen  seines  altern  Vetters  Johann,  der 
eben&Us  Schultheiss  wurde,  „der  jttnger". 

*)  Die  Urkunde  Festes  VI.  84  vom  7.  Januar  1834  ist  nach  Annunziations- 
stil  ine  Jahr  1335  zu  verlegen ;  im  Januar  1384  ist  Philipp  von  Kien  sicher  nicht 
Schultheiss  gewesen. 
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29.  Chuno  von  Sedorf  (1).  1358  IV.  2.— 1359  IV.  22.  (Pontes  VUI. 

243,  291.) 
Peter  von  Krouchtal  (2).  1359  IV.  22.— 1360 IV.  6.  (Fontes  VIU. 

291,  820.) 
Chuonratt  vom  Holtz  (3).    13G0  IV.  6.— 1361  III.  29.    (Fontes 

VIIL  333,  391.) 
Peter  von  Balm  (4).  1361  III.  29.— 1362  IV.  18.  (Fontes  VIIL 

397,  455.) 

30.  Peter  Swap  (Schwab).   1362  IV.  18.-1363  IV.  3.  fFontes  VIH. 

459,  487.) 
Peter  von  Krouchtal  (3).  1363  IV.  3.— 1364  HI.  25.  f  vor  1378. 

(Pontes  VIIL  494,  554.  IX.  620.) 
Chuonrat  vom  Iloltze  (4).     1364  IIL  25.  bis  nach  1364  V.  31. 
(Pontes  VIIL  556,  570.) 
Ueber  f^eine  Absetzung  yergl.  Justinger,  Ausg.  Stnder,  S.  123  (zum  Jahr 
1362)  und  Fontes  VIIL  670,  580. 

31.  her  Johans  von  Buobenberg  der  jünger,  ritten.  Vor  1364  VII.  29. 

bis  1367  IV.  19.  (Pontes  VIU.  580.  IX.  21.) 

32.  jungher  Uohich  von  Buobenberg.  1367  IV.  19.  bis  nach  1381  VL  13. 

(Pontes  IX.  25,  630.) 
Cuno  von  Seedorf  (2).    Vor  1381  VIIL  25.— 1382  IV.  7. 

33.  Jakob  von  Seftigen.    1382  IV.  7.— 1383  IH.  22. 

34.  her  Otto  von  Buobenberg,  ritter.  1383 III.  22.— 1393 IV.  7.  (Fontes 

IX.  201,  509.) 
Urkunde  vom  25.  Februar  1384  als  Abschluss  der  Wirren  wegen  des 
bösen  Pfennigs :  „  .  .  .  Wir  setzen  ouch,  daz  wir  alle  jare  Süllen 
enderen  und  wandlen  unser  guoten  empter ...  es  were  denn,  daz 
unsre  rete  und  gemeinde  iemant  fürer  -meinten  ze  banne  .  .  .  ^^ 
Vergl.  JuHtinger,  S.  160. 

35.  Ludwig  von  Seftigen,  edelknecht.  1393  IV.  7.  bis  nach  1407  X.  11. 

36.  Peter  von  Krauchtal.    Nach  1407  X.  11.— 1418  IE.  28.   (Pontes 

IX.  585.)    t  1425  III.  19.,  Grabstein  im  Münster. 
1418  III.  26.     „Wie   man   ze   ostren  einn  Bchultheissen  setzen  und  wie 
lange   der  beliben   sol."     Satzung   über  die   eii^äbrige   Amtsdauer. 
Welti,  Stadtrecht  I,  S.  103  f. 

37.  her   Rudolf  Hofmeister,   genannt   Gräfli,   ritter.     1418   III.   28. 

bis  1446  IV.  7.    f  1451.    (Bern.  Biogr.  I.  408.) 
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c.  Einjährige  Amtsdauer  mit  dreijährigem  Wechsel 

1446  IV.  7.  „Dise  eatzoDg  sol  man  alweg  am  hübschen  mentag  ze  ostren 
lesen  zähen  jähr,  wie  lang  ein  schultheisB  Bin  solle.''  Einjährige 
Amtsdauer,  Wiederwahl  nicht  vor  dem  dritten  Jahr.  Welti,  Stadt- 
recht I,  S.  105. 

38.  Uolrich  von  Erlach,  edelknecht  (1).     1446  IV.  7.— 1447  IV.  10. 

39.  her  Heinrich  von  Buobenberg,  ritter  (1).  1447  IV.  10.— 1448  III.  25. 

40.  Ruodolf  von   RinggoKingen,    genannt  Zigerli  (1).     1448  III.  25. 

bis  1449  IV.  14. 
UoWch  von  Erlach  (2).    1449  IV.  14.— 1450  IV.  6. 
her  Heinrich  von  Buobenberg  (2).     1450  IV.  6.— 1451  IV.  26. 
ßuodolf  von  Ringoltingen  (2).    1451  FV.  26.— 1452  IV.  10. 
Uolrich  von  Erlach  (3).    1452  IV.  10.— 1453  IV.  2. 
her  Heinrich  von  Buobenberg  (3).    1453  IV.  2.-1454  IV.  22. 
Ruodolf  von    Ringoldingen    (8).     1454    IV.    22.— 1455    IV.  .  7. 

t  zwischen  1456  VI.  15.  und  1458  IV.  3.  (Bern.  Biogr.  IL  184.) 
Uolrich  von  Erlach  (4).   1455  IV.  7.— 1456  HI.  29. 

1456  III.  29.  Satzung  Ton  1446  bestätigt.    AVelti,  Stadtrecht  I,  S.  106. 
her  Heinrich  von  Buobenberg  (4).    1456  III.  29.— 1457  IV.  18. 

41.  Caspar  vom  Stein  (1).   1457  IV.  18.— 1458  IV.  3. 

42.  Türing  von  Ringoltingen  (1).    1458  IV.  3.-1459  IH.  26. 

her  Heinrich  von  Buobenberg  (5).    1459  III.  26.— 1460  IV.  14. 
Caspar  vom  Stein  (2).    1460  IV.  14.-1461  IV.  6. 
jungher  Türing  von  Ringoldingen  (2).  1461  IV.  6.— 1462  IV.  19. 
her  Heinrich  von  Buobenberg  (6).    1462  IV.  19.-1463  IV.  11. 

t  1464.  (Burgerrodel.) 
juncher  Caspar  vom  Stein  (3).  1463  IV.  11.  bis  nach  1463  VII.  26. 

t  1463.  (Burgerrodel.) 

43.  her  Niclaus  von  Scharnachtal,  ritter  (1).  1463  [August]— 1464 IV.  2. 
junkher  Türing  von  Ringoltingen  (3).  1464  IV.  2.-1465  IV.  15. 

44.  her  Niclaus  von  Diesbach,  ritter  (1).    1465  IV.  15.— 1466  IV.  7. 

1466  IV.  7.  „Von  des  schultheissen  wegen".  Bestätigung  der  Satzung 
von  1446.  Welti,  Stadtrecht  I,  S.  193. 

Mit  dem  10.  Juni  1465  heginnen  die  Ratsmanuale, 
her  Nikiaus  von  Scharnachtal,  ritter  (2).  1466  IV.  7.— 1467  lU.  30. 
jungher  Türing  von  Ringgoltingen  (4).  1467  HI.  30.— 1468  IV.  18. 

45.  her  Adrian  von  Buobenberg,  ritter  (1).  1468  IV.  18.— 1469  IV.  3. 

Besatzung  fehlt  im  Ratsmanual. 
her^Niklaus  von  Scharnachtal,  ritter  (3).  1469  IV.  3.-1470  IV.  23. 
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46.  Peter   Kistler,   der   Metzger.     1470  IT.  28.— 1471  IV.  12.     Be- 

satzung fehlt  im  Ratsmanual,  f  1480.  (Bern.  Biogr.  L  115.) 

47.  Peterman  von  Wabern  (1).    1471  lY.  12.— 1472  HI.  30.    (Rats- 

manual Nr.  7,  S.  119.) 
her  Niclaus  von  Scharnachtal,  ritter  (4).  1472  IE.  30.-1473  IV.  19. 

t  März  1483.  (Bern.  Biogr.  IL  189.) 
her  Adrian  von  Buobenberg,  ritter  (2).  1473  IV.  19.— 1474  IV.  11. 
her  Niclaus  von  Diessbach,  ritter  (2).  1474  IV.  11.— 1475  III.  27. 

t  1475  VIII.  13.  (Berner  Taschenbuch  1896,  S.  82.) 
her  Niclaus  von  Scharnachtal,  ritter  (5).  1475  III.  27.— 1476  IV.  15. 

1477  im  Brachmonat  vom  Blitz  getroffen  und  einseitig  gelähmt 

starb  er  1489.  (Besatzungenbuch  B,  S.  143.  Bern.  Biogr.  I.  54.  i 
her  Peterman  von  Wabern,  Ritter   seit  1476  III.  2.  (2).     1476 

IV.  15.-1477  n^  7.    t  1491-    (Osterbuch  I.) 
her  Adrian  von  Buobenberg,  ritter  (3).  1477  IV.  7.— 1479  Vm.  25. 

t  vor  1479  vm.  6.  (Ratsmanual  26  [27],  S.  104.) 

48.  Ruodolff  von   Erlach   (1).    1479  VIH.  8.— 1481  IV.  23.     (Rats- 

manual 26  [27],  S.  108.) 

49.  herr  Wilhelm  von  Diesbach,  ritter  (1).  1481  IV.  23.— 1492  IV.  23. 

Besatzung  fehlt  im  Ratsmanual. 
Mit  Ostern  1485  beginnen  die  Osterbücher. 
Ruodolf  von  Erlach  (2).    1492  IV.  23.-1495  IV.  20. 

50.  [herr]  Heinrich  Matter   [Ritter  seit  1496].     1495  IV.  20.— 1498 

IV.  16.    Besatzung   fehlt  im  Ratsmanual,    f  1508.    (Anshehn, 
Ausg.  Hist.  Verein,  IL,  8.  44  ff. 

d)  Dreijähjnge  Amtsdauer. 

1496  IV.  4.  BeschluBS  der  Räte  und  Burger,  der  die  dreijährige  Amts- 
dauer  für  Schultheissen  festsetzt.  Ratsmanual  90,  S.  55. 

herr  Wilhelm  von  Diessbach,  ritter  (2).  1498  IV.  16.— 1501 IV.  12. 

Ruodolf  von  Erlach  (3).    1501  IV.  12.— 1504  IV.  8. 

herr  Wilhelm  von  Diessbach,  ritter  (3).  1504  IV.  8.— 1507  FV.  24. 

e)  Zweijährige  Amtsdauer. 

1507  IV.  5.  BeBchluss  der  Räte  und  Burger,  der  die  zweijährige  Amts- 
dauer für  Schultheissen  festsetzt.    Ratsmanual  134,  S.  57. 

Ruodolf  von  Erlach  (4).  1507  IV.  24.— 1507  XL  18.  f.  (Spieser 
Schilling.) 
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51.  herr  Hana  Raodolff  von  Scharnachtal,  ritter  (1).     1507  XI.  25. 

bis  1510  IV.  2.   (Eatsmanual  186,  S.  94.) 
herr  Wilhelm  von  Diessbach,  ritter  (4).  1510  IV.  2.— 1512  IV.  12. 
herr  Hans  Ruodolf  von  Schamachta],  ritter  (2).     1512  IV.  12. 

bis  1512  V.  3p.,  f.  (Bern.  Biogr.  I.  165.) 

52.  Jakob  von  Wattenwil   (1).     1512  VI.   11.— 1515  IV.  9.    Rats- 

manual 155,  S.  11. 
herr  Wilhelm  von  Diessbach,  ritter  (5).  1515  IV.  9.— 1517  IV.  18. 

t  SOjährig  Ende  1517,   Anshelm  IV,  241. 
her  Jacob  von  Wattenwil  (2).  1517  IV.  13.— 1519  IV.  25. 

53.  Juncker  Hans  von  Erlach  [der  jünger]  (1).    1519  IV.  25.— 1521 

IV.  2.  Ratsmanual  181,  S.  62. 

her  Jacob  von  Wattenwil  (3).    1521  IV.  2.— 1523  IV.  6. 

Juncker  Hanns  von  Erlach  (2).   1523  IV.  6.— 1525  IV.  17. 

her  Jacob  von  Wattenwil  (4).  1525  V.  17.— 1525  VI.  18.,  f.  (Rats- 
manual 206,  S.  57,  Arch.  bist  Ver.  IV,  Heft  3,  S.  102.) 

Junker  Hans  von  Erlach  (3).    1525  VI.  25.-1529  IIL  29. 

54.  herr  Bastian  von  Diesspach.  1529  IIL  29.— 1581  IV.  10.  f  1588. 

(Ratsmanual  206,  S.  57.    Bern.  Biogr.  I.  45.) 
Junker  Hans'  von  Eriach  (4).  1531  IV.  10.-1533  IV.  14. 

55.  Juncker  Hanns  Jacob  von  Wattenwyl  (1).     1533  IV.   14.-1535 

HI.  29.    (Ratsmanual  236,  S.  86.) 
Junker  Hans  von  Eriach  (5).    1535  HI.  29.-1587  IV.  2. 
herr  Hans  Jacob  von  Wattenwil  (2).   1587  IV.  2.-1539  IV.  7. 
Junker  Hanns  von  Erlach  (6).  1539 IV.  7.— 1539  X.  80.,  f  im  Amt. 
herr  Hans  Jacob  von  Wattenwyl  (3).   1589  XI.  2.-1540  HI.  29. 

(Ratsmanual  269,  8.  111  u.  121.) 

56.  [herr]   Hans   Frantz   Nägely  (1).     1540  HI.   29.-1542   IV.  10. 

(Ratsmannal  271,  S.  125.) 
herr  Hans  Jacob  von  Wattenwil  (4).  1542  IV.  10.— 1544  IV.  14. 
,,     Hans  Frantz  Negelli  (2).    1544  IV.  14.— 1546  IV.  26. 
„     Hans  Jacob  von  Wattenwyl  (5).  1546  IV.  26.-1548  IV.'2. 
„     Hanns  Franz  Nägeli  (3).    1548  IV.  2.— 1550  IV.  7. 
„     Hans  Jacob  von  Wattenwil  (6).  1550  IV.  7.-1552  IV.  l8. 
„     Hans  Franz  Nägeli  (4).   1552  IV.  18.-1554  HL  26. 
„     Hans  Jakob  von  Wattenwil  (7).  1554  lU.  26.— 1556  IV.  6. 
,     Hans  Franz  Nägeli  (5).    1556  IV.  6.— 1558  IV.  11. 
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herr  Hans  Jacob  you  Wattenwil  (8).  1558  IV.  11.— 1560  IV.  15. 
t  1560  V.  24,  (Bern.  Biogr.  IV.  232.) 
„     Hans  Franz  Nägeli  (6).   1560  IV.  15.— 1562  ffl.  30. 

57.  herr  Johans  Steiger  (1)  [weiss].  1562  III.  30.— 1564  IV.  3.  (Eats- 

manual  360,  8.  3.) 
Herr  Wolfgang  von  Wingarten  lehnt  eine  Wahl  ab,  denn  er  wolle  lieber 
ausser  Landes  ziehen,  als  das  Amt  eines  SchultheisRen  bekleiden. 
„     Hans  Franz  Nägeli.  1564  IV.  3.-1566  IV.  15.  f  1579  L  9. 

(Hallers  Chronik  Ms.) 
„     Hans  Steiger  (2).    1566  IV.  15.— 1568  IV.  19. 

58.  herr  Batt  Ludwig  von  MUlenen  (1).   1568  IV.  19.— 1570  IH.  27. 

(Ratsmanual  373,  8.  231.) 
„     Hans  8teiger  (3).    1570  III.  27.-1572  IV.  7. 
„     Batt  Ludwig  von  Mühlinen  (2).    1572  IV.  7.-1574  IV.  12. 
„     Hanns  Steiger  (4).    1574  IV.  12.-1576  IV.  23. 
„     Batt  Ludwig  von  Mülinen  (3).    1576  IV.  23.— 1578  HL  31. 
„     Hans  Steiger  (5).  1578  ffl.  31.-1580  IV.  4.  f  1581  II.  10., 

62jäbrig.  (Müslins  Chronik  Ms.) 
„     Beat  Ludwig  von  Mülinen  (4).    1580  IV.  4.— 1582  IV.  16. 

59.  herr  Johans  von  Wattenwyl  (1).     1582  IV.   16.— 1584  IV.  20. 

(Ratsmanual  408,  8.  271.) 
„     Beat  Ludwig  von  Mülinen  (5).  1584  IV.  20.— 1585  IV.  12. 

f)  Einjähnge  Aintsdauer. 

1585  IV.  12.  Auf  Antrag  des  Schultheissen  von  Mülinen  soll  das  Schnlt- 
heissenamt  wegen  seiner  Beschwerlichkeit  nur  noch  1  Jahr  lang 
dauern.   Ratsmanual  409,  S.  256. 

herr  Johans  von  Wattenwyl  (2).    1585  IV.  12.— 1586  IV.  4. 
„     Beat  Ludwig  von  Mülinen  (6).  1586  IV.  4.— 1587  IV.  17. 
„     Johans  von  Wattenwyl  (3).   1587  IV.  17.-1588  IV.  8. 
„     Bat  Ludwig  von  Mülinen  (7).    1588  IV.  8.-1589  ffl.  31. 
„     Johann  von  Wattenwil  (4).     1589  HL  31.— 1589  XI.  2. 
Entsetzt.  (Er  starb  1604  V.  28.,  Bern.  Biogr.  IV.  227.) 

9 

„DenDe  ist  ion  frag  khommen,  ob  das  schul theissenampt  jetzunder 
anderfart  zebesetzen  oder  dess  herrn  Yon  Wattenwyl  verautwurtang 
zuvor  zeverhören.  Ist  mitt  merer  band  gerhateu  worden,  solle  wider- 
umb  besetzt  werden.  Daruff  ist  gesetzt  und  erbätten:" 

„     Batt  Ludwig  von  MuUnen  (8).    1589  XL  2.— 1590  IV.  20. 
(Ratsmanual  418,  S.  209.) 
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60.  herr  Abraham  von  Srafenriet  (1).     1590  IV.  20.— 1591  FV'.  5. 

(Eatsmanual  419,  S.  214.) 
„  Beat  Ludwig  von  Mülinen  (9).  1591  IV.  5.— 1592  HI.  27. 
„  Abraham  von  Graflfenried  (2).  1592  HI.  27.— 1593  IV.  16. 
„  Beat  Ludwig  von  Mülinen  (10).  1593  lY.  16.-1594  IV.  1. 
„  Abraham  von  Graflfenried  (3).  1591  IV.  1.-1595  IV.  21. 
„     Beat  Ludwig  von  Mülinen  (11).  1595  IV.  21.-1596  IV.  12. 

t  1597  Vm.  7. 
„     Abraham  von  Grafenried  (4).  1596  IV.  12.-1597  III.  28. 

61.  herr  Johans  Rudolff  Saager  (1).     1597  IIL  29.-1598  IV.  17. 

Batsmanuai  433,  S.  153,  156.   Zuerst  war  Beat  Ludwig 
V.  Mülinen  gewählt  worden. 
„     Abraham  von  Graflfenried  (5).  1598  IV.  17.— 1599  IV.  9. 
Tritt  zurück  *1600,  f  1601  XIL  29.  (v.  Werdt:  Burger- 
register.) 
„     Johann  Rudolf  Sager  (2).    1599  IV.  9.-1600  lU.  24. 

62.  Herr  Albrecht  Manuel  (1).    1600  UI.  24.— 1601  IV.  18.    (Eats- 

manual 439,  S.  148.) 

„  Johans  Ruodolf  Sager  (3).    1601  IV.  13.— 1602  IV.  5. 

„  Albrächt  Manuel  (2).   1602  IV.  5.-1603  FV.  25. 

„  Johann  Rudolflf  Sager  (4).    1603  IV.  25.— 1604  IV.  9. 

„  Albrecht  Manuel  (3).    1604  IV.  9.— 1605  IV.  2. 

„  Johann  Rudolf  Saager  (5).    1605  IV.  2.— 1606  IV.  21. 

„  Albrecht  Manuel  (4).    1606  IV.  21.— 1607  IV.  6. 

„  Johans  Rudolf  Sager  (6).   1607  IV.  6.— 1608  IIL  28. 

„  Albrecht  Manuel  (5).    1608  IIL  28.-1609  IV.  17. 

„  Johann  Rudolf  Sager  (7).    1609  IV.  17.-1610  IV.  9. 

„  Albrecht  Manuel  (6).    1610  IV.  9.— 1611  in.  25. 

„  Johann  Rudolf  Sager  (8).    1611  IIL  25.— 1612  IV.  18. 

„  Albrecht  Manuel  (7).    1612  IV.  13.-1613  IV.  5. 

„  Johann  Rudolf  Sager  (9).    1613  IV.  5.— 1614  IV.  25. 

„  AUbrächt  Manuel  (8).   1614  IV.  25.— 1615  IV.  10. 

„  Hans  Rudolf  Saager  (10).    1615  IV.  10.— 1616  IV.  1. 

„  Albrächt  Mannuel  (9).    1616  IV.  1.-1617  IV.  21. 

„  Johann  Rudolf  Sager  (11).    1617  IV.  21.— 1618  IV.  6. 

„  Albrecht  Manuel  (10).    1618  IV.  6.-1619  m.  29. 

„  Johans  Ruodolff  Sager  (12).    1619  HI.  29—1620  IV.  17. 

„  Albrecht  Manuel  (11).    1620  IV.  17.-1621  IV.  2. 
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Herr  Johann  Rudolff  Sager  (13).     1621   IT.  2.— 1622  IV.  2-2. 
t  1623  IL  22.,  76jälirig. 
,     Albrächt  ManueU  (12).    1622  IV.  22.— 1623  IV.  14. 

63.  Herr  Anthoni  von  Grafenriet  (1).     1623  IV.  14.— 1624  OL  29. 

(Ratemanaal  45,  S.  99.) 
„     AUbrecht  Manuell  (13).    1624  III.  29.— 1625  IV.  18. 
„     Antoni  von  Oraffenried  (2).  1625  IV.  18.— 1626  IV.  10. 
„     Albrechtt  Manuel  (14).    1626  IV.  10.— 1627  HL  26. 
„     Antoni  von  Graffenriedt  (3).    1627  IIL  26.-1628  IV.  14. 

t  1628  im  August  an  der  Pest 
„     Albrecht  Manuel  (15).    1628  IV.  14.-1629  IV.  6. 

64.  Herr  Frantz  Ludwig  von  Erlach  (1).  1629  IV.  6.— 1630  IIL  29. 

(Ratsmanual  57,  S.  196.) 
„     Albrecht  Manuell  (16).  1630  IIL *29.— 1631  IV.  11.  f  1537 

VIIL  10.,  77jährig. 
„     Franz  Ludwig  von  Erlach  (2).     1631  IV.  11.— 1632  IV.  9. 
Am   Ostermontag   1632   wurde   Herr   Albrecht   Manuel  wiedergewabit 
„obwol  der  Herr  blöden  Lybs  sye : "  er  lehnte  aber  noch  am  gleichen 
Tag  wegen  Krankheit  ab.  An  «eine  Stelle  wurde  der  bisherige  Statt- 
halter erkoren.  Ratsmannal  63,  S.  54,  66,  81  ff. 

65.  Herr  Glado  Wyerman  (1).    1632  IV.  12.— 1633  IV.  22. 

y,     Frantz  Ludwig  von  Erlach  (3).    1633  IV.  22.— 1634  IV.  7. 
„     Glado  Weyerman  (2).  1634  IV.  7.-1635  IIL  30.  t  kinderlos 

Mitte  Januar  1636,  60jährig. 
„-   Franz  Ludwig  von  Erlach  (4).  1635  HI.  30.-1636  IV.  18. 

66.  Herr  Niclaus  Dachselhoffer  (1).  1636  IV.  18.— 1637  IV.  10.  (Rats- 

manual 71,  S.  297.) 

„  Franz  Ludwig  von  Erlach  (5).  1637  IV.  10.— 1638  HI.  26. 

„  NiklauH  Daxelhofer  (2).    1638  III.  26.-1639  IV.  15. 

„  Frantz  Ludwig  von  Erlach  (6).  1639  IV.  15.-1640  IV.  6. 

„  Niclau8  Daxelhoffer  (3).    1640  IV.  6.-1641  FV.  26. 

„  Frantz  Ludwig  von  Erlach  (7).  1641  IV.  26.-1642  IV.  11. 

„  Nikiaus  Dachsellhofer  (4).    1642  IV.  11.— 1643  IV.  3. 

„  Franz  Ludwig  von  Erlach  (8).  1643  IV.  3.— 1644  IV.  22. 

„  NicIauH  Dachselhofer  (5).   1644  IV.  22.-1645  IV.  7. 

„  Frantz  Ludwig  von  Erlach  (9).  1645  IV.  7.-1646  lU.  30. 

„  Niclaus  Daxelhofer  (6).    1646  IIL  30.-1647  IV.  19. 

„  Franz  Ludwig  von  Erlach  (10).  1647  IV.  19.-1648  FV'.  3. 
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Herr  Niclaus  Dachsellhoflfer  (7).    1648  IV.  3.— 1649  III.  26. 
„     Frantz  Ludwig  Ton  Erlach  (11).  1649  III.  26.— 1650  IV.  15. 
„     Nikiaus  Daxelhofer  (8).    1650  IV.  15.— 1651  III.  31. 
„     Franz  Ludwig  von  Erlach  (12).  1651  IIL  31.-1651  IV.  20., 
t  76jährig. 

67.  Herr  Anthoni  von  Graffenried  (1).  1651  V.  2.— 1652  IV.  .19.  (Rats- 

manual 109,  S.  70.) 
„     Niclaus  Dachselhofer  (9).   1652  IV.  19.— 1658  IV.  11. 
„     Anthoni  von  Grafenried  (2).    1653  IV.  11.— 1654  IIL  27. 
„     Nikiaus  Dachsellhofer  (10).    1654  HL  27.— 1655  IV.  16. 
„     Anthoni  von  Grafenriedt  (3).    1655  IV.  16.-1656  IV.  7. 
„     Nikiaus  Daxelhofer  (11).    1656  IV.  7.-1657  HI.  30. 
„     Antoni  von  Grafenriet  (4).  1657  III.  30.— 1658  IV.  12. 
„     Nikiaus  Daxelhofer  (12).    1658  IV.  12.— 1659  IV.  4. 
,     Anton  von  Graffenried  (5).    1659  IV.  4.— 1660  LV.  23. 
„     Niclaus  Dachsellhofer  (13).    1660  IV.  23.— 1661  IV.  15. 
„     Antoni  von  Graffenriet  (6).  1661  IV.  15.— 1662  HL  31. 
„     Niclaus  Daxelhoffer  (14).    1662  III.  31.— 1663  IV.  20. 
„     Anthoni  von  Graffenriedt  (7).    1663  IV.  20.— 1664  IV,  11, 
„     Nikiaus  Daxelhofer  (15).   1664  IV.  11.— 1665  IIL  27. 
„     Antoni  von  Grafenried  (8).    1665  III.  27.— 1666  IV.  16. 
„     Niclaus  Daxelhofer  (16).    1666  IV,  16.— 1667  IV.  8.  Tritt 

zurück  1668,  f  1670  IL  18.  (v.  Werdt:  Burgerregister.) 
„     Antoni  von  Graffenried  (9).    1667  IV.  8.— 1668— HI.  23. 

68.  Herr  Samuel  Frisching  (1).    1668  III.  23.— 1669  IV.  12.  (Rats- 

manual 157,  S.  271.) 
„     Antoni  von  Graffenried  (10).    1669  IV.  12.— 1670  IV.  4. 
„     Samuel  Frisching  (2).    1670  IV.  4.-1671  IV.  24. 
„     Anthon  von  Graffenried  (11).    1671  IV.  24.-1672  IV.  8. 
„     Samuel  Frisching  (3).    1672  IV.  8.-1673  IIL  81. 
„     Anton  von  Graffenried  (12).    1673  IIL  27.— 1674  IV.  20. 

t  1674  im  November,  71jährig. 
„     Samuel  Frisching  (4).    1674  IV,  20.-1675  IV.  5. 

69.  Herr  Sigmund  von  Erlach  (1).  1675  IV.  5.-1676  III.  27.  (Rats- 

manual 178,  S.  393.) 
„     Samuel  Frisching  (5).    1676  IIL  27.-1677  IV.  16. 
„     Sigismund  von  Erlach  (2).    1677  IV.  16,-1678  IV.  1. 
„     Samuel  Frisching  (6).    1678  IV.  1.— 1679  IV.  21. 
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Herr  Sigmund  von  Erlach  (3).    1679  IV.  21.-1680  IT.  12. 
„     Samuel  Pri^^:hing  (7).   1680  IT.  12.— 1681  IV.  4. 
„     Sigismond  von  Erlach  (4).    1681  IV.  4.— 1682  HL  17. 
„     Samuel  Frisching  (8).    1682  III.  17.— 1683  IV.  9.  f  1683 

IX.  13. 
„     Sigmund  Ton  Erlach  (.5).    1683  IV.  9.— 1684  HL  31. 

70.  Herr  Johans  Anthoni  Kildiberger  (1).  1684  III.  31.— 1685  HL  20. 

|Rat!<manual  1!)9,  S.  204.) 
,     Sigismund  von  Erlach  (6).    1685  III.  20.— 1686  IV.  5. 
„     Johann  Anton  Kirchbere;er  (2i.  1686  IV.  5.— 1687  HL  28. 
„     Sigismund  von  Erlach  (7).    1687  IIL  28.-1688  IV.  16. 
„     Johann  Anthon  Kilchberger  (3).  1688  IV.  16.— 1689  IV.  1. 
,     Sigmund  von  Erlach  (8).    1689  IV.  1.— 1690  IV.  21. 
,     Johann  Anton  Kirchberger  (4).  1690  IV.  21.— 1691  IV.  13. 
„     Sigmund  von  Erlach  (9i.    1691  IV.  13.-1692  HL  28. 
„     Johann  Anton  Kilchberger  (5).  1692  III.  28.— 1693  IV.  17. 
„     Sigmund  von  Erlach  (10).   1693  IV.  17.— 1694  IV.  9. 
„     Johann  Anton  Kilchberger  (6).  1694  IV.  9.— 1695  III.  25. 

Tritt  zurück  1690  IV.  13.  f  1696  XII.  27.  infolge  Schlag- 
flusses, (v.  "Werdt:  Burgerregister.) 
„     Sigmund  von  Erlach  (11).    1695  IIL  25.— 1696  IV.  13. 

71.  Herr  Johann  Rudolff  Sinner  (1).  1696  IV.  13.— 1697  IV.  5.  (Rats- 

manual 250,  S.  244.) 
„     Sigismund  von  Erlach  (12).  1697  IV.  5.— 1698  IV.  25. 
„     Johann  Rudolf  Sinner  (2).  1698  IV.  25.-1699  IV.  10. 
„     Sigismund  von  Erlach  (13).     1699  IV.  10.-1699  XIL  7., 

t  85jährig. 

72.  Herr  Emmanuel  von  Graffenried  (1).     1700  L  1.-1700  IV.  12. 

(Ratsmanual  270,  S.  196.) 
„     Johann  Rudolf  Sinner  (3).    1700  IV.  12.-1701  HI.  28. 

Annabme  des  gregoriacigcheo  Kalenders  in  Bern  31.  XII.  1700, 12. I.Ol. 
„  Emanuel  von  Grafenried  (2).  1701  III.  28.— 1702  IV.  17. 
„  Johann  Rudolf  Sinner  (4).  1702  IV.  17.— 1708  IV.  9. 
„  Emanuel  von  Graffenried  (3).  1703  IV.  9.— 1704  IIL  24. 
„  Johann  Rudolf  Sinner  (5).  1704  lU.  24.-1705  IV.  13. 
„  Emanuel  von  Graffenried  (4).  1705  IV.  18.-1706  IV.  5. 
„     Johann   Rudolf  Sinner  (6).     1706   IV.   5.-1707   IV.  25. 

t  1708  IV.  6.  (Osterbuch  D,  S.  109.  Bern.  Biogr.  H.  92.» 
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Herr  Emanuel  von  Graffenried  (5).    1707  IV.  25.— 1708  IV.  9. 

73.  Herr  Johann  Priederich  Willading  (1).  1708  IV.  9.— 1709  IV.  1. 

(Batamanual  32,  S.  28.) 
„     Emanuel  von  Graffenried  (6).   1709  IV.  1.— 1710  IV.  21. 
„     Johann  Friedrich  WiUading  (2).  1710  IV.  21.— 1711  IV.  6. 
„     Emanuel  von  Graffenried  (7).   1711  IV.  6.— 1712  III.  28. 
„     Johann  Friedrich  WiUading  (3).  1712  III.  28.— 1713  IV.  17. 
,     Emanuel  von  Graffenried  (8).    1713  IV.  17.-1714  IV.  2. 

t  1715  IV.  5. 
„     Johann  Friedrich  Willading  (4).  1714  IV.  2.— 1715  IV.  22. 

74.  Herr  Johann  Samuel  Frisching  (1).   1715  IV.  22.— 1716  IV.  13. 

Ratsmanual  64,  S.  382.  - 
„     Johann  Friedrich  Willading  (5).  1716  IV.  13.— 1717  HL  29. 
„     Johann  Samuel  Frisching  (2).  1717  HL  29.— 1718  IV.  18. 
„     Johann  Friedrich  Willading  (6).  1718  IV.  18.-1718  XH.  5. 

t  70jährig.    (Ratsmanual  78,  S.  147,  v.  Werdt:  Burger- 
register.) 

75.  Herr  Christof  Steiger  [schwarz]  (1).    1718  XII.  8.— 1719  IV.  10. 

(Ratsmanual  78,  S.  152.) 
„     Johann  Samuel  Frisching  (3).  1719  IV.  10.— 1720   IV.  1. 
„     Christof  Steiger  (2).    1720  IV.  1.-1721  IV.  14. 
„     Johann  Samuel  Frisching  (4).  1721 IV.  14.-1721  X.  23.  f. 

76.  Herr  Hieronymus  von  Erlach  (1).  1721  XI.  7.— 1722  IV.  6.  (Rats- 

manual 89,  S.  166.) 
„     Christof  Steiger  (3).    1722  IV.  6.-1723  III.  29. 
„     Hieronymus  von  Eriach  (2).    1723  HI.  29.— 1724  IV.  17. 
„     Christof  Steiger  (4).    1724  IV.  17.— 1725  IV.  2. 
„     Hieronymus  von  Erlach  (3).    1725  IV.  2.— 1726  IV.  22. 
„     Christof  Steiger  (5).    1726  IV.  22.— 1727  IV.  14. 
„     Hieronymus  von  Erlach  (4).    1727  IV.  14.— 1728  III.  29. 
„     Christof  Steiger  (6).    1728  III.  29.-1729  IV.  18. 
„     Hieronymus  von  Eriach  (5).    1729  IV.  18.— 1730  IV.  10. 
„     Christof  Steiger  (7).    1730  IV.  10.-1781  III.  26.  f  1731 

Vm.  15. 
„     Hieronymus  von  Eriach  (6).    1731  UI.  26.— 1732  IV.  14. 

77.  Herr  Isaak  Steiger  [weiss]  (1).  1732  IV.  14.— 1733  IV.  6.  (Rats- 

manual 135,  S.  107.) 
„     Hieronymus  von  Eriach  (7).    1783  IV.  6.— 1734  IV.  26. 
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Herr  Isaak  Steiger  (2).   1734  IV.  26.— 1735  IV.  11. 
,     IlieronymoK  von  Eriach  (8).    1735  IT.  11. — 1786  IV.  2. 
,     I»aak  Steiger  (3).    1736  IT.  2.— 1737  IV.  22. 
-     Hieronvmu»  Ton  Erlach  (9).    1737  IV.  22.— 1738  IV.  7. 
„     Isaak  Steiger  (4).    1738  IV.  7.— 1739  HL  30. 
„     Hi«'ronymu8  von  Erlacb  (10>.  1739  IIL  SO.— 1740  IV.  IS. 
„     Isaak  Steiger  (5).    1740  IV.  18.— 1741  FS'.  3. 
>     Hieronymus  von  Erlach  (11).    1741  IV.  3.— 1742  III.  26. 
„     Isaak  Steiger  (6).    1742  IIL  26.-1743  IV.  15. 
„     Hieronymus  von  Erlach  (12).    1743  IV.  15.— 1744  IV.  rt. 
,     Isaak  Steiger  (7).    1744  IV.  6.— 1745  IV.  19. 
„     Hieronymus  von  Erlach  (13).  1745  H'.  19.-1746  H'.  11. 

t  1748  IL  28. 
„     Isaak  Steiger  (8).    1746  IV.  11.— 1747  LV.  3. 

78.  Herr  Christof  Steiger  [schwarz]  (1).    1747  IV.  3.-1748  YV.  15. 

(Ratsmanual  193,  S.  420.) 
„     Isaak  Steiger  (9).  1748  IV,  15.— 1749  IV.  7.  1 1749  XIL  27. 

(Bern.  Biogr.  IL  523.) 
„     Christof  Steiger  (2).    1749  IV.  7.-1750  HL  30. 

79.  Herr  Karl  Emanuel  von  Wattenwyl  (1).  1750  IIL  30.— 1751 IV.  12. 

(Katsmanual  205,  S.  344.) 
„     Christof  Steiger  (3).    1751  IV.  12.-1752  IV.  8. 
„     Kari  Emanuel  von  Wattenwyl  {2).  1752  IV.  3.— 175.S  IV.  2.S. 
„     ChriHtof  Steiger  (4).    1753  IV.  23.-1754  IV.  15. 

80.  Herr  Johann  Anton  Tillier  (1).  1754  IV.  15.— 1755  HL  31.  (Rats- 

manual 222,  S.  324.) 
„     Christof  Steiger  (5).    1755  IIL  31.-1756  I\'.  19. 
„     Johann  Anton  Tillier  (2).    1756  IV.  19.— 1757  IV.  11. 
„     Christof  Steiger  (6).     1757   IV.  11.-1758  HI.  27.     Tritt 

zurück  1759  IIL  26.  f  17Ö5  H.  12^  71jährig.  v.Werdt: 

Burgerregister.) 
y,     Johann  Anton  Tillier  (3).    1758  IIL  27.— 1759  IV.  16. 

81.  Herr  Albrecht  Friedrich  von  Erlach  (1).  1759 IV.  16.— 1760  IV.  7. 

(Rafsmanual  245,  8.  209.) 
„     Johann  Anton  Tillier  (4).    1760  IV.  7.— 1761  HL  23. 
„     Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (2).  1761  HL  23.— 1762 IV.  12. 
„     Johann  Anton  Tillier  (5).    1762  IV.  12.— 1763  IV.  4. 
„     Albrecht  Friedrich  von  Erlach  (3).  1763 IV.  4.-1764  IV.  23. 
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Herr  Johann  Anton  Tillier  (6).    1764  IT.  23.— 1765  IV.  8. 
„     Albrecht  Friedrich  von  Erlach  (4).  1765  IV.  8.— 1766  III.  31. 
„     Johann  Anton  Tillier  (7).    1766  III.  31.— 1767  IV.  20. 
,     Albrecht  Friedrich  von  Eriach  (5).  1 767  IV.  20.— 1 768 IV.  4. 
„     Johann  Anton  Tillier  (8).  1768  IV.  4.-1769  III.  27. 
„     Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (6).  1769 III.  27.— 1770 IV.  16. 
„     Johann  Anton  Tillier  (9).  1770  IV.  16.— 1771 II.  8.,  t66jährig. 

82.  Herr  Friedrich  Sinner  (1).     1771   IL   14.— 1771  IV.  1.    (Rats- 

manual 304,  S.  304.) 

„  Albrecht  Friedrich  von  Erlach  (7).  1771 IV.  1.-1772  IV.  20. 

^  Friedrich  Sinner  (2).    1772  IV.  20.— 1773  IV.  12. 

„  Albrecht  Friedrich  von  Erlach  (8).  1773 IV.  12.— 1774  IV.  4. 

„  Friedrich  Sinner  (3).    1774*IV.  4.-1775  IV.  17. 

„  Albrecht  Friedrich  von  Erlach  (9).  1775  IV.  17.— 1776  IV.  8. 

„  Friedrich  Sinner  (4).    1776  IV.  8.-1777  III.  31. 

„  Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (10).  1777  III.  31.-1778  IV.  20. 

„  Friedrich  Sinner  (5).    1778  IV.  20.— 1779  IV.  5. 

„  Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (11).  1779  IV.  5.— 1780 III.  27. 

,  Friedrich  Sinner  (6).    1780  III.  27.— 1781  IV.  16. 

„  Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (12).  1781  IV.  16.— 1782  IV.  1. 

„  Friedrich  Sinner  (7).    1782  IV.  1.-1783  IV.  21. 

1783  IV.  9.  Der  „höchste  Gewalt",  d.  h.  Räte  und  Burger,  beschlieääen 
mit  81  gegen  BO  Stimmen,  dass  „allen  regimentsßihigen  Geschlechtem 
von  Bern   erlaubt  und  frey  gestelt  seyn  solle,   das  Beywort  «ron> 
ihrem  Geschlechts  Nahmen  Torsezen  zu  können."    Ratsmanoal  368, 
S.  336.  Polizeibuch  17,  S.  425.  (Die  Namen  derjenigen  Geschlechter, 
die  in   der  Folge   von   obiger   Erlaubnis  Gebrauch  gemacht  haben, 
sind  mit  einem  eingeklammerten  „Ton*  verKehen.) 
Herr  Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (13).  1783  IV.  21.-1784  IV.  12. 
„     Friedrich  (von)  Sinner  (8).    1784  IV.  12.-1785  III.  28. 
„     Albrecht  Friedrich  v.  Erlach  (14).  1785  HL  28.— 1786  IV.  17. 
Tritt  zurück  1787  IIL  30.,    f  1788  VIII.  27.,  93jährig. 
(v.  Werdt:  Burgerregister.) 
„     Friedrich  (von)  Sinner  (9).    1786  IV.  17.— 1787  IV.  9. 

83.  Herr  Nikiaus  Friedrich  (von)  Steiger  [schwarz]  (1).   1787   IV.  9. 

bis  1788  IIL  24.     (Ratsmanual  388,  S.  440.) 
„     Friedrich  (von)  Sinner  (10).    1788  HL  24.-1789  IV.  13. 
„     Nikiaus  Friedrich  (von)  Steiger  (2).  1789  IV.  13.— 1790  IV.  5. 
„     Friedrich  (von)  Sinner  (11).  1790  IV.  5.-1791  IL  23.,  f- 

(Bern.  Biogr.  IL  109.) 
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84.  Herr  Albrecht  von  MUlinen  (1).    1791  IL  28.— 1791  IV.  25. 

„     Nikiaus  Friedrich  (von)  Steiger  (3).  1791  TV.  25.— 1792 IV.  9. 

„     Albrecht  von  Mülinen  (2).   1792  IV.  9.— 1793  IV.  1. 

„     Nikiaus  Friedrich  (von)  Steiger  (4).  1793  IV,  1.-1794  IV.  21. 

„     Albrecht  von  Mülinen  (3).    1794  IV.  21.— 1795  IV.  6. 

„     Nikiaus  Friedrich  (von)  Steiger  (5).  1795  IV.  6.— 1796  III.  28. 

„     Albrecht   von   Mülinen   (4).    1796   III.  28.-1797   IV.  17. 
t  1807  XU.  18.,  75jährig. 

„  Nikiaus  Friedrich  (von)  Steiger  (6).  1797  IV.  17.-1798111.4. 
t  1799  XII.  3.  in  Augsburg. 
1798  IIl.  4.  Die  Regierung  dankt  ab.  An  ihre  Stelle  tritt  ein  proTi- 
sorisches  Regiment  mit  einem  Regierungsrat  von  13  Mitgliedern  an 
der  Spitze,  dessen  Pr^ident  der  gewesene  Teutsche  Seckelmeister 
Karl  Albrecht  Frisching  war.  Am  24.  März  hielt  der  proTinorische 
Regierungsrat  seine  letzte  Sitzung.  Am  81.  März  begannen  die  Ver- 
waltungskammer,  da«  Kantonsgericht  und  die  Mnnizipalität  ihre 
Funktionen.  Manual  der  proviBorischen  Regierung,  S.  46. 
Am  3.  Februar  1798  hatten  „Schultheisn,  Kleine  und  Grosse  Räte  und 
52  Ausgeschlossene  der  Städte  und  Landschaften  des  eidgenössischen 
Standes  Bern"  beschlossen,  eine  „verbesserte  Staatsverfassung"  zu 
entwerfen  und  innerhalb  Jahresfrist  dem  Volk  vorzulegen  und  der 
Ratsexspektant  Karl  Ludwig  (von)  Haller  entledigte  sich  des  Auf- 
trags am  19.  März  1798.  Die  veränderte  politische  Lage  liess  den 
Entwurf  nicht  Gesetz  werden,  und  als  1803  oder  1815  Gelegenheit 
gewesen  wäre,  düs  Versprechen  vom  3.  Februar  1798  zu  halten, 
hatten  es  Meine  gnädigen  Herren  und  Obern  längst  vergessen. 
(Hilty,  Polit.  Jahrb.  1896,  S.  187  ff.) 
Von  1798  bis  1802  war  der  ehemalige  Stand  Bern  ein  blosser  Ver- 
waltungsbezirk der  einen  und  unteilbaren  helvetischen  Republik,  mit 
einem  Regierungsstatthalter  an  der  Spitze.  Am  18.  September  1802 
kapitulierte  die  Stadt  Bern  vor  den  anrückenden  Anhängern  der  alten 
Zustände  (Steck likrieg)  und  am  21.  Herbstmonat  konstituierte  sich 
die  sog.  Standes-  oder  Zehnerkommission  von  10  Mitgliedern  mit  alt 
Veiiner  Emanuel  Friedrich  Fischer  als  Haupt.  Schon  am  22.  Oktober 
musKte  sie  ihre  Gewalt  niederlegen  infolge  des  Befehls,  welchen 
General  Rapp  vom  ersten  Konsul  Bonaparte  hatte.  An  ihre  Stelle 
traten  wiederum  die  helvetischen  Behörden.  Manual  der  Standes- 
kommission,  S.  3,  155  ff. 
Am  10.  März  1803  übernahm  die  sog.  Regierungs-  oder  Siebnerkom- 
mission provisorisch  die  Regierurigsgeschäfte  unter  der  Leitung  des 
Bürgers  Rudolf  Niklaus  von  Wattenwyl.  Vom  18.  bis  22.  April 
fluiden  unter  ihrer  Leitung  die  Wahlen  in  den  Kleinen  Rat  und 
zuletzt  diejenigt'n  der  beiden  Schultheissen  statt.  Am  23.  April 
1803  trat  die  Regierungskouimission  zurück.  Manual  der  Regierungs- 
kommission, S.  1,  231  ff. 
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Zwei   Schultheisseii. 

35.  1.  Schultheiss:  Herr  Kudolf  Niklaus  von  Wattenwyl  (1). 

36.  2.  „  „     Kiklaus  Friedrich  von  MUlinen  (1). 

1803 IV.  22.— 1804  XIL  31.  Regimentsbuch  1803,  8.  2,  10.) 
.     1.  Schultheiss:  Herr  Niklaus  Friedrich  von  Mülinen  (6). 
2.  „  „     Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (1). 

1805  I.  1.— 1805  XIL  31. 

1.  Schultheiss:  Herr  Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (2). 

2.  ,,  „     Niklaus  Friedrich  von  Mülinen  (2),  tritt  zurück. 

1806  1. 1.— 1806  XII.  31,  (Manual  des  Kleinen  Rats  10,  S.225.) 

37.  1.  Schultheiss:  Herr  Christof  Friedrich  Freudenreich  (1). 
2.  „  „     Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (2). 

1807  I.  1.— 1807  XII.  31. 

1.  Schultheiss:  Herr  Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (3). 

2.  „  „     Christof  Friedrich  Freudenreich  (1). 

1808  I.  1.— 1808  XIL  31. 

1.  Schultheiss:  Herr  Christof  Friedrich  Freudenreich  (2). 

2.  „  „     Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (3). 

1809  L  1.— 1809  XIL  31. 

1.  Schultheiss:  Herr  Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (4). 

2.  „  „     Christof  Friedrich  Freudenreich  (2). 

1810  L  1.— 1810  XIL  3L 

1.  Schultheiss:  Herr  Christof  Friedrich  Freudenreich  (3). 

2.  „  „     Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (4j. 

1811  L  1.— 1811  XIL  31. 

1.  Schultheiss:  Herr  Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (5). 


o 


» 


„     Christof  Friedrich  Freudenreich  (3). 


1812  L  1.— 1812  Xn.  31. 

1.  Schultheiss:  Herr  Christof  Friedrich  Freudenreich  (4).  f  1821 

IL  8.,  73jährig. 

2.  Schultheiss:  Herr  Niklaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (5). 

1813  L  1.^1813  XIL  24. 

Am  23.  Dezember  1813  wurde  die  MediatioDSverfaftsung  aufgehoben, 
am  24.  eine  Standeskommission  von  13  Mitgliedern  ernannt  unter  dem 
frühem  R^itsherrn  Johann  Karl  May  als  Präsidenten.  Am  gleichen  Tag 
wurde  die  bisherige  Regierung  abgesetzt  und  zugleich  wiederein- 
gesetzt; am  14.  Januar  1814  fanden  die  Wahlen,  mit  Amtsdauer  vom 
1.  Januar  bis  31.  Dezember,  statt.  Protokoll  des  Kleinen  Rats  30,  S.  1  ff. 
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Amtfischultheiss :  Herr  Niklaua  Rudolf  von  Wattenwyl  (6). 
2.  Schultheiss:        „      Nikiaus  Friedrich  von  Mülinen  (3). 
1814  I.  L— 1815  XII.  31. 
In  den  gedruckten  Regimentebüchlein  ist  unrichtigerweise  für  1815  ein 
Wechsel  angegeben.     Vergl.  Regimentsbach  1803,  S.  282. 

A  m  t  s  s  c  h  11 1 1  h  e  i  8  8  e  n. 

Herr  Nikiaus  Friedrich  von  Mülinen  (7).  1816  1. 1.— 1816  XII.  31. 

„  „       Rudolf  von  Wattenwyl  (7).  1817  1. 1.-1817  XIL  31. 

„  „       Friedrich  von  Mülinen  (8).  1818  I.  1.— 1818  XIL  31. 

„  „       Rudolf  von  Wattenwyl  (8).  1819  1. 1.— 1819  XII.  31. 

^  „       Friedrich  von  Mülinen  (9).  1820  1. 1.— 1820  Xu.  31. 

„  „       Rudolf  von  Wattenwyl  (9).  1821  1. 1.-1821  XIL  3L 

„  „       Friedrich  von  Mülinen(lO).  1822  L  1.— 1822  XII.  3L 

„  „       Rudolf  von  Wattenwyl  (10).  1823  L  1.-1823  XIL  31. 

^  „       FriedrichvonMülinen(ll).  1824  L  1.— 1824  XIL  31. 

„  „       RudolfvonWattenwyl(ll).  1825  L  1.— 1825  XIL  31. 

„  „       Friedrich vonMülinen(12).  1826  L  1.-1826  XIL  31. 

Tritt   zum  2.  Mal  zuriick.    f  1833  L  13.    (Bern. 

Biogr.  IL  639.) 

„       RudolfvonWattenwyl(12).  1827  L  1.-1827  XIL  3L 

88.  Herr  Emanuel  Friedrich  Fischer  (1).    1828  L  1.— 1828  XH.  31. 

Regimentsbuch  1819,  S.  326.  Gewählt  wird  er  am  3.  März 

1827.  (Seine  Biogr.  von  K.  L.  F.  Fischer.  Bern  1874.  ■ 

„     NiklausRudolf  von  Wattenwyl!  13).  1829  I.  1.— 1829  XIL  31. 

„     Emanuel  Friedrich  Fischer  (2).  1830  L  1.— 1830  XII.  81.  f. 

„     Nikiaus  Rudolf  von  Wattenwyl  (14).  1831  L  1,-1831  X.  21. 

t  1832  VIII.    10.     (Seine   Biogr.   von  E.  F.  v.  Fischer. 

Bern  1867.) 

1831  VII.  31.  Die  oeue  Verfassung  vom  6.  Juli  wird  vom  Berner 
Volk  mit  27,802  gegen  2153  Stimmen  angenommen.  Am  20.  Oktober 
proklamieren  Schultheiss,  Räte  und  Burger  der  Stadt  und  Republik 
Bern  ihren  Rücktritt  und  am  21.  übergibt  der  „letzte  Schultbeiss  des 
alten  Bern"  die  Gewalt  dem  neuen  Regiment.  Manual  des  Kleinen 
Rats  87,  S.  419  f. 

„Die  Souveränität  beruht  auf  der  Gesammtheit  des  Volkes.  Sie 
„wird  einzig  durch  einen  Grossen  Rath  als  Stellvertreter  des  Volkes 
verfassungsmäKsig  ausgeübt. 

„Der  Grosse  Rath  überträgt  dem  Regierungsrathe  kraft  der  Vtr- 
„fassung   die   nölhige  Gewalt  zur  Handhabung  und  Vollziehung  der 
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„Gesetze  und  den  Gerichtsstellen  die  Gewalt  zur  Beurtheilung  der 

„Streitsachen  und  StrafföUe. 

„Als  der  höchsten  Staatsgewalt  bleibt  jedoch  dem  Grossen  Bathe 

„die  Oberaufsicht  sowohl  über  die  vollziehenden,  als  über  die  gericht- 

„liehen  Behörden  und  das  Begnadigungsrecht.^  Art.  3  der  Verfassung 

vom  6.  Juli  1831. 
Damit  schliesst  die  lange  Reihe  der  bernischen  Schultheissen,  die 
ein  monarchenähnliches  Ansehen  genossen.  Seit  1881  ist  der  Schult- 
heiss,  wie  der  Titel  noch  bis  1846  lautet,  blosser  Vorsitzender  der  voll- 
ziehenden Behörde  ohne  Sitz  und  Stimme  im  Grossen  Rat  Das  „alte 
Bern*'  schliesst  mit  dem  21.  Oktober  1831  ab,  nicht  mit  dem  4.  März 
1798,  denn  sowohl  die  Mediation  von  1803  als  besonders  die  Restau- 
ration von  1815  haben  die  alten  Zustande  soviel  wie  möglich  wieder 
hergestellt. 

Am  längsten  in  der  ganzen  Schweiz  mit  Ausnahme  Gtenfe  hat 
sich  das  „ancien  regime"  in  Bern  gehalten.  Wie  überall  musste  es 
dem  ausgesprochenen  Volkswillen  weichen,  seine  Zeit  war  vorüber, 
seine  Uhr  war  abgelaufen.  Uns  aber  trennen  heute  schon  zwei  Menschen- 
alter von  jenen  stürmischen  1830®'^  Jahren ;  immer  aber  noch  fehlt  uns 
trotz  Tillier,  Wattenwyl  und  Wurstemberger  eine  unparteiische  Geschichte 
dieses  „ancien  regime"  mit  allen  seinen  Vorzügen  und  Fehlern,  Die 
Bausteine  sind  bereits  zum  grössten  Teil  da,  und  so  soll  auch  das  vor- 
liegende Verzeichnis  ein  kleiner  Beitrag  zu  dieser  Geschichte  des 
bernischen  Staats  sein. 


Namenverzeichnis. 


Namen 


Erstes 
Vorkamen 


T.  Ägerten,  siehe  v.  Egerden. 

V.  Balm,  Peter 

!  Bogner,  Wilhelm,  Ritter 

V.  Boll,  Wilhelm,       „ 

V.  Buchegg,  Peter,  Graf 

V.  Bubenberg,  Adrian,  Ritter 

„  Heinrich  1,  Ritter 

,,  Johann  der  ältere,  Ritter     .     . 

„         „    jüngere  1,  [Ritter] 


1350 
1244 
1240 
1254 
1468 
1257 
1447 
1323 
1319 


25 
6 
5 

7 
45 
10 
39 
22 
19 
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Namen 


Entit 


T.  Bubenberg,  Johann  der  jüngere  2,  Ritter 

„  Kuno,  Ritter 

Otto,        „  

„  Peter,  [Ritter] 

Ulrich  l,  Ritter      .... 
„                 „      2,  Edelknecht  .     .     . 
T.  Chiena,  siehe  t.  Kien. 
T.  Chrochtal,  siehe  Krauchtal. 
Dachselhofer,  Nikiaus 


I 


V. 


Diesbach,  Nikiaus,  Ritter 

„  Sebastian,  Junker 

„  Wilhelm,  Ritter     ..... 

V,  Egerden,    Burkart,  Ritter 

„  Peter,  Edelknecht       .... 

V.  Erlach,  Albrecht  Friedrich 

„         Franz  Ludwig 

„         Hans  der  jüngere,  Junker      .     . 

„         Hieronymus 

„         Rudolf,  Junker 

„         Sigmund 

„         Ulrich,  Edelknecht 

Fischer,  Emanuel  Friedrich 

Fischer,  yergl.  Piscator. 

V.  Freudenreich,  ( 'hristof  Friedrich     .     .     . 

Frisching,  Johann  Samuel 

„         Samuel 

V.  (rraftenried,  Abraham 

„  Anton  1 

V  »2 

„  Emanuel 

fträfli,  vergl.  Hofmeister. 
Hofmeister,  Rudolf,  genannt  Gräfli,  [Ritter] 
vom  Holz,  Kuno,  genannt  v.  Schwarzenburg 
V.  Jegistorf,  Kuno,  Freier 


13G4 
1269 
1383 
1285 
1284 
1867 


1636 
1465 
1529 
1481 
1256 
1322 
1759 
1629 
1519 
1723 
1479 
1675 
1446 
1828 


1807 
1715 
1668 
1590 
1623 
1651 
1700 

1418 
1352 
1225 


31 
11 
34 
4 
15 
32 


66 
44 
54 
49 
9 
21 
81 
64 
58 
.76 
48 
69 
38 
87 

86 
74 
68 
60 
63 
67 
72 

37 
26 
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Namen 

V.  Kien,  Philipp,  [Freier  und)  Ritter 

„        Wenier,  Freier 

V.  Kienberg,  Jakob,  Ritter    .     .     .     . 

Kilchberger,  Anton 

Kistler,  Peter 

V.  Kramburg,  Johann,  Freier     .     .     . 
,,  Peter,  Ritter    .     .     .     . 

V.  Krauchtal,   Rudolf 

„  Peter  1 

.2 

Manuel,  Albreeht 

Matter,  Heinrich,  [Ritter]       .     .     .     . 

V.  Mülinen,  Albrecht 

„  Beat  Ludwig      .     .     .     . 

„  Nikiaus  Friedrich    .     .     . 

V.  Münsingen,  Nikiaus,  Ritter    .     .     . 

Münzer,  Kuno 

„        Lorenz 

Nägeli,  Hans  Franz 

Piscator,  Berchtold 

V.  Ringoltingen,  Rudolf,  gen.  Zigerli 

„  Türing,  Junker     .     . 

V.  Rümligen,  Berchtold,  Edelknecht    , 

Sager,  Johann  Rudolf 

V.  Scharnachtal,  Nikiaus,  Ritter      .     . 
„  Hans  Rudolf,  Ritter 

Schwab,  Peter 

V.  Seedorf,  Kuno 

„  Peter 

V.  Seftingen,  Jakob 

„  Ludwig,  Edelknecht  .     . 

(v.)  Sinner,  Friedrich 

„           Johann  Rudolf    .     .     .     . 
Steiger  (weiss),  Hans 


EntM 
YHtownii 

ir.  ; 

1334 

24 

1271 

12  j 

1298 

16 

1684 

70 

1470 

46 

1328 

23 

1272 

18 

1228 

1 

1355 

28 

1407 

86  ! 

1600 

62  ! 

1495 

50^ 

1791 

84  ! 

1568 

58  j 

1803 

86 

1284 

14  j 

1298 

17  ' 

1302 

18  ; 

1540 

56  : 

1227 

3 

1448 

40  1 

1458 

42  ! 

1320 

20 

1597 

61  , 

1463 

48 ; 

1507 

51 

1862 

80  . 

1858 

29  , 

1854 

27  : 

1382 

88 

1893 

85 

1771 

82  . 

1696 

71  ' 

1562 

57 
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Namen 


EniK 


Steiger  (weiss),  Isaak 

(v. )  Steiger  (schwarz),  Christof  1     .     . 

71  w  -n         ^      '      ' 

„  „  Nikiaus  Friedrich 

vom  SteiD,  Kaspar,  Edelknecht      .     . 

Tillier,  Johann  Anton       

V.  Wabern,  Petermann,  [Ritter]  .  . 
V.  Wattenwyl,  Hans  (Johann),  Junker 

„  „      Jakob,  Junker    . 

„  Jakob,  [Junker]  .     .     . 

„  E^rl  Emanuel     .     .     . 

„  Nikiaus  Rudolf   .     .     . 

Weyermann,  Glado  (Claudius)  .  .  . 
Willading,  Johann  Friedrich  .  .  . 
(v.)  Wippingen,  Ulrich,  Ritter  .  .  . 
Zigerli,  siehe  y.  Ringoltingen. 


1732 

77 

1718 

75 

1747 

78 

1787 

83 

1457 

41 

1754 

80 

1471 

47 

1582 

59 

1533 

55 

1512 

52 

1750 

79 

1803 

85 

1632 

65 

1708 

73 

1255 

8 

Georg  Adam  Rehfties  (1784—1858). 

Von  Dr.  Ad.  Lechner. 


ielen  altem  Herren  und  Damen  Berns  wird 
das  Gold-  und  Silbergeschäft  Rehfues  &  Co. 
noch  in  Erinnerung  sein,  das  Ton  Georg 
Adam  Rehfues  gegründet  worden  war  und 
nach  dessen  Tode  von  seinem  drittjüngsten 
Sohne  Philipp  Rudolf  fortgeführt  wurde,  bis 
es  1866  mit  dem  Tode  des  Letztgenannten, 
der  unverehlicht  geblieben  war,  erlosch.  Wer 
heute  70,  80  Jahre  alt  ist  und  seine  Jugendzeit  in  Bern  verlebt  hat, 
mag  sich  wohl  auch  noch  an  den  Vater  Rehfues  selber  erinnern,  der 
ein  zu  seiner  Zeit  weitberühmter  Goldschmied  und  Silberarbeiter  ge- 
wesen ist  und  dessen  Lebensbild  Herr  Direktor  H.  Kasser  sei.  in  der 
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Sammlung  bernischer  Biographien  IV  (1902)  S.  328  ff.  entworfen  hat, 
unter  Zugrundelegung  eines  in  den  „Alpenrosen"  1866  S.  420  ff.  er- 
schienenen Aufsatzes.  Wir  möchten  im  folgenden  ein  paar  Kleinig- 
keiten zur  Vervollständigung  des  Lebensbildes  des  geschätzten  Künstlers 
herbeitragen,  an  welchen  wiederum  zu  erinnern  gerade  dieses  Jahr, 
50  Jahre  nach  seinem  Tode,  vielleicht  nicht  unangebracht  ist, 

Georg  Adam  Rehfues,  Sohn  des  Christian  Rehfues  zu  Tübingen, 
kam  nach  seiner  beruflichen  Ausbildung  in  Paris  und  aiach  kurzem 
Aufenthalt  in  Genf  und  Lausanne  1803  nach  Bern^),  wo  er  sich  gegen 
1807  selbständig  etablierte  und  am  29.  Juni  1807  mit  der  Landsässrn 
Elisabeth  Löfler  in  der  Heiliggeist  Kirche  kopuliert  wurde,-)  Schon 
den  Monat  zuvor  hatte  er  seine  Einbürgerung  in  der  Schweiz  be- 
trieben, deren  Gewerbefreiheit  ihn  anzog  und  festhielt  und  in  der  er 
mit  seiner  zu  gründenden  Familie  zu  bleiben  entschlossen  war.  Er 
wandte  sich  mit  einem  Naturalisationsgesuche  an  den  Kanton  Freiburg. 
Unterm  16.  Mai  1807  erteilten  ihm  Schultheiss  und  Grosser  Rat  des 
Kantons  auf  den  Antrag  des  Kleinen  Rates  die  nachgesuchte  kanto- 
nale Bewilligung,  „in  Betrachtung  der  Uns  vorgelegten  günstigen 
Zeugnisse  seiner  ehelichen  Herkunft  und  guten  Aufführung  und  seines 
Vermogenszustandes",  ihm  „samt  seinen  gebohrnen  und  zu  gebährenden 
Kindern  und  Nachkommen".  Die  Taxe  betrug  300  Schweizer  Franken. 
Auf  Grund  der  Urkunde  vom  29.  Mai  1807,  wonach  Rehfues  und 
seine  Nachkommen  zu  Gemeindegenossen  und  wahren  Bürgern  der 
Gemeinde  Meiriez  (Merlach)  im  Amtsbezirke  Murten  auf-  und  ange- 
nommen worden  waren,  beauftragte  der  Kleine  Rat  des  Kantons  Prei- 
burg  die  Staatskanzlei  unterm  1.  Juli  1807  mit  der  Ausfertigung  der 
Naturalisations-Akte.  ^) 

Am  7.  Juni  1813  wurde  Rehfues  Mitglied  der  Künstler- 
gpsellschaft  Bern,  mit  andern  Worten:  er  gehört  zu  den  Stiftern 
der  Gesellschaft,  die  sich  am  22.  Februar  des  genannten  Jahres  durch 
Anlegung  einer  Kasse  und  durch  einige  Beschlüsse  zu  einer  ge- 
schlossenen Gesellschaft  zu  einigen  begonnen  hatte,  aber  sich  erst  im 
Sommer  1813  formlich  konstituierte,  d.  h.  ein  sog.  Grundgesetz  ent- 
warf und  einen  Präsidenten  und  einen  Sekretär  ernannte.*)  Wir  ver- 

')  Bemischeg  Register  der  Toleranzscheiiie,  St. — A. 
*)  Ausburger-Taufrodel  XH,  S.  392. 

')  Urkunde  im  Besitze  von  Frau  Ida  Platel -Fischer  in  Bern,  Eramgasse  61. 
*)  Vergl.  Prof.  C.  Brunners  Rede   an   der  50jährigen  Stiftungsfeier  der  Ge- 
sellschaft 1863,  S.  7  und  23. 
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muten,  dtiss  in  dem  sog.  Künstlerbuche  oder  in  alten  Protokollen  der 
Gesellschaft  noch  dieses  oder  jenes  über  unsern  Metallkünstler  zu 
finden  ist,  der  ihr  also  uranfänglich  angehörte. 


Georg  Adam  Rehfues. 


Das  Renommee  des  Künstlers  war  schon  damals  gemacht  So 
durfte  er  denn  im  Jahre  1815  für  die  Kathedrale  zu  Solo- 
thurn    eine   silberne   Ampel    liefern,    die   sehr  kunstvoll  ausfiel 
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und  noch  heute  Bewunderung  verdient.  U.  Peter  Strohmeier 
nennt  sie  in  seiner  Beschreibung  des  Kantons  Solothurn  von  1836 
(Gemälde  der  Schweiz  10.  Heft)  8.  257  geradezu  „die  schönste  Ampel'' 
der  Kathedrale  (vgl.  auch  desselben  Verfassers  „Solothurn  mit  seinen 
Umgebungen"  1840  S.  45). 

Wie  wir  aus  Dr.  Albr.  Höpfners  „Gemeinnützigen  Schweiz. 
Nachrichten",  Nr.  103,  vom  30.  Juni  1815,  S.  412,  ersehen,  wurde 
diese  soeben  vollendete  Lampe,  „dem  vielfach  geäusserten  Wunsche 
der  Herrn  Künster  und  Kunstliebhaber  zu  entsprechen",  ab  Samstag 
dem  1.  Juli  (1815)  „in  seinem  (Rehfuesens)  von  nun  an  eröffneten 
Magazin,  Kramgasse  Nr.  165,  Sonnseite",  vom  Verfertiger  ausgestellt, 
wo-  sie  nun  jeweils  den  ganzen  Tag  zu  sehen  war.  —  Wir  wissen  aus 
seiner  Biographie,  dass  sich  Rehfues  nach  seiner  Verheiratung  in  Bern 
zunächst  an  der  Metzgergasse  etablierte^)  und  nach  7  Jahren  Werk- 
stätten an  der  Matte  auf  dem  sog.  Inseli  einrichtete  bzw.  bezog, 
wohin  dann  das  Geschäft  verlegt  wurde  und  wo  es  während  rund  50 
Jahren,  40 — 50  Arbeiter  beschäftigend,  verblieb.  Aus  jener  Zeitungs- 
notiz vom  Sommer  1815  ersehen  wir  nun  also  auch  dieses  Neue,  dass 
Rehfues,  als  er  seine  Werkstätten  bereits  drunten  an  der  Matte  hatte, 
an  der  Kramgasse,  also  vollends  damals  in  günstigster  Lage  der 
Stadt,  am  1.  Juli  1815  ein  Magazin  eröffnete,  das  ihm  ermöglichte, 
die  schönen  Erzeugnisse  seiner  Fabrik  gefällig  auszustellen  und  mit 
dem  Publikum  in  Kontakt  zu  bleiben.  Dieser  Verkaufsladen,  den 
Adam  Rehfues  mit  der  solothurnischen  Ampel  eröffiiet  hatte,  bestand, 
so  lange  das  Geschäft  existierte.  Es  ist,  nach  der  neuen  Häuser- 
numerierung seit  1881,  Kramgasse  Nr.  30.*) 

*)  Nach  dem  bern.  Adressbach  von  1810  war  Rehfues,  orfkrrt  ci8eleür,  im 
roteo  Quartier  Nr.  83  (jetzt  loneres  Bollwerk  Nr.  5  bzw.  3). 

')  Aus  dem  Adreasenverzeichnis  v.  Sommerlatts  1836,  S.  87,  ersehen 
wir,  dasB  Rehfuesens  Fabrik  im  Schwarzen  Quartier  Nr.  98  (jetzt  Wasserwerk- 
Ktrasse  Nr.  25)  war,  mit  Magazin  Grünes  Quartier  Nr.  165  (jetzt  eben  Kramgasse 
Nr.  30),  und  dass  er  im  Sehwarzen  Quartier  an  der  Schifflaube  das  Haus  Nr.  47 
Sonnseite  (jetzt  SchiiTlaube'  Nr.  26)  als  Eigentümer  besass  u.  bewohnte  u.  Burger 
in  Bern  war.  Letztere  Bemerkung  beruht  indessen  auf  einem  Irrtum;  Rehfues 
blieb  in  Merlach  eingebürgert  und  kommt  deshalb  1848  auch  nur  im  Verzeichnis 
der  Einsassen  vor,  wiederum  mit  Gesch&ftsangabe  Schwarzes  Quartier  Nr.  98 
(siehe  oben). 

Die  Angabe  des  Adresskalenders  Bern  1863  S.  122  „Matte  47  (s.  o.)  und 
Kramgasse  166"  (jetzt.  Nr.  28)  ist  im  letzten  Teile  ebenfalls  nicht  ganz  richtig, 
siehe  oben. 
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Um  jene  Zeit  erwähnte  Prof.  J.  R  Wyss  der  Jüngere  im 
„HelvetiBchen  Almanach^  1819  S.  256  unsem  Künstler  in  folgender 
anerkennender  Weise:  „Rehfiies  der  Qoldarbeiter  hat  eine  Werkstatte 
zu  Verfertigung  silberner  Gefasse  mit  Beyhülfe  des  Wsusers  einge- 
richtet, wo  dieses  Geschäft  so  ins  Große  getrieben  wird,  daß  er  seine 
meisterhaften  Arbeiten  weit  und  breit  versendet." 

In  den  dreissiger  Jahren  lieferte  Rehfues  das  Werk,  das  seinen 
Namen  in  Bern  vollends  populär  machte  und  ihm  nach  aussen  reichste 
Ehre  und  Anerkennung  eintrug.  Zum  Danke  für  die  dem  bernischen 
Museum  geschenkten  etwa  200  etrurischen  Vasen  bestellte  die  Stadt- 
verwaltung (der  Burgerrat)  für  das  Offizierkorps  des  IV.  Schweizer- 
regimentes in  Neapel  (das  Berner  Regiment)  bei  Rehfues  einen 
silbernen  Ehrenbecher  in  getriebener  Arbeit  Rehfues 
hatte  den  Becher  im  Herbst  1835  fertig,  und  daraufhin  wurde  das 
Stück  im  Erlacherhofe  zur  Besichtigung  ausgestellt,  wie 
wir  der  „Allg.  Schweizer- Zeitung"  Nr.  121,  vom  8.  Oktober 
1835,  S.  499/500  entnehmen.  Nach  Anzeige  seiner  Ausstellung  am 
genannten  Orte  fahrt  das  Blatt  fort:  „Der  Becher  ist  zirka  20  Zoll 
hoch.  Auf  einem  6  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Schilde,  worauf 
die  Wappen  der  13  Zünfte  Berns  prangen,  stehen  auswärts  gekehrt 
dicht  aneinander  3  schwerthaltende  Bären,  welche  den  Kekh  tragen, 
worin  ein  grosser  Becher  von  Vermeil  versenkt  ist  Eine  passende 
Allegorie,  die  Wappen  des  Königs  beider  Sizilien  und  eine  Schweizer 
Schlacht,  zieren  den  auf  10  Löwenkopfen  ruhenden  Kelch.  Der  Knopf 
des  Deckels  bildet  das  6  Zoll  hohe  Bild  Rudolfs  v.  Erlach  in  kriege- 
rischer Stellung  und  voller  Rüstung,  den  Schild  in  der  Linken,  das 
Schwert  in  der  Rechten  schwingend.  Es  würde  zu  weit  fuhren,  das 
herrliche  Werk,  welches  von  oben  bis  unten  keinen  Finger  breit  Raum 
darbietet,  der  nicht  mit  den  geschmackvollsten  Verzierungen  ausge- 
schmückt wäre,  zu  beschreiben.  Wir  erinnern  uns  nicht,  irgend  ein 
Kunstwerk  dieser  Art  je  gesehen  zu  haben,  welchem  in  Hinsicht  von 
Kunst  imd  geschmackvoller  Arbeit  dieser  herrliche  Becher  nicht  über- 
legen wäre,  oder  wenigstens  an  die  Seite  gestellt  werden  dürfte.  Wir 
bedauern,  daß  das  Werk  vor  seiner  Entsendung  in  das  ferne  Land 
nicht  an  einer  großen  öffentlichen  Kunstausstellung  vor  tausend 
Zeugen  seinen  Meister  loben  und  die  Ehre  der  Vaterstadt  verkünden 
kann,  einen  Künstler  wie  Herr  (sie!)  Rehfues  zu  ihrem  Bürger  zu 
zählen."     Wir  freuen  uns  mit  unserem  Goldschmied  über  diese  rück- 
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haltlose  Anerkennung,  die  sein  künstlerisches  SchaiFen  oSentlich  ge- 
funden hat,  umso  mehr,  als  sein  Sinnen  und  Trachten  nicht  darauf 
ging,  Geld  zu  machen.  Man  bekommt  den  Eindruck,  dass  das  Sprich- 
wort vom  Propheten,  der  in  seiner  Vaterstadt  nichts  gelte,  sich  doch 
nicht  in  allen  Fällen,  auch  auf  schaffende  Künstler  ausdehnen  lasse. 
Um  so  besser! 

Der  Becher  steht  jetzt  im  Historischen  Museum  von  Bern  und 
ist  beschrieben  von  H.  Kasser  am  genannten  Orte.  Das  Werk  ist 
nicht  bei  seiner  ursprünglichen  Gestalt  verblieben,  sondern  hat  vom 
Künstler  noch  Abänderungen  erfahren.  Als  jetzige  Abweichungen 
gegenüber  der  älteren  Form  sind  zu  nennen:  Die  Cupa  hat  zwei 
ovale  Felder,  welche  die  Schlacht  bei  Murten  und  Berna,  sitzend 
und  von  ihren  Söhnen  antik  geformte  Gefässe  entgegennehmend,  dar- 
stellen. Der  den  Deckel  krönende  Rudolf  v.  Erlach  hat  jetzt  in  der 
Rechten  ein  gesenktes  Schwert  und  hält  mit  der  Linken  den  mit  dem 
Bemerwappen  geschmückten  Schild  hoch.  Wir  lesen  bei  Kasser,  dass 
der  Becher  wegen  wiederholt  abgeänderten  Kombinationen  und  Model- 
lierungen bei  4  Jahren  in  Arbeit  gewesen  ist  und  wohl  deshalb  nicht 
einfachen  und  einheitlichen  Charakter  trage;  die  Wirkung  des  Ganzen 
entspreche  dem  reichen  Aufwand  an  schönen  künstlerischen  Einzel- 
heiten nicht  ganz  und  man  habe  den  Eindruck,  dass  hier  weniger  oft 
mehr  gewesen  wäre.  Rehfues  erhielt  für  den  Becher  1600  a.  Franken 
und  ein  ehrenvolles  Dankschreiben.  Der  Pokal  blieb  in  Neapel  bis 
zur  Aufhebung  der  Kapitulation  im  Jahre  1859,  kam  dann  nach  Bern 
zurück  und  wurde  dem  Burgerrate  übergeben,  der  ihn  im  Historischen 
Museum  deponierte. 

Dass  der  Neapolitaner  Becher  seinerzeit  allgemein  gefallen  und 
dass  Rehfues  mit  ihm  gewissermassen  den  Höhepunkt  seiner  Künstler- 
Ehrung  erklommen  hat,  ersehen  wir  aus  einem  andern  zeitgenössischen 
Urteil,  dem  eines  durch  seine  literarischen  Arbeiten  bekannten  kunst- 
verständigen Mannes:  C.  v.  Sommerlatt  schrieb  in  seinem  „Adressen- 
buch der  Republik  Bern,  für  Wissenschaft,  Kunst,  Handel  und  Ge- 
werbe,   sammt  Beschreibung   der   Merkwürdigkeiten ",  1.  Abth,, 

Bern  1836,  S.  185  f.:  „Die  Kunstwerkstätte  des  Herrn  Rehfues  & 
Comp,  in  Bern,  deren  kostbare  Erzeugnisse  Bethäuser,  Lusttempel 
und  Tafeln  vieler  Großen  in  den  entferntesten  Weltgegenden  schmücken 
(selbst  für   einen   der  Herrscher  des  Orients  geschahen  noch  kürzlich 
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Bestellungen),  ist  von  solchem  Belang,  daß  Sachkenner  und  hohe 
fremde  Käufer  dieselbe  nicht  unbe&iedigt  besuchen  werden. 

Dieses  großartige  Etablissement  liefert  aller  Arten  Oold-  und 
Silberwaaren,  vom  kleinsten  bis  zum  bedeutendsten  Werthe  und  Um- 
fang, und  nicht  leicht  wird  ein  Mann  dieses  Faches  getroffen  werden, 
welcher  mit  so  ausgezeichnetem  Geschmack  und  Kunstsinn,  in  ein- 
fachen Zierrathen  kostbarer  Gefäße  Darstellungen,  die  gewisse  wichtige 
Epochen  bezeichnen,  so  sinnig  zu  componiren  und  mit  solcher  Zweck- 
mäßigkeit anzubringen  versteht,  als  Hr.  Rehfues. 

Entheben  wir  hier  bloß  eines  der  vielen  in  öffentlichen  Blättern 
über  die  neueste  bekannte  Leistung  des  kunstvertrauten  Mannes  er- 
schienenen Urtheile.^  Es  folgt  nun  die  Namhaftmachung  des  oben 
genannten  Geschenkbechers  und  die  teilweise  Anf&hrung  der  oben 
vollständig  mitgeteilten  Vernehmlassung  der  „Allgemeinen  Schweizer- 
zeitung". Ja,  Sommerlatt  war  personlich  von  dem  Becher  so  einge- 
nommen, dass  er  in  einer  Fussnote  sieh  weiter  auslässt:  „Der  Becher 
ist  als  Kunstprodukt  zu  werthvoU,  und  die,  würdige  Erinnerungen 
erweckenden,  bildlichen  Darstellungen  zu  gut  componirt  und  ausge- 
führt, als  daß  wir  es  unterlassen  konnten,  dem  diesem  Werke  folgen- 
den Ergänzungshefte  vollständige  Beschreibungen  und  Zeichnungen 
beizufügen." 

In  dem  uns  vorliegenden  „Ergänzungsheft"  vom  April  1889  aller- 
dings ist  von  Rehfues  nichts  zu  lesen.  Wir  sehen  aber  aus  jenen 
Auslassungen  v.  Sommerlatts  vom  Jahre  1835,  wie  stolz  Bern  auf 
seinen  Einwohner  Rehfues  war  und  wie  er  im  besondern  durch  jenen 
nach  Italien  bestimmten  Geschenkbecher  sich  allseitige  Sympathien  und 
Anerkennungen  erworben  hatte. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  der  nicht  nur  in  seiner  Heimat 
gefeierte  und  gesuchte  Künstler  auch  die  Kunst-  und  Gewerbe- 
Ausstellungen  seiner  Zeit  beschickte,  zumal  die  be mischen. 
Da  aber  die  Kenntnis  seiner  Konkurrenzarbeiten  und  ihre  Aufnahme 
in  der  Kritik  doch  auch  zur  Vollständigkeit  seines  Lebensbildes  ge- 
hört, wollen  wir  im  folgenden  Rehfues   auf  diesen  Spuren  nachfolgen. 

Der  Katalog  der  bernischen  Kunst- Ausstellung  von 
1818  weist  von  Rehfues  „eine  silberne  Vase  mit  allegorischen  Ver- 
zierungen, zum  Andenken  der  Schlacht  von  Belle-AUiance"  auf.^) 

*)  Verzeichoiß  der  Ausstellung  1818,  S.  22,  Nr.  171. 
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An  der  dritten  Ausstellung  von  Erzeugnissen  des  schweize- 
rischen Kunstfleisses,  die  1824  in  Bern  gehalten  wurde,  stellte 
Rehfiies  „ein  silbernes  Gefäß"  aus^),  oder,  wie  es  anderwärts^  näher 
heisst:  „einen  vergoldeten  silbernen  Zierbecher,  mit  Arabesken,  emble- 
matischen  Medaillons,  Wappen  und  Deckel.  Das  Ganze  getragen  von 
der  Figur  eines  Mohren." 

Auf  der  Kunst  -  Ausstellung  Bern  1830  war  Rehfues 
vertreten  mit  einem  silbernen  Becher,  als  erster  Gabe  bei  dem  eidg. 
Preischiessen,  der  aber  laut  Ausstellungs- Verzeichnis  erst  nach  dem 
Preischiessen  einkommen  sollte.*^)  Der  um  das  bernische  Kunstleben 
hochverdiente,  damals  mehr  als  70jährige  Sigmund  Wagner,  der 
Anreger  der  zweiten  schweizerischen  Kunstausstellung  von  1804  in 
Bern,  weiss  in  seinem  von  sich  aus  abgefassten  „Bericht"  über  die 
Ausstellung  noch  folgende  begrüssenswerte  Einzelheiten  zu  bringen: 
„Von  einem  beinahe  eben  so  geschickten  und  berühmten  Künstler, 
wie  ehmals  Peter  Oeri  [berühmter  zürcherischer  Silberschmied,  16o7 
bis  1692]  war,  von  Herrn  Rehfiieß,  Silberarbeiter  in  Bern,  ist  ein 
silberner  Pokal  (Nr.  207  [richtig:  270])  von  äußerst  zierlicher  Arbeit 
verfertigt  worden.  Er  war  bestimmt,  bei  dem  großen  Eidgenössischen 
Preischießen,  das  sich  zur  nämlichen  Zeit  wie  die  Kunstausstellung  in 
Bern  hielt,  als  erste  Ehrengabe  ertheilt  zu  werden,  welches  auch  ge- 
schah ;  daher  dieses  schone  Gefäß  denn  auch  an  der  Schlußprozession 
dieses  vaterländischen  Festes,  an  der  Spitze  aller  andern  Ehrengaben, 
gleichsam  im  Triumph  von  demjenigen,  der  ihn  gewonnen  hatte,  hoch 
emporgetragen  wurde,  von  einer  zahlreichen  herrlichen  Musik  und 
einem  unzählbaren  jubelnden  Volke  begleitet;  welches  Alles  lebhaft 
an  jen^  olympischen  Feste  erinnerte,  die  in  den  schönsten  Tagen 
Griechenlands  statt  hatten  und  jedermann  mit  Enthusiasmus  be- 
geisterten. *) 

Den  hohen  silbernen  Schützenbecher  erhielt  für  den  nächsten 
Schuß  in  der  „eidgenössischen  Scheibe"  Ulrich  Pischbacher  von 
Peterzell,  Kanton  St.  Gallen.«*  *) 

*)  Verzeichniß   der   Indußtrie-AusBtellung   Bern    1824,    gedruckt   bei  L.  A. 
Haller,  S.  27,  bzw.  -r-  da  es  hievon  2  Typen  gibt  —  S.  29,  je  Nr.  239 
')  Verzeichniß,  gedruckt  bei  Stämpfli,  S.  31. 
«)  Verzeichniß,  2.  Aufl.,  S.  29  Nr.  270. 

*)  Sigmnnd  Wagners  Bericht  über  die  Kunst-Ausstellung  1830,  S.  64. 
*)  M.  Aug.  Feierabend,  Geschichte  der  eidg.  Freischießen,  1844,  S.  11-1. 
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Während  an  der  bernischen  Industrie  -  Ausstellung  von  1836 
Rehfiies  nicht  mitgemacht  zu  haben  scheint,  beschickte  er  die  2.  All- 
gemeine  schweizerische  Gewerbe-  und  Industrie- 
Ausstellung  in  Bern  1848  mit  einem  silbernem  Becher.  ^) 
In  dem  im  folgenden  Jahre  erschienenen  ^Administrativen  und  tech- 
nischen Bericht^  über  die  Ausstellung  schrieb  Dr.  S  t  a  n  t  z  in  Bern, 
der  Spezialberichterstatter  über  den  technischen  Teil  der  Ausstellung, 
im  Kapitel  von  der  Gold-  und  Silberarbeit  und  Bijouterie:  „So  be- 
deutend diese  schönen  Kunstzweige  in  der  Schweiz  geflegt  werden,  so 
unbedeutend  waren  sie  an  unserer  Ausstellung  vertreten.  Wer  kennte 
nicht  die  weltberühmte  Genferbijouterie  ?  und  wer  hätte  nicht  von 
Kehfuß,  dem  Silbei^chmied  in  Bern,  gehört,  dessen  Prachtwerke  nicht 
nur  in  ganz  Europa  bekannt  sind,  sondern  längst  sogar  überseeischen 
Ruf  genießen  ? "  Nachdem  der  Berichterstatter  den  Umfang  der 
Bijouterie  Genfs  geschildert  hat,  fahrt  er  weiter:  „Adam  Rehfuß  in 
Bern  hat  dagegen  die  Silberschmiedekunst  auf  eine  Höhe  gebracht, 
die  ihm,  wie  bereits  gesagt,  einen  Ruf  ei'worben  hat,  auf  den  unsere 
inländische  Industrie  stolz  sein  kann.  Ihm  verdankt,  man  vieles  von 
dem  verbesserten  Geschmack  in  den  Formen  und  der  Ornamentik  der 
Vaissellerie,  die  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts,  wo  das  Her- 
kömmliche als  „altfränkisch^  bespöttelt  wurde,  zwischen  einem  neuen 
originellen  Geschmacke  und  einer  mißverstandenen  griechischen  Schule 
schwankte.  Er  ist  sowohl  Unternehmer,  als  wirklicher  Künstler  und 
nicht  nur  die  vielen  Volksfeste,  die  alljährlich  in  der  Schweiz  gefeiert 
werden,  sondern  noch  eine  grosse  Zahl  fremder  Aufgaben  weisen  eine 
schöne  Reihe  seiner  phantasiereichen  Compositionen  und  trefflichen 
Modellirungen  auf,  die  seinen  Namen  unvergänglich  gemacht  haben. 
Aber  auch  in  gewerblicher  Hinsicht  hat  seine  Werkstätte  einen  weit 
verbreiteten  Ruf,  indem  aus  derselben  seit  vielen  Jahren  in  fremde 
Länder,  namentlich  nach  Paris,  theils  Vorarbeiten,  theils  vollendete  Fa- 
brikate verlangt  wurden.  —  An  unsere  Ausstellung  gelangte  ein  ein- 
ziges Stück  dieses  Künstlers  und  wären  nicht  aus  der  nördlichen 
Schweiz  einige  Arbeiten  eingesandt  worden,  so  wäre  dieß  schöne  Fach, 
sowie  die  Byouterie  gar  nicht  vertreten  gewesen,  denn  die  Genfer 
sandten  kein  einziges  Stück,  was  freilich  viel  den  entmuthigenden  Um- 


*)  Katalog  der  AusstelluDg  1848,  als  Anhang  dem  Bericht  von  1849  ange- 
fügt, und  separat  bei  Haller,  Nr.  947. 
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standen  der  gegenwärtigen  Zeit  ^)  zuzuschreiben  und  danach  zu  ent- 
schuldigen ist.^  *)  Indem  dann  Dr.  Stantz  die  in  dieser  Gruppe  aus- 
gestellten wenigen  Nummern  namhaft  macht,  nennt  er  unter  Nr.  947 
,,Adam  Refiies  in  Bern.  Ein  silberner  Pokal,  ein  Geschenk  der  Offi- 
ziere des  Waadtlandes  an  ihre  Commilitonen  von  Zürich,  mit  der 
Dedication  in  gothischer  Schrift,  den  Wappen  beider  Cantone  und  dem 
franzosischen  Sinnspruch : 

„fais  ce  que  dois, 

advienne  que  pourra." 

Dies  Kunstwerk  weist  alles  auf,  was  an  Modellierung,  getriebener, 
gegossener  und  ciselirter  Arbeit,  wie  an  Politur  in  diesem  Fache  ge- 
leistet werden  kann.  An  der  glücklichen  Verschmelzung  der  yerschie- 
denen  ornamentarischen  Schulen,  die  die  schwankende  Mode  unserer 
Zeit  so  albern  zusammenträgt,  um  ein  Termeintes  „Rococo^  herauszu- 
bringen, erkennt  man  abermals  die  Gewandtheit  und  den  alles  ver- 
söhnenden Geschmack  dieses  Künstlers,  während  anderseits  zu  be- 
dauern ist ,  daß  uns  derselbe  bei .  diesem  Anlaß  kein  Bild  seiner 
eigenen  Schöpfiing  nach  seinem,  sich  so  oft  verwirklichten  Ideale  der 
Ornamentik,  mit  einem  Worte,  keinen  „Rehfues"  ausgestellt  haf  *) 
Dies  die  äusserst  interessanten  Ausführungen  des  hochverdienten  Glas- 
malers, Kunstkenners  und  -Schriftstellers  Dr.  med.  Ludwig  Stantz. 

Im  Jahre  1855  brachen  wiederholte  Schlaganfalle  die  sonst  so 
rüstige  Kraft  des  äusserst  arbeitsamen  Goldschmiedes,  so  dass  er  sich 
gezwungen  sah,  in  Ruhestand  zu  treten  und  sein  Geschäft  dem  1820 
geborenen  drittjüngsten  Sohne  Philipp  Rudolf  zu  übergeben. 
Doch  scheint  dasselbe  schon  früher  „R.  &  C."  gezeichnet  zu  haben.*) 

An  der  3.  Schweizerischen  Industrie-Ausstel- 
lung in  Bern  1857  war  das  Geschäft  Rehfues  &  Comp, 
vertreten  mit  „einem  silbernen  Tafelaufsatz  (milieu  de  table),  beste- 
hend aus  drei  Vasen,  welche  abgeschraubt  und  wovon  jede  einzeln 
als  Gefäß  gebraucht  werden  kann".**)  Der  im  folgenden  Jahre  her- 
ausgegebene   Bericht    der   Ausstellung    —    Berichterstatter    für    diese 

*)  Anspielung  auf  den  Sonderbundskrieg  und  seine  Nachwehen,   sowie  auf 
die  FebruarreTolution  in  Paris  und  die  schweizerischen  Yerfassungskämpfe. 
')  So  weit  S.  253  und  254  des  Berichtes. 
»)  S.  255  des  Berichtes. 

*)  Vgl.  oben  V.  Sommerblatts  Adressbach  von  1836,  S.  185  f. 
*)  Katalog  der  Ausstellung  Nr.  1222  X,  S.  387. 

18 
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Gruppe  war  wiederum  Dr.  S  t  a  n  t  z  —  nennt  jene  Silberarbeit  ^eine 
vollständige  Ausstellung,  die  den  Beweis  von  gleicher  Tüchtigkeit  in 
Guss-,  Hammer-  und  Ciselürearbeit  liefert,  und  jedweden  Yeigleich  ans- 
hält,  obschon  ein  kompletes  Thee-  und  Kaffeeservice,  in  welchem 
Zweige  der  Fabrikation  dies  Haus  gerade  den  bewährtesten  Namen 
hat,  ein  mehr  in  die  Augen  fallendes  Bild  seiner  Fähigkeit  gewährt 
hätte  ^.  Der  Bericht  teilt  femer  mit,  dass  das  Geschäft  jetzt  Tom 
Sohne  betrieben  werde  und  „durch  dessen  Festhalten  an  praktischen 
Aufgaben  einen  neuen  ersprießlichen  Au&chwung  gewonnen'^  habe. 
Für  jenen  Ausstellungsgegenstand  erhielt  Rehfues,  wie  Heinrich  Fries 
in  Zürich  für  den  entsprechenden  seinigen,  die  Silbermedaille.  ^) 

Dass  trotz  jener  oder  vielmehr  gerade  durch  jene  Abwendung 
von  Künsteleien  Kehfues  Sohn  schöne  Erfolge  erzielte,  ersehen 
wir  auch  aus  einer  Zuschrift,  die  R.  v.  Effinger  von  Wildegg  in  seinem 
Bericht  im  Vortrag  an  den  bemischen  Kantonal-Kunstverein,  gehalten 
am  21.  November  1865,  S.  33,  aufgenommen  hat:  „Der  vom  Atelier 
des  Hm.  Rehfues  und  Komp.  in  hier  [im  Jahre  1864]  verfertigte  Becher 
nebst  Schale,  Geschenk  des  Bundesrathes  an  den  holländischen  Grafen 
von  Boerk,  hat  neuerdings  den  Beweis  geliefert,  daß  besi^es  Atelier 
jeder  Konkurrenz  des  In-  und  Auslandes  die  Spitze  bieten  kann. 
Der  Becher  besonders  ist  in  jeder  Beziehung  ein  Meisterstück  zu  nennen, 
und  wir  bewunderten  ebenso  sehr  die  prachtvolle  Ciselirung  des  Pußge- 
stells,  einen  Bär  vorstellend,  als  die  wunderschöne  Vergoldung^.  Philipp 
Rudolf  Rehfues  war  nicht  Mitglied  des  bernischen  Kunstvereins.  Er  starb, 
46jährig,  im  Sommer  1866,  und  der  oben  zitierte  Kunstkenner  widmete 
ihm  in  seinem  Bericht  an  den  bernischen  Kantonal- Kunstverein  1866 
Seite  4/5  folgende  Worte :  „ . . .  mit  ihm  schloß  sich  die  berühmte  Firma 
dieses  Hauses,  von  dem  Sendungen  Silbergeschirrs  an  viele  Fürsten- 
häuser ergingen,  unter  andern  zur  Zeit  des  Vaters  Rehfues,  der  noch 
bedeutender  als  Künstler  war,  ein  prachtvoller  silberner  Tafelau&atz 
an  den  Kaiser  Dom  Pedro  nach  Brasilien;  später  einen  solchen 
an  den  Kaiser  von  Japan.  Vor  etwa  zehn  Jahren  [also  um  1855] 
verfertigte  dieses  Haus  einen  prachtvollen  Pokal,  geziert  durch  einen, 
den  Drachen  bezwingenden  St. Georg,  für  Herrn  Nationalrath  von  Gon- 
z  e  n  b  a  c  h ,  als  Anerkennung  der  vielen  Verdienste,  die  er  sich  um 
die  Stadt  Bern  erworben  hatte.  Das  letzte  Werk,  das  aus  dieser  be- 
rühmten   Werkstätte    hervorging,    war    die    Trinkschale,    welche    der 

>)  Bericht  1858  S.  414. 


—     269     — 

Bundesrath  dem  General  Düfour  zam  Geschenk  machte,  in  Be- 
rücksichtigung des  schönen  Atlanten  der  Schweiz,  welchen  er  durch 
Jahre  lang  fortgesetzte  Bemühungen  zu  Stande  brachte,  ein  Werk,  das 
neben  seiner  wissenschaftlichen  auch  eine  künstlerische  Bedeutung  hat, 
da  durch  den  schönen,  säubern  Stich  der  Karten  und  durch  die  glück- 
liche Yertheilung  von  Schatten  und  Licht  sich  die  Grundfläche  der 
Schweiz  in  so  malerischer  Deutlichkeit  zeigt,  als  läge  sie,  von  einem 
Luftschiffe  aus  gesehen,  hingestreckt  zu  unsern  Füßen.  Die  Zeichnung 
zu  dieser  Trinkschale  wurde  von  Kunstmaler  [A.]  Walch  in  Bern  ge- 
liefert, der  auch  die  Helvetia,  eine  stehende  Figur,  die  den  Pokal 
krönt,  und  die  drei  Genien,  die  Kunst  des  Ingenieurs,  des  Zeichners 
und  des  Topographen  vorstellend,  modellirt  bat"  ^) 

An  der  Schweizerischen  Landesausstellung  von 
Genf  1896  kamen,  in  Gruppe  25  und  speziell  in  der  Abteilung 
„Argenterie  usuelle",  verschiedene  kostbare  Stücke  aus  dem  Geschäfte 
Adam  Kehfues,  beziehungsweise  seines  Sohnes,  wieder  zu  Ehren.  Es 
waren  aus  ihrer  Manufaktur  von  den  damaligen  Besitzern  ausgestellt: 
Zuckerschalen,  Sahnenäpfchen,  Thee-  und  Kaffeekannen,  Kerzenhalter 
etc.,  alles  in  Empire-  oder  Restaurationsstil.  Wir  verweisen,  um  einer 
ermüdenden  Aufzählung  zu  entgehen,  auf  die  Nummern  2231,  2283, 
2347,  2349,  2363—2365,  2376—2378,  2397,  2405,  2418  des  „Cata- 
logue  de  l'art  ancien  groupe  25".  Das  älteste  Stück  davon  ist  eine 
„30.  Sept.  1810"  datierte  und  bloss  mit  „R"  (nicht  ,,R.  &  Cie.")  be- 
zeichnete Silberschale  (Nr.  2349  des  Katalogs). 

Als  Herr  Direktor  Kasser  sei.  anfangs  1901  an  seiner  Biographie 
des  G.  A.  Rehfiies  arbeitete,  stand  ihm  kein  Bild  desselben  zur  Ver- 
fügung, während  er  ein  solches  nach  der  Gepflogenheit  der  „Berni- 
schen Biographien"  gewiss  gerne  aufgenommen  und  vorgesetzt  hätte. 
In  seinen  Bemühungen  um  Bausteine  zum  Lebensbilde  des  Künstlers 
zeigt  sich  —  es  sei  dies  alles  nur  par  causerie  gesagt  —  zum  Teil 
recht  eigentlich  „die  Tücke  des  Objekts",  oder  wie  man  das  nennen 
will.  Herr  Kasser  hatte,  sehr  kundiger  Weise,  sich  u.  a.  auch  an  den 
Enkel  des  Adam  Rehfues  in  Bern  gewendet,  bei  dem  Materialien  zur 
Biographie  zu  erwarten  waren.  Der  Zufall  aber  wollte,  dass  dieser  Herr 
gerade    schwer   darniederlag   und   mit   dem  Tode   rang,  und  so  blieb 

')  Der  Tafelaufsatz  —  denn  das  ist  dns  Werk  eigentlich,  nicht  eine 
Trinkschale  —  ist  in  Holzschnitt  abgebildet  in  den  „Alpenrosen"  Bern  1866 
S.  421. 
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Herr  Kasser  ohne  die  gewünschte  Auskunft  und  konnte  auch  von 
persönlichem  Yorspruch  nichts  erwarten.  Nun,  reichlicher  Stoff  wäre 
ihm  auch  dort  nicht  zugeflossen,  wie  die  anspruchslosen  Beitrage  des 
Schreibers  dieser  Zeilen  beweisen,  der  seither  mit  jener  Familie  be- 
kannt geworden  ist  und  der  doch,  abgesehen  von  der  Einbürgerungs- 
urkunde von  1807,  das  bisher  erbrachte  Neue  aus  andern  Quellen 
geschöpft  hat.  Was  aber  dort  zu  finden  gewesen  wäre  und  Herr  Rasser 
sei.  unter  günstigeren  Bedingungen  jeden&lls  auch  gefunden  und  ver- 
wertet hätte,  das  ist  eben  ein  Bild,  und  zwar  ein  Oelbild  von 
Behfues  Vater. 

Als  Georg  Adam  Rehfaes  am  3-  Februar  1858  starb,  binterliess 
er  fünf  Kinder,  —  ihrer  vier  waren  schon  gestorben,  dazu  die  Frau 
des  Künstlers  — ,  von  denen  wir  bereits  den  Philipp  Rudolf  als  Fort- 
führer des  Geschäftes  kennen  gelernt  haben  und  von  denen  die  Tochter 
Karoline  Sophie  sich  zirka  1836  mit  dem  Weinhändler  Abra- 
ham  Daniel  Platel  von  und  in  Bern  ')  vermählte.  Ein  Sohn 
dieses  Ehepaars  war  Daniel  Louis  Platel,  Weinbändler, f 
den  12.  Februar  1901,  und  von  der  ehrwürdigen  Witwe  dieses  noch 
vielen  Bernem  wohlbekannten  Herrn  Platel,  Frau  Ida  Platel- 
Fischer,  ist  uns  das  Bild,  das  wir  hier  reproduzieren,  in  verdan- 
kenswertester  Weise  zur  Verfügung  gestellt  worden.  Es  ist  Familien- 
tradition,  dass  das  Gemälde  den  Yater  Behfues  darstellt,  und  es  ist 
an  der  Richtigkeit  dieser  Ueberlieferung  bei  der  Klarheit  der  Filiation, 
der  geringen  Zahl  der  Zwischenglieder  und  der  Kürze  der  seit  Reh- 
fuesens  Tod  verflossenen  Zeit   nicht  wohl   der  geringste  Zweifel  mög- 

*)  Die  Platels  8tammen  von  Seoarclens  und  Rougemont  im  Waadtland. 
Ludwig  Franz  Gabriel  PI.,  ehelicher  Sohn  des  Abraham  LudwigPIatel 
und  der  Anna  Jaquier,  geb.  den  12.  Dez.  1770,  verheiratet  den  22.  August  1799 
mit  Anna  geb.  Huser  von  Egnach  (Thurgau),  kam  i.  J.  1801  nach  Bern  und 
wurde  am  12.  Febr.  bzw.  4.  Mai  1831  samt  seiner  Gattin  und  ihren  2  Kindern 
Maria  Louise  (geb.  im  März  1800)  und  Abraham  Daniel  (der,  geb.  im 
April  1801,  1836  eben  die  Rehfues  ehelichte  uod  1863  starb)  als  Burger  aufge- 
nommen. Gabriel  Platel  war  damals  Mitinteressent  der  Weinhandlung  Imhoof  & 
Comp,  in  Bern  und  Besitzer  des  Hauses  Kramgasse  Nr.  71,  später  des  Schultheiss 
Steiger-Hauses  (siehe  diese  „Blätter"  Jg.  HL  S.  78).  Zünftig  war  er  seit  12.  Nov. 
1835  ^^  ^^^  Gesellschaft  zu  Schuhmachern.  —  Aus  dem  Burgerbriefe  der  PUtcI 
im  Besitze  von  Frau  Ida  Platel-Fischer,  Kramgasse  61,  sowie  nach  den  Burger- 
verzeichnissen der  Stadt  Bern,  wo  die  ferneren  Kinder  des  Ehepaars  Platel-Rehfaes 
zu-  finden  sind,  während  in  dem  gedruckten  Verzeichnis  der  Einsassen  von  184& 
einige  Kinder  Adam  Rehfuesens  namhaft  gemacht  siod. 
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lieh.  Jene  Tochter  des  Adam  ß.  wird  das  Bild  in  die  Ehe  bekommen 
oder  1858  geerbt  haben.  Es  lag  auch*  nicht  etwa  in  der  Rumpel- 
kammer des  Hauses,  sondern  nimmt  von  jeher,  schon  unter  den 
Schwiegereltern  der  Frau  Platel,  einen  Ehrenplatz  im  Salon  ein.  — 
Die  nähere  Betrachtung  des  Bildes  beruhigt  vollends.  Es  stellt  das- 
selbe einen  etwa  80jährigen  Mann  dar.  Da  G.  A.  Behfues  im  Jahre 
1784  geboren  wurde,  würden  wir  also  als  Entstehungszeit  des  Bildes 
ungefähr  das  Jahr  1815  anzunehmen  haben.  Jeder  Koststümkundige 
wird  nun  aber  finden,  dass  die  Bekleidung  des  Mannes  ungefähr  auf 
die  Zeit  der  langen  Tagsatzung  hinweist. 

Unsicher  dagegen  steht  es  mit  der  Antwort  auf  die  nahe  liegende 
Frage  nach  dem  Maler  des  Bildes.  Dasselbe  trägt  keinen  Namen. 
Da  indessen  Bern  nie  arm  war  an  Künstlern  und  gerade  damals  gute 
und  vielbeschäftigte  Poiit^ätisten  in  ziemlicher  Anzahl  besass,  wird  man 
kaum  an  einen  auswärtigen  Meister  als  Urheber  des  Bildes  zu  denken 
haben.  Nach  dem  Adressbuche  von  1810  Seite  38  f.  waren  in  Bern 
als  Portr^maler  tätig:  Marcus  Dinkel,  Nikiaus  König  und  Jean  Mottet, 
und  in  seiner  geographisch-statistischen  Beschreibung  des  Kantons 
Bern  >)  Bd.  I  1819  S.  253  f.  weiss  Prof.  Joh.  Rud.  Wyss  d.  Jüngere 
folgende  Porträtisten  in  Bern  namhaft  zu  machen,  von  denen  sich  in- 
dessen einige  auch  in  der  Landschafiismalerei  auszeichneten:  Nikiaus 
Konig  („der  Landschaften,  der  Figuren  und  des  Portraits  mächtig^), 
Rieter  Sohn  (habe  sich  in  der  Landschaft  und  im  Porträt  versucht), 
Messet  („ist  Meister  im  Portrait  und  trifit  mit  unfehlbaren  Zügen  die 
Aehnlichkeit''),  Legrand  (macht  u.  a.  „mit  Geschmack  und  sprechender 
Aehnlichkeit  das  Portrait")  und  Dinkel.  Vielleicht  dürfen  wir  unter 
den  genannten  eine  engere  Auswahl  treffen,  indem  wir  uns  erinnern, 
dass  Rehfues  Mitglied  der  bernischen  Künstlergesellschaft  war,  und 
indem  es  für  das  Wahrscheinlichste  zu  halten  sein  wird,  dass  er  sich 
von  einem  Maler  hat  konterfeien  lassen,  der  ebenfalls  zu  der  Gesell- 
schaft gehorte  und  ihm  hier  schon  durch  die  stetige  Begegnung  be- 
freundet werden  musste.  Nach  der  oben  erwähnten  Jubiläums-Bro- 
schüre von  Prof.  C.  Brunner,  S.  7,  waren  unter  den  Mitgliedern  oder 
Stiftern  von  1813  folgende  Maler:  N.  König,  D.  Lafond,  J.  Mottet, 
H.  Rieter,  G.  Vollmar  und  J.  E.  Wyss.  Wenn  wir,  als  spezielle  Por- 
trätisten, von  den  Genannten  Lafond,  Mottet  und  den  jüngeren  Rieter 

*)  Erschienen  in  den  Jahrgängen  1819,  1821 — 1822  des  Helvetischen  Alma- 
nachfi  und  dann  auch  selbständig  unter  den  YerfasserH  Namen. 
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herausgreifen  und  einen  von  ihnen  für  unser  Bild  in  Anspruch  nehmen, 
werden  wir  vielleicht  nicht  daneben  treffen.  Die  bestimmte  Eruierung 
des  Yerfertigers  unseres  Bildes  übernimmt  vielleicht  ein  durch  diese 
Zeilen  interessierter  Kunstverständiger. 

Im  Besitze  der  genannten 
Dame  sind  auch  zwei  ganz 
gleiche  Kerzenstöcke, 
von  denen  ihr  nichts  an- 
deres bekannt  ist,  als  dass 
sie  auch  von  Rehfues  stam- 
men. Es  sind  Spielereien 
in  einem  Empire,  das  so 
rein  ist,  dass  ein  gewiegter 
Kenner  und  Sammler  von 
Werken  dieses  Stils  sich 
nach  Besichtigung  des  einen 
Exemplars  dahii^eäussert 
hat,  es  sei  fast  zu  schön 
fiir  Rehfues.  Das  Mund- 
stück der  Halter  lässt  sich 
abheben  und  verkehrt  ein- 
stecken, wonach  ein  Schmet- 
terling den  gefalligen  Ab- 
schluss  bildet  und  das  Qanze 
zu  einer  Nippsache  wird, 
die  sich  auf  entsprechender 
Konsole  oder  Kommode 
ausserordentlich  vorteilhaft; 
ausniomit  Die  beiden  Stük- 
ke  tragen  leider  keine  Marke. 
Unten  auf  dem  hölzernen 
Fusskern  sind  sie,  ungewiss 
ob  noch  von  des  Yerfer- 
tigers Hand,  mit  den  Zif- 
fern 2  und  4  versehen,  was 
die  Annahme  nahe  legt,  es 
hätten  von  diesen  Fabri- 
katen wenigstens  vier  Stücke 
Kerzenstock. 
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bestanden.  Das  Metall  ist  galvanisch  vergoldete  Bronze.  Das  Ganze 
ist  Oussarbeit  und  die  Säule  ausserordentlich  fein  geziert.  Da  A.  Rehfiies 
in  seinem  mehijährigen  Pariser  Aufenthalt  eine  nie  mehr  abgelegte  Vor- 
liebe für  französischen  Geschmack  und  französische  Eleganz  gewonnen 
hatte  und,  wie  wir  vernommen  haben,  gerne  im  Empirestil  arbeitete 
und  oft  das  Nützliche  mit  dem  Dekorativen  verband  selbst  auf  Kosten 
des  Praktischen,  und  da  ferner  jene  ästhetischen  Spielereien  sich  von 
jeher  in  einer  Familie  finden,  die  mit  ihm  in  Yerwandtschaft  steht,  ist 
es  vielleicht  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass  wir  es  auch  hier  mit  Werken 
seiner  Hand  zu  tun  haben.  Für  alle  Fälle  glaubten  wir  diese  feinen 
Arbeiten  hier  nicht  ignorieren  zu  dürfen  und  bringen  deshalb  das  eine 
Exemplar  ebenfalls  im  Bilde,  es  der  Nachforschung  anderer  oder  dem 
Zufall  überlassend,  die  Herkunft  festzustellen. 

Mit  diesen  Mitteilungen  möchten  wir  das  Andenken  an  einen  der 
grössten  Kunsthandwerker  seiner  Zeit,  den  Bern  zwar  nicht  hervor- 
gebracht, aber  jahrzehntelang  in  seinen  gastlichen  Mauern  beherbergt 
und  schon  damals  mit  Stolz  zu  den  Seinigen  gezählt  hat,  wieder  auf- 
gefrischt haben  und  ihm  nach  den  50  Jahren,  die  seit  seinem  Hin- 
scheid erfolgt  sind,  die  Ehrung  haben  zukommen  lassen,  die  ihm  ge- 
bürt,  und  es  erübrigt  uns  nur  noch,  Frau  Platel-Fiscber  für  die  be- 
reitwillige Ueberlassung  ihrer  ßehfues-Erinnerungen  und  Herrn  Staats- 
archivar Prof.  Dr.  H.  TürW  für  seine  gefällige  Photographien! ng 
derselben,  sowie  für  verschiedene  Handreichungen,  den  verbindlichsten 
Dank  auszusprechen. 

Nachschrift:  Nachträglich  wurde  an  genanntem  Orte  noch  das 
rotlederne  Notizbuch  des  Adam  Kehfues  aufgeftinden,  dessen  Bleistift- 
eintragungen wir  nur  soviel  entnehmen  möchten,  dass  Rehfues  in  den 
Jahren  1834  und  1837  in  Paris  gewesen  ist  und  dort  seine  Sachen 
persönlich  abgesetzt  hat.  Jedenfalls  erhielt  dabei  seine  Vorliebe  für 
französisches  Kunstwesen  wieder  neue  Nahrung. 
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Zwei  bemische  Fenerspritzemnacher 
aus  dem  XVL  und  dem  XVIL  Jahrhundert 

Von  Dr.  Ad.  Fluri. 

eister,  der  Schuh  ist  fertig;  kann  ich  ihn  gleich 
flicken?^  Das,  oder  ungefähr  ähnliches,  kann 
sich  ein  jeder  sagen,  der  es  unternommen  hat, 
eine  wirklich  neue  Arbeit  zu  liefern.  Raum 
ist  sie  fertig,  so  stellen  sich  die  Zusätze  und 
Berichtigungen  ein. 

Bald  nachdem  meine  Arbeit  über  die 
ersten  bernischen  Feuerspritzen  erschienen  war, 
kamen  zwei  wichtige  Notizen  zum  Vorschein,  die  ich  hier  als  Nachtrag 
folgen  lasse.  Auf  die  erste  machte  mich  Herr  Staatsarchivar  Prof.  Dr. 
H.  Türler  aufmerksam.  „1564  uff  7.  jenners  Peter  Schädel,  dem 
büchsenmeister,  umb  3  fü r spritzen  12  ff".  (Seckelmeister-Rechnung 
1564,  I,  Umb  Munition  und  Eüstung  in  das  Züghus.)  Dank  dieser  Mit- 
teilung wissen  wir  nun,  dass  die  auf  Seite  91  der  Blätter  für  bemische 
Geschichte  reproduzierte  Marke  mit  dem  Hufeisen  und  den  Initialen  P  S 
dem  Buchsenmeister  Peter  Schädel  zuzuweisen  ist,  der  1567  in  Bern 
starb.  Eine  seiner  Spritzen  bewahrt  das  Berner  Historische  Museum; 
sie  ist  jedoch  sehr  defekt;  das  Spritzenrohr  ist  abgebrochen,  und  das 
Deckelstück  fehlt. 

Die  zweite  Notiz  ist  ebenfalls  einer  ßechnung  entnommen.  In  der 
Seckelmeister-Rechnung  des  Jahres  1653  steht  folgender  Posten:  „Den 
18.  heuwmonat  ist  herrn  alt  Schultheißen  Adria  Baumbgarter  syn  rest 
wegen  gemachter  fewr  sprützen  bezahlt  worden,  war  44  krönen  20  batzen, 
thut  149  'S  6  ß  8  d,^  Leider  lassen  uns  die  frühern  Rechnungen  ohne 
Aufschi uss  über  die  bereits  gemachten  Anzahlungen,  so  dass  wir  nicht 
wissen,  wie  hoch  die  Feuerspritze  zu  stehen  kam.  Ihr  Verfertiger  Adrian 
Baum i^ artner  wurde  als  der  Sohn  des  Kannengiessers  Peter  B. 
1598  zu  Bern  geboren.  Auch  er  wurde  Kannengiesser,  wie  sein  Vater 
und  sein  Orossvater  Nikiaus  B.  Im  Jahr  1629  kam  er  in  den  grossen 
Rat;  1636  wurde  er  Schultheiss  von  Unterseen,  1654  Inselmeister. 
Er  starb  1669.  Ueber  seine  Feuerspritze  ist  uns  sonst  nichts  be- 
kannt. Hingegen  können  wir,  dank  dem  Entgegenkommen  des  Stadt- 
raagistrats  von  Nürnberg,  noch  2  Bilder  von  alten  Feuerspritzen  bringen. 
(Siehe  Blätter  £  bern.  Geschichte  1908,  S.  97.) 
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Ein  Blatt  aus  der  Geschichte  der  Stadt  Nidau. 

Von  Oberlehrer  J.  Sterchi. 


nton  von  Tillier  berührt  in  seiner  Geschichte  des 
eidgenossischen  Freistaates  Bern  Band  IV, 
S.  90  in  Kurze  „einige  in  Nidau  einge- 
rissene Unordnungen".  In  den  Akten,  die  uns 
darüber  zur  Verfügung  stehen,  werden  selbige 
als  „mütinerei  vnd  vfruhr**  bezeichnet.  Sie 
fallen  in  die  Jahre  1635  und  1636,  mitten 
in  die  unruhigen  Zeiten  des  80jährigen  Krieges. 
Obschon  sie  in  ihren  Ursachen  und  ihrem  Ausgang  nur  lokale  Be- 
deutung haben,  so  dienen  sie  doch  nicht  unwesentlich  zur  Kenn- 
zeichnung des  Zeitalters  der  Geschlechterherrschaft  und  des  Verhältnisses 
der  Untertanen  zur  Obrigkeit. 

Die  Landvogtei  Nidau,  seit  1389  bemisch,  wurde  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  gleich  aufeinanderfolgend  Ton  Vögten  ver- 
waltet, die  ein  besonders  strenges  Regiment  führten.  Unter  Nikiaus 
Lombach  (1618—1624)  und  Nikiaus  Kirchberger  (1625—1630)  fanden 
eine  Reihe  von  Hexenprozessen  statt  (einzig  im  April  1620  deren  9), 
die  ein  trauriges  Bild  der  Zeitgeschichte  darstellen. 

Nachfolger  Kirchbergers  ward  Johann  Prisching,  der  das 
Amt  von  1630 — 1636  innehatte.  Sein  Vater,  auch  Johann  Prisching 
geheissen,  fiel  mit  dem  tapfern  Nikiaus  von  Mülinen  am  11.  September 
1620  im  Kampf  bei  Tirano  im  Veltlin;  er  hatte  von  1603—1609 
ebenfalls  die  Landvogtei  Nidau  bekleidet,  so  dass  anzunehmen  ist, 
unser  Johann  Prisching,  geboren  1597,  habe  schon  einen  Teil  seiner 
Knabenjahre  in  Nidau  zugebracht.  Seine  Mutter  war  Maria,  die  Tochter 
des  Schultheissen  Johann  Sager.  Er  hatte  einen  Jüngern  Bruder, 
Samuel,  der,  geboren  am  18.  März  1605  zu  Nidau,  gestorben  am 
1.  September  1683,  zur  Zeit  der  Volksunruhen  von  1641  einer  der  am 
meisten  angeschuldigten  Regierungsbeamten  war,  sich  als  Ijandvogt  von 
Trachselwald  (1637 — 1643)  durch  Habgier  hervortrat  und  damit  nicht 
wenig  zur  Unzufriedenheit  der  dortigen  Bevölkerung  beitrug.  Meldet  doch 
eine  chronistische  Notiz  von  ihm,  er  habe  für  nichts  Sinn  gehabt,  als  für 
Geld  und  Protestantismus,  „et  on  a  dit,  que  dans  sa  vieillesse  il  prenait 
son  plaisir  k  laver  les  Louis  et  k  les  faires  secher  au  soleil". 

Aehnlich  mag  auch  Johann  Prisching  beseelt  gewesen  sem,  als  er 
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im  April  1630  sein  Amt  in  Nidau  antrat  Offenbar  waren  die  Nidauer 
mit  seinem  Begimente  wenig  zufrieden.  Beyer  seine  6jährige  Amts- 
dauer zu  Ende  ging,  sahen  sieh  „Burgermeister,  Rat  und  Bürger^ 
veranlasst,  ihre  Klagen  gegen  den  Yogt  den  gnädigen  Herren  und 
Obern  in  Bern  durch  den  Notar  Erhard  Ronner  (einen  Vorfahren  des 
Generals  Rönner,  s.  Samml.  bem.  Biogr.)  schriftlich  einzureichen  und 
um  Abhülfe  zu  bitten.  Nicht  weniger  als  zehn  verschiedene  „Clag- 
punkten^  wurden  in  der  Eingabe  namhaft  gemacht.  Der  erste  und 
wichtigste  bezog  sich  auf  den  sogenannten  „Ladlohn^  oder  das 
„Wyniaderamt*',  d.  h.  auf  die  Besorgung  des  Umladens  der  Wein- 
fässer, die  den  See  herab  auf  Schiffen  gebracht  und  an  der  Ländte 
zu  Nidau  auf  Wagen  geladen  wurden,  und  auf  den  Bezug  der  da- 
herigen  Gebühren,  den  Zoll  und  das  allfällige  Geleite.  Seit  Menschen- 
gedenken sei  dieses  Geschäft  —  heisst  es  in  dem  Schriftstück  —  all- 
jährlich in  Ausruf  gebracht,  dem  Höchstbietenden  auf  genügende  Bürg- 
schaft hin  übergeben  und  sodann  die  daraus  erzielten  Einnahmen 
„dem  jewesenden  Kilchmeyer  zu  Händen  der  Kilchen  vßgerichtet  vnd 
bezalt  worden^,  indem  letztere  sonst  keine  Einnahmen  habe.  Auch  in 
Sutz  und  Latrigen  verwende  man  solche  Einnahmen  für  die  Kirche, 
und  Nidau  tue  es  „vß  Kraft  des  Pfrund-  &  Spitalurbars,  welches  1583 
vß  bewilligung  vnserer  gn.  Oberen  in  gegenwärtigkeit  Schultheißen 
Sagers  sei.  damaligen  Venners,  vnd  des  Vogts  Hans  Huber  errichtet 
wurde  vnd  die  bedingung  enthaltet,  daß  der  Empfaher  desselben  Amtes 
von  jedem  Paß  mit  Wyii,  Korn  oder  Salz,  so  vf  die  Ländti  vßge- 
laden  werden,  2  Schilling  fordern  solle.  Was  aber  andere  Kaufmann- 
schaften in  Ballen,  Säcken  cti\  betreffe,  davon  solle  der  Besteher  des 
Wynladeramtfi  nüt  heuschen".  Letzterer  müsse  übrigens  auch  Bürg- 
schaft leisten,  damit  „wann  er  etwan  ein  Paß  verschüttet  oder  ver- 
liederlichet,  Entschädigung  geleistet  werden  könne**. 

Im  fernem  habe  der  Landvogt  ein  von  jeher  von  der  Burger- 
schaft benutztes  Stück  Erdreich  von  der  sogenannten  H  o  f  m  a  1 1  e , 
„das  ehemals  ein  Ländti  oder  Schwemmi  gsin",  dann  aber  durch  die 
Schüss  mit  fruchtbarer  Erde  ausgefällt  und  überfahrt  wurde,  „ohne 
vorwüßen  vnd  bewilligung"  einschlagen  lassen  und  verwende  es  nun 
zu  seinem  eigenen  Nutzen ;  ja,  er  nehme  die  ganze  Hofmatte  fiir  sich 
in  Anspruch,  obschon  „von  alters  har,  wann  dieselbige  gehäuwet  vnd 
geämbdet  gsin,  ein  ganze  Burgerschaft  mit  ihrem  Vych  daruff  gefharen 
vnd  die  Weyd  genutzet  hat**. 
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Andere  Klagen  betrafen  die  im  Dienste  des  Vogtes  stehenden 
^Brüggknechte^.  Während  sonst  „potte  (d.h.  Bekanntmachungen 
aller  Art)  vnd  verpotte  in  der  Stadt  (im  Umfeng  des  Stadtgerichts) 
durch  einen  Weibel  und  auf  dem  Lande  (nämlich  in  den  zu  Nidau 
gehörenden  zwei  Landgerichten  ^)  durch  einen  Ammman  ausgeführt 
wurden,  beauftrage  nun  der  Yogt,  entgegen  bisherigem  Brauch  und 
Recht,  die  Brüggknechte  damit.  Ebenso  habe  er  ,,die  vergleichung  der 
parteyen,  so  etwan  einander  beleidiget  vnd  ehrverletzKch  zuredten" 
(das  Recht  der  Sühneversuche,  das  Friedensrichteramt)  ganz  an  sich 
gerissen.  Auch  weigere  sich  der  Vogt,  trotz  der  Wald-  und  Weide- 
ordnung von  1581,  den  Bürgern,  ^die  etwan  zu  bu¥ning  (d.  h.  zum 
Bau  oder  Unterhalt  öffentlicher,  eventuell  auch  privater  Bauten  in  der 
Stadt)  eichin  Holtz  mangelbar  wären  ^,  solches  verabfolgen  zu  lassen. 
Zudem  drohe  derselbe,  „er  wolle  künftig  vögt  vfwysen",  in  gleicher 
Weise  zu  verfahren.  Auch  lasse  er  es  geschehen,  dass  die  Brügg- 
knechte Handel  und  Gewerbe  der  Burger  und  namentlich  den  Verkehr 
mit  der  Amtsstelle  erschweren:  „Wann  man  zu  dem  Hrn.  Vogt  vmb 
audienz,  hilff  vnd  Rath  begehrt,  so  verhelfen  sie  nit,  dass  man  zu  dem 
Hrn.  Vogt  kommen  möge,  muss  mancher  also  syn  zyt  vnd  wyl  ver- 
sumen  vnd  vnverschaffen  heimzüchen^. 

Ein  bestimmter  Vorfall,  der  sich  im  Sommer  1635  ereignete, 
zeigte,  wie  getrübt  das  Verhältnis  zwischen  dem  Landvogt  Frisching 
und  den  Untertanen  in  Nidau  war.  Die  Nidauer  hatten  einen  ge- 
\si8sen  Peter  Hans  Möwlin*)  aus  Biel  zu  einem  Hintersassen 
angenommen  und  ihm  von  sich  aus  den  Aufenthalt  in  der  Stadt  er- 
laubt. Nun  drangen  eines  Tages,  vom  Vogt  dazu  geboten,  die  Brügg- 
knechte auf  ihn  ein,  um  ihn  gefangen  zu  nehmen.  Möwlin  rief  das 
Recht  an  und  setzte  sich,  als  dies  nicht  fruchtete,  zur  Wehre.  Die 
Knechte  lästerten  und  fluchten  und  verursachten  einen  Höllenlärm,  so 
dass  die  ganze  Ortschaft  in  Schrecken  geriet  und  Volk  und  Behörden 
sich    zusammenrotteten.     Der    Frau   Landvögtin '),    welche   sich  aach 

*)  Zum  obern  Landgericht  gehörten:  Siseleo,  Epsach,  Walperswil,  Heriii> 
rigen,  Latrigen  und  Bellmund,  —  zum  untern :  Jens,  Bragg,  Metfc,  Schwademau, 
Scheunen  und  Safnern. 

■)  Nicht  Mörli,  wie  in  Tillier  steht. 

■)  Johan  n  Frisching  hatte  sich  1622  mit  Maria  von  Graffenried 
vermählt.  Diese  Gattin  starb  früh,  den  Sohn  Johann  Ludwig  hinterlassend,  iiach> 
maligen  Besitzer  des  Hofes  ßühlikofen.  Bei  seinem  Aufzug  auf  die  Vogtei  Nidau 
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herauebegab,  scheint  der  erboste  Möwlin  unartige  Worte  zugerufen 
oder  sie  sonstwie  beleidigt  zu  haben.  Die  Knechte  ergriffen,  über* 
wanden  und  misshandelten  ihn  derart,  ,,da8s  man  ihn  für  todt  in  das 
würtshauß  trug^.  Die  Nidauer,  in  der  Meinung,  dass  sie  dem  Möwlin 
den  Aufenthalt  in  ihrer  Stadt  zu  gewähren  das  Recht  hätten,  nahmen 
auch  diese  Vorgänge  in  die  „Clagepunkten^  auf.  Sie  wünschten  Hinter- 
sassen aufnehmen  zu  dürfen  „wegen  den  handwerksiüthen,  inmaßen 
man  nit  allerley  Handwerk  von  Burgern  vnd  Burgerskindern  darin 
(in  der  Stadt)  haben  kann^,  ferner:  „damit  der  wuchenmärit  gepflantzet 
werde".  In  bezug  auf  die  „Feckung  der  maß  und  gewicht  sowoi  In 
der  statt  alß  vfF  dem  landt",  worüber  sich  der  Vogt  ebenfalls 
Eingriffe  erlaubte,  beruft  sich  die  Eingabe  auf  Artikel  8  der  „Frei- 
heiten^ Nidaus.  Schliesslich  wird  geklagt,  der  Vogt  dringe  darauf,  „daß 
alle  h  i  n  d  e  r  1  a  g  e  n  (z.  B.  Bürgschaften)  allein  hinder  Ine  gelegt 
werden",  während  sonst  solches  auch  beim  Statthalter,  dem  Venner 
oder  Bürgermeister  von  Nidau  geschehen  konnte. 

Nachdem  der  Rat  in  Bern  diese  Klagen  erhalten  und  „in  etwas 
betrachtung"  gezogen  hatte,  beauftragte  er  am  6.  August  1635  den 
Seckelmeister  Daxelhofer,  gelegentlich  eine  Untersuchung  über  die 
Hauptpunkte  vorzunehmen  und  hob  als  solche  hervor:  „die  zwen  des 
ladlons  vnd  der  spennigen  weide  in  der  Hofmatten",  während  die 
übrigen  als  „gering  vnd  vnnotwendig"  bezeichnet  wurden. 

Nach  dem  Auftritt  mit  Möwlin  hatte  sich  der  Vogt  Frisching 
personlich  nach  Bern  begeben,  um  dem  Rate  Bericht  zu  erstatten  und 
über  die  zwei  als  Hauptpunkte  angegebenen  Klagen  der  Nidauer  einen 
schriftlichen  Gegenbericht  einzureichen.  Vor  etlichen  Jahren  habe, 
sagt  er  darin,  die  Regierung  auf  der  Schiff-Ländti  ein  „Gehalthaus" 
zur  sichern  Aufbewahrung  von  durchgehenden  Kaufmannsgütem  er- 
bauen lassen  und  zwar  dies  in  der  Meinung,  dass  damit  die  Einnahmen 
erhöht  und  ein  Gewinn  für  den  Staat  (oder  vielmehr  für  den  Vogt) 
erzielt  werde.   Nun  aber   fahre  die  Burgerschaft  von  Nidau  fort,   den 


1630  führte  Johann  Frisching  die  zweite  Gemahlin,  Ursula  Manuel,  heim. 
Von  ihr  das  oben  Gesagte.  Sie  gebar  1633  den  Sohn  Albrecht,  nachherigen 
Kastellan  yon  Saanen,  hier  wegen  unanständigen  Dingen  entsetzt  und  gestorben 
1702  in  Genf.  Eine  Tochter  J.  Frischings,  Christine,  ward  nachmals  die  Frau 
de»  Schultheissen  Johann  Tillier  zu  Büren.  In  dem  Missiv  vom  27.  Januar  1636 
ist  die  Frau  Vögtin  als  „selig^  bezeichnet,  so  dass  ihr  Hinscheid  nicht  lange 
nach  dem  Möwlinschen  Krawall  erfolgt  sein  muKs. 
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Ladlohn  in  der  Steigerung  dem  Hochstbiedenden  hinzugeben  und  den 
daherigen  Erlös  der  Kirche  zuzuwenden.  Der  Besteher  des  Weinlader- 
amtes beziehe  die  Gebühren  nicht  bloss  vom  Wein,  sondern  ,,Yon  jedem 
Yaß  mit  Korn,  Saltz  u.  a.  Waren,  da  manchen  tags  etlich  hundert 
f&rgefurt  werden^.  Von  jedem  Fass  fordere  er  jetzt  1  Batzen  selbst 
dann,  wenn  er  keine  Hand  anlege,  sondern  er  oder  auch  seine  Frau 
nur  zuschauen,  während  früher  „von  den  Yaßlenen,  so  yff  die  lendti 
vß  Tnd  vfF  die  Achs  geladen  vnd  nit  mit  bloßem  zusehen  verdient 
wurde,  2  Schilling  bestimmt  gsin".  Uebrigens  gehöre  der  Kirche  nur 
das,  „so  sich  yff  das  Wyn laden  vnd  nit  mit  allerlei  gattung  waren 
restringiret^.  Wenn  sich  Nidau  auf  Sutz  berufe,  so  sei  zu  bemerken, 
dass  hier  eine  Qebühr  nur  von  dem  bezogen  werde,  „was  sie  yff  die 
Achs  laden  und  verdienen  vnd  nit  mit  eintzigen  zusehen  Ingenommen 
wird^.  Hinsichtlich  des  Weidgangs  auf  der  Schlossmatte  seien  die 
Nidauer  im  Irrtum,  da  sie  kein  verbrieftes  Recht  besitzen,  die  Matte 
irgendwie  zu  benutzen ;  bis  dahin  sei  ihnen  solches  nur  aus  Gunst  ge- 
stattet gewesen. 

Diese  „Apology"  (Rechtfertigungsschrift)  wurde,  wie  das  Send- 
schreiben (Missiv)  des  Rates  an  Frisching  sich  äussert,  „als  wolbe- 
gründte  Verantwortung  gnädig  —  vnd  vemüglich  vfgenommen**.  Da- 
gegen Hess  es  sich  der  Rat  „der  vnsern  von  Nidau  vngrund  —  vnd 
vnnotwendigkeit,  vns  mit  solchen  geringen  vnd  nichtwertigen  sachen 
zu  überlaufen,  zu  nicht  kleinem  Mißfallen  gereichen^.  Er  verfallte  die 
Nidauer  zunächst  im  Interesse  des  landvoglichen  Ansehens:  „daß  sie 
dir  (dem  Vogt  Frisching)  den  Kosten  fiir  din  allharreiß,  sovil  dich  vnd 
din  diener  betriflFt,  zu  ersetzen  schuldig  vnd  gebunden  syn  sollent**. 
Ueber  den  Ladlohn  und  den  Weidgang  auf  der  Hofmatte  werde  durch 
einen  Augenschein  das  Nötige  zur  Regelung  der  Angelegenheit  „ge- 
statuirt"  werden.  Was  die  von  den  Brüggknechten  „mit  ihrem  handien 
vnd  gewärben,  auch  verkhauffung  der  geschätzten  pfenderen"  geübten 
Missbräuche  anbetreffe,  so  solle  sie  der  Vogt  „abstricken"  und  die 
Tätigkeit  der  Knechte  auf  das  einschränken,  was  ihres  Berufes  seL 
Möwlin  aber,  der  sich  gegen  die  Frau  Landvögtin  „mit  Insolenz  vnd 
vnfug  gröblich  vergangen",  solle,  sobald  er  wiedergenesen  sei,  sammt 
den  übrigen  Personen,  ^so  sich  zu  gewaltthätiger  Verhinderung  seiner 
gfenglichen  behendigung,  so  doch  vß  dinem  (des  Vogts)  befelch  ver- 
richtet worden,  haben  gelüsten  lassen",  in  Gefangenschaft  gesetzt  und 
zur  Verantwortung  gezogen  werden. 
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Zur  Untersuchung  und  Aburteilung  über  den  Fall,  bezw.  zur 
Formulierung  der  Anträge  an  den  Rat,  trat  ein  vom  letztern  bestellter 
Ausschuss  in  Tätigkeit  Das  Ergebnis  lautete  dahin,  dass  die  Ange- 
schuldigten den  gnädigen  Herren  und  Obern  mit  Leib  und  Gut  ver- 
fallen seien.  In  der  Satssitzung  vom  25.  Januar  1636  wurde  das 
Urteil  gemildert  und  die  Todesstrafe  abgelehnt  Es  lautete  aber  immer 
noch  scharf  genug.  Die  im  Gefängnisse  verwahrten  Angeklagten 
wurden  am  folgenden  Tage  vor  den  versammelten  Rat  gefuhrt,  wo 
ihnen  der  Schultheiss  (Franz  Ludwig  von  Erlach)  ihre  Vergehen  leb- 
haft vorhielt  und  sie  aufforderte,  „vff  gebogenen  Knieen  ihre  fahler 
zu  bekhennen,  zu  erkhennen  vnd  Gott,  eine  hohe  Oberkeit  vnd  iren 
Herrn  Vogt  vmb  gnad  zu  pitten".  Mit  weinenden  Augen  baten  sie 
um  Verzeihung,  versprachen  Besserung  und  horten  dann  ihr  Strafurteil 
an:  Verlust  aller  Aemter  und  Bezahlung  sämmtlicher  Kosten.  Dann 
wurden  sie  nach  Hause  gewiesen.  „Der  Herren  Gesanten  zu  der  in- 
formation,  auch  der  Herren  Deputierten  zur  Rechtßfertigung  vfgeloffen, 
es  syen  rythlöhn,  vacationen  vnd  anderes,  zu  erleggen,  der  khefikosten 
zu  bezahlen  vnd  dem  vogt  zu  Nydauw,  sobald  sie  nach  hause  khomen, 
vnclagbar  zu  machen^,  das  waren  die  Kosten,  die  zu  entrichten  waren 
und  die  sich  ohne  Zweifel  auf  eine  gewaltige  Summe  beliefen.  Im 
übrigen  beleuchtet  das  schon  am  folgenden  Tage  an  den  Vogt  Frisching 
aberlassene  Missiv,  das  für  ihn  zugleich  den  Forderungstitel  bildete, 
die  ganze  Angelegenheit  allseitig  und  klar  und  enthält  auch  die  Kamen 
der  mit  der  für  Nidau  so  unerquicklichen  Geschichte  verflochtenen 
Männer.  Was  aus  Peter  Hans  Möwlin  geworden  ist,  können  wir  nicht  sagen. 

In  den  Unruhen  der  Jahre  1641  und  1653  hielt  sich  Nidau  ruhig; 
es  hatte  seine  „Rebellion"  schon  durchgemacht  und  im  Ansturm  gegen 
die  auf  göttliches  Recht  sich  stützende  Obrigkeit  nachgeben  müssen. 
Frischings  Nachfolger  im  Amte,  Johann  Rudolf  Kirchberger  (1637  bis 
1648),  regierte  in  Nidaü  beruhigte  Untertanen.  Wenn  das  Missiv 
den  „schlechten  Haushalt"  anführt,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  im 
17.  Jahrhundert  im  Volke  auch  ausserhalb  Nidaus  Mangel  an  Spar- 
samkeit, Hang  zu  Vergnügen  und  Verschwendungssucht  in  nicht 
geringem  Masse  vorhanden  waren,  wogegen  die  Regierung  mit  allem 
Recht  einschritt  Dass  die  Nidauer  ihr  Stadtgut  vergeudet  hätten,  ist 
nicht  direkt  erwiesen,  da  es  nur  „etwan  beschechen  seyn  möchte"; 
dass  sie  solches  zu  verhindern  suchte,  lag  im  Interesse  der  Burger- 
schaft und  deren  Nachkommen. 


2S2     

«jnifciv  wegen  Eines  aufrührffdi  Wefeen  Zu  IlTdaiiw. 

Schultheis  und  Raih  der  Siaft  Bern. 

Obwohlf*n  Gott  der  Allmächtige  als  ein  Sdiöpfer  und  Begieref 
aller  dingen«  sein  geschopf  der  Welt  imediate  regieren  könte,  so  hatr 
en  drich  sinner  onergrandlichen  fursichtigkeit  und  Wießheit  gefiiOen. 
die  Edelnste  Creatur,  als  den  Menschen  durch  mittel  deS  MensdieD 
^eüisten  regieren  zu  laßen  zu  welchem  End  er  den  Oberkeitliefaen 
gewalt  auf  Erden  eingesetzt,  und  daß  die  Einten  die  ando^n  guremic^^n« 
Hinwidemmb  auch  die  Minderen  von  den  Höheren  guTemiert  werden 
Sollind^  verordnet,  dannehar,  die  Oberkeit  (Lottes  Statthalterin  auf  «rden 
genamset  wird,  also  daß  Hierauß  heiter-klar  erfolget,  daß  wekh«^ 
H4Mner  Natürlichen  von  Gott  ihme  gegebner  Oberkeit  sich  widers^Hzt. 
der  Ordnung  und  gsatz  Gottes  widerstrebt,  und  Hierdurch  seines  Leben< 
Hieb  Selbsten  beraubet,  in  dem  er  sich  deß  todts  würdig  macht. 

Wan  nun  Cfott  der  Allmächtige  unsere  Lobliche  Regiments  Vor- 
fahren mit  einer  schonen  anzahl  Volks  in  Statt  und  landen  wohnende, 
bf*^abet,  und  uns  uberlaßen,  darumb  wir  ihme  Lob  und  Dank  sagend. 
L'nsere  von  Gott  gegebene  Underthanen  auch  mehrentheils  ihre  schuldig 
pflicht,  gehorsam  und  Respect  dergestalt  gegen  uns  erzeigend,  daß  wir 
uns  daran  zu  erfreüwen,  und  ein  gefallen  zutragen  verursachet;  Habend 
wir  auch  anderH  theÜB  mit  höchstem  mißfallen  vemummen  und  ge- 
spuhren  müßen,  wie  weit  die  einwohner  Unser  Statt  Nydau  die  ge- 
bühr überschritt^'n,  der  Burgermeinter  Schmal tz  und  etliche  andere 
der  Rähten,  weicheren  nahmen  herunder  beschriben,  sich  unbefuegten 
gValtH  angenommen,  und  was  sie  für  ein  rumorisch,  aufrührisch  und 
Rebellißch  we.sen,  verschinen  Sommers,  als  mann  ein  gewüßen  Buiger 
auß  Biel,  Peter  Hanß  Mowlin  genant,  (:  welchen  sie  ohne  unser  Be- 
willigung sein  Haußheblichen  sitz  by  ihnen  anzurichten,  gestattet  :) 
we<^(»n  seiner  zuvor  im  Schloßgarten  zu  Nydauw  gegen  deiner  ge- 
li(il)t(»n  Gemahlin  sei.  verübten  insolentz,  in  gedachter  Statt  gefanklich 
auß  d(»inom  Befelh  annemmen  sollen,  Angesponen  erzeigt  und  verübt, 
indemo  sie  unserem  Schloß  daselbst  zugerochlet,  und  dich  unseren 
Ambtsmann  in  deiner  Sicherheit  angetastet,  Er  Burgermeister  Schmaltz 
auch  in  die  Ungezäümte  Wort  außgebrochen,  daß .  es  kein  wunder 
wäre,  daß  man  mit  Ilalparten  für  daß  Schloß  zuge,  dieselb  auch  zu 
fiollchem  und  von  seiner  Prauwen  begehrt,  und  auf  abschlag  derselben 
ein   wehr  underwegs  ergriffen,   und  so  er  an  seinem  bösen  Vorhaben 
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nit  gehinderet  worden,  Gott  weiß,  was  für  ein  leidige  that  daraus 
erfolget  sein  möchte,  welichen  andere  Meütmaeher  mit  nahmen  Sammuel 
und  Wilhem  Maryn,  Erhardt  Schmaltz  und  Peter  Hart- 
mann, in  seinem  bösen  Vorsatz  so  viel  gelimpfe  und  auch  wort  auß- 
gespüwen,  dardurch  ebenmäßig  ihr  böser  will  und  ungehorsame  an 
tag  kommen,  dardurch  sie  daß  Göttlich,  natürlich  und  Civilisch  recht 
überschritten,  und  dem  Eyd  ihrer  Hohen  Oberkeit  gehorsam  zesein, 
übertretten ;  deßentwegen  Wir  billiche  ürsach  gehabt  Hätten  sie  ihrem 
Verdienen  nach  abzustraffen ;  Jedoch  damit  sie  destobas  zu  erkantnus 
ihres  hohen,  großen  und  schwären  fählers  gebracht  werden,  Habend 
wir  nach  eingenommener  grundtlicher  Information,  Beschaffenheit  halber 
der  Sach  durch  ein  Außschuß  von  unseren  fürgeliebten  Miträhten 
sie  berechtigen  laßen,  gestalten  obgenante  Mütinierer  Uns  mit  Leib 
und  guth  zuerkennt  worden.  Gleich  wie  wir  aber  ab  ihren  fehleren, 
die  Hoch  und  schwär  sind,  ein  großes  mißfallen  gefaßt  hattend,  als 
habend  wir  auch  hinwiderumb  auff  ihr  erzeigtes  Hertzliches  reüwen 
uns  zu  gnaden  bewegen  Laßen,  und  [:  in  Betrachtung  daß  durch 
erzeig-  und  ertheilung  der  Barmhertzigkeit,  die  Obrigkeit  Gott  ihrem 
Schöpfer   ein   gefeiliges  werk   erweißt,  :]   auß  lauter  Gnaden  Erkent: 

So  viel  Hanß  Kudolff  Schmaltz  den  Burgermeister  betrifft, 
daß  er,  der  den  anderen  von  tragenden  Ambtswegen  zum  gegentheil 
ein  Exempel  seyn  sollen,  sie  zum  auf&uhr  Veranlaßet,  Ton  seinen 
Ambteren  gentzlichen  entsetzt,  priviert  und  darzu  noch  Ehr-  und  wehr- 
looß  seyn  solle: 

Die  übrigen  Vier  aber  wellend  wir  allein  ihrer  Ambter  und  sitzen, 
es  seye  im  Raht  Zu  Nydauw  oder  die  sie  sonst  haben  möchten,  priviert 
und  verstoßen  haben.  Im  übrigen  jedoch  Sie  by  Ehr  und  gewehr 
Verbleiben  laßen,  so  lang  es  uns  also  gefallen  wird,  Sie  insgesambt 
[:  ihrem  Statt  Sekel  ohne  entgeltnuß  :]  umb  allen  Hierumb  auffge- 
loffnen  Costen  Verfallende,  Weil  dann  die  gantze  gimeind  dieses  Un- 
wesens sich  theilhafftig  gemacht,  in  deme  daß  sie  die  anderen  nit 
desavouiert;  Sonderen  gestattet,  daß  von  einem  außechuß  Von  ihnen 
Viel  ungereimte  klegten,  obgedachte  that  zu  beschönen,  für  uns  ge- 
bracht wurden,  und  sonsten  unbefüegter  Annemung  deß  Möwlins  in 
unseren  gewalt  gegriffen.  Ein  Landschreiber  by  ihnen  von  sich  selbsten 
zu  bestellen  sich  angemaßet,  mit  ihrem  Stattguth  liederlich  Hauß  ge- 
halten, Und  ihr  Reißgelt,  nid  mögen  wir  wüßen  wie,  bereit  haben; 
Als  thund  wir  durch  ein  Außschuß  von  Unßeren  geliebten  Rahtsver- 
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wanten  ihnen  den  unsern  von  Nydauw  ihren  fahler  und  darob  ge- 
faßtes Mißfallen  zu  erkennen  geben,  und  wollend  darbey  gestandigklich 
geordnet,  und  ihnen  Yerkündt  haben,  daß  furohin  by  meidung  unser 
Ungnad  sie  niemand,  der  nit  unser  Underthan  ohne  unser  Vorwußen, 
willen  und  Erlaubnuß  weder  zum  Hindersäßen  noch  Burger  ihrer 
Statt  annemmen  Sollind.  Die  Landschreiberey  betreffend,  welche  sie 
under  ihr  Stattschreibey  vermischt,  und  also  in  diese  irrung  gezogen^ 
als  ob  sie  dem  Landschreiber  dienst  auch  zu  besetzen  bettend,  laßen 
wir  Erhardt  Rönner,  ab  welchem  uns  kein  klag  komen,  darbv 
verbleiben.  Jedoch  daß  er  und  seine  Nachfahren  ünß  Jährlich  auff 
Mitwochen  nach  Jacobj  [:  da  wir  die  schreibeyen  zu  bestäthigen  pflegen  :] 
auch  zu  bestäthigen  vorgeschlagen  werde.  Uns  darby  heiter  Vorbe- 
haltende, bemelte  Landschreiberey  mit  unseren  Burgeren  einen,  oder 
wer  Uns  sonsten  gefeilig  seyn  wird,  ins  künfftig  unserem  Belieben  nach 
und  Hochoberkeitüchem  gewalt  gemäs  zu  versehen. 

Damit  auch  die  schlecht  Haußhaltung  besagter  der  Unßeren  von 
Nydauw  ins  könfftig  Yerbeßeret  werde.  So  Verbieten  wir  denselben 
einiche  rechnungen,  ihr  Stattguth  berührend,  ohne  byseyn  unsers 
Ambtsman,  so  Je  daselbsten  sejn  wird,  zethun,  zu  besitzen  noch  zu 
geben.  Hingegen  befelchend  wir  dir  imd  deinen  Nachkomen  denselben 
Je  und  allwegen  byzuwohnen  und  dahin  zu  trachten,  das  ihr  Stattguth 
nicht  [:  wie  etwan  beschechen  seyn  mochte  :]  unnützlich  verzehrt,  ver- 
geudet und  vei-schwendt,  sonder  zu  derselben  nothwendigkeiten  ge- 
braucht und  zu  besten  Nutzen  verwänt  werde.  Diß  wirst  du  zu  künff- 
tiger  nachrichtung  dem  Schloßbuch  einverleiben  laßen,  Gott  zum  Be- 
schluß bittende,  daß  er  ihr  Hertz  berühren,  sie  zu  wahrer  erkantnuß 
ihres  großen  Fehlers  bringen,  zu  künftiger  Verbeßerung  deßelben  in- 
spirieren und  uns  samtlich  in  seinen  gnädigen  Schutz  und  schirm  be- 
wahren wolle. 

Datum  27  Jan:  1()36. 

RS: 

So  viel  daß  Reißgeld  zu  Nydauw  betriffl,  habend  unsere  depu- 
tirte  gwalt  und  befelch  selbiges  zu  visitiren,  nachdem  sie  nun  daßelbig 
befinden  wird  ferners  das  gebührend  Einsehen  deßenthalb  erhoüschen- 
der  nothurfft  nach,  beschehen,  datum  ut  supra.*" 
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Der  gewesene  Vogt  von  Nidau,  Johann  Prisching,  an  dessen  Name 
sich  die  oben  erzählten  Begebenheiten  knüpfen,  kam  schon  1638,  also 
nicht  lange  nach  seinem  Weggang  von  Nidau,  im  Alter  von  41  Jahren 
ums  Leben.  Nachdem  er  eines  Tages  dem  neu  nach  Interlaken  er- 
wählten Landvogt  Rychener  bis  nach  Münsigen  das  Geleit  gegeben 
und  bei  seiner  Rückkehr  nach  Bern  beim  Zeitglocken  abgesessen  war, 
ging  er  noch  bis  vor  das  Zunfthaus  zu  Schuhmachern,  als  eben  zwi- 
schen 8  und  9  Uhr  zwei  Angehörige  der  Zunft,  Kaspar  Witz  und 
Salomon  Isenschmid,  von  Schuhmachern,  wo  sie  eine  halbe  Mass  ge- 
trunken, heraustraten  und  sich  heimbegeben  wollten.  Unverhofft  sahen 
sie  den  Mann  und  riefen:  Wer  da!  Alsbald  aber  zuckte  dieser  sein 
Wehr  gegen  sie  und  jagte  sie  bis  vor  Gerbern  hinab,  wo  sie  sich  in 
die  finstere  Laube  begaben.  Hier  fragten  zwei  Gerberknechte,  was  es 
da  gebe,  und  hörten,  dass  jene  „von  Einem"  gejagt  werden,  worauf 
sie  den  Verfolger  mit  Steinen  bewarfen.  In  der  Flucht  fiel  Prisching 
hinter  dem  Falken  in  eine  Mistlacke.  Witz  und  Isenschmid  gingen 
nun  hin,  um  zu  erfahren,  wer  er  sei.  Als  sie  ihn  erkannten,  halfen 
sie  ihm  auf  und  führten  in  in  sein  Haus,  wo  er  am  folgenden  Tage 
starb.  Die  andern  aber  flüchteten  sich.  Die  Sache  wurde  untersucht 
und  bildete  einen  Verhandlungsgegenstand  des  Rates  der  200  vom 
24.  Januar  1639.  Entgegen  dem  Antrage  des  Deutschseckelmeisters 
Johann  Prischherz,  der  nachher  selber  dem  Blutgericht  überwiesen 
ward  ^),  entschied  der  Rat  mit  grosser  Mehrheit,  es  liege  kein  Mord 
oder  Todschlag  vor,  und  es  sei  daher  auch  kein  Landtag  abzuhalten. 
Immerhin  wurden  Witz  und  Isenschmid  des  Landes  verwiesen. 


*)  Vergl.  den  Frischherzprozess  im  Archiv  des  hist.  Vereins  X.  S.  37. 

Quellen:  Tiiliers  Geschichte.  —  Staatsarchiv  Bern:  Nidaubuch  I,  Missiv- 
biich  8,  Ratsmanual  71.  —  M.  v.  Starler,  Bernergeschlechter,  MsKt.  —  (Das  oben 
abgedruckte  Missiv  ist  in  meinem  Besitz.) 
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Die  Verfassung  vom  12,  September  1848  im  Licht 
der  Zeitgenossen. 


Von  A.  Z  e  8  i  g  e  r. 


L  Die  Vorgeschichte. 

ie  Yerfassung  vom  12.  September  1848  ist  eine 
Frucht  des  Siegs  über  den  Sonderbund.  Sie 
schliesst  eine  zwanzigjährige  Periode  innerer 
Kämpfe  ab  und  ist  zugleich  das  Ende  des 
Staatenbunds,  der  fast  genau  550  Jahre  ge- 
dauert hatte.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf 
die  Entstehung  oder  gar  auf  die  Geschichte 
^^ISJ  der  Wirren  länger  einzugehen;  folgende  kurze 
Daten  zur  eigentlichen  Vorgeschichte  mögen  genügen. 

Am  16.  August  1847  wurde  eine  Revisionskommission  von  23  Mit- 
gliedern ernannt,  worin  die  bekanntesten  liberalen  Staatsmänner,  wie 
Ochsenbein  (Bern),  Steiger  (Luzern),  Furrer  (Zürich),  Naeff  (St  Grallen), 
Frey-Herosee  (Aargau ),  Kern  (Thurgau),  Druey  (Waadt)  u.  a.  m.  neben 
Gemässigten,  wie  Sarrasin  (Basel),  Rilliet-Constant  (Genf)  sassen.  Vom 
17.  Februar  bis  8.  April  1848  beriet  diese  Kommission  den  Entwurf 
durch  und  legte  ihn  dann  der  Tagsatzung  vor.  Diese  begann  am 
16.  Mai  die  Diskussion  und  beendigte  sie  am  27.  Juni,  indem  zuerst 
über  die  Eintretensfrage  abgestimmt  und  dann  bei  §  55  begonnen 
wurdn;  zuletzt  erledigte  man  die  ersten  Paragraphen.  Interessant  sind 
vor  allem  die  ersten  Sitzungen,  in  denen  diegrund^ätzlichen  Fragen  beraten 
wurden.  Isicht  weniger  als  sieben  Systeme  wurden  verfochten:  1.  Zwei 
Kammern,  vertreten  von  Genf,  Luzern,  Waadt,  St.  Gallen,  Solothurn 
und  dem  Bundesentwurf,  angenommen  mit  14  Stimmen  und  von  Glarus 
unter  Vorbehalt  der  Ratifikation.  2.  Die  gute  alte  Tagsatzung: 
dafür  Uri,  Unterwaiden,  SchafFhausen,  Appenzell  und  Baselstadt. 
3.  Die  Einheitsrepublik:  Si'h  äff  hausen.  Neben  diesen  drei  grundsätz- 
lichen Entwürfen  machte  1.  eine  Tagsatzung  mit  Kantonalvertretung 
nach  der  Grösse  der  Stände  8  Stimmen;  2.  eine  einzige  Kammer 
zusammengesetzt  aus  Volks-  und  Standesvertretem,  5  Stimmen;  3.  ein 
einziger  Nationalrat  ohne  Yeto  der  Kantone,  2  Stimmen;  4.  der  gleiche 
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mit  Eantonalveto,  1  Stimme.^)  Als  fiedaktoren  amteten  Kern  und 
Druey.  Im  wesentlichen  wurde  der  Entwurf  der  Kommission  beibe- 
halten. Aenderungen  yon  Bedeutung  sind  die  folgenden : ') 


Entwurf  der  Kommission. 

Art.  20.  Der  Unterricht  aller 
Truppengattungen  ist  Bundessache. 

Art.  22.  Der  Bund  errichtet 
eine  schweizerische  Universität,  ein 
Polytechnikum  u.  Lehrerseminarien. 

Fehlt  ein  Art 

Art.  43.  Pressvergehen  unter- 
liegen  der  Kantonalgesetzgebung. 


Fehlt  ein  Art. 


T?  •?  W 


V  V  V 


V  V  7) 


Entwurf  der  Tagsatzung. 

Art.  20.  Die  Kantone  unter- 
richten die  Infanterie,  der  Bund  die 
übrigen  Truppen. 

Art  22.  Der  Bund  hat  das 
Recht,  eine  Universität  und,  ein 
Polytechnikum  zu  errichten. 

Art.  35.  Oberaufsicht  über  ge- 
wisse Strassen  und  Brücken. 

Art.  45.  Recht  des  Bundes, 
Gesetze  zu  erlassen  über  Press- 
vergehcn,  die  gegen  ihn  selber  ge- 
richtet sind. 

Art.  46.    Vereinsfreiheit 

Art  54.  Keine  Todesurteile 
wegen  politischen  Vergehen. 

Art  58.  Verbot  des  Jesuiten- 
ordens. 

All  106.  Verfassungsinitiative. 


Aus  den  Verhandlungen,  wie  sie  in  den  Zeitungen  geschildert 
werden,  geht  hervor,  dass  die  Verfassung  nicht  das  Werk  einer  einzigen 
Partei  ist,  wohl  aber,  dass  die  Liberalen  den  Hauptanteil  an  ihr 
hatten.  Die  Gemässigten  oder  Konservativen  und  die  Radikalen 
halfen  nur  in  beschränkterem  Masse  mit;  ganz  versagt  haben  die  Mit- 
arbeit die  Urkantone  und  Appenzell  I.-Rh. 

Bei  den  Abstimmungen  im  Juli  1848  nahmen  die  Grossen  Räte 
und  Landräte  der  Stande  Zürich,  Bern,  Luzern,  Glarus,  Zug,  Freiburg, 
Solothurn,  Basel,  SchaflFhausen,  Ausserrhoden,  St  Gallen,  Graubünden, 

0  Vergl.  darüber  Nr.  117,  118  und  119  der  „Berncr  Zeitung".  Veto  ent- 
spricht unserem  heutigen  Referendum,  das  ja  bis  jetzt  auch  meist  verwerfend 
gewirkt  hat! 

*)  Repertoriam  der  Abschiede,  Bd.  IL  1.  S.  747  ff.  und  765  ff. 
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Aargau,  Thurgau,  Waadt,  Wallis,  Neuenburg  und  Genf  den  Ver- 
fassungsentwurf an  (17  ganze  und  1  halber  Stand,  letzterer  wird  nicht 
gezählt);  die  übrigen  verwarfen  oder  legten  ihn  dem  Volk  ohne  Em- 
pfehlung vor.  In  Zürich  und  Graubünden  nahmen  die  Räte  einstimmig 
an.  Im  August  fanden  die  Volksabstimmungen  statt:  Luzern, 
Zug  und  Wallis  Hessen  ihre  Grossen  Rate  im  Stich  und  verwarfen  den 
Entwurf;  Nein  stimmten  ebenfalls  Uri,  Schwyz,  Unterwaiden,  Inner- 
rhoden  und  Tessin.  Offiziell  lauten  die  Zahlen  für  Luzern  16,000  Ja 
gegen  11,000  Nein;  von  den  Ja  wurden  bloss  ca.  5000  wirklich  ab- 
gegeben, der  Rest  sind  Abwesende,  die  zu  den  Annehmenden  gezählt 
wurden.  Im  Kanton  Freiburg  stimmte  das  Volk  gar  nicht  ab.  Von  den 
24  „Völkern"  haben  also  offiziell  16  (in  Wirklichkeit  15)  angenommen 
und  8  verworfen.  Im  Thurgau  gingen  90  ^/o^  in  Schaffhausen  80  ^o, 
in  St.  Gallen  und  im  Aargau  je  75  %  der  Stimmberechtigten  an  die 
Urne,  in  Bern  bloss  15  °/o. 

Diese  Zahlen  dürften  auffallen ;  ihre  Erklärung  liegt  aber  im 
folgenden  Abschnitt.  Die  Radikalen  in  Bern  und  einzelne  radikale 
Führer  in  Solothurn  und  der  Westschweiz  haben  den  Entwurf  abgelehnt. 

2.  Die  Zeitgenossen. 

Heute  sehen  wir  in  der  Verfassung  von  1848  unzweifelhaft  einen 
Portschritt  gegenüber  dem  Zustand  vorher,  und  zwar  vor  allem  des- 
wegen, weil  sie  eine  neue  Gewalt,  die  Bundesgewalt,  schuf,  die  neben 
und  über  den  bisherigen  kantonalen  Staatsgewalten  stand.  In  Ver- 
kennung der  bisherigen  Entwicklung  wollten  nun  die  Radikalen, 
der  demokratische  linke  Flügel  der  liberalen  Partei,  nur  eine  Zentral- 
gewalt ohne  die  bisherigen  Kantone,  und  diese  sollten  blosse  Ver- 
waltungsbezirke sein,  wie  sie  die  helvetische  Republik  eingeführt  hatte, 
Sie  bekämpften  deshalb  die  neue  Verfassung,  weil  sie  ihnen  zu  wenig 
weit  ging.  Ihre  Gegenfässler,  die  Konservativen  strenger  Observanz, 
haben  1848  keine  eigene  Zeitung  mehr  besessen.  Sie  haben  die  Ver- 
fassung ebenfalls  bekämpft,  natürlich  aber  deswegen,  weil  sie  der  alten 
Kantonalherrlichkeit  für  immer  ein  Ende  machte.  Diese  beiden  Extreme 
von  links  und  von  rechts  haben  demnach  nichts  wissen  wollen  vom 
1848''^  Entwurf;  wirklich  dagegen  stimmte  aber  nur  die  konservative 
Opposition,  die  radikalen  Unzufriedenen  sind  am  6.  August  1848  zu 
Hause  geblieben.  Von  ungefähr  85,000  stimmberechtigten  Bernern 
haben   an  jenem   Augustsonntag   nur  rund  14,500  ihre  Bürgerpflicht 
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erfüllt;  11,000  Ja  gegen  3500  Nein  ergab  die  Zählung.  Die  60,000, 
welche  zu  Hause  geblieben  sind,  finden  wir  1850  zum  grossen  Teil 
im  konservativen  Lager;  sie  haben  den  gemässigt-konservativen  Grossen 
Rat  dieses  Jahres  gewählt,  unzufrieden  mit  der  immerhin  ungeschickten 
und  unvorsichtigen  Politik  der  radikalen  Führer  Stämpfli,  Niggeler, 
Stockmar  u.  a. 

Die  wichtigste,  teilweise  die  einzige  Quelle  für  die  Stimmung  der 
Zeitgenossen  sind  die  Zeitungen.  Sie  sind  nicht  nur  viel  leichter 
zugänglich  und  umfangreicher  als  die  meisten  Äeusserungen  an  andern 
Orten,  sondern  auch  viel  zuverlässiger,  da  sie  ganz  unzweifelhaft  die 
augenblickliche  Meinung  sagen  — die  man  später  oft  gerne  berichtigt  hätte. 

Vor  allem  interessieren  uns  Berner  natürlich  die  Berner  Zeitungen. 
1848  erschienen  in  der  Stadt  Bern  nicht  weniger  als  drei  tägliche 
politische  Blätter:  Der  liberale  „Verfassungsfreund",  die  radikale  „Berner 
Zeitung^  und  das  gemässigte  „Intelligenzblatt",  letzteres  ein  Annoncen- 
blatt mit  politischem  Teil.  Daneben  erschienen  der  konservative  „Be- 
obachter" und  die  liberale  „Eidgenössische  Zeitung"  wöchentlich  drei- 
mal, der  ultraradikale  „Gukkasten"  einmal.  Das  „Intelligenzbbtt"  fällt 
ausser  Betracht,  da  seine  Artikel  meist  zu  kurz  und  zu  wenig  originell 
sind.  Hauptkämpen  waren  Ochsenbeins  „Verfassungsfreund"  und  die 
„Berner  Zeitung"  Niggelers  mit  Stämpfli  als  Mitarbeiter;  das  Unmög- 
liche in  Wort  und  Bild  aber  leistete  der  „Gukkasten",  der  wirklich 
in  jeder  Beziehung  den  Sauherdenton  pflegte,  manchmal  aber  ausge- 
zeichnete Witze  und  namentlich  herrliche  Bilder  brachte.  Mit  zwei 
Ausnahmen  sind  alle  diese  Zeitungen  auf  der  bemischen  Stadtbibliothek 
aufbewahrt;  den  „Verfassungsfreund"  bewahrt  die  gleichnamige  Anstalt 
in  Zürich  auf. 

Die  Lage  war  von  Anfang  an  in  Bern  am  unsichersten  oder  doch 
am  unerquicklichsten,  indem  gleich  zu  Beginn  der  Entscheidung  eine 
Art  „coup  de  theatre"  erfolgte.  Am  7.  und  8.  Juli  beriet  der  ße- 
gierungsrat  seine  Anträge  an  den  Grossen  Rat  zum  Bundesentwurf. 
Da  rückte  der  Finanzdirektor  Stämpfli  mit  Zahlen  auf  und  berechnete 
den  bernischen  Verlust  an  Einnahmen  auf  ganze  366,000  Pranken. 
Die  Regierungsräte  Ochsenbein,  Dr.  Schneider  und  Jaggi  stimmten 
trotzdem  für  den  Entwurf,  dagegen  verwarfen  ihn  Stämpfli  und  Stockmar, 
und  die  drei  übrigen  Mitglieder  Imobersteg,  Revel  und  Lehmann 
wollten  sich  angesichts  von  Stämpflis  Zahlen  nicht  für  die  Annahme, 
doch  auch  nicht  gerade  für  Verwerfting  aussprechen.  Allgemein  fasste 
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die  Presse  diese  drei  Herren  als  verwerfend  auf,  wohl  beeinflusst  durch 
die  „Bemer  Zeitung"  (Nr.  163  und  164);  Der  „Yerfassungsfreund** 
berichtigte  diese  Angabe  wiederholt  (Nr.  187  und  188)  im  oben  an- 
gegebenen Sinn.  In  der  ausserbernischen  Presse  und  zwar  in  liberalen^ 
radikalen  und  konservativen  Zeitungen  findet  sieh  trotzdem  &st  aus- 
nahmslos die  Behauptung,  der  bemische  Regierungsrat  habe  am  8.  Juli 
1848  dem  Entwurf  nicht  zugestimmt  Dass  dies  nicht  richtig  ist,  be- 
weist die  Tatsache,  dass  am  Tag  der  Abstimmung  im  Grossen  Rat 
der  Präsident  Funk  namens  der  Mehrheit  des  R^ierungsrats  die  An- 
nahme beantragen  konnte:  der  Regierungsrat  Lehmann  hatte  sich  für 
Annahme  ausgesprochen,  so  dass  4  annehmende  2  verwerfenden  und 
2  unentschiedenen  Stimmen  gegenüberstanden;  der  Präsident  Funk 
war  für  Annahme.  Der  bemische  Grosse  Rat  beschloss  denn  auch  am 
19.  Juli  mit  166  gegen  13  Stimmen,  den  Entwurf  dem  Volk  vorzu- 
legen und  mit  146  Stimmen,  diesem  die  Annahme  des  Entwürfe  zu 
beantragen;  40  Stimmen  hatten  den  Entwurf  ohne  Empfehlung  ans 
Volk  weisen  wollen.  Damit  waren  in  Bern,  als  dem  zeitlich  ersten 
Kanton,  die  Würfel  günstig  für  den  Entwurf  gefallen. 

„Verfassungäfreund"  und  „Berner  Zeitung",  Liberale  und  Radikale 
sind  während  dieser  Zeiten  nicht  gut  aufeinander  zu  sprechen. 

Die  Liberalen  sehalten  die  Radikalen  „neue  Auslandspartei**  (Ver- 
fassungsfreund Nr.  142—148,  151,  153—158)  wegen  ihrer  freund- 
schaftliehen Haltung  gegenüber  den  italienischen  Republiken.  Ein 
langer  mit  ß  bezeichneter  Leitartikel  zieht  sich  durch  14  Kunmiern 
des  „Yerfassungsfreunds"  und  berichtet  über  die  Sünden  der  Radi- 
kalen. Diese  schoben  alle  Schuld  auf  die  Liberalen,  denen  sie  ein 
Bündnis  mit  den  Konservativen  vorwarfen  (Berner  Zeitung  Nr.  122 
bis  129  „Die  i)olitische  Scheidung  im  Grossen  Rathe").  Im  Juli  trat 
der  ^Yei^fiissungsfreund"  warm  für  den  Bundesentwurf  ein,  die  „Berner 
Zeitung'^  schalt  ihn  einen  neuen  Herrenbund  (Nr,  170 — 174,  176». 
Leider  sind  mir  in  den  wenigsten  Fällen  die  Verfasser  dieser  Artikel 
bekannt,  der  „/^"  dürfte  Ochsenbein  sein,  der  Vater  des  „neuen  Herren- 
bundes"  Niggeler;  der  Redaktor  des  Verfassungsfreundes,  Dr.  Karl 
Herzog,  seheint  dagegen  weniger  mit  Schlagwörtern  und  Leitartikeln 
hervorgetreten  zu  sein,  als  sein  genialer  Kollege  Niggeler. 

Ein  besonderes  Kränzchen  gebührt  in  diesem  Streit  dem  „Quk- 
kasten",  verlegt  bei  Jenni  Sohn,  mit  v.  Arx  als  Zeichner  und  zahl- 
reichen meist  anonymen  Mitarbeitern.   Das  Kränzchen  für  den  „Quk- 
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kästen^  darf  aber  höchstens  aus  „Säublumen*'  geflochten  sein,  ein  lieb- 
liches von  Rosen  oder  gar  eine  Krone  von  Lorbeer  dürften  dieser  scham- 
los keifenden  Muse  allzu  schlecht  stehen.  Das  erste  Viertel  des  Jahres 
1848  ist  in  den  Bildern  fast  ausschliesslich  den  europäischen  Ereignissen 
gewidmet.^)  Das  früheste  Bild  zur  bevorstehenden  Abstimmung  im 
Grossen  Rat  findet  sich  in  der  Nummer  vom  15.  Juni  1848,  wo  ein 
geschniegeltes  Herrchen  dem  Berner  Bären  rät,  den  schlecht  zusammen- 
geflickten Entwurf  anzunehmen,  wenn  er  alljährlich  den  andern  Kan- 
tonen 350,000  Franken  aus  der  Vermögensteuer  anhängen  wolle  (Nr.  29). 
Dann  wird  eine  Rattenfalle  dargestellt,  die  eben  zuschnappt,  weil  die 
Ratte  den  Köder  „Bundeseritwürf"  berührt  hat;  Unterschrift:  „Die 
neui  Bhusig  für  ne  Qroßi  Ratt«.  (Nr.  30.)  In  Nr.  31  wird  der  Stimm- 
berechtigte aufgefordert,  „Ja"  zu  stimmen,  aber  den  Geldbeutel  zu 
öffnen,  und  im  Nachläufer  zu  dieser  Nummer  lässt  Ochsenbein  einen 
Bären  zur  Ader,  an  der  Wand  aber  hängt  ein  Bild  darstellend  einen  Esel, 
welcher  eines  jener  Treträder  tritt,  die  wir  noch  heute  etwa  auf  Bau- 
plätzen sehen.  Darunter  steht:  „Si  hei  doch  mängisch  grüslechi  Tier  im 
große  Rad!"  Nicht  minder  scharf,  teilweise  schon  mehr  unanständig  sind 
die  „Witze".  So  antwortet  in  Nr.  33  einer  auf  die  Frage,  warum  er  bei 
der  Verfassungsannahme  nicht  habe  schiessen  lassen:  „Wil  sie  ke  Schutz 
Pulver  werth  ist."  Deutlich  spricht  die  Stelle  in  Nr.  17:  <„Der  Bundes- 
entwurf ist  nichts  werth !  Fuhre  man  eine  verbesserte  zeitgemäße  Hel- 
vetik  ein,  das  ist  besser."  Endlich  macht  sich  ein  Boshafter  lustig  über 
Blösch,  dem  im  Grossen  Rat  ein  Bauer  zuhört  und  dann  bemerkt: 
„Da  het  jitz  gwüß  der  lätz  Name,  an-iedere  Blösch  het  süstert  öppis 
Wyßes;  aber  da  ist  brandschwarze  a  Liib  und  Seeuw!"  Mohrmals 
werden  die  Liberalen  —  Arschleckerpartei  (Nr.  83)  genannt,  ver- 
schiedene ihrer  Angehörigen  mit  der  Vorsilbe  Leck-  vor  ihrem  Namen 
ausgezeichnet  (Leck-Fischer  etc.). 

Der  gemässigt  konservative  „Beobachter"  und  das  „Intelligenz- 
blatt" treten  wenig  hervor;  ihre  Tätigkeit  beschränkt  sich  auf  mehr 
oder  weniger  unparteiische  Referate.  Die  frühere  aristokratische  Partei, 

*)  Einige  der  besten  Witze :  Nr.  2 :  Der  Österr.  Doppeladler,  davor  zwei 
Zuschauer.  „Lueget  o,  was  das  für  ue  kuriose  Vogel  isch,  er  het  zwee  Grinde." 
—  „Drfür  het  de  aber  ny  Meister  e  kene."  Nr.  4 :  Ein  angebundener  Esel  mit 
der  Unterschrift;  „Un  attach6."  Nr.  42:  „Ferdinands  zweiter  Abschied"  (Flucht 
des  Kaisers  Ferdinand  IL  von  Oesterreich)  „Adieu  Welt,  i  gangen  i  ds  Tiroll." 
Nr.  44:  Der  deutsche  Doppeladler,  nach  Frankreich  hin  ein  Hase,  nach  der 
Schweiz  hin  ein  grimmer  Adler. 
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die  Konservativen  von  1830,  existierten  nicht  mehr  als  geschlossener 
Körper,  ihre  Mitglieder  betätigten  sich  nur  noch  an  der  Urne  mit  Xein- 
schreiben. 

Ochsenbein  und  Stämpfli  haben  sich  damals  endgültig  entzweit  und 
es  im  Mai  1848  dazu  gebracht,  dass  sich  die  radikale  Partei  von  der 
liberalen  trennte  und  im  August  1848  bloss  15  ^-o  der  Stimmberech- 
tigten stimmen  gingen,  weil  die  Autoritäten  im  Regierungsrat  mit  ihren 
Zahlen  nicht  übereinstimmten.  Endlich  sind  die  Kämpfe  des  Jahres  184S 
schuld,  dass  1850  ein  wenn  auch  gemässigter,  konservativer  Grosser  Rat 
gewählt  wurde.  Erst  diese  schwere  Niederlage  einigte  die  beiden  Pon- 
schrittsparteien  wiederum  zur  gi*ossen  liberalradikalen  Mehrheit  von 
1854.  Geopfert  wurde  damals  Ochsenbein,  der  in  französische  Dienste 
übertrat  (als  Kommandant  der  2.  Fremdenlegion  1855.) 

3.  Der  Bundessitz* 

Im  Zusammenhang  mit  der  Yeifassungsrevision  von  1848  steht  die 
Wahl  des  Bundessitzes.  In  der  alten  Eidgenossenschaft  bis  1798  und  von 
1808 — 48  hatte  es  keine  bleibende  Bündesstadt  gegeben.  Bis  171*8 
war  zwar  Zürich  unbestritten  der  Vorort,  die  Tagsatzungen  fanden  aber 
meist  in  Baden  statt.  Von  1803 — 15  waren  die  Stände  Freiburg,  Bern, 
Solothurn,  Basel,  Zürich  und  Luzern  „Direktorialkantone"  gewesen, 
hatten  je  1  Jahr  lang  den  Vorsitz  innegehabt  und  die  Verwaltung  be- 
sorgt; jedesmal  nach  einem  Jahr  mussten  Kanzlei,  Archiv  und  Beamte 
in  die  neue  Direktorialstadt  umziehen.  Von  1815  weghatten  bloss  noch 
die  Stände  Zürich,  Bern  und  Luzern  das  Recht,  Vorort  zu  sein;  je  nach 
zwei  Jahren  fanden  dieselben  Wechsel  und  Umzüge  statt,  wie  vor  1815. 

Schon  der  Revisionsversuch  von  1832  hatte  diesem  Uebelstand 
abhelfen  wollen  und  eine  einzige  Bundesstadt  (Luzern)  festgesetzt  In 
der  Folge  fand  der  Entwurf  kein  Standemehr  und  fiel  deshalb  dahin. 
Auch  der  Entwurf  von  1848  sah  eine  Bundesstadt  vor,  bestimmte 
aber,  um  dessen  Annahme  nicht  von  vornherein  zu  gefährden,  in 
Art.  108:  „Alles  was  sich  auf  den  Sitz  der  Bundesbehörden  bezieht, 
ist  Gegenstand  der  Bundesgesetzgebung." 

Die  neugewählten  Stände-  und  Nationalräte  vereinigton  sich  am 
6.  November  zur  konstituierenden  Sitzung.  Der  Versammlungsort  war 
Bern,  seit  1846  Vorort;  der  Ständerat  tagte  im  Rathaus  des  Äusseni 
Standes  an  der  Zeughausgasse  (heute  alpines  Museum),  der  National- 
rat im  Kasino  am  Bärenplatz  (abgebrochen  1898).  Am  16.  November 
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wurde  der  Bundesrat  gewählt,  am  17.  das  Bundesgericht  und  am  20. 
übei^ab  der  Vorort  dem  neuen  Bundesrat  die  Geschäfte.*)  Die  Rede- 
schlachten über  den  Bundessitz  aber,  begannen  schon  am  23.  November 
bei  der  Beratung  des  Gesetzesentwurfs  über  die  Verpflichtungen  des 
Bundessitzes,  weil  die  Kommission  im  Nationalrat  mit  Mehrheit  bean- 
tragte, die  Abstimmung  über  den  Ort  als  Wahl  zu  behandeln  und  des- 
halb von  beiden  Räten  vereinigt  und  im  geheimen  Verfahren  vornehmen 
zu  lassen.  Der  National-  und  nach  ihm  auch  der  Ständerat  beschlossen 
jedoch,  die  Abstimmung  verfassungsgemäss  nach  Räten  getrennt  und 
offen  vorzunehmen.  Am  28.  November  wählte  der  Nationalrat  mit  58, 
der  Ständerat  mit  21  Stimmen  Bern  zum  Bundessitz.  Zürich  hatte 
85  und  13,  Luzern  6  und  3  Stimmen  gemacht,  Zofingen  im  National- 
rat eine  einzige.*)  —  Interessant  ist  die  Stimmenverteilung. 

Im  Nationalrat  waren  von  100  Stimmenden: 


Für  Bern : 

Für  Zfiric 

h: 

Für  Luzern  : 

Bern  .     . 
Obwalden 
Glaras     . 

20 
1 
1 

Zürich     .     . 
Uri      .     .     . 
Schwyz    .     . 

12 

Luzern     .     .     4  fcWjii  2 
AppenMil  I.-Bh.     1 
St.  Gallen      .     1 

Preiburg. 
Solothurn 

5 
3 

Zug     .     .     . 
Schaffhausen 

t) 

Baselstadt 
ßaselland 
St.  Gallen 

1 
2 

2 

Appenull  A.-Rk 
St.  Gallen     . 
Graubünden . 

3 
4 

fehlt  1 

„    1            Für  Zofingen  : 
St.  Gallen      .     1 

Aargau    . 
Tessin     . 
Waadt    . 

2             Aargau    .     . 
4  fehlen  2  Thurgau  .     . 
7    „    2 

5 

4 

35 

fehlea  2 

Wallis     . 
Neuentari; 
Genf.     . 

4 
3 
3 

58 

Von  den  110  Mitgliedern  fehlten  der  Nidwaldner 
und  1  Vertreter  Ton  Ausserrhoden,  von  Luzern,  Aargau, 
Tessin  und  Waadt  je  2;    Steiger  von   St.  Gallen  als 
Präsident  stimmte  nicht  Anwesend  92  "/»• 

*)  In  elf  Wahlgängeii  wurden  hIh  Bundesräte  gewählt:  Furrer  (Züricb), 
Ochsenbein  (Bern),  Druey  (Waadt),  Munzinger  (Solothurn),  Franscini  (Tessin), 
Frey-Heros^e  (Aargau),  Näf  (St.  (lallen) ;  in  neunzehn  Malen  als  BunJesrichter: 
Kern  (Thurgau),  Pfyffer  (Luzeru),  Rüttimann  (Zürich),  Migy  (Bern),  Brosy  (Grau- 
bünden),  Zen  Ruffinen  (Wallis),  Favre  (Neuenburg),  Blunier  (Glaruß),  Foliy  (Frei- 
burg), Brenner  (Basel)  und  Jauch  (Uri). 

*j  Ein  Sitz  des  Bundesgericbts  wurde  vorerst  nicht  bestimmt,  da  dieses  Gericht 
nicht  permanent  tagte. 
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Im  Ständerat  waren  von  37  Stimmenden: 


Für  Bern 
Bern  .  . 
üri  .  .  . 
Obwalden  . 
Preiburg  . 
Solothurn  . 
Baseistadt. 
Baselland  . 
SchaiFktiMi 
AppcDielU.-Rh. 
St  Gallen 
Tessin  .  . 
Aargau  . 
Waadt  . 
Wallis  . 
Neuenburg 
Genf   .     . 


1 

1 

2 

1  fehlt  1 

1 

1 

1 

1 

1  fehlt  1 

2 

1 

1 

1  fehlt  1 

2 

2 


Für  Zürich; 
Zürich  .  % 
Schwyz  .  . 
Glarus  .  . 
Zug  .  .  . 
Schaffhausen 
Aargau  .  . 
Thurgau 
Graubünden 


Für  Luzern: 


1  fehlt  1 

2 

2 

2 

1 

1 

2 

2 


Luzern  .  . 
Uri  .  .  . 
Appenielll.-Rh. 


1  fehlt  1 

1 

1 


18 


Von  48  Mitgliedern  fehlten  der  Nidwaldner 
und  je  ein  Zürcher,  Luzerner,  Solothurner, 
St  Galler  und  Walliser.  DerWaadtländerBriatte 
als  Präsident  stimmte  nicht     Anwesend  86^,0. 


21 


Für  Bern  hatte  seine  zentrale  Lage  entschieden.  Die  Westschweiz, 
Solothurn  und  Basel  mit  zusammen  25  Stimmen  konnten  für  Bern 
als  sicher  gelten,  ebenso  natürlich  seine  eigenen  20  Nationalrate,  so 
dass  es  von  vornherein  über  45  von  110  Stimmen  im  Nationalrat 
verfugte.  Die  Tessiner  und  die  abtrünnigen  Ostschweizer  gaben  den 
Ausschlag,  trotzdem  die  Aargauer  mehrheitlich  für  Zürich  gestimmt 
hatten.  Im  Ständerat  fielen  wohl  infolge  der  Abstimmung  im  National- 
rat Bern  ausser  den  16  sicheren  Stimmen  noch  5  weitere  zu,  sodass 
wiederum  im  ersten  Wahlgang  ein  absolutes  Mehr  (21  von  37)  herauskam. 

Welches  die  Gründe  gewesen  sein  mögen,  welche  die  einzelnen 
Abgeordneten  bewogen  haben,  für  Bern  oder  Zürich  zu  stimmen,  wissen 
wir  natürlich  nicht.  Für  den  Berner  und  den  Zürcher  war  die  Stellung 
ohne  weiteres  gegeben:  Kein  Zürcher  hat  für  Bern,  kein  Berner  fui*  Zürich 
gestimmt  Der  Vorschlag,  Luzern  wie  1882  zur  Bundesstadt  zu  machen, 
war  entschieden  aussichtslos,  trotzdem  haben  bis  auf  die  drei  Abwesen- 
den auch  die  Luzerner  in  beiden  Räten  geschlossen  für  ihre  Stadt  ge- 
stimmt. Die  übrigen  Stimmen  mögen  zum  Teil  dadurch  gewonnen 
worden  sein,  dass  Bern  der  letzte  Vorort  war,  zum  Teil  durch  andere 
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Beweggründe.     Oberst   Andereggs    Traum    eines    Bunde^territoriums 
Zofingen  riecht  stark  nach  amerikanischen  Mastern. 

Die  Berner  Zeitungen  jubeln  selbstverständlich  über  Berns  Wahl 
zum  Bundessitz.  „Beobachtern^,  „Yerfassungsfreund^',  „Berner  Zeitung^' 
und  „Oukkasten^n  drücken  übereinstimmend  ihre  Genugtuung  au^  die 
drei  ersten  ganz  unverhohlen;  der  „Qukkasten^^  dagegen  hielt  sich 
darüber  auf,  dass  Bern  erst  am  29.  November,  Thun  dagegen  schon 
am  28.  illuminierte.  Yon  den  ausserbernischen  mir  zugänglichen  Zei- 
tungen haben  die  meisten  sich  ohne  Groll  mit  der  Tatsache  abgefunden. 
Schärfere  Töne  schlägt  allein  die  „Neue  Zürcher  Zeitung"  an.  Deren 
Hedaktor,  H.  Daverio,  hält  in  Nr.  380  (vom  30.  November  1848) 
Bern  ein  langes  Sündenregister  vor :  Wahlrechtsentscheide  wider  Recht 
und  Billigkeit,  aber  zum  Zweck  des  Stimmenfangs  (Freiburg,  Tessin) 
—  „kurz,  Bern  hat  die  romanischen  Stimmen  zu  erschleichen  gewusst" 
Ich  glaube  nicht,  dass  ein  vernünftiger  Welscher  nach  einem  Blick 
auf  die  Karte  für  Zürich,  das  Zentrum  der  Ostschweiz,  hätte  stimmen 
können ;  eher  wären  beim  Tessin  Spiele  hinter  den  Kulissen  zu  suchen. 
Ganz  unerklärlich  sind  im  Nationalrat  die  beiden  für  Bern  stimmen- 
den St.  Galler,  während  mit  Fug  und  Recht  der  Aargau  getrennt  war. 
Jedenfeills  darf  man  diesen  Ausbrüchen  der  augenblicklichen  Ent- 
täuschung nicht  allzuviel  Gewicht  beimessen.  Sie  sind  entschuldbar  und 
längst  vergessen. 

* 

Ich  könnte  hier  abbrechen,  denn  mit  den  Zeitgenossen  sind  wir 
zu  Ende.  Seit  einiger  Zeit  beginnen  aber  auch  unsere  Geschicht- 
schreiber sich  mit  diesen  Sturmjahren  zu  beschäftigen.  Nachdem  nun 
zwei  Menschenalter  verflossen  sind,  sollte  man  die  nötige  Unbefangen- 
heit auch  bei  den  beteiligten  Parteien  vx>n  1848  erwarten  dürfen.  Mit 
andern  Worten,  der  Zürcher  von  1908  darf  nicht  mehr  urteilen,  wie 
sein  mitten  im  Kampf  stehender  Grossvater  von  1848.  Dem  Berner 
natürlich,  als  glücklichem  Besitzer,  fällt  ein  mildes  Urteil  leichter. 

Der  Zürcher  von  1908,  den  ich  im  Auge  habe,  ist  Professor 
Schollen  berge  ran  der  ZürcherUniversität  mit  seinem  Werk  „Geschichte 
der  schweizerischen  Politik".  Es  ist  oflFenbare  Nachlässigkeit,  wenn  in 
einem  Handbuch  —  auf  diesen  Titel  macht  das  Buch  doch  Anspruch  — 
steht:  Am  27.  Juni  1848  hätten  den  Bundesentwurf  13  Stände  an- 
genommen, nämlich  „Zürich,  Luzern,  Glarus,  Zug,  Freiburg,  Solothurn, 
„SchafFhausen,  St.  (itillen,  Qraubünden,  Aargau,  Thurgau,  Wallis,  Genf, 
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^nebst  B&selland;  Baselstadt,  Ausserrhoden,  Tessin,  Waadt  nnd  Xenen- 
^burg  behielten  die  Stimme  ihren  Standen  vor,  und  Uri,  Schwyz, 
„rnterwalden  und  Innerrhoden  verwarfen,  ebenso  Bern,  weil  es  nnr 
„einen  Nationalrat  gewollt  hatte,  in  welchem  es  nach  seiner  Bevölkemngs- 
^zahl  das  Uebergewicht  erlangt  hatte.^  (Band  II,  S.  330.) 

Diese  Behauptung  SchoUenbergers  enthält  gleich  drei  Unrichtig- 
keiten. Wörtlich  lautet  nämlich  die  Stelle  im  gedruckten  Repertorium  der 
Abschiede(1814— 48.  IL  1.  S.392):  „Bern  hat  einfach  erklärt,  dass  e$ 
„nicht  dazu  gestimmt  habe."  Noch  deutlicher  berichtet  der  gleichfalls  ge- 
druckte Originalabschied,  wo  auf  Seite  286  steht:  „FGr  Verwerfung 
„hat  einzig  die  Gesandtschaft  des  Standes  Schwyz  gestimmt.  Die 
„Gesandtschaft  des  Standes  Bern  hat  einfach  erklärt,  dass  sie  nicht 
„dazu  gestimmt  habe.''  Wenn  jemand  in  einer  Ratsversammlung  an- 
wesend ist  und  nicht  stimmt,  so  heisst  das  nach  heutigem  Sprach- 
gebrauch: er  enthalt  sich  der  Stimme,  nicht  aber:  er  verwirft.  Der 
Unterschied  ist  wesentlich.  —  üebrigens  handelte  Bern  genau  nach 
der  Instruktion,  die  ihm  vorschrieb  1.  fiir  einen  Verfassungsrat  zu 
stimmen ;  2.  wenn  abgelehnt,  bei  der  Beratung  in  der  Tagsatzung  mit- 
zuwirken; 3.  am  Scbluss  neuerdings  einen  Verfassungsrat  zu  beantragen: 
4.  den  durchberatenen  Entwurf  auf  alle  Falle  ad  referendum  zu  nehmen. 
Deshalb  heisst  es  denn  auch  im  Originaiabschied  weiter:  „Instruktions- 
„gemä&s  stellte  hierauf  (27.  Brachmonat)  die  Gesandtschaft  des  Kantons 
„Bern  wiederholt  (richtiger:  «zum  zweitenmal»)  den  Antrag  auf  Auf- 
„stellung  eines  eidgenössischen  Verfassungsrathes.  Es  ist  jedoch  dieser 
„Antrag  mit  zwei  Stimmen  in  der  Minderheit  geblieben,  indem  sich 
„dafür  nur  erklärten  die  Gesandten  der  Stände  Bern  und  Genf,  nebsi 
„Baselstadt.  Die  Gesandtschaft  des  Standes  Bern  hat  hierauf  erklärt, 
„dass  sie  für  Ueberweisung  an  die  hohen  Stände  stimme,  jedoch  die 
„Berathungen  des  Grossen  ßaths  ihres  Kantons,  sowie  die  Abstimmung 
„des  bernischen  Volkes  vorbehalten  müsse." 

Der  Stand  Bern  hat  den  Bundesentwurf  auf  der  Tagsatzung  nicht 
abgelehnt,  sondern  sieh  der  Stimme  enthalten.  Regieningsrat,  Grosser 
Rat  und  Volk  haben  ihn  ausdrücklich  angenommen. 

Ferner  war  Bern  nicht  „nur  für  einen  Nationalrat",  sondern  stellt** 
bloss  instruktionsgemäss  mit  Aargau  den  Antrag  auf  eine  einzige 
Kammer,  gewählt  von  den  stimmfähigen  Bürgern.  Als  dieser  abgelehnt 
wurde,  schloss  es  sich  dem  vom  Bundesentwurf  und  den  Ständen  Genf, 
Luzern,   Waadt,   St.  Gallen   und   Solothurn   beantragten  Zweikammer- 
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System  (National-  und  Ständerat)  an.  Mit  dem  gleichen  Recht  könnte 
man  behau ])ten  Zürich  sei  nur  für  einen  einzigen  Rat  (Nationalrat 
mit  Kantonalveto)  gewesen  und  Schaffhausen  nur  für  einen  Ein- 
heitsstaat, während  beide  wie  Bern  diese  Anträge  als  eventuelle  ein- 
brachten und  sich  dann  einem  der  grundsätzlichen  Systeme  anschlössen : 
Zürich  und  Bern  dem  Zweikammersystem,  Schaffhausen  der  alten  Tag- 
satzung. Aargau  dagegen  blieb  bei  seinem  ersten  Antrag  einer  einzigen 
Kanmier. 

Der  Stand  Bern  war  bloss  eventuell  für  einen  einzigen  (National-) 
Rat  und  im  Gegenteil  in  definitiver  Abstimmung  fiir  das  Zweikammer- 
system. 

Endlich  behauptet  Schollenberger,  Bern  wollte  nur  einen  National- 
rat, „in  welchem  es  nach  seiner  Bevölkerungszahl  das  ITebergewicht 
erlangt  hätte".  Für  den  Nationalrat  war  massgebend  die  Zählung  vom 
7.  September  1836,  die  eine  Wohnbevölkerung  von  2,202,208  Personen 
ergeben  hatte.  Darin  wai-  der  Kanton  Bern  mit  407,913  Seelen  freilich 
der  grösste  gewesen;  Zürich  (231,576)  mit  Waadt  (188,582)  oder 
Aargau  (182,755)  zusammen  waren  aber  bereits  stärker  als  Bern  allein. 
Von  einem  Ueberge wicht  könnte  doch  wohl  nur  die  Rede  sein,  wenn 
Bern  annähernd  die  Hälfte  der  Nationalräte  gestellt  hätte :  Bern  stellte 
von  den  111  deren  20,  Zürich  12,  Aargau  9,  Waadt  9  und  St.  Gallen  8, 
Zürich  und  Aargau  oder  Waadt  zusammen  waren  also  allein  schon 
stärker  als  Bern,  Zürich  und  St.  Gallen  im  Rat  mit  20  Mandaten 
gleich  stark,  während  sie  zusammen  genau  17,484  Einwohner  weniger 
zählten.  Ein  Uebergewicht  bei  20  von  111  Sitzen  zu  sehen,  das  scheint 
mir  eine  ziemliche  rechnerische  Entgleisung  zu  sein. 

Ebenso  schiefe  Behauptungen  kehren  wieder  in  einem  andern  Buch 
desselben  Verfassers,  in  seinem  Werk:  „Die  Schweiz  seit  1848". 
Berlin  1908.  Zuerst  sei  festgenagelt,  dass  der  Herr  Professor  wieder- 
um die  Akten  nicht  genau  durchgangen  hat.  Er  nimmt  an  (S.  18), 
für  Luzern  hätten  seine  0  Nationalräte  gestimmt,  während  es  4  Luzerner, 
1  Ausserrhödler  und  1  St.  Galler  waren.  Ferner  übersieht  er,  dass  auch 
im  Ständerat  sicher  kein  Zürcher  für  Bern  gestimmt  hat,  sondern  bloss 
deshalb  nur  e  i  n  Zürcher  für  Zürich  war,  weil  der  andere  Ständerat 
(der  Nachfolger  des  Bundesrats  Purrer)  noch  nicht  gewählt  war. 

Seine  Polgerungen  fasst  der  Autor  in  folgenden  Satz  zusammen: 
„Genug,  gerade  derjenige  Ort,  der  sich  von  jeher  am  wenigsten  eid- 
genössisch  bewährt   hatte,   wie   die  ganze  Geschichte  von  Anfang  des 
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Bernerbundes  an  bis  in  die  neueste  Zeit  zeigt,  ist  zum  Bundessitz  er- 
koren worden;  ob  damit  eine  innere  Umwandlung  in  ihm  zugunsten 
der  Eidgenossenschaft  bewirkt  wurde,  liegt  in  der  Geschichte  des  Bunde» 
verborgen.^  Seine  Olossen  zu  diesen  geistreichen  Ausfuhrungen  dürfte 
sich  jeder  Leser  selber  machen,  sei  er  nun  Berner  oder  nicht 

Es  wäre  müssig,  darüber  zu  streiten,  ob  ein  nicht  nach  Instruk- 
tionen beratender  Yerfassungsrat  (bernischer  Vorschlag)  oder  die  nach 
genauen  Instruktionen  stimmende  Tagsatzung  einen  bessern  Bunde»- 
entwurf  zustande  gebracht  hätte.  Soviel  ist  sicher,  fiir  Fragen  wie 
Bundensitz  —  man  denke  an  die  Bundesbank  —  sind  nun  einmal  die 
Lokalrücksichten  stärker,  als  der  Ililtj'sche  eidgenössische  Staatsgedanke. 
Ganz  gewiss  verraten  Behauptungen  wie  die  oben  erwähnten  bedeutend 
weniger  „eidgenössische  Gesinnung*^  als  Berns  Haltung  „von  Anfang 
des  Bernerbundes  an  bis  in  die  neueste  Zeit''. 


Anmerkung  der  Redaktion :  Wir  entnehmen  dem  Protokoll 
des  Historischen  Vereins  des  Kantons  Bern,  Sitzung  vom  20.  Dezember 
1907,  eine  Stelle,  die  ein  eigentümliches  Licht  wirft  auf  die  Art  und 
Weise,  wie  Herr  Professor  Schollenberger  Geschichte  schreibt.  Es  heisst 
nämlich  in  jenem  Protokoll  über  Dr.  Stricklers  Vortrag:  „Altes  und  Neues 
über  die  Helvotik"*  wörtlich  (stenographisch  wortgetreu  aufgenommen!!: 

,,Eingehend  kam  Herr  Dr.  Strickler  auf  da»^  neueste  Werk  über  die 
Helvetik  zu  sprechen,  das  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Schollenberger  in  Zürich 
zum  Autor  hat.  Der  Referent  bezeichnet  das  Werk  als  das  traurigste 
Machwerk,  das  er  seit  50  Jahren  gefunden.  Das  .Buch  strotze  von  Un- 
wahrheiten, Verkehrtheiten  und  Unrichtigkeiten  und  beweist  unglaubliche 
Oberflächlichkeit.  Herr  Dr.  Strickler  leistete  an  Hand  einer  grossen  Zahl 
von  Beispielen  den   Nachweis  fflr  die  Richtigkeit  seiner  Behauptungen.'* 

Wenn  Herr  Dr.  Strickler,  der  beste  Kenner  der  Geschichte  der 
Helvetik,  ein  anerkannt  gewissenhafter  und  hervorragender  Gelehrter, 
80  urteilt,  so  inuss  es  mit  der  Geschichtsforschung  des  Herrn  Prot 
Schollenberger  traurig  bestellt  sein.  Wir  wünschen  dessen  Werken  die 
Verbreitung,  die  sie  verdienen! 
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iner  äusserst  mühsamen  aber  um  so  verdienst- 
licheren Arbeit  hat  sich  Fr.  E.  Welti  unter- 
zogen mit  seinen  Untersuchungen  über  das 
ältere  Stadtrecht  von  Preiburg  im  Üechtland.  ^) 
Durch  genaue  Vergleichung  der  vorhandenen 
Texte  hellt  er  im  ersten  Teil  die  verwickelten 
Abhängigkeitsverhältnisse  zwischen  denRechten 
von  Freiburg  i.  Ü.,  Freiburg  i.  Br.,  Flümet  in 
Savoyen  und  Diessenhofen  auf.  Freiburg  i.  Ü.  hat  um  das  Jahr  1170 
von  seinem  Gründer,  Berchtold  IV.  von  Zähringen,  nicht  eine  Grün- 
dungsurkunde erhalten,  sondern  nur  die  Befugnis,  „das  Stadtrecht  des 
breisgauischen  Freiburg  anzuwenden."  Uns  interessiert  besonders  der 
zweite  Teil,  in  dem  das  Verhältnis  einer  Reihe  von  Handvesten  des 
13.  Jahrhunderts,  darunter  Thun,  Erlach,  Aarberg,  Büren  und  Burg- 
dorf zueinander  und  zur  Handveste  von  Freiburg  i.  Ü.  von  1249  fest- 
gestellt und  zugleich  ihr  Text  bereinigt  wird.  Als  sicheres  Resultat 
geht  hervor,  dass  sowohl  die  Handveste  von  Thun  von  1264,  wie  die 
von  Brlach  (um  1266),  Aarberg  (1271)  und  Büren  (1288)  freiburgisches 
Recht  wiedergeben,  dass  sie  aber  nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde, 
von  der  Freiburger  Handveste  d.  d.  1249  abgeleitet  sein  können,  denn 
dieses  Dokument  erweist  sich  unzweifelhaft  als  eine  Fälschung  des 
Jahres  1288.  Burgdorf  ist  von  Thun  abhängig.  —  Auf  diese  inhalt- 
und  ergebnisreiche  Abhandlung  wird  künftig  immer  zurückgreifen 
müssen,  wer  sich  mit  dem  altern  Recht  bemischer  Landstädte  be- 
schäftigt. 

Ebenfalls  rechtsgeschichtlicher  Natur  sind  H.  Türlers  Ausführungen 
über  die  Grands  Plaids  zu  Neuenstadt. ^)  Sie  zeigen,  wie  eine  be- 
deutende Institution  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einer  leeren  Förm- 
lichkeit werden  konnte.  Plaids  de  Sales  (später  Grands  Plaids)  hiess 
im  14.  Jahrhundert  und  früher  das  in  dem  Meiertum  Neuenstadt  ab- 
gehaltene, vom  Meier  dieser  Stadt  geleitete  Landgericht.    Neben  dem 

*)  F.  E.  Welti.  Beiträge  zur  Geschichte  des  altem  Stadtrechtes  von 
Freiburg  im  Üechtland.  136  S.  Bern,  Stämpfli  &  Cie.  1908.  25.  Heft  der  Ab- 
handlungen zum  schweizerischen  Recht,  hg.  von  Max  GmQr. 

^)  H.  T  ü  r  l  e  r.  Die  Grands  Plaids  zu  Neuenstadt.  Jahrbuch  für  schwei- 
zerische Geschichte,  33.  Band,  1908,  S.  171—199. 
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Meier  sass  der  Maire  de  Sales,  der  frühere  Inhaber  der  niedem  Gerichts- 
barkeit, der  dem  Gericht  den  Namen  gegeben  hatte.  Mit  der  Zeil 
verlor  das  Gericht  seine  Bedeutung  vollständig,  die  Würde  eines  Maire 
de  Sales  aber  erhielt  sich  bis  zum  Jahr  1798.  —  Die  Untersuchung 
ist  wichtig  für  die  Kenntnis  der  vei'wickelten  politischen  und  recht- 
lichen Verhältnisse  der  Gegend  von  Neuenstadt. 

Den  3.  Band  des  Genealogischen  Handbuches  —  der  2.  mit  dem 
Hest  des  Hohen  Adels  wird  später  erscheinen  —  eröffnet  W.  F. 
von  Mülinen  mit  den  Herren  von  Bubenberg.^  Es  ist  sehr  erfreulich, 
dass  wir  nun  endlich  eine  zuverlässige  Genealogie  dieses  in  den  ersten 
Jahrhunderten  der  Stadt  hervorragendsten  bernischen  Geschlechtes  be- 
sitzen. Dem  die  Stammtafeln  erläuternden  Text  geht  eine  kurze  Ueber- 
sicht  über  die  Geschichte  des  Hauses  voran.  Urkundlich  zuerst  erwähnt 
wird  Peter  I.  zum  1.  März  1235;  der  letzte  Vertreter,  Adrian  HL, 
starb  1564.  Beigegeben  sind  2  Tafeln  mit  den  Siegelabbildungen. 

Im  Jahr  1419  machten  bekanntlich  die  Berner  mit  etwa  5000 
Mann  einen  Verstoss  über  den  Lötschenpass  gegen  das  Wallis  und 
warfen  dabei  eine  Abteilung  Walliser  zurück.  Da  die  Ansichten  über 
den  Verlauf  dieses  Gefechtes  bisher  sehr  auseinander  gingen,  hat 
A.  Plüss  den  Vereuch  gemacht,  auf  Grund  des  Berichtes  in  Justingers 
Chronik  und  durch  Feststellung  einiger  Lokalnamen  Klarheit  in  die 
Sache  zu  bringen.*)  Danach  hatten  sich  die  Walliser  an  der  Gandegg, 
am  untern  Ende  der  östlichen  Seitenmoräne  des  Lötschenberggletschers, 
festgesetzt.  Aus  dieser  Stellung  wurden  sie  durch  einen  Umgehungs- 
marsch der  feindlichen  Vorhut  hinausgeworfen,  womit  der  Weg  für 
die  bemische  Hauptmacht,  die  gar  nicht  ins  Gefecht  gekommen  war, 
freigemacht  war. 

Im  letztjährigen  Bericht  des  Münsterbauvereins  hat  A.  Zesiger 
den  Fenstern  des  Hochschiffes  eine  Untersuchung  gewidmet.  Diesmal 
richtet  er  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  ältesten  Bauteile  des  bernischen 
Münsters  und  versucht  festzustellen,  welche  Arbeiten  auf  Matthäus 
Ensinger,  den  ersten  Münsterbaumeister,  zurückgehen.'*)  Vorausgeschickt 

')  W.  F.  V.  Mülinen.  Herren  von  Bubenberg.  Genealogisches  Handbach 
zur  Schweizer  Geschichte.    HL  Band:  Niederer  Adel  und  Patriziat.  S.  1 — 16. 

*)  A.  P  l  tt  8  8.  Kriegsgeschichtliches  vom  Lötschenpass.  Anzeiger  für  schwei- 
zerische Geschichte   1908,  Nr.  3,  S.  321—327. 

^)  A.  Z  e  H  i  g  e  r.  Matthäus  Ensinger  in  Bern.  Sonderabdruck  aus  dem  Jahres- 
bericht des  Münsterbauvereins  für  1907.  41  S.  mit  111. 
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werden  die  wenigen  bekannten  Nachrichten  über  Ensinger,  aus  denen 
hervorzuheben  ist,  dass  der  Meister  von  1421  bis  etwa  1446  in  Bern 
wohnte,  dann  nach  Ulm  zog,  aber  sein  Amt  als  bernischer  Münster- 
baumeister bis  ca.  1458  beibehielt.  Die  Untersuchung  über  seine  Tätig- 
keit kommt  zu  dem  gut  begründeten  Besultat,  dass  von  ihm  in  der 
Hauptsache  der  Chor,  die  Seitenkapellen,  das  rechte  Hauptportal  und 
ein  Teil  des  Mittelportals  stammen.  Der  dankenswerten  Arbeit  sind 
einige  gute  Abbildungen  von  Skulpturen  beigegeben,  dagegen  (wie  ein 
Rezensent  im  „  Bund "  bemerkt)  der  Grundriss  aus  der  Festschrift 
von  Händke,  in  dem  die  Lage  der  alten  Leutkirche  unrichtig  einge- 
zeichnet ist. 

Einen  neuen  Beiti*ag  zum  Jetzerhandel  verdanken  wir  G.  Schuhmann. 
Er  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  mehr  als  es  bisher  geschehen 
war,  Thomas  Mumers  Schriften  für  die  Untersuchung  der  Frage  herbei- 
zuziehen, besonders  seinen  grossen  Bericht  in  deutschen  Reimen.*) 
Sicher  mit  Recht,  Murner  ist  bisher  in  dieser  Beziehung  zu  wenig 
gewürdigt  worden.  Wenn  auch  der  Franziskaner  selbst  mit  fast  aUen 
Zeitgenossen  das  ergangene  Urteil  für  gerecht  hielt,  so  muss  man  doch 
zu  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  auch  seine  Berichte  die  von 
Paulus  und  Steck  vertretene  Ansicht,  dass  Jetzer  der  Hauptschuldige 
gewesen  sei,  keineswegs  entkräften,  sondern  vielmehr  stützen.  Fast 
noch  wichtiger  als  dieser  Nachweis  scheint  Schuhmann  aber  die  Ver- 
herrlichung Murners  gewesen  zu  sein,  den  er  nicht  genug  mit  Super- 
lativen überschütten  kann:  „der  geniale  Murner",  „einer  der  univer- 
sellsten Geister  der  Menschheit**,  „der  unserer  Zeit  tausendmal  mehr 
zu  sagen  hat  als  der  Berner  Chronist"  (Anshelm),  dessen  Bericht  „fast 
so  gross  ist  als  Anshelms  Darstellung",  der  aber  doch  wieder  nicht 
ganz  so  ^ausführlich"  berichtet  hat  wie  jener,  nach  dem  Grundsatz: 
„in  der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der  Meister"  u.  s.  f.  Ein  auf- 
fallendes Versehen  ist  die  Verwendung  von  „auditor  rotap  perspicacis- 
simus"  als  Argument  für  die  Anwendung  der  Tortur.  Wenn  Achilles 
de  (frassis  mehrmals  „auditor  rotse"  genannt  wird,  so  heisst  das 
doch  sicher  nicht,  dass  er  die  Untersuchung  mit  Hülfe  des  Folter- 
rades geführt  hat,  sondern,  dass  er  Mitglied  der  Rota  Romana,  des 
bekannten  päpstlichen  Gerichtshofes  für  Zivilsachen  gewesen  ist.  Dürfen 


•)  Georg  Schuhmann.  Thomas  Muruer  und  die  Berner  Jetzertragödie. 
Zeitschrift  für  whweiz.  Kirchengeschichte,   2.  Jahrg.,  1908,  S.  1—30,  114—130. 
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wir  vielleicht  diesmal  den  „Katholiken"  an  das  ^katholische  Schul- 
kind" weisen? 

Wie  bekannt,  ist  Anshelms  Bemer  Chronik  nicht  in  allen  Teilen 
vollständig  erhalten.  Nachdem  es  vor  einigen  Jahren  Th.  de  Quervain 
gelungen  ist,  die  fehlenden  Stellen  zum  Reformationsjahr  1528  au&u- 
finden,  hat  nun  Ad.  Pluri,  dem  die  bernische  Historiographie  schon 
so  manche  Pördemng  verdankt,  eine  gründliche  Untersuchung  aller 
Lücken  in  der  genamiten  Chronik  vorgenommen.'')  Er  weist  zunächst 
auf  einige  vermeintliche  Lücken  hin  und  zählt  dann  diejenigen  auf. 
die  die  neue  Ausgabe  der  Chronik  selbst  verschuldet  hat  Weiter  stellt 
er  die  wirklichen,  durch  Textverlust  verursachten  Lücken  genau  fest 
und  ist  dabei  so  glücklich,  aus  Michael  Stettiers  Chronik  einige  Er- 
gänzungen zum  Jahr  1526  geben  zu  können.  Wie  reich  die  kleine 
Abhandlung  an  neuen  Tatsachen  zur  Kenntnis  Anshelms  und  seiner 
Chronik  ist,  das  geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Feststellung  des 
bisher  unbekannten  (leburtsjahres  des  Chronisten.  1475,  bescheiden  in 
einer  Anmerkung  versteckt  ist. 

Aug.  Iluber  publiziert  einen  bemerkenswerten  Brief  vom  31.  März 
1536,  in  dem  zwei  Basler  von  Lausanne  aus  an  Bürgermeister  und 
Rat  zu  Basel  über  die  Einnahme  von  Chillon  berichten.®)  Danach 
war  das  Schloss  durch  30  Mann,  20  Büchsen  und  eine  Galeere  mit 
40  Mann  und  Geschütz  verteidigt.  Die  Bemer  zwangen  es  aber  ohne 
grosse  Schwierigkeiten  zur  Uebergabe  und  befreiten  vier  Gefangene 
von  Genf,  darunter  Bonivard,  den  Prior  von  St  Viktor. 

A.  de  Seigneux  beschreibt  eine  aus  dem  16.  Jahrhundert  stammende 
Fahne,  ^ )  die  von  Fran^ois  Seigneulx,  Bürgermeister  von  Lausanne. 
als  Hauptmann  des  Lausanner  Kontingents  getragen  wiu'de  und  über 
dem  Wappen  der  Seigneux  den  bernischen  Bären  zeigt 

Man  weiss,  dass  der  Unterschied  zwischen  der  in  der  waadt- 
ländischen  Geistlichkeit  herrschenden  calvinischen  und  der  von  Bern 
vertretenen   zwing! ischen   Anschauung  über  die  Kirchenzucht  schwere 

")  Ad.  Fluri.  Die  Lücken  in  Anshelms  Chronik.  Anzeiger  für  Schweiz. 
Geschichte    1908,  Nr.  2,  S.  283—295. 

")  A  u  g  u  K  t  H  u  b  e  r.  Ein  zeitgenössischer  Bericht  über  die  Eroberung 
Chillons  durch  die  Berner  im  Jahre  1536.  Basler  Zeitschrift  für  Geschichte  und 
Altertumskunde,  VII.  Bd.,  2.  Heft,  1908,  S.  459/60. 

®)  A.  d  e  S  e  i  g  n  e  u  X.  Un  ancien  drapeau  romand.  Archives  heraldiques 
suiRses  1908,  p.  6—8. 
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Konflikte  erregte  und  im  Jahr  1559  zur  Absetzung  Pierre  Virets  und 
anderer  Geistlicher  führte.^®)  Schnetzler  gibt  eine  kurze  Darstellung 
des  Streites  und  bringt  zwei  bisher  unbekannte,  an  die  bemischen  Be- 
hörden gerichtete  Briefe  vom  15.  Dezember  1558,  von  denen  der  eine 
Ton  Viret  geschrieben  ist. 

Zur  Bekämpfung  der  Gauner-  und  Verbrecherbanden,  die  in 
früheren  Jahrhunderten  eine  stehende  Landplage  bildeten,  fertigten  die 
Behörden  Signalementsverzeichnisse  an  und  verbreiteten  sie.  Drei  solcher 
Listen,  die  sich  im  Stadtarchiv  von  Neuenstadt  erhalten  haben,  hat 
A.  Lechner  veröffentlicht.  Sie  sind  beachtenswert  wegen  der  genauen 
Beschreibung  von  Tracht  und  Bewaffnung.^  ^) 

Die  mit  der  Einweihung  eines  Standbildes  verbundene  zwei- 
hundertste Wiederkehr  von  Albrecht  Hallers  Geburtstag  hat  —  wie 
das  unten  stehende,  sicher  lange  nicht  vollständige  Verzeichnis  zeigt  — 
einer  reichen  Literatur  gerufen.^*-*®)  Es  sind  zumeist  mehr  oder  weniger 

***)  Cb.  Schnetzler.  Pierre  Viret  et  le  conflit  ecclesiastique  avec  Berne 
aa  milieu  du  XVI""  si^cle.  Revue  hiatorique  vaudoise,  15"*  ann^e,  1907,  d*  12. 

^^)  Ad.  L  e  c  h  n  e  r.  Gaunerlisten  des  16.  Jahrhunderts  aus  Neuveville. 
Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde,  12.  Jahrg.,  1908,  S.  135—142. 

'*)  F  e  r  d.  V  e  1 1  e  r.  Der  junge  Haller.  Nach  seinem  Briefwechsel  mit 
Johannes  Gessner  aus  den  Jahren  1728 — 1738.  Sonntagsbl.  des  Bund  1908,  Nr.  41flF. 

")  Maurice  Trembley.  Albert  de  Haller  et  Charles  Bonnet  1763 
bis  1769.  La  Semaine  litt^raire  1908,  n"  772  et  773. 

")  Haller  und  der  Glücksritter  (Casanova).  Bund  1908,  Nr.  488  u.  490. 

")  Fr.  Heinemann.  Neues  und  üngedrucktes  über  Aibrecht  v.  Hallers 
Lebensende.  Neue  Zürcher  Zeitung  1908,  Nr.  295. 

^®)  Otto  von  Greyerz.  Albrecht  Haller  als  Dichter.  Zweite,  zur  Ent- 
hüllung des  Hallerdenkmals  veranstaltete  Ausgabe.  Bern,  Francke  1908.  Fr.  — .  60. 

*')  Albert  de  Hai  1er.  Essai  de  po^sie  Suisse.  La  Voile  latine  1908, 
n-  5,  p.  161—176. 

*')  H.  D  ü  b  i.  Albrecht  von  Haller  und  die  Alpen.  Natur  und  Kunnt 
(München)  1908,  Nr.  14. 

*^  Fr.  H  e i  n  e  m  a n n.  Albrecht  von  Haller  als  Vivisektor.  Ein  Beitrag 
zu  seinem  200.  Geburtstag.  20  S.  Bern,  Francke  1908.  (Sep.  aus  „Wissen  und 
Leben"  1.  Jahrg.) 

**)  Albertus  Hallerus.  Bibliotheca  botanica.  Iudex  emendatus  perfecit 
J.  Christian  Bay.  Ad  diem  natalem  Alberti  Halleri  ante  hos  ducenton  annos  Bernsß 
nati  celebrandum  die  XVI  mensis  octobris  anui  MDCCCCVllI  (d.  societas 
Bernensis  rerum  natursB  peritorum.  V,  57  p.  Bümpliz,  Buch-  und  Kunstdruckerei 
Benteli  1908. 

•0  E.  Z.  Albrecht  von  Haller  zum  16.  Oktober.  Neue  Zürcher  Zeitung  1908, 
•  Nr.  288,  289,  291,  292. 
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feine  und  geistreiche  Gelegenheitsartikel,  alle  aber  stimmen  überein 
in  der  ehrfurchtsvollen  Bewunderung  vor  der  geistigen  Grösse  des 
Gefeierten. '  In  ihrer  Gesamtheit  beleuchten  sie  ihn  so  ziemlich  nach 
allen  Seiten,  als  Menschen,  Gelehrten,  Dichter,  Philosophen  und  Staats- 
mann. Die  eigentliche  Festschrift  ist  noch  nicht  erschienen  und  wird 
später  angezeigt  werden;  hier  sei  deshalb  speziell  nur  auf  zwei  Publi- 
kationen hingewiesen,  die  aus  unveröffentlichten  Briefen  neue  Beiträge 
zu  I lallers  Leben  bringen.  Die  eine,  von  P.  Vetter,  ist  betitelt  „Der 
junge  Haller ^  und  bietet  ausserordentlich  interessante  Bruchstucke  au^ 
Hallers  lateinischem  Briefwechsel  mit  Johannes  Gessner  in  Zürich, 
aus  der  Zeit,  da  er  in  Bern  als  Arzt  tätig  war  und  seinen  Dichter- 
und Gelehrtenruhm  begründete;  die  andere,  von  M.  Trembley,  zeigt 
den  alternden  Haller  in  seiner  französisch  geführten  Korrespondenz 
mit  dem  Genfer  Bonnet,  in  der  seine  prekäre  Stellung  in  Bern  und 
eine  neue  Berufung  nach  Göttingen  das  Hauptthema  bilden. 

John  Landry  bringt  Auszüge  aus  einem  in  der  Bibliothek  Yverdon 
liegenden  Bericht  Christophs  von  Graffenried  über  die  Gründung  von 
Neu-Bern  in  Nord  Carolina.**)  Gegenüber  von  Mülinens  Monographie 
über  Chr.  v.  Graffenried  im  Neujahrsblatt  des  bernischen  historischen 
Vereins  für  1897  bieten  sie  nichts  Neues. 

Die  von  E.  Mottaz  publizierte  Verfügung  deö  Landvogts  Steiger 
von  Yverdon  vom  12.  März  1735  gehört  zu  den  zahlreichen  Ver- 
ordnungen, die  in  früheren  Jahrhunderten  von  den  bernischen  Be- 
hörden zur  Bekämpfung  der  Armen-  und  Vagantennot  erlassen  wurden.'^) 

^^)  Ernst  Jenny.  Albrecht  Haller.  Zur  Jahrhundertfeier  seines  Geburts- 
tages, 16.  Oktober  1708.  Sonntagsblatt  der  Basler  Nachrichten  1908,  Nr.  42. 

^')  Bruno  G  o  1  z.  Albreeht  Haller.  Ein  Gedenkblatt  zu  seinem  beror- 
stehenden  200.  Geburtstiig.  Sonntagsblatt  den  Bund  1908,  Nr.  39  u.  40. 

")  P.  L.  Albrecht  von  Haller.  Berner  Heim  1908,  Nr.  42. 

")  G.  de  Reynold.  Albert  de  Haller.  La  Voile  latine  1908,  n*  5. 

•«)  J.  H.  Noch  etwas  zu  Hallers  Geburtstag.  Berner  Heim  1908,  Nr.  44. 

")  0.  A.  Zürcher.  Zwei  Enkelinnen  von  Albrecht  von  Haller  in  den 
Alpen,  ib.  Nr.  43. 

»)  Hallerfeier.  Bund  1908,  Nr.  489  u.  490.  (Mit  dem  Wortlaut  der  ge- 
haltenen Reden.) 

*')  John  Landry.  New-Berne.  Revue  historique  vaudoise,  15*  annee, 
1907,  p.  83—94. 

***)  E.  M[ottaz].  Une  ordonnance  bernoise  concernant  les  pauvre».  ib. 
p.  124—126. 
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Die  beste  Auskunft  über  diese  Zustände  gibt  K.  Geisers  Geschichte 
des  Armenwesens  im  Kanton  Bern. 

Neuenstadt  am  Bielersee  wurde  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts 
von  den  Bischöfen  von  Basel  als  Bollwerk  gegen  die  Grafen  von 
Neuenburg  gebaut.  Dieser  Bestimmung  entsprechend  haben  Stadtchen 
und  Bewohner  sich  jahrhundertelang  einen  wehrhaften  Charakter  ge- 
wahrt. Im  15.  Jahrhundert  beteiligten  sich  die  Neuenstadter  an  11, 
im  16.  Jahrhundert  an  12  Kriegszügen,  bald  mit  ihren  Mitbürgern 
von  Bern,  bald  im  Dienste  ihres  Herrn,  des  Bischofs  von  Basel.  Unter 
den  zahlreichen  erhaltenen  Aufzeichnungen  sind  besonders  die  an  den 
Rat  gerichteten  Schreiben  der  Hauptleute  aus  dem  Felde  wertvoll 
durch  allerlei  ii^time  Züge.  Charakteristisch  ist  die  stets  wiederkehrende 
Mahnung,  Geld  zu  schicken,  reizend  die  treuherzige  Meldung  aus 
Pruntrut  von  1674:  „nous  sommes  tous  en  bonne  sante,  graces  a  Dieu, 
et  ne  cessons  de  boire  a  la  vostre ;  il  ne  nous  manque  rien  en  ces 
quartier  que  de  largent."  Die  von  V.  Gross  geschriebene  „Histoire 
militaire"  ^^)  ist  eigentlich  mehr  eine  Materialsammlung  als  eine  Kriegs- 
geschichte, auch  ist  eine  Anzahl  der  gebotenen  Stücke  schon  in  den 
„Documents  glanes"  abgedruckt  (s.  diese  Bl.  HI,  322  *). 

L.  S.  V.  Tscharner  macht  einige  bemerkenswerte  Mitteilungen  zur 
Geschichte  des  bernischen  Erbrechts.^^)  Das  bis  in  die  neueste  Zeit 
in  der  bernischen  Landschaft  geltende  Privileg  des  jüngsten  Sohnes, 
den  väterlichen  Hof  zu  übernehmen,  findet  sich  zum  erstenmal  er- 
wähnt in  der  bernischen  Stadtsatzung  von  1539  und  fand  auch  in  der 
Stadt  Bern  selbst  Anwendung,  aber  nur  auf  die  Sässhäuser,  während 
ausserhalb  der  Stadt  liegende  Gebäude  und  Herrschaften  meist  auf 
den  ältesten  Sohn  übergingen.  Es  wurden  aber,  wie  der  Verfasser  an 
einigen  Beispielen  zeigt,  auch  eigentliche  Majorate  errichtet,  bis  eine 
Verordnung  von  1771  das  untersagte. 

Fast  gleichzeitig  haben  die  beiden  ältesten  schweizerischen  Studenten- 
vereine, die  Zofingia  und  die  Helvetia,  ihre  Geschichte  erhalten.  Es 
ist  nicht  ohne  Reiz,  die  zwei  Werke  miteinander  zu  vergleichen;  der 

•*)  Victor  Gross.  Histoire  militaire  de  la  Neuveville  depuis  son  origine 
k  l'^poqae  fran^aise.  Jahrbuch  für  schweizerische  Geschichte,  33.  Band,  1908, 
S.  131—170. 

••)  L.  S.  von  Tscharner.  Zur  Geschichte  des  MinorateH  und  der 
Majorate  im  alten  Bern.  Zeitschrift  des  bern.  Juristen  Vereins  1908,  8.  465—471, 
529—538. 
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Unterschied  im  Charakter  der  beiden  Vereinigungen  spiegelt  sich  schon 
in  der  Schreibweise,  die  sich  dort  feiner  und  ruhiger,  hier  temperaraent- 
Yoller  gibt.  Beide  Darstellungen  aber  bieten  nicht  nur  eine  äusserst 
genussreiche  Lektüre  für  ehemaUge  Studenten,  sondern  —  man  darf 
das  ohne  Uebertreibung  sagen  —  auch  wertvolle  Beiträge  zur  poli- 
tischen Geschichte  der  Regenerationszeit 

Das  die  Zoiingia  betreffende  Werk  bildet  den  2.  Band  einer 
grossen  Geschichte  des  Zoiingervereins  und  behandelt  nur  die  Kegene- 
rationszeit.^')  Der  schon  1895  erschienene,  vom  gleichen  Verfasser, 
U.  Beringer,  stammende  1.  Band  hatte  die  Periode  der  B«stauration 
geschildert,  die  Zeit  der  idealen  Preundschaffabünde  und  der  schwär- 
merischen Vaterlandsliebe.  Das  änderte  sich  mit  dem  Beginn  der 
30*'''  Jahre,  denn  die  politischen  Umwälzungen  konnten  nicht  ohne 
nachhaltige  Wirkung  auf  den  Verein  bleiben.  Die  verschiedene  Ent- 
wicklung der  Dinge  in  den  einzelnen  Kantonen  gab  auch  den  Sek- 
tionen ihr  bestimmtes  Gepräge  und  verursachte  dadurch  eine  Krisis 
im  Gesamtverein,  so  dass  durch  das  sog.  „Politikgesetz"  das  Politisieren 
für  einige  Jahre  untersagt  wurde.  In  den  40®*^  Jahren  nahm  der  Zofinger- 
verein  in  Politik  und  Konfession  eine  vermittelnde  Stellung  ein :  ,Von 
den  Konservativen  schied  sie  der  Wunsch  einer  freiheitlichen  Ent- 
wicklung, von  den  Radikalen  die  von  vielen  ihrer  Führer  an  den  Tag 
gelegte  Missachtung  der  Religion."  —  Ein  schönes  Kapitel  ist  dem 
Leben  in  der  Sektion  Bern  gewidmet  Diese  Sektion  rekrutierte  sieh 
hauptsächlich  aus  Stadtbernern,  die  das  Gymnasium  durchlaufen  hatten, 
und  bildete  deshalb. gewissermassen  die  Elite  der  bernischen  Studenten- 
schaft, da  die  grosse  Mehrzahl  der  übrigen  Studenten  nur  eine  Sekundar- 
oder  Primarschule  absolviert  hatte,  geriet  aber  eben  deshalb  immer 
wieder   in    den    Geruch  aristokratischer  und  konservativer  Gesinnung. 

Als  zu  Anfang  der  30'***  Jahre  sich  neue  politische  Ideen  Bahn 
brachen,  lösten  sich  vom  Zofingerverein  die  radikalsten  Elemente  ab 
und  taten  sich  zu  eigenen  Vereinigungen  zusammen  mit  der  bestimmten 
Tendenz,  freisinnige  Politik  zu  treiben.  Das  war  der  Anfang  der  noch 
heute   bestehenden    Studentenverbindung   Helvetia,    die   zwar  manche 

"')  Ulrich  Beringer.  Geschichte  des  Zofingervereins.  Kulturbilder 
aus  dem  schweizerischen  Studenten! eben  des  neunzehnten  Jahrhundert:«.  Im  Auf- 
trage des  Zoiingervereins  bearbeitet  von  ü.  B.  2.  Buch :  Der  Zofingerverein 
während  der  Regenerationszeit  1830—1847.  Mit  16  Vollbildern.  XVIII  u.  563  S. 
Basel,  Helbing  &  Licbtenhahn  1907. 
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Krisen  und  Wandlungen  durchgemacht,  immer  aber  an  dem  Grund- 
satz festgehalten  hat,  ihre  Mitglieder  zu  freisinnigen  Bürgern  zu  er- 
ziehen. Die  oben  erwähnte  Geschichte  der  Verbindung  gibt  einen 
guten  Ueberblick  über  ihre  Entwicklung.**)  Die  erste  Blütezeit  fallt 
in  die  Jahre  1882  bis  1837.  Eine  Neubelebung  erfolgte  zu  Ende  der 
40"  Jahre  noch  einmal  aus  dem  Schosse  der  Zofingia.  Als  sich  diese 
Neu-Zofingia  resp.  Helvetia  im  Jahr  1855  mit  der  Zofingia  wieder 
vereinigt  hatte,  brachten  die  Jahre  1857 — 59  eine  Rekonstitution  der 
Helvetia,  die  von  da  an,  abgesehen  von  dem  Kampf  um  die  unbe- 
dingte Satisfaktion,  in  ihrer  Existenz  nicht  mehr  bedroht  war.  —  Den 
hervorragendsten  Platz  nimmt  die  Sektion  Bern  ein,  die  einzige  Sektion, 
die  seit  dem  Jahr  1832  nahezu  ununterbrochen  bestanden  hat.  In  den 
ersten  Dezennien,  in  denen  unter  ihren  Mitgliedern  besonders  Jakob 
Stiimpfli  hervorragte,  spiegelt  sie  in  ihrer  Geschichte  getreu  die  poli- 
tischen Zustande  und  Veränderungen  im  Kanton  wieder.  Mit  Eecht 
ist  denn  auch  das  Hauptgewicht  der  wohl  dokumentierten  Sektions- 
geschichte auf  jene  erste  Zeit  verlegt,  wo  die  Verbindung  sich  noch 
aktiv  an  der  Politik  beteiligte.  Als  besonders  markante  Ereignisse  sind 
hervorzuheben  der  am  18.  März  1835  im  Gasthof  zum  Adler  zum 
Protest  gegen  die  Juste-Milieu  Regierung  veranstaltete  politische  Abend, 
der  grosses  Aufsehen  erregte,  und  eine  Generalversammlung  in  Biel 
im  Jahr  1844,  wo  auf  Stärapflis  Antrag  die  Gründung  der  radikalen 
„Berner  Zeitung"  beschlossen  wurde.  Einzelne  Episoden  aus  dieser 
Zeit  schildern  die  unten  genannten  drei  Aufsätze.^*—^"^) 

Die  Geschichte  der  bernischen  Kavallerie-Offiziersgesellschaft,  die 
A.  Bauer  auf  Grund  der  Protokolle  schildert,  gewährt  uns  auch  manchen 
Einblick  in  die  Fortschritte  der  bernischen  Kavallerie  und  ipdirekt  des 
schweizerischen  Wehrwesens   überhaupt.^*)     Wenn  wir  lesen,   dass  in 

**)  GeBchichte  der  Schweizerischen  Studentenverbindung  Helvetia  und  ihrer 
Sektionen.  Herausgegeben  von  Otto  Hasfiler  und  Paul  Ehrsam  unter  Mitwirkung 
von  E.  Fischer,  H.  Suter  und  M.  Landolt.  VHI  und  420  S.  Bern,  Buchdruckerei 
Büchler  &  Co.  1908. 

'*)  E.  B[ähler].  An  der  Wiege  der  Helvetia.  „Helvetia**,  polit.-Uterar. 
*  Monatsheft  der  Studentenverbindung  H.  26.  Jahrg.,  1907,  S.  100—106. 

*')  P.  Ehrsam.  Herr  von  St.  Alban  (i«age :  Dr.  Baldamus),  wie  er  ist.  ib. 
S.  243—245. 

'")  1  d  e  m.  Das  öffentliche  politische  Glaubensbekenntnis  der  ISS?«^»"  Berner 
Helvetia  im  Kampfe  gegen  die  Schneiische  Partei,  ib.  S.  323—329,  357—369. 

")  A  1  p  h  0  n  8  e  B  a  u  e  r.  Die  Bemische  Kavallerie-Offiziersgesellschaft  1860 
bis  1907.  Denkschrift  zum  XV.  schweizerischen  Kavailerietag,  verfasst  im  Auftrag 
der  Gesellschaft.  112  S.  Bern,  Buchdr.  Berner  Tagblatt  1907. 
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den  60®^  Jahren  die  Gresellschaft  Trompeterverordnungen,  Instruktionen 
für  den  kantonalen  WafFenchef  der  Kavallerie  und  ähnliches  beriet, 
genehmigte  und  der  Eegierung  einfach  zur  Sanktion  überwies,  so  müssen 
wir  uns  sagen,  dass  die  Dinge  jetzt  doch  anders  liegen.  Heute  macht 
sich  die  Gesellschaft  neben  der  Pflege  der  Kameradschaft  nur  noch 
die  Förderung  des  Reit-  und  Schiesswesens  zur  Aufgabe.  Das  mit  den 
Bildern  der  Vorstandsmitglieder  geschmückte  Buch  ist  gut  geschrieben ; 
nur  fällt  es  auf,  dass  statt  des  durch  die  Militärorganisation  vorge- 
schriebenen deutschen  Wortes  „Schwadron"  stets  das  affektierte  „Es- 
kadron" gebraucht  wird.  Warum  wohl?  Vielleicht  weil  es  so  schön 
preussisch  klingt? 

Mit  Vergnügen  wird  man  die  Blütenlese  von  Emmentaler  Schimpf- 
wörtern durchgehen,  die  eine  gute  Kennerin  dieser  Mundart,  Hedwig 
Haldimann,  zusammengestellt  und  erklärt  hat.^*)  Der  Begriff  Schimpf- 
wörter ist  ganz  allgemein  gefasst  und  schliesst  auch  die  Spottnamen 
und  witzigen  Vergleiche  in  sich.  Für  die  Reichhaltigkeit  dieses  Lexikons 
zeugen  z.  B.  die  fünf  Synonyma  „e  chäri,  e  chirmi,  e  äkchi,  e  räggi, 
e  chniepi",  die  alle  einen  Menschen  bezeichnen,  der  mit  weinerlicher 
Stimme  um  etwas  bittet. 

Einen  andern  Teil  des  Kantons,  den  katholischen  Berner  Jura, 
hat  sich  A.  Rossat  als  Feld  für  seine  Sprachstudien  auserlesen.*^**) 
Er  hat  dort  eine  grosse  Zahl  von  Dialektsprichwörtern  und  eine  Reihe 
von  Gebeten  in  Patois  gesammelt,  von  denen  er  nachweist,  dass  sie 
ursprünglich  französisch  abgefasst  waren  und  erst  durch  viel&chen 
Gebrauch  ins  Patois  übersetzt  wurden. 

Zur  Feier  der  Einweihung  eines  neuen  Schulhauses  in  Wilders- 
wil  hat  M.  Amacher  eine  Uebersicht  über  die  Entwicklung  des  Schul- 
wesens dieser  Ortschaft  im  19.  Jahrhundert  gegeben.**) 

Mit   der   3.  und  4.  Lieferung   ist    die    Heimatkunde   des    Amtes 


'•)  Hedwig  Haldimann.  Schimpfwörter  in  der  Emmentaler  Mundart. 
Schweiz.  Archiv  für  Volkskunde,  12.  Jahrg.,  1908,  S.  173—191. 

*^)  Arthur  R  o  s  8  a  t.  Proverben  patois  recueillia  dans  le  Jura  bei  nois 
catholique.  ib.  Heft  8  ff. 

**)  i  d  p  m.  Prieres  patoises  recueillies  dans  le  Jura  bernois  catholique.  ib. 
11.  Jahrg.,  1907,  S.  209—237. 

**)  M.  A  m  a  c  h  e  r.  Festschrift  zur  Einweihung  des  neuen  Schulhauses  in 
Wilderswil.  Frühling  1908.  Herausgeg.  von  der  Primarschulkommission,  benrb. 
von  M.  A.  48  S.  Interlaken,  Buchdr.  Balmer  1908. 
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Seftigen  zum  Abschluss  gelangt  ^^)  [s.  diese  Bl.  III,  70  u.  284].  Das 
Werk  bildet  nun  einen  reich  illustrierten  stattlichen  Band  von  nahezu 
800  Seiten,  der  hofifentlich  in  manchem  Hause  des  Bezirkes  wertge- 
halten wird.  Die  Schlusslieferungen  bringen  in  der  Hauptsache  eine 
Schilderung  des  heutigen  Kulturzustandes,  des  Verkehrswesens  und  der 
Volkswirtschaft.  Willkommen  ist  die  Beigabe  einiger  lokaler  Sagen. 
Ebenfalls  in  die  Vergangenheit  zurück  greifen  noch  die  Artikel  über 
die  Jagd,  über  das  Kriegs-  und  das  Schulwesen.  Die  militärische 
Literatur  ist  fleissig  nach  Angaben  über  Seftigen  durchforscht  worden. 
Bei  dem  Abschnitt  über  das  Schulwesen  fallt  es  seltsam  auf,  dass  er 
zum  17.  Jahrhundert  zahlreiche  und  interessante  Nachrichten  bringt, 
das  18.  Jahrhundert  dagegen  mit  keinem  Wort  erwähnt.  Sollte  es 
möglich  sein,  dass  der  Verfasser  das  Werk  von  E.  Schneider  über 
die  bernische  Landschule  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  das  so  reichen 
Stoff  bietet,  nicht  gekannt  hat?  —  Als  Ganzes  darf  die  Heimatkunde 
von  Seftigen  willkommen  geheissen  werden.  Wenn  andere  Aemter 
etwas  Aehnliches  unternehmen  sollten,  möchte  man  ihnen  nur  eine 
sichtende  Hand  wünschen,  die  etwas  mehr  Einheit  in  die  Sache  brächte. 

Dr.  A.  IMüss. 


Varia. 


Der  Bathansammann. 

Es  ist  gesagt  worden,  die  Stelle  des  Rathausammanns,  die  Haller  bekleidet 
hat,  sei  keine  würdige  gewesen.  Da  möchte  man  doch  wissen,  welcher  Art  sie 
überhaupt  gewesen  ist. 

Ihr  Inhaber  hatte  die  Aufsicht  über  das  früher  reich  ausgestattete  Haus, 
den  Sitz  einer  Regierung,  die  vom  Genfersee  bis  fast  zum  Rhein  gebot ;  er  musste 
zur  Verfügung  des  (Kleinen)  Rates  stehen  und  demnach  anwesend  sein,  wenn  der 
Schultheiss  das  Rathaus  betrat.  Ursprünglich  war  die  Steile  eine  „untere"  ge- 
wesen, von  einem  gewöhnlichen  Weibel  bekleidet;  1585  fand  man  es  nötig,  sie 
einem  Mitgliede  des  souverainen  Rates  zu  übergeben.  Dass  der  Inhaber  eine 
grosse  Arbeitslast  zu  tragen  hatte,  wird  niemand  behaupten  wollen  —  er  bezog 
auch  keine  grosse  Besoldung  —  aber  der  tägliche  Verkehr  mit  den  ersten  Magi- 
straten verschaffte  ihm  die  Möglichkeit,  von  den  Geschäften  unterrichtet  zu  sein 
und  selbst  immer  gehört  zu  werden.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  er  in  frühern 
Zeiten  mit  einer  guten  Vogtei  bedacht  wurde.  Im  Gegensatz  zu  andern  Aemtern 

*»)  Heimatkunde  des  Amtes  Seftigen.  3.  und  4.  Lieferung  (Schluss).  S.  161 
bis  296.  Bern,  K.  J.  Wjm. 
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war  die  Amtsdaaer  dts  Baüuuitiaiiiiiiaiuis  eine  Imney  3  Jahre,  von  1718  an  4  Jakr<^. 
Einen  Beweit  aber,  da«  die  Stelle  keine  erniedrigende  war,  liefen  ein  Blick  a-f 
da«  Verzeichoig  ihrer  Inhaber.  Da  Rind  Ton  Bonstetten,  Ton  Lntemaa,  d»,  i^' 
des  Schaltheissen  HieroDymiu  Ton  Erlach  Sohn  Friedrich,  Herr^chaftaherr  r^a 
Jefjristorf,  der  später  «telb^t  Scholtheiss  wurde.  Und  was  hielt  Haller  selbst  t.:« 
seiner  Wahl?  Am  31.  Mai  1753  schrieb  er  seinem  Freonde  Profesnor  Lndwü 
nach  Leipzig :  Magna  renim  meanim  motatio  facta  e^.  Manns  mihi  contifit,  qu-A 
apod  noH  inter  maxima  fortans  dona  reponitor  atqoe  jns  in  senatum  nominal,  ii 
▼el  legendi  conjuoctam  habet.  Patet  aditus  ad  praefectiiras  atqne  majora  omi:i) 
Da  kann  man  nicht  mehr  behaupten,  Haller  sei  dorch  dieses  Amt  e:::- 
würdigt  worden !  W.  F.  ▼.  M. 


Aneh  die  kleinste  Hitteiliing  Ober  Funde,  Aus- 
grabungen, Restaurationen,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  frOhern  ZeHen, 
Anel(doten  etc.,  bernische  Geschichte,  Kunst  und  Altertumslcunde  betreffend, 
Ist  der  Redal(tion  stets  sehr  willkomiiieii. 
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Hallers  Wohnungen  und  seine  Arbeitsart.*) 

Von  Prof.  Dr.  H.  Krön  eck  er,  Direktor  des  Hallerianum. 


Beliebter  Wald!  beliebter  Kranz  von  BQBchen 
Der  HaseFs  Höh  mit  grftnem  Schatten  schwärzt. 
Wann  werd  ich  mich  in  deinem  Schooss  erfrischen, 
Wo  Philomel  auf  schwanken  Zweigen  scherzt? 
Wann  werd  ich  mich  auf  jenen  Hügel  legen, 
Dem  die  Nator  das  Moos  zum  Teppich  schenkt, 
Wo  alles  ruht,  wo  Blätter  nur  sich  regen, 
Und  jener  Bach  der  öde  Wiesen  tränkt? 

Ach  Himmel!  lass  mich  doch  die  Thftler  grüssen, 
Wo  ich  den  Lenz  des  Lebens  zugebracht, 
Und  in  dem  Wald  bei  kleinen  Wassergüssen 
Auf  einen  Reim  für  Sylvien  gedacht. 

Entfernt  vom  Land  wo  ich  began  zu  leben, 
Von  Eltern  blosH,  und  fremd  fQr  jedermann, 
Dem  blinden  Rath  der  Jugend  abergeben, 
GetUhrlich  frei,  eh  ich  mich  führen  kann. 

So  sang  der  18jährige  Albrecht  Haller  zu  Leyden  seine  „Sehnsucht 
nach  dem  Vaterlande",  in  Erinnerung  an  das  idyllische  Hasligehöfte 
an  der  Aare  (Abbildung  1)'),  wo  er  bei  seiner  Stiefmutter  Salome  Neu- 
haus  wohnte,  während  sein  Vater  Nicolaus  Emanuel  als  Landschreiber 
in  Baden  bei  Zürich  amtierte.  —  Vom  Hasli  ging  der  Knabe  täglich  nach 
Bern,  wo  er  von  dem  pedantischen  waadtländischen  Pfarrer  Baillodz 
unterrichtet  wurde.  Haller  sagt,  dass  er  „bey  deme  den  Grund  seiner 
Wissenschaften  gelegt  und  manchen  Übeln  Tag  zugebracht  hatte". 

Der  zarte  schwächliche  Knabe  mag  auf  diesen  einsamen  Wegen 
durch  den  Bremgartenwald  nachdenklich  und  beschaulich  in  sich  ge- 
kehrt geworden  sein.  So  zeigte  er  sich  auch  in  späteren  Lebensjahren. 
Er  liebte  es  nicht  an  den  Spielen  seiner  Altersgenossen  teilzunehmen. 
Seine  geistigen  Fähigkeiten  ragten  weit  über  das  Mass  anderer  Knaben. 

Zimmermann  berichtet,  dass  Haller  schon  im  4.  und  5.  Jahre  eine 
unbezwingliche  Lust  am  Lesen  und  Schreiben  hatte.  „In  dem  9^®"  Jahre 

*)  Festvortrag  mit  Projektionsbildern  in  der  Aula  der  Universität,  zur  Vor- 
feier des  200.  Geburtstages  Albrecht  v.  Hallerf»,  am  15.  Oktober  1908;  im  Auf- 
trage der  medizinischen  Ge^eilachaft  dos  Kantons  Bern. 

*)  Siehe  Abbildungen. 
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hub  er  an  grosse  Lexica  von  allen  den  hebräischen  und  griechischen 
Wörtern,  die  sich  in  dem  alten  und  neuen  Testament  befinden,  mir 
ihren  verschiedenen  Wendungen,  Wurzeln  und  Deutungen  zu  ver- 
fertigen. Er  machte  eine  chaldäische  Grammatik.  Er  setzte  bis  2000 
Lebensbeschreibungen  von  berühmten  Leuten,  nach  dem  Vorbilde  des 
Bayle  und  Moreri  auf,  die  er  schon  um  diese  Zeit  gelesen  hatte.  Solche 
Arbeit  wurde  von  Vater  und  Tjehrer  getadelt".  Doch  war  er  kein 
prosaischer  Pedant. 

Im  zwölften  Jahre  dichtete  er  seiner  jungen  Freundin,  die  ihn 
pflegte,  als  er  an  den  Pocken  krank  lag  die   „Resolution  d'aimer**. 

Mon  coeur !  que  seutez-vous  pour  la  jeune  Th^mire  V 
A  V0U8  m^me  Favoürez-vous  ? 
Ahl  c'est  un  sentiment  trop  confus  et  trop  doux 
Trop  sentimeot  pour  le  d^crire: 
Plus  doux  que  l'amiti^,  moins  hardi  que  l'amour, 
Trop  fort  pour  le  cacher,  trop  fort  pour  l'oser  dire 
Je  Papplaudis  et  rougis  tour  ä  tour. 

Der  Schluss  des  dritten  der  vier  Gedichte  ist  schon  kuhner: 

Amour!  je  suis  heureuz  et  ne  suis  pas  content 
Ma  Th^mire  ne  sent  encore 
Que  de  ses  feux  naissans,  semblables  a  Paurore 
Qui  pröcMe  un  soleil  ardent 
Kt  j'attendrai  pour  ne  souhaiter  rien, 
QuMls  soient  aussi  forts  que  le  mien. 

Aber  der  Knabe  war  nichts  weniger  als  leichtlebig. 

„Homer  war  mein  Roman  im  zwölften  Jahre"  schreibt  der  alte 
Haller  an  Freiherrn  von  Gemmingen  und  im  gleichen  Briefe:  „Ich  sah 
zumahl  im  Virgil  eine  Erhabenheit,  die  wie  ein  Adler  in  der  obern 
Luft  schwebete,  eine  Ausarbeitung,  die  an  der  Harmonie,  an  der 
Mahlerey,  am  Ausdruck  nichts  unausgefeilt  Hess  und  die  noch  Niemand 
nachgeahmt  hat.*^ 

Als  Albrecht's  Vater  1721  in  Baden  gestorben  war,  zog  der  Knabe 
mit  seiner  Stiefmutter  erst  nach  Bern,  wo  Albrecht  1^2  Jahre  das 
Gymnasium  besuchte  und  1722  nach  Biel,  wo  die  Familie  Neuhans 
heimisch  war.  Dort  gewann  er  Interesse  an  der  Medizin.  Sein  Vater 
hatte  ihn  zum  geistlichen  Stande  bestimmen  wollen,  vielleicht  im  An- 
denken an  seine  grossen  Vorfahren. 

Johannes  Ilaller  der  Altere  studierte,  wie  berichtet  wird,  mit  Luther 
in  Erfurt   und  wagte   es,   als  katholischer  Priester,   1521  zu  heiraten: 
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Verena  Zeerer  aus  Zürich.  —  Seine  Einsieht  und  seine  Sanftmut  ge- 
wannen ihm  in  Zürich,  wo  er  Helfer  am  Münster  war,  viele  Freunde. 
Mit  Ulrich  Zwingli  focht  er  bei  Cappel  gegen  die  fünf  katholischen 
Orte  und  fiel. 

Sein  Sohn,  1528  geboren,  überragte  noch  den  Vater  —  kaum 
20  Jahre  alt  hielt  er  seine  erste  Predigt  Schon  im  24.  Jahre  Archi- 
diakon  in  Zürich,  folgte  er  1548  einem  Rufe  nach  Bern. 

1550  wurde  er  in  die  Gesellschaft  zu  Gerwern  aufgenommen, 
welcher  das  nachkommende  Geschlecht  angehorte.  In  seinem  29.  Jahre 
wurde  ihm  das  oberste  Dekanat,  die  höchste  Stelle  der  bemischen 
Landeskirche,  übertragen.  Mit  edlem,  mannhaftem  Freimute  trat  er  für 
Calvin  ein. 

Gaben  des  Geistes  und  Charakters  hatte  unser  Albrecht  von  seinen 
Vorfahren  ererbt.  Dr.  Neuhaus  gab  ihm  die  ersten  BegriflFe  von  prak- 
tischer Heilkunde.  Neuhaus  war  Anhänger  Descartes'scher  Philosophie. 
Aber  von  dieser  fühlte  sich  Haller  abgestossen,  weil  er  sie  zu  speku- 
lativ fend. 

Das  Haus,  in  welchem  Albrecht  mit  seinem  Freunde  Rudolph 
Neuhaus  wohnte,  ist  jetzt  umgebaut,  doch  verdanke  ich  der  gütigen 
Vermittlung  von  Herrn  Architekten  Haag  eine  Zeichnung  der  Schmieden- 
gasse, nach  älterer  Photographie  von  Herrn  Dr.  Lanz,  mit  dem  Hause 
Nr.  14,  wo  Haller  gewohnt  hat  (Abb.  2 ).  Rudolph  Neuhaus  wurde  später 
Venner. 

In  seiner  autobiographischen  Skizze,  die  mit  anderen  wertvollen 
Schriften  Hallers  in  der  Brera  unbeachtet  liegt,  erzählt  er:  „Den 
gtcD  Christmonats  1723  begäbe  ich  mich  aufF  die  Reise  nach  Teutsch- 
land. Tübingen  war  das  Ort,  wo  ich  mich  aufF  die  Arzneykunst  legen 
sollte.  Ich  war  an  Alter  und  Verstand  ein  Kind,  hatte  wohl  etwas  ge- 
lesen aber  weder  selber  nachgedacht  noch  erfahren".  „Ungeacht  der 
Jahreszeit  ging  ich,  etwas  zu  erspahren,  zu  Fusse  fort  .  .  .  käme  sel- 
bigen Tag  nicht  weiter  als  bis  Burgdorff,  wo  eben  Mr.  Baillodz  sich 
aufhielte''.  „Den  4.  käme  bey  schlimmem  Wetter  und  finsterer  Nacht 
mit  Mühe  und  Schrecken  nach  Aarburg"  .  .  .  Erst  nach  3  Wochen 
langte  er  in  Tübingen  an.  Dort  studierte  er  16  Monate,  verkehrte 
hauptsächlich  in  der  Familie  des  nachmals  berühmten  Buchhändlers 
Cotta,  der  schon  Gedichte  des  Studio  Haller  verlegt  hat.  Haller  wohnte 
wohl  bei  Duvernoy,  Professor  der  Anatomie  und  Botanik  —  ein  Mann 
„von  mehrerem  Pleisse  als  natürlicher  Geschicklichkeit". 
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Boerhaave,  dessen  Werke  Duvernoy  kommentierte,  zog  ihn  nach 
Leyden.  Er  ritt  am  26.  April  1725  „durch  alle  Wälder  ohne  Weg 
ganz  gerade  nach  Stuttgart'^,  mit  der  Landkutsche  nach  Frankfurt,  zu 
SchilFe  den  Main  und  den  Rhein  hinunter  nach  Köln,  mit  einer  Kutsche 
nach  Nimwegen,  dann  über  Utrecht,  Amsterdam  nach  Leyden,  wo 
Haller  Mitte  Juni  1725  bei  dem  Buchhändler  Wishop  op  de  Klooksteg 
Wohnung  nahm.  Dort  fand  der  lernbegierige  Geist  sein  Paradies: 
„Leyden  scheint  zum  Nutzen  der  Lernenden  bequem  gemacht  .  .  . 
Man  geht  unangefochten  im  Schlafrocke  durch  die  Strassen,  findet 
keine  Gesellschaft  als  Tom  gleichen  Stande,  denn  die  Holländer  sind 
kalt  und  ihre  Frauenzimmer  vor  denen  sogenannten  Studiosis  ver- 
schlossen, welcher  Umstand  alleine  einem  Menschen  das  Jahr  viel  Gelt 
und  manche  Stunde  erspahrt." 

Boerhaave's  anatomisches  Theater  hatte  Raum  für  400  Zuschauer. 

Im  Sommer  1726  unternahm  Haller  mit  seinen  Studiengenossen 
Morlot  und  v.  Diesbach  aus  Bern  eine  Reise  nach  Halle,  besuchte 
dort  Coschwitz,  gegen  den  er  in  Tübingen  mit  Duvernoy  polemisiert 
hatte.  Der  empfing  ihn  freundlich  und  meinte  „so  gewiss  Recht  zu 
haben,  dass  nicht  der  Mühe  wert  sei  zu  antworten".  Daselbst  besuchte 
ihn  auch  einer  der  langen  preussischen  Grenadiere,  namens  Ganting 
aus  Bern,  der  „ein  Daume  kürzer  als  ich  (Haller)".  —  Yon  Halle  kehrte 
er  über  Braunschweig,  Hamburg,  Bremen,  Oldenburg  und  Groningen 
nach  Harlingen,  zu  Schiff  nach  Amsterdam  und  Leyden  zurück.  Dort 
verteidigte  er  am  23.  Mai  1727  seine  Dissertation  über  den  Coschwitz'schen 
Speichelgang  den  ] laller  für  eine  Yene  erkannte. 

Im  Juli  1727  reiste  der  18jährige  Doktor  von  der  Maasmündung 
bei  Helvoet-Schluyp  nach  Harwich  und  London.  Dort  nahm  er  seine 
Wohnung  in  einer  der  schönsten  Strassen  ^zwischen  Charingcross  und 
Haymarket  und  recht  gegenüber  Fall  Mall"  im  gleichen  Hause  wo 
„Capitän  Ott,  so  von  wegen  Canton  Bern,  dessen  in  Southsea  stehende 
grosse  (lelder  verwaltete." 

Am  1.  September  1727  traf  Haller  in  Paris  ein.  Er  wohnte  bei 
dem  berühmten  Chirurgen  Fran^ois  le  Dran,  dessen  Unsauberkeit  er 
tadelte.  Den  grossen  Anatomen  Winslow  dagegen  nahm  er  sich  zum 
hohen  Vorbilde. 

Im  Februar  1728  plante  er  eine  Reise  nach  Italien.  Seine  an- 
gegriffene Gesundheit  hiess  ihn  nach  der  Schweiz  heimkehren.  Am 
25.  März   logierte   er   sich   in   Basel    „bey  Honorato  Doctori  Physico 
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Passavant,  in  der  hohen  Sommerlast;  Tisch  und  Logis  k  4  Gulden 
in  Herrn  Stocker  gewesstem  Zimmer"  ein.  Bemouilis  Vorlesungen 
über  Differential-  und  Integralrechnung  interessierten  ihn  zumeist.  In 
Basel  hat  er  zudem  aus  englischen  Poesien  „die  Liebe  zum  Denken 
und  den  Vorzug  der  schweren  Dichtkunst  angenommen." 

Im  Sommer  1728  machte  Haller  mit  Joh.  Gessner  seine  grosse 
Wanderung  durch  die  Alpen:  —  Die  Freunde  gingen  durch  die 
Schluchten  und  Berge  des  Jura  nach  Biel;  von  dort  dem  Jura  ent- 
lang nach  Orbe,  über  Lausanne  nach  Genf,  durch  Waadt  und  Wallis 
über  die  Gemmi  ins  Berner  Oberland,  über  den  Jochpass  nach  Engel- 
berg, Stans,  über  den  Waldstättersee  nach  Luzern  und  Zürich. 

Ton  einer  Terrasse  bei  Ijausanne  den  Leman  und  die  Savoyer 
Alpen  erblickend,  notierte  er  in  sein  Skizzenbuch:  „Ce  melange  d'af- 
freux  et  d'agreable,  de  cultive  et  de  sauvage  a  un  charme  qu'ignorent 
ceux  qui  sentent  indifferents  pour  la  nature." 

In  seinen  „Alpen**  gedenkt  er  der  Schluchten  bei  Bex  „wo  im 
Schaum  der  strudelreichen  Wellen  der  schnelle  Avengon  gestürzte 
Wälder  wälzt."  Er  beschreibt  den  „schreckensvollen  Pass  der  Gemmi". 
Für  Gletscher  und  Firnen  ist  er  aber  nicht  so  begeistert  wie  unsere 
Alpenklubisten  imd  wie  de  Saussure,  der  schon  1787  den  Mont  Blanc 
bestieg.  Lehrhaft  dichtete  er:  „Der  Berge  wachsend  Eis,  der  Felsen 
steile  Wände  sind  selbst  zum  Nutzen  da  und  tranken  das  Gelände". 
Wie  anders  der  Alpenjäger  im  Teil,  ^) 

Ek  donnern  die  Höhen,  es  zittert  der  Steg 
Nicht  grauet  dem  Schätzen  auf  Hchwindiichtem  Weg; 
Er  schreitet  verwegen 
Auf  Feldern  von  Eis 
Da  pranget  kein  Frühling 
Da  grünet  kein  Reis. 

In  Hallers  Gedichte  ^lieber  den  Ursprung  des  Uebels  heisst  es 
„Dort  streckt  das  Wetterhorn  den  nie  beflognen  Gipfel". 

Im  selben  Jahre,  1730,  als  er  in  Bad  Weissenburg  zur  Kur  wohnte, 
bestieg  er  den  Chasseral,  ging  später  über  die  Gemmi  nach  Leuk,  über- 
wand das  Stockhorn,  1732  die  Scheidegg  und  1733  den  Niesen,  1734 
von  Biel  aus  nochmals  den  Chasseml.  Aber  zu  solchen  Exkursionen  lockten 
ihn  mehr  naturwissenschaftliche  Neigungen  als  die  Freude  an  landschaft- 
lichen Schönheiten.    Joh.  Jak.  Ritter   erzählt,  wie  Haller  nach  langen 

*)  Schiller  kannte  die  Schweiz  aus  Tschudi's  Schweizer  Chronik  (1538). 
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Tageswanderungen  am  Abende  die  Charaktere  der  gesammelten  Pflanzen 
in  seine  Adversaria  eintrug:  „Sein  ohnermüdetes  Lesen  setzte  er  auch 
während  der  Mahlzeit  fort"  ...  „An  seinem  Hochzeitstage,*)  an 
welchem  sonst  die  grössten  Mathematici  die  Mathematik  zu  vergessen 
scheinen  und  wirklich  vergessen,  soll  er  in  Calculo  DifiFerentiali  ge- 
arbeitet haben."  Seine  Arbeitsart  beschreibt  er  in  zwei  Briefen  an 
Gessner  folgendermassen :  „Ich  bringe  Ordnung  in  meine  Gedanken- 
welt, indem  ich  in  allen  Gebieten  auf  die  sich  mein  Wissen  erstreckt, 
Systeme  aufzustellen  suche."  ;,Ich  durchlese  die  Bücher  schon  seit 
vielen  Jahren  bei  Nacht  ganz  obenhin,  präge  mir,  so  gut  es  geht,  den 
Inhalt  der  Schriftsteller  ein  und  mache  mir  Notizen.  Habe  ich  irgend 
einen  Stoff  unter  den  Händen,  so  schlage  ich  die  besten  Werke,  die  ich 
kenne  auf,  und  schreibe  aus  diesen  in  aller  Kürze,  die  mir  dienlichen  Stellen 
heraus.  Diese  reihe  ich  in  meine  Bcerhaaveschen  Exzerpte,  die  ich  er- 
gänze, ordne  und  corrigiere:  eine  mühsame  und  zeitraubende  Arbeit 
Niemals  aber  habe  ich  mich  entschliessen  können  Citate  zusammen- 
zutragen." „Ich  streife  fast  durch  jedes  Gebiet  des  Wissens  und  stecke 
nun  ganz  in  den  alten  Schriftstellern.  Für  einen  Commentar  zu  Boer- 
haave  brauche  ich  oft  15  und  mehr  Tage."  ')  Er  war  ein  Feind  leerer 
Spekulationen.  Er  sagte:  „Yon  dem  was  sich  nicht  mit  dem  Messer 
oder  dem  Mikroskop  entdecken  lässt,  wage  ich  nicht  gern  Mutmassungen 
und  enthalte  mich  dasjenige  zu  lehren,  was  ich  selbst  nicht  weiss." 
„Es  ist  eine  stolze  Art  der  Unwissenheit  andere  leiten  zu  wollen,  wo 
man  selbst  nichts  sieht". 

Zimmermann  erzählt  von  ihm  „bey  Tische,  auf  den  Strassen,  zu 
Pferd,  beym  Spazierengehen  hatte  er  einen  classischen  Scribenten  vor 
sich."  „Er  las  aber  die  Schriften,  der  Römer  zum  Exempel,  in  einem 
ganz  andern  Sinn  als  es  sonst  die  Litteratoren  zu  thun  pflegen".  „Was 
kein  Grammaticus  gewusst,  kein  Burmann  gesucht,  das  war  sein  Augen- 
merk." Allerdings  suchte  Haller  bei  den  alten  Autoren  wesentlich  deren 
naturwissenschaftlich-medizinischen  Ansichten. 

Am  30.  Sept.  1736  trat  er  als  Professor  der  Anatomie,  Chirurgie 
und  Botanik  in  den  Senat,  der  zwei  Jahre  zuvor  vom  englischen 
Könige  Georg  II  gegründeten  Universität  Göttingen,    Dort  wurde  ihm 

*)  Am  19.  Februar  1731  heiratete  er  seine  (als  Doris  angesangene)  geliebte 
Marianne  Wjk8.  Sie  starb  schon  1736,  hinterliess  3  Kinder,  deren  ältestes  (Sohn) 
auch  bald  starb. 

')  Diese  Briefauszüge  hatte  Herr  Kollege  Vetter   die  Gate  mir  mitzuteilen. 
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Yom  Minister  Münchhausen  ein  botanischer  Garten  eingerichtet  und 
in  demselben  ein  grosses  Wohnhaus,  unverzinslich,  eingeräumt  (Abb.  3). 

Im  April  1789  besuchte  er  Bern  und  wohnte  bei  seinem  Freunde 
Steiger  Yon  Allmendingen.  Im  Juni  heiratete  er  Elisabeth,  Tochter 
des  Bemer  Katsherrn  Bucher.  Der  Anblick  seiner  Alpen  weckte  ihm 
„das  süsse  Verlangen  nach  den  Pflanzen,  welche  er  in  jüngeren  Jahren 
in  unschuldigster  Freude  dort  gesammelt  hatte. ^  Nach  kaum  einem 
Jahr  starb  seine  schone,  junge  Gemahlin  bei  der  Geburt  des  Sohnes, 
der  auch  nur  6  Monate  lebte. 

Seine  Manuskripte  bekunden,  wie  unaufhörlich  er  an  seinen  Werken 
änderte  und  feilte.  Aus  einem  dicken  Folianten,  enthaltend  seine  Manus- 
kripte zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften,  kann  ich  Ihnen  hier  einen 
auffallend  leserlichen  Abschnitt  in  natürlicher  Grösse  seiner  Handschrift 
zeigen  (Abb.  5).  Das  kostbare  Werk  gehört  der  Bemer  Stadtbibliothek. 

Auch  seine  Gedichte  tragen  zum  grössten  Teile  deutliche  Zeichen 
mühevoller  Arbeit.  Zu  vielen  Versen  gibt  er  selbst  Erläuterungen,  wie 
in  dem  Gedichte  „lieber  den  Ursprung  des  XJebels"  „Die  Kraft  von  Blut 
und  Kecht  erkennen  die  Huronen,  die  dort  an  Mitchigans  beschneiten 
Ufern  wohnen." 

An  Preiherrn  von  Gemmingen  schreibt  er:  „Die  Verse  werden 
mir  schwer,  ich  unternahm  nicht  in  einem  Tage  ueber  10  Zeilen  auf- 
zusezen,  auch  diese  veraenderte  ich  ohne  ein  Ende  an  meinen  eigenen 
Kritiken  zu  finden.''  „Friederich  von  Hagedorn  (sein  Freund)  war 
von  einem  fröhlichen  Gemüte,  er  trank  ein  Glas  Wein  und  genoss 
der  freundschaftlichen  Freuden  des  Lebens.  Ich  hingegen  sagte  im 
19.  Jahre  dem  Weine  ab,  ob  mir  wohl  Horazens  Fluch  nicht  unbe- 
kannt war;  aber  es  schien  mir  erträglicher  keine  zur  Nachwelt  durch- 
dringende Verse  zu  machen,  als  einem  unaufhörlichem  Kopfwehe  unter- 
worfen zu  seyn.  Hieraus  folgte,  dass  ich  mich  den  lustigen  Gesell- 
schaften entzog  und  mein  Vergnügen  bey  einem  stillen  Theetische 
oder  bey  den  Büchern  suchte.  Hieraus  entstund  ein  grosser  Unter- 
schied im  ganzen  Tone  unserer  Poesie.  Der  Herr  von  Hagedorn 
dichtete  Lieder,  darum  er  die  Liebe  in  dem  Wein  besang  und  die 
die  ersten  waren  die  man  in  Deutschland  den  Liedern  der  Franzosen 
an  die  Seite  sezen  durfte.^^ 

„Dem  Horaz  kam  er  in  der  laechelnden  Ironie,  in  der  unschuldigen 
Schalkhaftigkeit  der  Satyre  und  in  der  Kenntnis  der  gesellschaftlichen 
Menschen  nahe.^^ 
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Den  Unterricht  leitete  Haller  in  neue  Bahnen.  Es  genügte  ihm 
nicht  die  übliche  Vorlesung  in  seinen  drei  Fächern,  sondern  er  stellte  den 
strebsamen   Doktoranden  anatomische  oder  physiologische  Angaben. 

Zimmermann  sagt  in  seiner  Hallerbiographie  „Wir  haben  den 
Priester  der  Natur  in  seinem  Tempel  andachtsvoll  im  Forschen  ver- 
stiegen, gesuchet.  Aber  wir  haben  einen  liebreichen  für  unser  Glück, 
für  unsem  Wachsthum  in  den  Wissenschaften,  für  unser  ganzes  Wohl- 
seyn  bemühten  Vater  gefunden." 

Haller  beobachtete  mit  Tausenden  von  Experimenten  die  tierischen 
Punktionen  am  lebenden  Tiere,  obwohl  ihm  die  Grausamkeiten  ver- 
hasst  waren. 

1745  wurde  Haller  in  den  grossen  Rat  gewählt.  Das  Osterbuch 
enthält  die  Bemerkung:  „Albrecht  Haller  verzeigt  seinen  XJdeP)  auf  der 
Jungfer  Engel  von  Unterseen  Haus  zwischen  H.  Zuckerbeck  Stantzen 
sei.  und  H.  Operatoren  Kuhn's  Häusern  an  der  vorderen  Gasse  ge- 
legen, zahlt  Udel  8  ff."  Dies  Haus,  das  dritte  unter  Metzgern  ist 
jetzt  Kramgasse  39  (Abb.  4).  In  diesem  recht  bescheidenen  Hause,  mit 
steilen,  engen  Treppen  ist  er  wohl  nur  als  Besucher  eingekehrt,  gab 
es  aber  als  Domizil  bis  1754  an. 

Im  Februar  1749  erhielt  Haller,  durch  Fürsprache  von  Münch- 
hausen,  den  in  Wien  angefertigten  Adelsbrief  mit  dem  von  ihm  bei- 
behaltenem alten  Pamilienwappen  (Abb.  6). 

Im  Jahre  1753  war  der  alte  Wunsch  Hallers,  in  Bern  ein  öffentlich 
Amt  zu  erhalten,  „durch  die  gottliche  Vorsehung  und  durchs  Loos" 
erfüllt  worden.  Er  erhielt  die  Stelle  eines  „Rathausammanns".  Als 
solcher  wohnte  er  im  Rathause.  Von  diesem  sehen  Sie  eine  Abbildung 
(Abb.  7)  aus  jener  Zeit,  mit  einem  Ratsumzuge.  Den  Ratsverhand- 
lungen im  Saale,  wo  die  Mitglieder  des  Kleinen  Rats  auf  erhöhten 
Sitzen,  diejenigen  des  Grossen  Rates  par  terre  postiert  waren  (Abb.  8), 
musste  er  beiwohnen.  Den  Amtsschultheissen  musste  er  täglich  nach 
Hause  geleiten,  mit  dem  Grossweibel  die  Ratsumzüge  eröffnen  usw. 
Dies  bescheidene  Amt,  das  ihm  1500  bis  1800  Pranken  jährlich  eintrug, 
zog  er  der  hohen  Stellung  eines  Universitätskanzlers  und  Präsidenten 
der  Göttinger  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vor.  Im  Juni  1758  wurde 

')  Udel  ist  das  der  Stadt  eingeräumte  hypothekarische  Recht  am  Hause  eines 
Bürgers,  später  eines  Mitgliedes  des  Grossen  Rates,  das  als  Garantie  fQr  die  Er- 
füllung der  Bürgerpflichten  diente. 
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Haller  zam  Direktor  der  BeniiBchen  Salzwerke  zu  ßoche  im  unteren 
Bhonetale  ernannt.  Dies  Amt  brachte  ihm  9600  Franken  jährlich,  nebst 
freier  Wohnung  im  Schlosse  Roche. 

Das  Schloss  liegt,  mit  seinem  grossen  Garten,  von  hoher  Mauer 
umfriedet,  mitten  im  Dorfe,  an  der  Heerstrasse  des  Rhonetales,  nach 
Norden  an  die  steilen  Abhänge  der  Tour  d'Ay  gelehnt  (Abb.  9).  Ein 
Nordflügel  mit  altem  Ostanbau  (Abb.  10),  ein  grosser  Schuppen  mit 
Turm  (Abb.  11)  vervollständigen  den  Gebäudekomplex.  Die  Fenster- 
läden des  Schuppens  mit  dem  Berner  Dache  tragen  Spuren  der  Bemer 
Farben  (Abb.  12).  Der  Gartenpark  enthält  unter  anderen  Bäumen  drei 
mächtige  Rosskastanien,  sowie  neben  dem  Brunnen  eine  Trauerweide 
von  fast  drei  Meter  Stammumfang  (Abb.  13)  und  eine  grosse  Platane 
aus  Hallers  Zeit  Die  getäfelte  Decke  im  grossen  Südziumier  stammt 
noch  aus  Hallers  Zeit,  wohl  auch  der  runde,  halb  in  der  Wand  ver- 
steckte Kachelofen,  sowie  in  zwei  Stockwerken  mit  Kreuzgewölben  über- 
deckte Kammern,  welche  eisenbeschlagene  Türen  schliessen. 

1762 — 63  verwaltete  Haller  interimistisch  die  Stelle  eines  Land- 
vogtes von  Aelen  (Aigle).  In  Bern  hatte  er  1758  ein  Absteigequartier, 
Kramgasse  25  (Abb.  14).  In  den  Osterbüchern  des  Grossen  Rats  steht 
Haller  1759 — 63  stets  bei  Samuel  Haller,  Vogt  zu  Biberstein,  der  ein 
Haus  an  der  Schattenseite  der  Marktgasse,  jetzt  Nr.  61,  besass  (Abb.  15). 

Die  Populationstabelle  des  Jahres  1764 — 65  verzeichnet  ihn  im 
Hause  des  Landvogtes  Alb.  Tschamer  von  Lausanne  an  der  Sonnen- 
seite der  Marktgasse,  Nr.  46  (Abb.  16).  In  diesem  Hause  fuhrt  eine  statt- 
liche Treppe  zu  geräumigem  Vorsaale.  Von  da  tritt  man  in  ein  noch  gut 
erhaltenes  getäfeltes  Zimmer.  Auch  ein  Marmorkamin  mit  Spiegel, 
gekrönt  von  vergoldetem  Holzrelief,  findet  sich  in  einem  der  sonst  zu 
Bureaux  hergerichteten  Zimmern. 

In  den  Jahren  1766  bis  1772  (oder  73)  ist  alt  Salzdirektor  Haller 
(Gerwemzunft)  notiert  „im  Hause  der  Frau  Landvögti  v.  Wattenwyl 
von  Oberhofen".  Dies  Patrizierdoppelhaus  an  der  Junkerngasse 
Nr.  51  sehen  sie  von  der  Südseite,  mit  den  reichen  Garten terrassen 
(Abb.  17).  Das  dritte  Stockwerk  ist  später  aufgebaut.  Das  vermutlich 
von  Haller  bewohnte  grosse  Speisezimmer  (Abb.  18)  ist  noch  im 
alten  Zustande  wohl  erhalten :  mit  reicher  Täfelung,  Kamin  und  Ofen. 
Das  von  Mitgliedern  der  Familie  Zeerleder-v.  Fischer  (Nachkommen 
Albrecht  von  Hallers)  ei^orbene  kunstvoll  geschnitzte  Büffet  trägt  die 
Jahreszahl  1633,   und  stammt   aus  einem  Bauernhause  in  Arth.    Der 
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Jagdkronleuchter  mit  dem  Lusterweibchen  ist  aus  Schloss  Reichenbach 
übertragen.  Die  Bilder  an  der  Kaminwand  stellen  zwei  Töchter  des 
grossen  Haller  dar:  das  grössere  seine  Lieblingstocbter,  Frau  Charlotte 
Zeerleder^),  das  kleinere  Frau  Albertine  Braun. 

Ton  dem  Mobiliare  Hallers  ist  leider  nichts  erhalten  als  —  freilich 
das  Wertvollste  —  sein  Schreibtisch  (Abb.  19)  aus  Rotholz  mit  Messing- 
beschlagen, im  Besitze  von  Frau  Sophie  v.  GraflFenried  am  Falken- 
platze. Nach  den  Familienpapieren  stammt  das  kostbare  Stuck  von 
Albertine  Charlotte,  jüngster  Tochter  Hallers,  aus  seiner  dritten  Ehe, 
deren  Bild  wir  im  Zeerleder-Saale  gesehen  haben. 

Das  Osterbuch  vom  Jahre  1775  verzeigt  Albrecht  Haller  im  Hause 
des  Herrn  von  Sinner  von  Ballaigue  an  der  Inselgasse  5  (Abb.  20). 

Dies  Haus  ist  seit  vielen  Jahren  Eigentum  des  Bundes  und  be- 
herbergte bis  jetzt  das  eidgenössische  Gesundheitsamt.  Die  innere  Ein- 
teilung der  Räume  ist  etwas  geändert,  doch  im  Erdgeschosse  wohl  im 
alten  Zustande:  mit  Stuckleisten  an  den  4  Meter  hohen  Zimmerdecken 
und   geräumigem   Hausgange   mit  gewölbter  Stuck-kassetierter  Decke, 

Der  Grundriss  des  Erdgeschosses  (Abb.  21)  lässt  rechts  vom  Ein- 
gange, das  Zimmer  erkennen,  das  Haller  wohl  als  Empfangsraum 
(5  m  78  cm  breit,  6  m  54  cm  tief)  diente.  Die  Kamine  haben  Oefen 
weichen  müssen.  Drei  Sandsteinreliefs,  welche  wohl  über  Kaminen  in  den 
Wänden  sassen,  hat  das  kunsthistorische  Museum  bewahrt.  Das  erste 
(Abb.  22 )  stellt  Phaetons  Sturz  dar.  Phaeton,  Sohn  des  Helios,  bat 
seinen  Vater,  den  Sonnenwagen  einmal  fahren  zu  dürfen.  Seine 
schwache  Hand  zügelte  die  feurigen  Pferde  nicht  Der  Wagen  wich 
nach  oben  und  unten  von  der  Bahn  und  brannte  so  Himmlisches  wie 
Irdisches.  Zeus  erschlug  Phaeton  mit  seinem  Blitze,  um  die  Welt  zu 
retten.  Aus  den  Trauertränen  der  Heliaden  entstand  der  Bernstein 
(Elektron). 

Das  zweite  Relief  (Abb.  28)  stellt  Vulkan  dar:  den  llerdgott,  dessen 
Gemahlin  Venus  und  deren  Sohn  Amor.  Von  dem  ging  die  Sage  „er 
habe  keinen  Vater,  schwebe  mit  goldenen  Flügeln,  bewaffnet  mit  Bogen 

^)  Ludwig  Zeerleder,  Mitglied  des  Kleinen  Rates  des  Kantons  Bern  hat  am 
1.  Januar  1809  die  im  Jahre  1754  von  Mörikofer  gestochene  Haller*Medaille  als 
eine  „zu  Ehren  Weiland  Herrn  Albrecht  von  Haller,  seines  mütterlichen  Gross- 
vaters .  .  .  zur  Aufmunterung  der  studierenden  Jugend  auf  hiesiger  Academie 
und  Schulen  .  .  .  auszutheilende  Denkmünze**  gestiftet.  (Dr.  G.  Grünau  „Die 
Hallermedaille  und  ihre  Geschichte.  Genf  1904.) 
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und  Pfeilen  im  Köcher,  die  ihm  Vulkan  schärft,  und  yerwundet  — 
zur  Liebe  —  Alles  was  lebt:  im  Himmel,  auf  Erden,  im  Wasser  und 
in  der  Unterwelt* 

lieber  dem  Bilde  steht  die  Hand,  das  Zeichen  der  Familie  y.  Sinner. 

Das  dritte  Steinrelief  (Abb.  24)  ist  heraldischer  Natur.  Die  Be- 
deutung des  schonen  Wappens  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Ton  der  Südterrasse  dieses  Sinnerhauses  hatte  man  einst  einen  freien 
Blick  auf  das  unbebaute  Kirchenfeld  (Abb.  25).  Wir  kOnnen  nicht  hoffen, 
das  Sterbehaus  des  grossen  Mannes  zu  erhalten,  da  der  Bundesrat  be- 
schlossen hat,  es  abbrechen  zu  lassen,  um  dem  Bundeshause  freiere  Ost- 
front zu  geben. 

Am  17.  Juli  1777,  ein  halbes  Jahr  vor  seinem  Tode  —  erhielt 
Haller  den  Besuch  von  Kaiser  Joseph  II,  der  sich  eine  Stunde  lang 
mit  ihm  unterhielt.  Den  Abschied  des  Kaisers  stellt  eine  alte  Gra- 
vierung von  Lutz,  nach  einer  Zeichnung  von  König  dar  (Abb.  26). 

Albrecht  Hallers  Leben  währte  fast  siebzig  Jahre  und  war  köstlich, 
weil  voll  Müh  und  Arbeit. 

Die  letzte  Statte  seines  Leibes  ist  zerstört,  seine  irdischen  Beste 
sind  zerstreut.  Sein  Lebenswerk  aber  ist  „Aere  perennius". 

Schliesslich  sehen  Sie  (Abb.  27),  bevor  das  neue  Hallerdenkmal 
enthüllt  werden  soll,  das  hundert  Jahre  alte  Projekt  zu  einem  Tempel- 
denkmal unseres  grossen  Jubilars  und  daneben,  ungefähr  am  Orte  des 
neuen  Kasinos,  das  geplante  Museum  abgebildet.  Die  Ansicht  ist  von 
der  Münster-Terrasse  aufgenommen. 

Der  Stammbaum  der  Familie  Haller  ist  von  Herrn  Pferrer 
A.  Haller  entworfen  und  gezeichnet  worden. 

Ich  erfülle  noch  die  angenehme  Pflicht,  den  geehrten  Herren 
verbindlich  zu  danken,  welche  mit  Material  meiner  kleinen  Studie  ge- 
holfen haben,  zumal  Herrn  Architekten  v.  Rodt.  Vor  allen  bin  ich  zu 
wärmstem  Danke  verpflichtet:  Herrn  Staatsarchivar  Prof,  Dr.  Türler, 
dessen  Fachkenntnis  und  Gefälligkeit  mir  die  wichtigsten  Wohnnach- 
weise verschafft  hat. 
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Das  Hasli  an  der  Aare  bei  Bern.   (Abb.  1.) 


Schmiedengasse  in  Biel  1722.  Hallers  Wohnhaus  bezeichnet. 

(Abb.  2.) 
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Faosimile  aus  Hallers  Manuskript.   (Abb.  4.) 
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Hallers  Oesterreiohisoh  Adelswappen. 

(Abb.  6.) 


Rathaus  und  Umzug  der  Grossräte.   (Abb.  7.) 
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RathaussaaL  (Abb.  8.) 


Schloss  Roche.   (Abb.  9.) 
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Sohloss  Boche.  Nordflügel  und  Ostanbau.   (Abb.  10.) 
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Schloss  Roche.  Schuppen  mit  Thurm.   (Al»b.  U.) 
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Schloss  Boche.  Fensterläden^mit  Berner  Farben.   (Abb.  12.) 
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Brunnen  und  Trauerweide  aus  Hallers  Zeit.   (Abb.  13.) 
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Speisezimmer  im  Hause  Junkerngasse  51,  1766—1772.  (Abb.  18.) 


Hallers  Schreibtisch 
im  Hause  der  Frau  v.  Grafienried.   (Abb.  19.) 
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Inselgasse  5.  1775-1777.  (Abb.  20.) 


Grundriss  vom  Erdgesohoss 
des  letzten  Wohnhauses  von  Haller.  (Abb.  21.) 
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Unbekanntes  Wappen.   (Abb.  24.) 
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Terrasse  des  Sinner-Hauses.   (Abb.  25 ) 

Z«-H'liiiuii{;  MUS  Maliers  Zeit. 
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Abschied  Kaiser  Josephs  n.  von  Haller  1777.  (Abb.  26.) 


Fingierter  Blick  von  der  Münster-Terrasse 

auf  das  Ende  des  18.  Jahrhunderts  geplante  Tempeldenkmal 

für  Haller  und  ein  Kasino.   (Abb.  27.) 
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